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I. 

LAND  UND  VOLK. 


J^uropa  und  Asien  sagt  man  und  denkt  dabei  unwillkührlich 
an  zwei  verschiedene,  durch  Naturgränzen  gesonderte  Erdtheile. 
Aber  wo  sind  diese  Gränzen?  Mag  im  Norden,  wo  der  Ural 
die  breiten  Landmassen  schneidet,  eine  Gränzlinie  möglich  sein ; 
südlich  vom  Pontus  hat  die  Natur  nirgends  eine  Scheidung 
gemacht  zwischen  Ost  und  Westen,  sondern  viehnehr  Alles  ge- 
than,  sie  eng  und  unzertrennlich  mit  einander  zu  verbinden. 
Dieselben  Gebirge  ziehen  in  dichten  Inselreihen  über  die  Pro- 
pontis  wie  durch  den  Archipelagus ;  die  beiderseitigen  Uferlän- 
der gehören  zu  einander  wie  zwei  Hälften  eines  Landes  und  Ha- 
fenplätze, wie  Thessalonich  und  Athen,  sind  von  jeher  den  io- 
nischen Küstenstädten  ungleich  näher  gewesen  als  dem  eigenen 
Binnenlande  oder  gar  den  westlichen  Gestaden  ihres  Kontinents, 
von  denen  sie  durch  breite  Länder  und  umständliche  Seefahrt 
getrennt  sind. 

Heer  und  Luft  verbinden  die  Küsten  des  Archipelagus  zu 
einem  Ganzen;  dieselben  Jahreswinde  wehen  vom  Hellespont  bis 
beta  und  geben  der  Schiffahrt  gleiche  Bestimmungen,  dem  Kli- 
Dia  gleichen  Wechsel.  Zwischen  Asien  und  Europa  ist  kaum  ein 
Punkt  zu  finden,  wo  bei  klarem  Wetter  ein  Schiffer  sich  ein- 
sam fühle  zwischen  Himmel  und  Wasser ;  das  Auge  reicht  von 
Insel  zu  Insel,  bequeme  Tagfahrten  führen  von  Bucht  zu  Bucht. 
Darum  haben  auch  zu  allen  Zeiten  dieselben  Völker  an  beiden 
Meerufern  gesessen  und  seit  den  Tagen  desPriamus  haben  dies- 
seits und  jenseits  dieselben  Sprachen  und  Sitten  geherrscht.  Der 
Inselgrieche  ist  ebenso  heunisch  in  Smyrna  wie  in  Nauplia ;  Sa- 
lonichi  ist  in  Europa  gelegen  und  doch  eine  levantinische  Han- 
^lelsstadt;  trotz  aUer  Wechsel  staatlicher  Verhältnisse  gilt  Byzanz 
noch  heute  auf  beiden  Seiten  als  Metropole  und  wie  sich  ein 
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Wellenschlag  vom  Strande  loniens  bis  Salamis  fortbewegt,  so 
hat  auch  niemals  eine  Völkerbewegung  das  eine  Gestade  ergrif- 
fen, ohne  sich  auf  das  andere  fortzupflanzen.  Willkuhr  der  Po- 
litik hat  in  alten  wie  neuen  Zeiten  die  beiden  Gegengestade  ge- 
trennt und  breitere  Meerstrassen  zwischen  den  Inseln  als  Gränz- 
scheiden  benutzt,  aber  jede  Scheidung  dieser  Art  ist  eine  äusser- 
liche  geblieben  und  hat  nimmer  zu  trennen  vermocht,  was  die 
Natur  so  deutlich  zum  Schauplatze  einer  gemeinsamen  Geschichte 
bestimmt  hat. 

So  gleichartig  die  Küstenländer  sind,  welche  sich  von  We- 
sten nach  Osten  einander  gegenüber  liegen,  eben  so  gross  ist 
die  Verschiedenheit  der  Landschaften  in  der  Richtung  von  Nor- 
den nach  Süden.  Am  Nordrande  des  ägäischen  Meers  schmückt 
kein  Myrtenblatt  das  Ufer ;  das  Klima  ist  einem  mitteldeutschen 
ähnlich,  ganz  Rumelien  ist  ohne  Südfrüchte. 

Der  vierzigste  Grad  macht  einen  Abschnitt.  Hier  beginnt 
man  an  den  Küsten,  in  den  geschützten  Thälern  die  Nähe  ei- 
ner wärmeren  Welt  zu  spüren ;  die  immergrünen  Waldungen  he- 
ben an.  Aber  auch  hier  genügt  eine  geringe  Erhebung,  das 
ganze  Verhältnifs  zu  ändern;  daher  kommt  es,  dass  ein  Berg 
wie  der  Athos  fast  sämtliche  Baumgattungen  Europas  auf  sei- 
nen Höhen  vereinigt.  Im  Innern  vollends  ist  es  ganz  anders. 
Das  Becken  von  loannina,  das  beinahe  einen  Grad  südlicher 
als  Neapel  Hegt,  hat  das  Klima  der  Lombardei;  im  inneren  Thes- 
salien gedeiht  kein  Oelbaum,  dem  ganzen  Pindus  ist  die  Flora 
Südeuropas  fremd. 

Erst  mit  dem  neun  und  dreissigsten  Grade  dringt  die  Milde 
der  See-  und  Küstenluft  in  das  Innere  und  nun  entfaltet  sich 
ein  rascher  Fortschritt.  Schon  in  Phthiotis  sieht  man  Reis  und 
Baumwolle,  der  Oelbaum  wird  heimisch.  In  Euboia  und  At- 
tika  tritt  einzeln  schon  die  Palme  auf,  die  in  gröfseren  Grup- 
pen die  südlicheren  Cykladen  schmückt  und  in  messenischen 
Ebenen  unter  günstigen  Verhältnissen  wohl  auch  essbare  Dat- 
tehi  liefert.  Die  edleren  Südfrüchte  gedeihen  bei  Athen  nicht 
ohne  besondere  Pflege;  an  der  Ostküste  von  Argolis  stehen  Ci- 
tronen  und  Orangen  in  dichtester  Waldung  und  in  den  Gär- 
ten der  Naxioten  reift  schon  die  zarte  Citrusstaude,  deren  duf- 
tige Frucht,  im  Januar  gebrochen,  innerhalb  weniger  Stunden  an 
Küsten  verführt  wird,  wo  weder  Wein  noch  Oel  gedeihen  will. 
So  reicht  innerhalb  eines  Raumes  von  zwei  Breitengraden 
das  griechische  Land  von  den  Buchenständen  des  Pindus  bis 
in  das  Palmenklima  hinein  und  es  giebt  auf  der  bekannten  Erd- 
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fläche  keine  Gegend,  wo  die  verschiedenen  Zonen  des  Khma's 
und  der  Pflanzenwelt  sich  in  so  rascher  Folge  begegnen.  Dadurch 
erzeugt  sich  eine  Mannigfaltigkeit  in  den  Lebensformen  der  Natur, 
eine  Fülle  der  Produkte,  welche  das  Gemüth  der  Menschen  an- 
regen, ihre  Aufmerksamkeit  und  Betriebsamkeit  erwecken ,  den 
austauschenden  Verkehr  unter  ihnen  in's  Leben  rufen  musste. 

Diese  klimatischen  Unterschiede  sind  im  Ganzen  beiden 
Gestaden  gemeinsam.  Aber  auch  zwischen  den  östlichen  und 
westlichen  Küstenländern  herrscht  bei  aller  Gleichartigkeit  den- 
noch eine  durchgreifende  Verschiedenheit;  denn  so  ähnhch  ein- 
ander die  Küsten  sind,  so  verschieden  ist  die  Gestaltung  der 
Länder  selbst. 

Es  ist,  als  ob  das  ägäische  Meer  die  besondere  Kraft  be- 
sässe,  durch  seinen  Wellenschlag  alles  feste  Land  in  eigenthüm- 
licher  Weise  umzugestalten  d.  h.  überall  eindringend  es  aufzulo- 
ckern ,  durch  diese  Auflockerung  Inseln,  Halbinseln,  Landzun- 
gen und  Vorgebirge  zu  bilden  und  so  einen  Küstenumriss  von 
unverhältnissmässig  grosser  Ausdehnung  mit  zahllosen  Hafen- 
buchten herzustellen.  Ein  solches  Gestade  können  wir  ein  grie- 
chisches nennen,  weil  es  vor  allen  Ländern  der  Erde  den  Gegen- 
den eigenthünüich  ist,  in  welchen  Hellenen  sich  angesiedelt  haben. 

Nun  ist  der  Unterschied  dieser.  Das  östliche  Festland  ist 
nur  äusserlich  von  dieser  Gestaltung  ergriffnen.  Im  Ganzen  heisst 
es  trotz  seiner  Halbinselform  mit  Recht  Klein -Asien;  denn  es 
theilt  mit  den  Landschaften  Vorderasiens  die  mächtige  Gesammt- 
erhebung.  Wie  ein  kleines  Iran  baut  es  sich  aus  der  Mitte  dreier 
Meere  auf;  im  Innern  ein  massenhaftes,  unzugängliches  Hoch- 
land von  kühler  Temperatur  und  trockner  Luft,  mit  steinich- 
ten,  wasserarmen  Flächen,  aber  auch  voll  fruchtbarer  Landschaf- 
ten, die  zur  Ernährung  grosser  und  kräftiger  Völker  geeignet  sind. 

Nirgends  reicht  dies  grosse  Plateau  mit  seinem  Rande  an 
das  Meer,  sondern  es  ist  von  Gebirgen  umgürtet.  Das  mächtigste 
derselben  ist  der  Taurus,  eine  Felsmauer,  welche  mit  hohem 
Rande  und  schroffen  Wänden  die  südlichen  Landschaften  vom 
Kerne  des  Landes  absondert.  Gegen  Norden  zum  Pontus  hin 
sind  die  Terrassen  breiter  gelagert,  mit  wellenförmigen  Berg- 
ländem  und  allmählich  fortschreitender  Senkung.  Nach  Westen 
ist  die  Gestaltung  am  mannigfaltigsten.  Gegen  Propontis  und 
Hellespont  erhebt  sich  der  Rand  des  inneren  Hochlandes  zu 
ansehnlichen,  wasser-  und  triftenreichen  Gebirgen,  dem  my- 
sischen  Olympos  und  dem  troischen  Ida;  nach  der  Seite  des 
Archipelagus  ist  ein  schroffer  Uebergang  vom  Binnen-  zum  Kü- 
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stenlande.  Eine  Linie  von  Constantinopel  quer  durch  Klein- 
asien  bis  zum  lycischen  Meere  gezogen  bezeichnet  ungefähr  den 
Längengrad,  auf  welchem  die  Plateaumasse  plötzlich  abbricht,  wo 
das  Land  sich  überall  lockert  und  in  weiten,  fruchtbaren  Fluss- 
thälcrn  zum  Meere  öffnet,  das  ihnen  in  zahh*eichen  Buchten  ent- 
gegenkommt Hier  beginnt  gleichsam  eine  neue  Welt,  ein  an- 
deres Land;  es  ist  wie  ein  aus  anderem  Stoffe  angewebter  Saum 
und  wenn  man  nach  der  Terrainbildung  die  Welttheile  unter- 
scheiden wollte ,  so  müsste  man  auf  jener  Scheidelinie  des  Ufer- 
und  Binnenlandes  die  Gränzsäulen  aufrichten  zwischen  Asien 
und  Europa. 

Wie  sich  Kleinasien  überhaupt  wegen  seiner  eigenthümli- 
chen  Landbildung,  welche  ohne  verbindende  Einheit  die  gröss- 
ten  Gegensätze  umschliesst,  zu  einer  gemeinsamen  Landesge- 
schichte niemals  geeignet  gezeigt  hat,  so  sind  um  so  mehr  die 
Stufenländer  Kleinasicns  zu  allen  Zeiten  der  Schauplatz  einer 
besonderen  Geschichte,  der  Wohnplatz  besonderer  Völker  ge- 
wesen, welche  sich  von  der  Herrschaft  des  Binnenlandes  frei 
zu  halten  gewusst  haben. 

Der  westUche  Saum  Kleinasiens  besteht  zunächst  aus  dem 
Mündungslande  der  vier  grossen  Flüsse,  die  in  parallel  liegen- 
den Thälern  zum  Meere  strömen,  des  Maiandros,  Kaystros,  Her- 
mos  und  Kaikos ,  wie  ihre  Folge  von  Süden  nach  Norden  ist. 
In  keiner  Gegend  der  alten  Welt  war  Ueppigkeit  des  Acker- 
und  Weidelandes  so  unmittelbar  mit  allen  Vortheilen  einer  aus- 
gezeichneten Küstenform  verbunden.  Die  Entwickelung  der  Kü- 
stenlinie loniens  in  allen  Buchten  und  Yorsprüngen  beträgt  über 
das  Vierfache  ihrer  geraden  Erstreckung  von  Norden  nach  Sü- 
den. An  der  Nord-  und  Südseite  ist  diese  Küstengestaltung 
nicht  so  durchgängig,  sondern  hier  tritt  sie  nur  in  einzelnen 
Landstrichen  auf,  denen  aber  schon  durch  diesen  Antheil  an 
hellenischer  Landbildung  auch  zur  Theilnahme  an  hellenischer 
Geschichte  ein  besonderer  Beruf  mitgegeben  worden  ist.  Da- 
hin gehören  die  Küsten  der  Propontis  und  das  karisch-lycische 
Gestadeland. 

Im  Osten  also  hat  das  Meer  nur  den  Rand  des  Festlan- 
des zu  hellenisiren  vermocht;  anders  ist  es  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite.  Auch  hier  lagert  sich  ein  massenhaftes  Fest- 
land, von  den  Donauländern  her  zwischen  Adria  und  Pontus 
südwärts  in  das  Meer  geschoben,  aber  diese  Kernmasse  wird 
nicht  bloss  äusserlich,  wie  Kleinasien,  durch  das  Meer  verar- 
beitet und  am  Rande  aufgelockert,  sondern  der  Kern  selbst 
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löst  sich  mehr  und  mehr  in  Halbinseln  mid  Inseln  und  geht 
endlich  ganz  in  diese  Gliederung  auf. 

Die  ganze  westgriechische  Ländermasse  ist  durch  eine  Kette 
von  Hochgebirgen,  die  sich  in  grossem  Bogen  vom  adriatischcn 
zum  schwarzen  Meere  hinzieht,  von  allen  zum  Donaugebiete  ge- 
hörigen Landschaften  gesondert,  um  sich  als  eine  Welt  für  sich 
nach  eigenen  Gesetzen  südwärts  zu  entwickeln.  Der  thrakische 
Hämus  macht  mit  seinem  unwegsamen  Rücken  gegen  die  Do- 
naulandschaften eine  schwierige  und  allen  Völkerverkehr  absper- 
rende Naturgränze,  während  von  Asien  her  der  Zugang  leicht 
und  offen  ist  Eben  so  lässt  sich  in  der  Entfaltung  der  gan- 
zen südlichen  Landmasse  zwischen  dem  adriatischcn  und  ägäi- 
schen  Meere  das  Gesetz  erkennen,  dass  immer  die  östliche,  die 
asiatische  Landseite  die  bevorzugte  ist,  d.  h.  dass  alle  Land- 
schaften dieser  Seite  für  ein  geordnetes  Staatsleben  besonders 
günstig  organisirt  sind  und  durch  hafenreiche  Küsten  einen  be- 
sondem  Beruf  zum  Seeverkehre  empfangen  haben.  So  ist  zu- 
nädist  Albanien  und  Dlyrien  nichts  als  ein  Gedränge  nahe  ge- 
reihter Felskämme  und  enger  Thalschluchten,  die  kaum  für  We- 
gebahnung  Raum  lassen ;  die  Gestade  sind  wild  und  unwirth- 
üch.  Wenn  daher  auch  alte  Karavanenzüge  das  Gebirge  über- 
stiegen, um  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Meeren  die  Erzeug- 
nisse der  ionischen  Inseln  und  des  Archipelagus  auszutauschen 
und  dann  auch  die  Römer  von  Dyrrhachium  aus  eine  Haupt- 
strasse quer  durch  das  Land  legten,  so  ist  dennoch  Illyrien 
durch  alle  Zeit  hindurch  ein  Barbarenland  geblieben. 

Wie  ist  Alles  anders,  wenn  man  über  den  Skarduspass 
nach  der  Ostseite  hinübersteigt!  Hier  bilden  sich  aus  zahlrei- 
chen Quellen  am  Fusse  der  Centralkette  mächtige  Flüsse,  die 
in  breite  Niederungen  strömen  und  um  diese  Niederungen  le- 
gen sich  in  grossen  Ringen  die  Gebirgsarme,  welche  die  Ebe- 
nen umgürten  und  den  Flüssen  des  Landes  nur  schmalen  Aus- 
weg in  das  Meer  gestatten.  Das  innere  Macedonien  besteht  aus 
einer  Folge  von  drei  solchen  Ringebenen,  deren  Gewässer  ver- 
einigt in  die  Ecke  des  tief  eingeschnittenen  Golfs  von  Thes- 
salonich sich  zusammendrängen.  Denn  nicht  nur  die  grossen 
Saatebenen  des  Binnenlandes  hat  Macedonien  vor  Illyrien  vor- 
aus, sondern  auch  ein  zugängliches,  gastliches  Gestade.  An- 
statt einförmig  wilder  Küstenlinien  springt  hier  zwischen  den 
Mündungen  des  Axios  und  Strymon  eine  breite  Bergmasse  vor 
und  streckt  sich  weit  in  das  Meer  mit  drei  buchtenreichen  Fels* 
Zungen,  deren  östlichste  in  den  Athos  ausläuft. 
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lieber  6400  Fuss  hoch  steigt  er  mit  steilen  Marmorwän- 
den aus  der  See  empor;  vom  Eingang  des  Hellesponts  und  dem 
des  pagasäischen  Meerbusens  gleich  weit  entfernt,  warf  er  sei- 
nen Schatten  bis  auf  den  Markt  von  Lemnos,  ein  weit  sicht- 
barer Richtpunkt  der  Seefahrt,  den  ganzen  Norden  des  Archi- 
pelagus  beherrschend. 

Durch  diese  griechisch  geformten  Küsten  stehen  Macedo- 
nien  und  Thracien  mit  der  griechischen  Welt  in  Verbindung, 
während  sie  im  Innern  eine  von  dem  eigentlichen  Hellas  durch- 
aus verschiedene  Beschaffenheit  haben.  Es  sind  Hochgebirgs- 
länder,  wo  die  Völker  vom  Meere  abgesperrt,  in  abgeschlos- 
senen Thalringen  gleichsam  gefesselt  gehalten  werden. 

Der  vierzigste  Breitengrad  schneidet  den  Gebirgsknoten,  mit 
dem  gegen  Süden  eine  neue  Gliederung  eintritt.  Die  Landschaf- 
ten verlieren  den  Charakter  der  Alpenländer;  die  Berge  wer- 
den nicht  nur  niedriger,  zahmer,  kulturfahiger,  sondern  sie  ord- 
nen sich  mehr  und  mehr  in  übersichtliche  Bergzüge,  welche 
die  Kulturebenen  umgeben,  das  Land  gliedern  und  schätzen,  ohne 
es  unzugänglich,  wild  und  unfruchtbar  zu  machen.  Dieser  Fort- 
schritt im  Organismus  des  Landes  macht  sich  aber  wieder  nur 
an  der  Ostseite  geltend,  wo  das  fruchtbare  Thalbecken  des  Pe- 
neios  von  Bergen  umgürtet  sich  ausbreitet;  auch  an  der  Meer- 
seite ist  es  abgesperrt  durch  das  Ossagebirge,  das  sich  als  Pe- 
lion,  dem  Athos  parallel,  einem  Felsdamme  gleich  in  die  See 
streckt.  Aber  zweimal  sind  die  Berge  durchbrochen  und  da- 
durch Thessahen  zugleich  entwässert  und  gegen  Osten  dem  Ver- 
kehre geöffnet,  an  der  Wasserpforte  des  Tempethals  und  dann 
südlich,  wo  zwischen  PeUon  und  Othrys  sich  tief  und  breit  der 
pagasäische  Golf  in  das  Land  hineinzieht. 

Nun  vrird  gegen  Süden  die  Gliederung  immer  reicher;  der 
Verzweigung  der  Gebirge  entsprechen  die  Meeresbuchten,  welche 
von  Osten  und  Westen  eindringen.  Dadurch  wird  die  Land- 
masse so  aufgelockert,  dass  sie  zu  einer  Reihe  von  Halbinseln 
vrird,  die  durch  Landengen  mit  einander  zusammenhangen.  Da- 
mit beginnt,  unter  dem  neun  und  dreissigsten  Breitengrade  das 
mittlere  Griechenland,  Hellas  im  engeren  Sinne,  wo  zvrischen 
dem  ambrakischen  und  mahschen  Golfe  sich  über  siebentausend 
Fuss  der  Bergkegel  des  Tymphrestos  erhebt  und  die  Ost-  und 
Westhälfte  von  Hellas  noch  einmal  in  der  Mitte  bindet.  Ge- 
gen Westen  überragt  er  das  Wassergebiet  des  Acheloos,  wel- 
ches mit  seinen  Landschaften  von  der  feineren  Gliederung  des 
Ostens  gänzlich  ausgeschlossen  bleibt   Gegen  Osten  zieht  das 
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Oetagebirge  und  bfldet  am  Südrande  des  malischen  Meerbusens 
den  Pass  der  Thermopylen,  wo  zwischen  Sumpf  und  jähem  Fds 
nur  eines  Weges  Breite  übrig  bleibt,  um  nach  den  südlichen 
Landschaften  zu  gelangen.  Von  Thermopylä  quer  hinüber  zum 
korinthischen  Meere  beträgt  der  Abstand  keine  sechs  Meilen. 
Dies  ist  der  Isthmus,  von  dem  aus  sich  die  Halbinsel  des  öst- 
lichen Mittelgriechenlands  bis  zum  Vorgebirge  Sunium  hin- 
streckt. 

Das  Stammgebirge  dieser  Halbinsel  ist  der  Parnass,  des- 
sen siebentausend  fünfhundert  Fuss  hohe  Kuppe  die  umwoh- 
nenden Menschengeschlechter  als  die  einzige,  von  der  Fluth 
nicht  erreichte  Höhe,  als  den  Ausgangspunkt  eines  neuen  Men- 
schengeschlechts'heilig  hielten.  Von  seinem  nördlichen  Fusse 
strömt  der  Kephisos  in  den  grossen  Thalkessel  Böotiens,  den 
der  Helikon  mit  seinen  Verzweigungen  begränzt.  An  den  He- 
likon schliesst  sich  der  Kithäron,  von  Neuem  ein  Quergebirge 
von  Meer  zu  Meer,  Attika  von  Böotien  trennend.  Nicht  leicht 
giebt  es  ungleichere  Nachbarländer.  Böotien  ist  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes Binnenland,  wo  des  Wassers  Ueberfülle  in  tiefen 
Thalgründen  stockt,  ein  Land  feuchter  Nebel  und  üppiger  Ve- 
getation auf  fettem  Boden.  Attika  ganz  in  das  Meer  vorgescho- 
ben, dem  es  sich  mit  seinen  Buchten  öffnet,  von  trocknem  Fels- 
boden, den  eine  dünne  Erdschicht  bedeckt,  umgeben  von  der 
durchsichtig  hellen  Atmosphäre  der  Inselwelt,  der  es  durch  Lage 
und  Klima  angehört.  Seine  Gebirge  setzen  sich  im  Meere  fort, 
sie  bilden  die  innere  Reihe  derCykladen,  eben  sowie  die  äussere 
Reihe  die  Fortsetzungen  von  Euböa  sind.  Attika  war  einmal 
das  südlichste  Glied  des  griechischen  Continents,  bis  aus  den 
Fluthen  die  schmale,  niedrige  Landbrücke  auftauchte,  welche 
die  Pelopsinsel  als  die  vollkpmmenste  Halbinsel,  als  Schluss- 
glied dem  Stamme  des  Festlandes  anreihen  sollte.  So  geschieht  es, 
dass  ohne  den  stetigen  Zusammenhang  des  Landes  zu  zerreissen, 
inmitten  desselben  zwei  breite,  hafenreiche  Binnenmeere  sich 
begegnen,  das  eine  nach  ItaUen  geöffnet,  das  andere  nach  Asien. 

Der  Peloponnes  ist  ein  Ganzes  für  sich ;  er  hat  sein  Stamm- 
gebirge in  der  eigenen  Mitte,  das  mit  mächtigen  Brüstungen  das 
hohe  Binnenland  Arkadien  umgürtet  und  durch  seine  Verzwei- 
gungen die  herumliegenden  Landschaften  gliedert.  Diese  sind 
entweder  nur  Abdachungen  des  Innern  Hochlandes,  wie  Achaja 
und  Elis  oder  es  gehen  neue  Bergzüge  aus,  die  nach  Süden 
und  Osten  laufend  den  Stamm  neuer  Halbinseln  bilden;  so  ent- 
stehen die  messenischen,  lakonischen,  argivischen  Halbinseln  und 
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zwischen  ihnen  die  tiefgeschnittenen  Meerbusen  mit  ihrem  breiten 
Fahrwasser. 

Die  innere  Beschaffenheit  zeigt  nicht  geringere  Mannigfal- 
tigkeit als  der  äussere  Umriss.  Auf  den  einförmigen  Hochebe- 
nen Arkadiens  glaubt  man  sich  in  der  Mitte  eines  ausgedehn- 
ten Binnenlandes;  seine  Thalkessel  haben  die  Organisation  und 
die  schwere  Nebelluft  Böotiens,  während  die  dichten  Bergzüge 
Westarkadiens  der  rauhen  Alpennatur  von  Epirus  gleichen.  Die 
peloponnesische  Westküste  entspricht  den  flachen  Gestaden  der 
Acheloosländer,  die  reichen  Ebenen  des  Pamisos  und  Eurotas 
sind  Geschenke  des  Flusses,  der  durch  Bergspalten  herausströmt 
gleich  dem  thessalischen  Peneios ;  Argolis  endlich  mit  seiner  ge- 
gen Süden  offenen  Inachosebene  und  seiner  an  Felshäfen  und 
YorUegenden  Inseln  so  reichen  Halbinsel  ist  nach  Lage  und  Be- 
schaffenheit ein  zweites  Attika.  So  wiederholt  die  schöpferi- 
sche Natur  von  Hellas  im  südhchsten  Gliede  des  Landes  noch 
einmal  alle  ihre  LiebUngsbildungen,  auf  engem  Räume  die  gröss- 
ten  Gegensätze  zusammendrängend. 

Bei  dieser  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Bodenverhält- 
nisse gehen  dennoch  mit  voller  Strenge  gewisse  einfache  und 
klare  Gesetze  durch,  welche  dem  ganzen  europäischen  Grie- 
chenlande das  Gepräge  eines  eigenthümUchen  Organismus  ge- 
ben. Dahin  gehört  das  stete  Zusammenwirken  von  Meer  und 
Gebirge,  um  die  Glieder  des  Landes  zu  bezeichnen,  ferner  die 
Reihe  der  von  dem  Centralgebirge  auslaufenden  Querriegel,  welche 
zusammen  mit  den  illyrisch-macedonischen  Hochlanden  darauf 
hinwirken,  die  Wohnsitze  der  Griechen  von  Norden  unzugäng- 
Uch  zu  machen,  sie  vom  Continente  zu  isoUren  und  ganz  auf 
das  Meer  und  die  jenseitigen  Küsten  hinzuweisen.  Die  nörd- 
lichen Hochländer  sind  dazu  geschaffen,  dass  die  Völker  da- 
selbst in  engen  wasserreichen  Thälern  als  Bauern,  Hirten  und 
Jäger  wohnen,  dass  ihre  Kraft  in  Alpenluft  gestählt,  in  einfa- 
chen Naturzuständen  gesund  erhalten  werde,  bis  ihre  Zeit  ge- 
kommen ist,  dass  sie  in  die  südlicheren  Landschaften  hinab- 
steigen sollen,  welche  durch  ihre  feinere  mannigfaltigere  Güe- 
derung  berufen  sind,  ein  Schauplatz  der  Staatenbüdung  zu  wer- 
den und  ihre  Einwohner  nach  Osten  hin  in  den  See-  und  Kü- 
stenverkehr einer  neuen,  grösseren  Welt  hereinzuziehen.  Denn 
dies  ist  endlich  von  allen  Gesetzen  der  europäisch-griechischen 
Landbildung  das  unverkennbarste  und  wichtigste,  dass  vom  thra- 
kischen  Gestade  an  die  Ostseite  als  die  Vorderseite  der  gan- 
zen Ländennasse  bezeichnet  ist.    Das  westliche  Meer  bespült, 
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mit  Ausnahme  zweier  Buchten  und  des  korinthischen  Golfs,  von 
Dyrrhachium  bis  Methone  nur  schroffe  Klippenküsten  oder  ein 
angeschwemmtes,  durch  Lagunen  entstelltes,  flaches  Uferland; 
wer  aber  vermag  die  tiefen  Buchten  und  Ankerplätze  zu  zäh- 
len, welche  von  der  Strymonmündung  bis  Cap  Malea  sich  öff- 
nen, um  die  Bewohner  der  nahen  Inseln  zur  Anfahrt  einzu- 
laden und  zu  eigener  Ausfahrt  zu  reizen !  Die  Form  der  Fels- 
küsten ,  welche  an  der  Ostseite  vorherrscht  und  fast  auf  allen 
Punkten  einer  langen  Uferlinie  den  Seeverkehr  möglich  macht, 
ist  zugleich  für  die  Gesundheit  des  KUmas  die  günstigere,  für  Stadt- 
gründungen die  geeignetere.  So  hat  sich  alle  Geschichte  von 
Hellas  auf  die  Ostküste  geworfen  und  die  nach  der  Rückseite 
des  Landes  hingeschobenen  Stämme,  wie  z.  B.  die  westUchen 
Lokrer,  sind  dadurch  zugleich  aus  dem  lebendigen  Zusammen- 
hange fortschreitender  Entwickelung  hinausgedrängt  worden. 

Die  Geschichte  eines  Volks  ist  nicht  als  ein  Produkt  der  na- 
türlichen Beschaffenheit  seiner  Wohnsitze  zu  betrachten.  Aber 
das  erkennt  man  leicht,  dass  so  eigenthümlich  ausgeprägte  Bo- 
denformen, wie  sie  das  Becken  des  Archipelagus  einschUessen, 
der  Entwickelung  der  Menschengeschichte  eine  besondere  Rich- 
tung zu  geben  im  Stande  sind. 

In  Asien  haben  grosse  Ländermassen  zusammen  eine  Ge- 
schichte. Ein  Volk  erhebt  sich  über  eine  Masse  anderer  und 
immer  handelt  es  sich  um  Schickungen,  denen  unterschieds- 
los die  weitesten  Erdstriche  mit  MiUionen  ihrer  Bewohner  ^- 
liegen.  Gegen  eine  solche  Geschichte  sträubt  sich  jede  Fuss- 
breite  griechischer  Erde.  Hier  hat  die  Verästelung  der  Ge- 
birge eine  Reihe  von  Kantonen  gebildet,  deren  jeder  zu  einem 
besondern  Dasein  Beruf  und  Anrecht  empfangen  hat.  In  wei- 
ten Ebenen  denken  die  Bewohner  eines  Dorfs  nicht  daran,  ge- 
gen ein  übermächtiges  Heer  ihr  Recht  und  Gut  zu  vertreten; 
sie  lassen  über  sich  ergehen,  was  des  Himmels  Wille  ist,  und 
wer  übrig  bleibt,  baut  sich  still  eine  neue  Hütte  neben  den 
Trümmern  der  alten.  Wo  aber  die  Ackerfluren,  die  mühsam 
bestellten ,  von  Bergen  umgürtet  sind  mit  hohen  Jochen  und 
engen  Pässen,  die  von  Wenigen  gegen  Viele  verthcidigt  wer- 
den können,  da  wird  mit  solchen  Schutzwaffen  auch  der  Muth 
verheben,  die  Waffen  zu  gebrauchen.  Es  bildet  sich  in  jeder 
Gaugenossenschaft  das  Gefühl  einer  von  Gott  gewollten  und 
geordneten  Zusammengehörigkeit,  es  erwächst  von  selbst  aus 
den  Weilern  des  Thals  der  gemeinsame  Staat  und  in  jedem 
solcher  Staaten  das  Bewusstsein  einer  vor  Gott  und  Menschen 
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vollberechtigten  Selbständigkeit  Wer  ein  solches  Land  unter- 
werfen will,  muss  es  in  jedem  seiner  Gebirgsthäler  von  Neuem 
angreifen  und  besiegen.  Im  schlimmsten  Falle  sind  Berggijpfel 
und  unnahbare  Höhlen  da,  um  die  Ueberreste  der  freien  Lan- 
desbewohner schützend  aufzunehmen. 

Aber  nicht  bloss  die  politische  Selbständigkeit,  auch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Bildung,  Sitte  und  Sprache,  welche  das 
alte  Griechenland  auszeichnet,  ist  ohne  die  vielfältige  Gliede- 
rung des  Landes  undenkbar;  denn  ohne  die  trennenden  Ge- 
birge würden  die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung 
sich  frühzeitig  an  einander  abgeschliffen  haben. 

Hellas  ist  aber  nicht  bloss  ein  abgeschlossenes  und  wohl- 
verwahrtes Land,  sondern  auch  wieder  dem  Verkehre  offener, 
als  irgend  ein  Land  der  alten  Welt.  Dringt  doch  von  drei 
Weltgegenden  her  die  See,  in  alle  Theile  des  Landes  ein,  das 
Auge  schärfend,  den  Muth  weckend,  die  Phantasie  rastlos  an- 
regend ;  die  See,  welche  dort,  wo  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
offen  ist,  ungleich  näher  die  Länder  verbindet,  als  die  unwirth- 
lichen  Binnenmeere  des  Nordens.  Leicht  aufgeregt,  ist  sie  auch 
leicht  wieder  besänftigt;  ihre  Gefahren  sind  verringert  durch 
die  Menge  sicherer  Ankerbuchten,  die  der  Schiffer  erreichen 
kann,  wenn  das  Wetter  aufzieht.  Durch  die  Klarheit  der  Luft, 
welche  ihn  bei  Tage  bis  auf  20  Meilen  hin  die  Zielpunkte  er- 
kennen lässt  und  ihm  bei  Nacht  den  wolkenlosen  Himmel  zeigt, 
dessen  auf-  und  niedergehende  Sterne  des  Landmanns  wie  des 
Schiffers  Geschäfte  in  milder  Ruhe  regeln.  Die  Winde  sind 
die  Gesetzgeber  der  Witterung;  aber  auch  sie  haben  in  diesen 
Breiten  etwas  Geregeltes  und  steigern  sich  nur  selten  zur  Hef- 
tigkeit verwüstender  Orkane.  Es  ist  ja  nur  die  kurze  Winter- 
frist, in  welcher  Wetter  und  Wind  regellos  schwanken;  mit 
dem  Eintritte  der  guten  Jahreszeit  —  der  sicheren  Monate,  wie 
die  Alten  sie  nennten  —  folgt  auch  der  Luftzug  im  ganzen  Ar- 
chipelagus  einer  festen  Regel  und  jeden  Morgen  erhebt  sich  der 
Nordwind  von  den  thrakischen  Küsten  und  weht  das  ganze  In- 
selmeer hinab,  so  dass  man  das,  was  ausserhalb  dieser  Kü- 
stenkreise lag,  als  *jenseits  des  Nordwinds'  bezeichnete.  Das 
ist  der  Wind,  der  einst  Miltiades  nach  Lemnos  führte  und  der 
zu  allen  Zeiten  dem  die  Nordgestade  Beherrschenden  so  grosse 
Vortheile  sicherte.  Oft  haben  diese  Winde  (die  Etesien)  wo- 
chenlang den  Charakter  eines  Sturms  und  bei  wolkenlosem  Him- 
mel sieht  man  Schaumwellen  so  weit  das  Auge  umschaut;  sie 
sind  aber  ihrer  Gleichmässigkeit  wegen  nicht  gefahrlich  und  so 
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wie  die  Sonne  sinkt,  lassen  sie  nach;  die  See  glättet  sich,  Luft 
und  Wasser  wird  still,  bis  sich  fast  unmerklich  ein  leiser  Ge- 
genwind erhebt,  ein  Luftzug  aus  Süden.  Dann  löst  der  Schif- 
fer in  Aegina  seine  Barke  und  wird  in  wenig  Nachtstunden 
nach  dem  Peiraieus  getragen.  Das  ist  der  von  den  Diditern 
des  Alterthums  gepriesene  Seehauch,  der  jetzt  sogenannte  Em- 
bates,  der  immer  milde,  weiche  und  heilbringende.  Die  Strö- 
mungen, die  an  den  Küsten  entlang  gehen,  erleichtern  die 
Fahrt  in  den  Golfen  und  Meersunden;  der  Flug  der  Wandervögel, 
die  zu  bestimmten  Jahreszeiten  sich  wiederholenden  Züge  der 
Thunfische  geben  dem  Schiffer  willkommene  Wahrzeichen.  Die 
fiegelmässigkeit  im  ganzen  Leben  der  Natur,  in  Bewegung  von 
Luft  und  Wasser,  der  milde  und  menschenfreundliche  Charak- 
ter der  ägäischen  See  trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  ihre  Be- 
wohner sich  mit  vollem  Vertrauen  ihr  hingaben,  dass  sie  auf 
ihr  und  mit  ihr  lebten. 

Die  Flussschiffahrt  ist  bald  zu  Ende  gelernt,  die  Seefahrt 
niemals ;  an  Flussufern  schleifen  sich  die  Unterschiede  der  Be- 
wohner ab,  das  Meer  bringt  das  Verschiedenartigste  plötzlich 
zusanmien;  es  kommen  Fremde,  die  unter  anderem  Himmel, 
nach  andern  Gesetzen  leben;  es  findet  ein  unendliches  Ver- 
gleichen, Lernen,  Mittheilen  statt  und  je  lohnender  der  Aus- 
tausch der  verschiedenartigen  Landesprodukte  ist,  um  so  rast- 
loser arbeitet  der  menschliche  Geist,  den  Gefahren  des  Meers 
durch  immer  neue  Erfindungen  siegreich  entgegenzutreten. 

Euphrat  und  Nil  bieten  Jahr  um  Jahr  ihren  Anwohnern 
dieselben  Vortheile  und  regeln  ihre  Beschäftigungen,  deren  ste- 
tiges Einerlei  es  möglich  macht,  dass  Jahrhunderte  über  das 
Land  hingehen,  ohne  dass  sich  in  den  hergebrachten  Lebens- 
verhältnissen etwas  Wesentliches  ändert.  Es  erfolgen  Umwäl- 
zungen, aber  keine  Entwickelungen  und  mumienartig  einge- 
sargt stockt  im  Thale  des  Nils  die  Cultur  der  Aegypter;  sie 
zählen  die  einförmigen  Pendelschläge  der  Zeit,  aber  die  Zeit 
hat  keinen  Inhalt;  sie  haben  Chronologie,  aber  keine  Ge- 
schichte im  vollen  Sinne  des  Worts.  Solche  Zustände  der  Er- 
starrung duldet  der  Wellenschlag  des  ägäischen  Meeres  nicht, 
der,  wenn  einmal  Verkehr  und  geistiges  Leben  erwacht  ist, 
dasselbe  ohne  Stillstand  immer  weiter  führt  und  entwickelt. 

Was  endlich  die  natüi*liche  Begabung  des  Bodens  betrifft, 
so  war  in  diesem  Punkte  eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen 
der  östlichen  und  westlichen  Hälfte  des  griechischen  Landes. 
Die  Athener  brauchten  von  den  Mündungen  der  kleinasiati- 
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sehen  Flüsse  nur  wenig  Stunden  aufwärts  zu  gehen,  um  sich 
zu  überzeugen,  wieviel  reicher  dort  der  Ackerboden  lohne,  und 
mit  Neid  die  tiefen  Schichten  der  fruchtbarsten  Erde  in  Aeo- 
lis  und  lonien  zu  bewundem.  Der  Wuchs  der  Pflanzen,  der 
Thiere  war  üppiger,  der  Verkehr  in  den  breiten  Ebenen  so 
ungleich  leichter.  Sind  doch  im  europäischen  Lande  die  Ebe- 
nen nur  wie  Furchen  und  schmale  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgen eingesenkt  oder  dem  äussern  Rande  derselben  ange- 
sdiwemmt  und  über  hohe  Jodie,  die  erst  für  Menschentritte 
geöffnet  und  dann  mit  unsäglicher  Mühe  für  Saumthiere  und 
Wagen  gebahnt  werden  mussten ,  stieg  man  von  einem  Thale 
zum  anderen.  Auch  die  Gewässer  der  Ebenen  blieben  meist 
den  Segen  schuldig ,  den  man  von  ihnen  erwartete.  Bei  wei- 
tem die  meisten  waren  im  Sommer  versiegende  Flüsse,  früh 
hinsterbende  Nereidensöhne,  wie  sie  die  Sage  darstellte,  und 
wenn  auch  des  Landes  Trockenheit  jetzt  eine  ungleich  grössere 
ist,  als  im  Alterthum,  so  waren  doch  seit  Menschengedenken 
des  Ilissos  wie  des  Inachos  Wasseradern  unter  dürrem  Kies- 
lager verschwunden.  Neben  grösster  Dürre  ist  dann  wieder 
ein  Uebermafs  von  Wasser,  das  hier  im  Thalbecken,  dort  zwi- 
schen Berg  und  Meer  stockend  die  Luft  verpestet  und  jedem 
Anbaue  vriderstrebt.  Ueberall  gab  es  Arbeit  und  Kampf.  Und 
dennoch  —  wie  frühe  würde  die  griechische  Geschichte  zu  Ende 
gegangen  sein ,  wenn  sie  nur  unter  dem  Himmel  loniens  ihre 
Stätte  gefunden  hätte!  Die  volle  Energie,  welcher  das  Volk  fä- 
hig war,  ist  doch  erst  im  europäischen  Hellas  zu  Tage  getre- 
ten, auf  dem  so  ungleich  karger  begabten  Boden;  hier  ist  am 
Ende  doch  der  Leib  stärker,  der  Geist  freier  entwickelt  wor- 
den ;  hier  ist  das  Land ,  das  er  sich  durch  Entsumpfung  und 
Eindämmung  und  künstliche  Bewässerung  zu  eigen  gemacht 
hat,  dem  Menschen  im  vollem  Sinne  zum  Vaterlande  gewor- 
den, als  im  jenseitigen  Lande,  wo  er  die  Gaben  Gottes  mü- 
helos entgegennahm. 

So  besteht  denn  des  griechischen  Landes  besonderer  Vor- 
zug in  dem  Mafse  seiner  Begabung.  Sein  Bewohner  geniesst 
den  vollen  Segen  des  Südens,  ihn  erfreut  und  belebt  der  helle 
Glanz  seines  Himmels,  die  heitere  Luft  des  Tages,  die  warme, 
erquickende  Nacht.  Den  nöthigen  Unterhalt  gewinnt  er  leicht 
von  Land  und  Meer ;  Natur  und  Klima  erzieht  ihn  zur  Massig- 
keit. Er  bewohnt  ein  Bergland ,  aber  seine  Berge  sind  keine 
rauhen  Hochlande ,  sondern  urbar  und  triftenreich  und  Hüter 
der  Freiheit;  er  bewohnt  ein  mit  allen  Vorzügen  südlidier  Ge- 
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Stade  gesegnetes  Inselland ,  das  doch  zugleich  die  Vortheile  ei- 
nes grossen,  ununterbrochenen  Länderzusammenhangs  geniesst. 
Starres  und  Flüssiges,  Berg  und  Niederung,  Dürre  und  Feuch- 
tigkeit, thrakische  Schneestürme  und  tropische  Sonnengluth  — 
alle  C^ensätze,  alle  Formen  des  Naturlebens  kommen  zusam- 
men, um  auf  die  verschiedenste  Art  den  Menschengeist  zu 
wecken  und  anzuregen.  Wie  aber  diese  Gegensätze  sich  alle 
in  eine  höhere  Harmonie  auflösen,  welche  das  ganze  Küsten- 
und  Inselland  des  Archipdagus  umfasst,  so  wurde  auch  der 
Mensch  darauf  hingewiesen,  zwischen  den  Gegensätzen,  die  das 
bewusste  Leben  bewegen,  zwischen  Genuss  und  Arbeit',  zwi- 
schen Sinnlichkeit  und  Geistigkeit,  zwischen  Denken  und  Füh- 
len das  Mafs  der  Harmonie  herzustellen. 

Was  ein  Ackerboden  zu  leisten  vermag,  zeigt  sich  erst 
dann,  wenn  die  für  denselben  geschafl'enen  Pflanzen  ihre  Wur- 
zelfasem  eintreiben  und  auf  dem  glücklich  gefundenen  Stand- 
orte in  voller  Gunst  von  Licht  und  Luft  die  ganze  Fülle  ihrer 
Lebenskräfte  zur  Entfaltung  bringen.  Bei  dem  Pflanzenleben 
weiss  der  Naturforscher  nachzuweisen,  wie  dem  bestimmten 
Organismus  die  besonderen  Erdtheile  des  Bodens  erspriesslich 
sind,  bei  dem  Völkerlebcn  ruht  ein  tieferes  Geheimniss  auf  dem 
Zusammenhange  zwischen  Landschaft  und  Geschichte. 

Die  Geschichte  kennt  keines  Volkes  Anfange.  In  ihren 
Gesichtskreis  treten  die  Völker  der  Erde  nicht  früher  ein,  als 
nachdem  sie  schon  eine  eigenthümliche  Bildung  gewonnen  und 
sich  im  Gegensatze  gegen  ihre  Nachbarvölker  fühlen  gelernt  ha- 
ben; bis  es  aber  dahin  gekommen,  sind  Jahrhunderte  ver- 
flossen, deren  Reihen  Niemand  zählen  kann.  Auch  die  Sprach- 
wissenschaft vermag  diese  vorgeschichtliche  Zeit  nicht  zu  mes- 
sen; aber  sie  allein  besitzt  die  Mittel,  Licht  in  das  Dunkel  der- 
selben zu  werfen;  sie  vermag  aus  den  ältesten  Urkunden  des 
Völkerlebens  die  Anfange  der  Geschichte  zu  ergänzen;  denn  in 
den  Sprachen  lässt  sich  ein  verwandtschaftlicher  Zusammen- 
hang zwischen  den  verschiedensten  Völkern  nachweisen,  wel- 
che sonst  durch  keine  UeberUeferung  der  Geschichte  mit  ein- 
ander verbunden  werden. 

So  ist  denn  auch  die  griechische  Sprache  längst  als  eine 
der  indogermanischen  oder  arischen  Schwestersprachen  er- 
kannt worden,  deren  Uebereinstimmung  unter  einander  so  voll- 
ständig ist,  dass  sie  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  alle  Völker 
dieses  Sprachstammes  seien  nur  Zweige  eines  grossen  Volks, 
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welches  in  unvordenklichen  Zeiten  in  Hochasien  angesessen, 
die  Ahnen  der  Inder,  Perser,  Griechen,  Italiker,  Deutschen, 
Slaven  und  Kelten  umschloss. 

Dies  arische  Urvolk  ist  nicht  auf  einmal  in  seine  verschie- 
denen Theile  auseinandergegangen,  sondern  wie  Zweige  sind 
dieselben  dem  Urstamme  entsprossen;  nach  und  nach  haben 
sich  die  Glieder  gelöst  und  in  sehr  verschiedenen  Strömungen 
haben  sich  aus  der  gemeinsamen  Heimath  die  Völkerzüge  ge- 
gen Westen  in  Bewegung  gesetzt,  um  sich  in  besonderen  Wohn- 
sitzen anzusiedeln.  Man  hat  mit  gutem  Grunde  angenommen, 
dass  die  am  weitesten  gegen  Westen  vorgeschobenen  Kelten 
sich  am  frühesten  abgetrennt  haben  und  in  Europa  eingewan- 
dert seien.  Den  Kelten  sind  die  Germanen  und  zuletzt  die  mit 
den  Letten  vereinigten  Slaven  gefolgt.  Sie  bilden  zusammen 
einen  nordeuropäischen  Völker-  und  Sprachenstamm. 

Verschieden  von  ihm  war  eine  zweite  Völkerreihe,  welche 
sich  in  späterer  Zeit  ablöste  und  die  Küsten-  und  Halbinseln 
des  Mittelmeers  einzunehmen  berufen  war,  während  die  me- 
dopersische  und — von  allen  westlichen  Einflüssen  unberührt — 
die  indische  Völkerfamilie  tief  im  Innern  Asien  zurückgeblie- 
ben sind. 

Die  beiden  Hauptglieder  jener  zweiten  Völkerreihe,  die  sich 
an  den  Gestaden  desselben  Meers  in  gleichartigen  Wohnsitzen 
einander  gegenüber  angesiedelt  haben  und  durch  die  Geschichte 
des  klassischen  Alterthums  von  Neuem  zu  einem  unzertrenu' 
heben  Völkerpaare  mit  einander  verbunden  worden  sind,  die 
Griechen  und  die  Itaüker,  erscheinen  uns  durch  die  Gleichar- 
tigkeit ihrer  Sprachen  schon  von  Ursprung  an  so  mit  einan- 
der verwachsen,  dass  wir  eine  Zeit  annehmen  müssen,  wo 
beide ,  von  allen  anderen  Völkern  abgelöst ,  ein  Volk  für  sich 
waren.  Als  solches  haben  sie  nicht  nur  ausser  dem  ältesten 
Gesammtgute  aller  Sanskritvölker  einen  gemeinsamen  neuen  Be- 
sitz an  Wörtern  und  Begriffen  gesanunelt  und  ausgebildet,  wie 
sich  dies  z.B.  in  den  gemeinsamen  Benennungen  der  Acker- 
früchte und  Ackergeräthe,  des  Weins  wie  des  Oels,  in  der 
übereinstimmenden  Bezeichnung  der  Göttin  des  Heerdfeuers  zeigt)*, 
sondern  wichtiger  noch  ist  die  Uebereinstimmung  in  den  Laut- 
gesetzen, namentlich  die  dem  Lateinischen  wie  dem  Griechi- 
schen eigenthünüiche  Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  des  Voka- 
Usmus.  Der  im  Sanskrit  vortönende  A-Laut  hat  sich  in  drei 
Laute  gespalten  a,  e,  o  und  durch  diese  Vokalspaltung  ist  nicht 
nur  an  Anmuth  des  Klanges  gewonnen,  sondern  auch  eine 
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fm&re  Organisation  des  Sprachbaus  möglich  geworden.  Denn 
auf  ihr  beruht  die  Gliederung  der  Deklinationen;  auf  ihr  die 
klare  Unterscheidung  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts 
auf  der  einen,  des  sachlichen  auf  der  anderen  Seite,  ein  Haupt- 
vorzug  der  beiden  Sprachen  vor  allen  andern.  Endlich  haben 
die  Griechen  und  Italiker,  ehe  sie  sich  in  zwei  Völker  geschie- 
den, ein  Gesetz  durchgeführt,  welches  ein  meiicwürdiges  Zeug- 
DJss  dafür  ablegt,  dass  gerade  diesen  Stämmen  von  Hause  aus 
ein  besonderer  Sinn  für  Ordnung  und  Gesetzmäfsigkeit  eigen^ 
thömlich  war.  Sie  haben  auch  das  Flüchtigste  in  der  Sprache, 
den  Tonfall  der  Wörter,  nicht  der  Willkühr  überlassen,  son- 
dern die  feste  Ordnung  eingeführt,  dass  kein  Hauptaccent  über 
die  drittletzte  Silbe  zurücktreten  dürfe.  Dadurch  ist  die  Ein- 
heit der  Wörter  gewahrt;  es  sind  die  Endsilben  geschützt,  die 
bei  weiter  zurücktretendem  Accente  leicht  zu  Schaden  kommen, 
und  endlich  ist  bei  aller  Strenge  des  Gesetzes  doch  hinrei-* 
chende  Freiheit  gestattet,  um  durch  leichte  Aenderungen  des 
Tonfalls  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter  und  Casus  in  den 
Nomina,  so  wie  der  Zeiten  und  Modi  bei  den  Verba  erkennen 
zu  lassen. 

Diese  Uebereinstimmungen  der  Sprache  sind  die  ältesten 
Urkunden  einer  gemeinsamen  griechisch -italischen  Volksge- 
schichte, die  Urkunden  einer  Zeit,  da  auf  einer  der  Stationen 
des  ostwestUchen  Völkerzugs  in  Asien  die  beiden  Völker  als  ein 
Volk,  als  Gräkoitaliker ,  wie  man  sie  nennen  darf,  einträchtig 
zusammenwohnten  und  wollen  wir  es  wagen,  nach  dem,  was 
beiden  Zweigen  in  Sprache  und  Geschichte  gemeinsam  ist,  den 
Charakter  des  Urvolks  zu  bezeichnen,  so  ist  es  vor  Allem  ein 
auf  bäuerliches  Leben  gegründeter  Sinn  für  vernünftige  Ord- 
nung, eine  Abneigung  gegen  alles  Willkührliche  und  Chaotische, 
ein  männliches  Streben  zu  klarer  Gliederung,  zu  zweckvoller 
Gesetzmäfsigkeit  im  Leben  und  Denken  zu  gelangen. 

Von  jenen  wichtigen  und  durchgreifenden  Uebereinstim- 
mungen abgesehen  herrscht  zwischen  beiden  Sprachen  eine  sehr 
grosse  Verschiedenheit.  Zunächst  in  den  Lauten.  Die  grie- 
chische Sprache  besitzt  einen  Reichthum  an  eonsonantischen 
Lauten;  sie  hat  namentlich  die  vollzählige  Reibe  der  stummen 
CoQS^onanten  (mutae),  von  denen  die  Aspiraten  den  Italikern 
ganz  verloren  gegangen  sind.  Dafür  hat  sie  zwei  Hauchlaute 
in  {ruher  Zeit  eingebüsst,  das  j  und  das  im  Lateinischen  treu 
bewahrte  v,  das  sogenannte  Digamma,  das  mundartlich  erhal- 
ten worden,  aber  sonst  entweder  spurlos  untergegangen  oder 
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in  den  Hauchlaut  (spiritus  asper)  umgewandelt  oder  in  einen 
Diphthong  verflossen  ist.  Auch  den  Zischlaut  haben  sich  die 
Griechen  nicht  in  der  Schärfe  zu  bewahren  gewusst,  wie  er 
im  Indischen  und  Italischen  besteht  (vgl.  sama,  simul,  öfiov). 

Diese  Einbufse  und  Abschwächung  wichtiger  Laute  ist  im 
Griechischen  sehr  fühlbar.  Die  Wortstamme  haben  vielfach  ihre 
charakteristischen  Kennzeichen  verloren  und  die  verschieden- 
sten Wurzeln  sind  wegen  Zerstörung  ihrer  Anlaute  in  fast  un- 
kenntlichem Zustande  durch  einander  gerathen.  Merkwürdig 
aber  bleibt  bei  diesen  üebelständen  das  durchgreifende  Ver- 
fahren der  Sprache,  ihie  Consequenz  und  Gesetzmässigkeit,  die 
Sicherheit  der  Schreibung,  das  Zeugniss  einer  grossen  Feinheit 
der  Organe,  durch  welche  sich  die  Hellenen  vor  den  Barbaren 
auszeichneten,  einer  scharfen  klaren  Aussprache,  wie  sie  den 
itaUschen  Stämmen  nicht  in  gleichem  Grade  eigen  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Im  Griechischen  ist  auch  der  Auslaut  der  Wörter  einet 
festen  Regel  unterworfen.  Denn  während  im  Sanskrit  sich  alle 
Wörter  im  Auslaute  dem  Anlaute  des  nächsten  vollkommen 
anbequemen,  im  Lateinischen  aber  die  Wörter  sämtüch  selb- 
ständig neben  einander  stehen,  haben  die  Griechen  hier  das  feine 
Gesetz  aufgestellt,  die  Wörter  ihrer  Sprache  nur  auf  Vocale  oder 
auf  solche  Consonanten  ausgehen  zu  lassen,  welche  keinen  Zu- 
sammenstoss  veranlassen,  n,  r  und  s.  Dadurch  ist  den  Wör- 
tern mehr  Selbständigkeit  gegeben  als  im  Sanskrit,  der  Rede 
mehr  Einheit  und  Fluss  als  im  Lateinischen;  die  Auslaute  aber 
sind  vor  stetem  Wechsel  wie  vor  Abstumpfung  und  Verstüm- 
melung gesichert. 

Im  Reichthum  der  Formen  hält  die  griechische  Sprache 
keinen  Vergleich  aus  mit  der  indischen,  so  wenig  wie  die  Ve- 
getation des  Eurotas  mit  dem  Gangesufer.  Sind  doch  in  der 
DekUnation,  von  acht  Casusformen  drei  den  Griechen  verloren 
gegangen  und  es  haben  deshalb  die  übrig  gebliebenen  mit  viel« 
fachen  Bedeutungen  überbürdet  werden  müssen;  ein  Uebelstand, 
dem  die  Sprache  nur  durch  feine  Ausbildung  der  Präpositio- 
nen hat  entgegentreten  können.  Die  ItaUker  haben  sich  bei 
ihrer  Neigung  für  Schärfe  und  Kürze  des  Ausdrucks  den  Abla- 
tiv und  zum  Theil  auch  den  Lokativ  erhalten ;  den  Dualis  da- 
gegen, den  die  Griechen  nicht  missen  wollten,  in  ihrer  aufs 
Praktische  gerichteten  Denkweise  aufgegeben.  Den  Griechen 
kommt  audb    in  der  Deklination    die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
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Diphthonge  sehr  zu  Statten.  Bei  möglichster  Aehnlichkeit  der 
Fonnen  werden  die  Geschlechtsunterschiede  leicht  und  klar  be- 
zeichnet und  auch  in  den  Casus  haben  die  Griechen  (\vie  nö- 
deg  und  nödag  für  pedes  lehrt)  trotz  ihrer  Armuth  den  Vor- 
zug deutlicherer  Unterscheidung. 

Ihre  Starke  aber  liegt  im  Zeitworte.  Auf  die  Yerbalfor- 
men  hat  sich  die  ganze  erhaltende  Kraft  der  griechischen  Sprache 
geworfen;  hier  ist  sie  der  italischen  in  allen  Hauptpunkten  über- 
legen. Sie  hat  sich  doppelte  Reihen  von  Personalformen  er- 
beten, welche  leicht  und  gefallig  die  Zeiten  in  Haupt-  und  Ne*- 
benzäten  unterscheiden  (Xfyovu-ileyov);  Augment  und  Re- 
duplication  sind  der  Sprache  erhalten  und  mit  bewunderns- 
wöirdiger  Feinheit  bei  den  mannigfaltigsten  Anlauten  der  Yerba 
kenntlich  durchgeführt.  Mit  Hülfe  der  verschiedenen  Verbal- 
fonnen,  der  Stammform  und  der  angeschwellten  Präsensfor- 
men,  gelingt  es  der  Sprache,  die  grösste  Mannigfaltigkeit  des 
ZeitbegrifTs — Zeitpunkt,  Zeitdauer,  Abgeschlossenheit  der  Hand- 
lung —  auf  das  Leichteste  auszudrücken.  Man  bedenke,  wie 
durch  blofse  Dehnung  des  Vokals  in  ihnov  und  eXsmov  eine 
zwiefache  so  klar  und  sicher  unterschiedene  Bedeutung  gewon- 
nen wird;  eine  Beweglichkeit,  welcher  das  Latein  mit  seinem 
linquebam  und  liqui  nur  unbeholfen  und  ungenügend  nachzu- 
kommen sucht.  Durch  die  Doppelbildung  des  Aoristes  wird  diese 
Unt^rschddung  bei  allen  Verbalstämmen  möglich  und  kann  in 
jedem  durch  Aktiv,  Medium  und  Passiv  mit  den  einfachsten 
Lautmitteln  durchgeführt  werden.  Dann  die  Modalformen,  durch 
die  das  Verbum  dem  menschlichen  Gedanken  in  den  feinsten 
Unterschieden  des  Bedingten  und  Unbedingten,  des  Möglichen 
und  WirkUchen  sich  anzuschmiegen  weiss.  Das  Material  zu 
diesen  Bildungen  war  schon  in  dem  viel  älteren  Sprachzustande 
voitanden;  aber  die  älteren  Völker  wussten  das  Material  nicht 
zu  benutzen.  Die  Dehnung  des  Bindevokals  in  Verbindung  mit 
den  Endungen  der  Haupttempora  genügte  den  Griechen,  im 
Conjunktiv  einen  festen  Typus  für  die  bedingte  Aussage  zu  schaf- 
fen; die  Einschiebung  eines  I-lauts  in  Verbindung  mit  den 
Endungen  der  Nebenzeiten,  —  das  war  die  Schöpfung  des  Opta- 
tivs, der  wie  der  Conjunktiv  seiner  leichten  Bildung  wegen 
durdi  alle  Zeiten  durchgeführt  werden  konnte.  Und  dennoch 
sind  diese  einfachen  Lautmittel  nicht  rein  formal  und  willkühr- 
lidL  Die  Dehnung  des  Lauts  zwischen  Wurzel  und  Personal^ 
endong  unterscheidet  so  natürlich  und  sinnig  von  der  unbe- 
dingten Aussage  die  zögernde,  bedingte  und  jener  Vokal,  wel- 
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eher  der  Charakter  des  Optativs  ist,  bezeichnet,  weil  er  ab 
Wurzel  *g^en'  bedeutet,  die  über  die  Gegenwart  hinausge- 
hende Bewegung  der  wünschenden  Seele.  Der  Wunsch  steht 
dem  Gegenwärtigen,  das  Mögliche  dem  Wirklichen  entgegen; 
daher  nimmt  der  Optativ  die  Endungen  der  Nebenzeiten  an, 
die  das  picht  Gegenwärtige  bezeichnen,  während  der  Modus 
des  Bedingten,  weil  er  sich  auf  die  Gegenwart  des  Sprechen- 
den bezieht,  die  Endungen  der  Hauptzeiten  hat. —  In  der  Wort- 
bildung endlich  zeigt  die  Sprache  dem  Italisdien  gegenüber  eine 
grosse  Beweglidikeit;  durch  leichte  Suffixe  weiss  sie  ingesdiick- 
tester  Weise  die  substantivischen  und  adjektivischen  Ableitun- 
gen nach  ihren  verschiedenen  Bedeutungen  klar  zu  charakte- 
risir^n  (ngä^i^j  Tigäyfia),  Aus  verschiedenen  Wörtern  bil- 
det sie  durch  Vereinigung  mit  Leichtigkeit  neue  Wörter,  eine 
Leichtigkeit,  welche  dem  Lateinischen  gänzlich  versagt  ist;  aber 
sie  missbrauchte  diese  Leichtigkeit  nicht,  um  sich  wie  das  spä- 
tere Sanskrit  in  Worthäufungen  zu  gefallen,  die  das  Verschie- 
denartigste, das  sich  nimmer  zu  einem  Bilde  oder  Begriffe  ver- 
schmelzen lässt,  gleichsam  zu  einem  Knäuel  von  Stämmen  zu- 
sammenflechten. Mafs  und  Klarheit  ist  auch  hier  das  Kenn- 
Kelchen  des  Griechischen. 

Das  Volk,  welches  den  gemeinsamen  indogermanischen 
Sprachschatz  in  so  eigenthümlicher  Weise  auszubilden  gewusst 
hat,  bezeichnete  sich  selbst,  seit  es  sich  als  ein  Ganzes  fühlte, 
mit  dem  Namen  der  Hellenen.  Ihre  erste  geschichtliche  That 
ist  der  Ausbau  dieser  Sprache  und  diese  erste  That  ist  eine 
künstlerische.  Denn  als  ein  Kunstwerk  muss  vor  allen  Schwe- 
stersprachen die  griechische  betrachtet  werden  wegen  des  in 
ihr  waltenden  Sinnes  für  Ebenmafs  und  Vollkommenheit  der 
Laute,  für  Klarheit  der  Form,  für  Gesetz  und  Organismus.  Wenn 
wir  von  den  Hellenen  nichts  besäfsen  als  die  Grammatik  ih- 
rer Sprache,  so  wäre  diese  ein  vollgültiges  Zeugniss  für  die 
ausserordentliche  Begabung  dieses  Volks,  das  sidi  mit  schöpfe- 
rischer Kraft  das  sprachhcbe  Material  angeeignet,  alles  Stoff- 
lidie  mit  Geist  durchdrungen,  nirgends  todte  Masse  übrig  ge- 
lassen, eines  Volkes,  das  bei  entschiedner  Abneigung  gegen  al- 
les Schwülstige,  Umständliche,  Unklare  mit  den  einfachsten  Mit- 
teln unendlich  viel  zu  leisten  gewusst  hat.  Die  ganze  Sprache 
gleicht  dem  Leibe  eines  kunstmäfsig  durchgeübten  Ringers ,  an 
dem  jede  Muskel,  jede  Sehne  zu  vollem  Dienste  ausgebildet  ist; 
nirgends  Schwulst  und  träge  Masse,  Alles  Kraft  und  Leben. 
Die  Hellenen  piüssen  den  Sprachstoff  empfangen  haben, 
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die  er  XU  spröder  Masse  erstarrt  war;  sonst  wäre  es  ihnen 
nmdi^ädi  gewesen,  in  demselben  wie  in  dem  bildsamste]!  Thone 
die  ganxe  Mannigfaltigkeit  ihrer  geistigen  Anlagen  so  klsü*  aus- 
zudrücken, ihren  künstlerischen  Formensinn  sowohl  wie  jene 
Schärfe  des  abstrakten  Denkens,  wie  sie  sich  nicht  ^*st  in  den 
Bäebem  ihrer  Philosophen  offenbart  hat,  sondern  schon  in  der 
Graflunatik  der  Spradie,  namentlich  in  dem  Gebäude  der  V(^- 
balformen«  einem  für  alle  Zeiten  gültigen  Systeme  der  ange- 
wandten Logik,  deren  Verständniss  noch  heute  die  volle  Kraft 
eines  geübten  Denkers  in  Anspruch  nimmt.  Wie  in  det  Bil- 
dung  der  Sprache  sidi  die  edlen  Kräfte  des  Volks  in  harmo- 
niscii^  Jugendfülle  bezeugt  haben,  so  hat  wiederum  die  aus- 
gebildete Sprache  rückwirkend  auf  das  Volk  im  Ganzen  und 
alle  Glieder  desselben  den  wichtigsten  Einfluss  geübt;  detin 
je  TcAkonUnener  der  Organismus  der  Sprache  ist,  um  so  mehr 
wird  der,  welcher  sich  derselben  bedient,  zu  gesetzmäfsigem 
Denken,  2ur  klaren  Durchbildung  seiner  Vorstellungen  aufge- 
fordert und  gewissermafsen  genöthigt.  Sie  leitet,  Wie  sie  ge- 
lernt wird,  Ydn  Stufe  zu  Stufe  deii  Geist  zu  immer  allseitige- 
rer  Ausbildung;  der  Reiz,  sie  immer  vollkommner  zu  beherr- 
sdien,  stirbt  niemals  ab  und  i/\rährend  sie  so  deil  Einzelnen 
zu  immer  höherer  Seelenthätigkeit  erzieht  und  entwickdt,  er- 
hält sie  ihn  zugleich,  ohne  dass  er  sich  dessen  bewudSt  ist,  in 
dem  gemeinsamen  Zusammenhange  der  ganzen  Natioilj  dessen 
Aasdruck  die  Sprache  ist;  jede  Störuilg  dieses  Znsältün^han- 
ges,  jede  Entfremdung  verräth  sich  am  ersten  ill  der  Spräche. 
Die  Sprache  war  darum  von  Anfang  an  dä^  Erkcftdlünigs- 
zddien  der  Helleneil.  In  ihrer  Sprache  lerfitefi  Ide  sich  allen 
andern  Völkern  des  Erdbodens  gegenüber  als  eine  besondere 
Gemeinschaft  fühlen;  sie  blieb  für  alle  Zeiten  das  Band,  wel- 
ckee  die  weitzerstreuten  Stämme  zusammenhielt.  Es  hi  eine 
Sprache  in  allen  Mundarten,  uhd  so  ist  auch  dadVolk  der  Helle- 
nen ein  einiges  und  ungemischtes.  Wo  diese  Sprache  gere- 
det wurde,  mochte  es  iti  Asien,  Europa  oder  Africst  ^ein,  da 
WlBT  Hellas,  da  war  griechiiftches  Leben  lind  griechische  Geschichte. 
Wie  sie  lange  tor  all^  Geschichte  schon  in  toller  Eütwicke- 
h»g  stand,  so  hat  sie  auch  den  engen  Zeitraum  der  klassi- 
schen Gesdiichte  laiiget  überdauert  und  lebt  noch  lieute  im  Munde 
eines  Volks,  das  seinen  Znsammenhang  mit  den  Helleneii  durch 
die  Sprache  bezeugt  Sie  ist  es  also,  welche  durch  Ratun  und 
Zeit  hindurch  AHes,  was  im  weitesteh  Sinne  zur  Geschichte  des 
hdtenischen  Volks  gehört,  unter  sich  yerbindet. 
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Diese  hellenische  Sprache  erscheint  uns  aber  von  Anfang 
an  nicht  als  eine  unterschiedslose  Einheit,  sondern  als  eine  in 
verschiedene  Mundarten  gespaltene,  deren  jede  gleichen  An- 
spruch hat  hellenisch  zu  sein.  So  wie  bei  den  Sprachtheilun- 
gen  räumliche  Trennung  und  Aussonderung  der  Völker  das  Ent- 
scheidende war,  so  auch  bei  den  Mundarten.  In  getrennt«! 
Wohnsitzen  entfremden  sich  einander  die  Stämme  eines  Volks; 
es  bilden  sich  hier  wie  dort  gewisse  LiebUngsneigungen  für  be- 
sondere Laute  und  Lautyerbindungen.  Die  Wörter  bleiben  wohl 
dieselben  mit  ihren  Bedeutungen,  aber  sie  erhalten  verschie- 
dene Betonung,  verschiedene  Aussprache.  Dabei  wirken  Bo- 
den und  Klima  auf  den  Sprachstoff  ein.  Andere  Laute  pfle- 
gen in  den  Bergen,  andere  in  den  Flachländern  vorzuherr- 
schen  und  solche  Einwirkungen  der  Oertlichkeit  mussten  sich 
dort  natürlich  am  meisten  geltend  machen,  wo  mit  scharfen 
Grän^n  die  Theile  des  Landes  unterschieden  sind;  denn  in 
Bergthälern,  auf  Halbinsehi  und  Inseln  bilden  und  erhalten  sich 
am  leichtesten  sprachliche  Eigenthümlichkeiten,  welche  sidi  in 
weitgestreckten  Ebenen  abschleifen  und  verwischen.  Andrer- 
seits bedürfen  die  Dialekte  auch  einer  gewissen  Weite  gleich- 
s^tiger  Räumlichkeiten,  um  sich  ohne  zu  grosse  Zersphtterung 
gehörig  befestigen  und  ausbilden  zu  können.  Beide  Bedingun- 
gen erfüllen  sich  in  Griechenland.  Bei  aller  Mannigfaltigkeit 
mundartlicher  Sprachformen  sind  es  doch  nur  zwei  Hauptar- 
ten, welche  vorherrschen,  einerseits  nicht  so  ungleich,  um  das 
Gefühl  der  Sprachgemeinschaft  aufzuheben,  wie  es  z.  B.  bei 
den  Hauptformen  der  italischen  Sprachen  der  Fall  ist,  andrer- 
seits aber  doch  so  verschieden  von  einander,  dass  sie  mit  selb- 
ständiger Berechtigung  nebeneinander  bestehen  und  auf  einan- 
der einwirken  konnten.  Die  dorische  Mundart  ist  im  Ganzen 
die  rauhere  und  von  Hause  aus,  wie  es  scheint,  den  Hochlän- 
dern eigen,  die  gewohnt  sind  Alles,  was  sie  Uiun,  mit  einer 
gewissen  Kraftanstrengung  und  Muskelspannung  zu  thun.  In 
Uu*en  vollen  und  breiten  Lauten  vernimmt  man  die  durdi  Berg- 
luft und  Bergleben  gestählte  Brust;  Kürze  in  Form  und  Aus- 
drudL  ist  ihr  Charakter,  wie  es  zu  einem  Stamme  passt,  wd- 
cher  in  einem  arbeitsvollen,  knappgewöhnten  Leben  wenig  Lust 
und  Zeit  hat  Worte  zu  machen.  Deutlicher  besümmt  sich  der 
Charakter  des  Dorismus  aus  dem  Gegensatze  der  ionischen  Sprach- 
form, welche  sich  vorzugsweise  in  langgestreckten  Gestadelän- 
dern  einheimisch  findet.  Hier  lebte  sich's  behaglicher,  bei  leich- 
terem Erwerbe  und  bei  grösserer  Mannigfaltigkeit  äusserer  An- 
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regung.  Die  bequemere  Natur  zeigt  sich  in  der  Beschränkung 
der  Hauchlaute,  die  namentlich  beim  Zusammenstosse  vermie- 
den werden;  t  wird  in  s  yerdünnt,  die  Laute  werden  weni- 
ger in  der  Tiefe  des  Mundes  und  in  der  Kehle  gebildet;  man 
macht  sich's  leicht.  Die  ^rache  ist  flüssiger,  gedehnter  durch 
Vokale,  die  man  neben  einander  tonen  oder  in  Diphthonge 
zHsammenfliessen  lässt.  Die  Vokale  selbst  sind  weicher,  aber 
ddnner;  mehr  e  und  u  als  a  und  o.  Die  Formen  der  Sprache 
wie  des  Ausdrucks  neigen  sich  zu  einer  gewissen  behaglichen 
Bnite.  Dem  knappen  und  sehnigen  Dorismus  gegenüber,  der 
am  Unentbduüchsten  strenger  festhält,  ist  hier  eine  grössere 
FäBe,  ein-  gewisser  Ueberfluss  der  Formen,  in  welchem  sich 
die  Sprache  wohlgefällig  ergeht  Es  ist  überall  mehr  Freiheit 
gestattet,  es  herrscht  grössere  Beweglichkeit  und  Abwechslung 
der  Laute. 

Das  Ionische  und  Dorische  sind  anerkannt  die  beiden  Haupt- 
formen der  griechischen  Sprache ;  sie  erschöpfen  aber  nicht 
den  Reichthum  derselben.  Es  gab  auch  Griechen,  welche  nicht 
ionisch  und  nicht  dorisch  sprachen;  von  ihnen  sagte  man,  sie 
sprächen  äolisch.  Das  Aeolische  ist  aber  nicht  eine  Mundart, 
wie  das  Dorische  und  Ionische;  es  hat  kein  bestimmtes  Sprach- 
gdiiet  tmd  keinen  festen  Charakter.  Das  sogenannte  äolische 
GriediisGh  hat  vielmehr  nach  den  verscliiedenen  Gegenden,  in 
welchen  es  sich  festgesetzt  hat,  eine  so  verschiedene  Färbung, 
dass  es  unmö^ch  ist,  einen  allgemein  gültigen  Typus,  ein  be- 
stimmtes Lautgesetz  und  eine  alle  Glieder  desselben  umfassende 
Formenlehre  aufzustellen.  Im  Ganzen  haben  sich,  von  einzel- 
nen Neubildungen  abgesehen,  darin  die  Formen  erhalten,  welche 
man  durch  Vergleichung  mit  den  verwandten  Sprachen  Asiens 
als  die  ältesten  anerkennen  muss;  das  Aeolische  steht  der  ur- 
sprünglichen .Griechensprache  am  nächsten,  derjenigen  Sprache, 
^e  wir  als  den  gemeinsamen  mütterlichen  Boden  der  verschie- 
denen Dialekte  betrachten  müssen,  also  auch  der  gräkoitalischen 
Sprache  und  deshalb  lassen  sich  auch  zvrischen  dem  äolischen 
Ckiechisch  und  dem  Lateinischen  unverkennbare  Analogieen 
nadiweisen.  Unter  dem  Aeolismus  verstehen  vrir  also  nicht 
einen  Dialekt,  der  sich  neben  den  andern  frei  und  selbstän- 
dig aus  dem  älteren  Sprachzustande  herausgebildet  hat,  son- 
dern vielmehr  die  an  verschiedenen  Plätzen  erhaltenen  Ueber- 
Fesie  jener  älteren  Sprache,  welche  die  Umwandlung,  aus  der 
die  Mundarten  derDorier  und  lonier  hervorgegangen  sind,  nicht 
mit  durchgemacht  hat  Darum  sagten  auch  die  Alten,  dass  AI* 
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les,  1/^äs  nicht  dorisch  nftd  nicht  ionisch  waf,  so  rerschieden 
fe^ ^^oiist  auch  lätitön  «lochte,  äolisch  sei. 

Diese  Thatsüchen  der  Sprachefitwickelung  sind  dte  Grund- 
lagen aÜöf*  griechischen  Geschichte. 

' '  Wie  Ui  aller  Bfcninlgfaltigkeit  die  hellenische  SpWWhc  «hie 
iA  si^h  einige  und  nach  Ausseti  abgegfätlzte  ist,  so  au<fti  die 
Nsifionalität  der  Helleftttd.  Sie  warefl  ein  tön  Natuf  tttivei*i«m- 
bttr  gfteeiclitieteis;  durch  gleiche  Anlagen  des  Geistes  mMl  K^fl*- 
p^rs  tat  Einheit  -  Verblwden^s  Menscheilgeschle^sht.  Ihffe  «*- 
j^^boiliell  G^istesgäben  haben  äte  in  ihrer  Sprache  am  fMtN^ 
^n  iiiid  d^uffichsten  ly^s^eügt  und  dann  so  umfksseAd  und 
Völlkoihmen  wie  kein  anderes  Volk  in  ihrer  Geschichte.  Denn 
Was  siie  in  Religion  und  Cultus,  iiA  Staatsleben,  in  G^Mlzge- 
btihg,  in  Kunfet  und  Wissenschaft  geschaffen  höben,  ist  flu»  ei- 
gen, und  was  sie  von  Andern  übernommen,  haben  si^  so  ifln- 
]^taltet -und  Wied^geboren ,  dasä  es  ihi*  geistige»  Eig^nthum 
gewordfefl  iät  ühd  der  Abdruck  ihafes  geistigen  Wesens {ttti- 
^dlicb  nismnigf^tig  und  doch  Alles  griechisch.  Ihre  ktrper- 
H^e  Beschafffeidieit  besseugt  ^th  in  der  bildenden  Kuhst,  ii^elebe, 
fan  y<dke  (Einheimisch,  nicht  anders  als  aus  dem  Volke  d^st 
ibrei  eigenthömliche  Anschauung  ton  der  Menschengestalt  ge- 
Itinnen  konnte.'  Apollon  und  Hermes,  Achill  und  Th^^f^ms, 
wie  sie  in  Stein  odei'  FaAenzfeichnüng  nns  tor  Augen  Stufen, 
sind  doch  nur  veridärte  Griechen  und  die  edle  Harmonie  ih- 
rer Glieder,  die  mildern  und  einfachen  Linien  des  Gesichts,  das 
grosse  Auge,  die  kurze  Sthii,  die  gerade  Nase,  der  feine  Mtind 
gehörten  dem'  Volke  afl  und  waren  die  natüflichen  Kenm^efeben 
deiäselben.  Das  Mafstolle  ist  ein  Hattptcharakter  auch  iJn'^f  kör- 
perlichen Natur.  Die  Grösse  überschritt  selten  das  rich1%e  MBt- 
tel.  Eben  so  ^Mten  wai*en  tu  fleischige  und  zu  fette  Höfper. 
Sie  waren  freier  als  andere  Geschlechter  der  Steril)licheft  Von 
dem.  Was  die  ^tistige  Bewegung  hemmt  und  belastet.  Sie  theil- 

ten  mit  den  glücklieb  wohnenden  V^em  des  Südens  die  man- 
nigfaltige Gtmst  des  Klimas,  die  frühe  und  gefkhrlösere  Bnt- 
wid^«Mng  des  Körpers,  d^n  l^htei'en  Uebergang  von  6»  Kind- 
heit zur  Mannesi^eife;  Die  NShfe  der  Natur ,  der  sie  ölA  tm- 
gestöner  nnd  tertrauhcher  hingeben  konnten,  als  die  Kinder 
des  Nordenls,  das  freiere  Leben  in  Luft  und  Sonnenlicht  machte 
ihre  Limgen  gesunder  und  kräftiger,  die  .Glieder  elastische, 
die  Muskeln  geübter,  der  ganee  Organismus  gelangte  tu  einem 
freieren  Gedeihen. 

Von  erquickender  Seduft  aller  Orten  umfangen,  genossen 
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die  Griediefl  voi*  all^A  T(ttkeni,  wdch^  itlii  ihil«ft  imt^  dei- 
di^il  Breitött  gewohnt  haben,  den  Vortag  IdblidMr  GeBUtuUidt 
und  W(Mg^talt  Wer  unter  ihnen  Ton  Nator  einen  siechen 
oder  kröppelhaften  Körper  hatte,  schien  yon  Rechtswegen  an 
Ehre  nad  Ansprüchen  zurflckstehen  zu  müasen.  Edle  Kdrper- 
büdMg  grit  för  den  natärficben  Ausdruck  eines  gesunden  und 
iKrtftgeMIdeten  Gei^ftes  tind  nicht«  schien  den  Griechen  wun- 
deifldler,  ab  dase  in  ao  unedlen  Formen,  wie  sie  der  Schä- 
M  6m  Sokratea  zeigte,  ein  zum  Gi^ftUchen  aitfstrehender  Geist 
wohnetl  aoUte.  Wie  bei  andern  Völkern  Schönheit,  so  war  bd 
im  CSiiedien  Unschönheit  das  Auffadlende,  die  Ausnahme  von 
der  Reg^  Damm  hat  sich  auch  nie  ein  Volk  der  Erde  be- 
gtimtüM*  nnd  entadiiedener  von  allen  andern  Völkern  abge- 
sondert und  Bidk  ihnen  stoteer  g^enüb^  gestellt  als  die  Hd- 
teien« 

So  haben  denn  auch  die  Hdlenen,  ihrer  eigenthfimlichen 
k6rperiicheti  und  geistigen  Regabung  bewusst,  nachdem  sich 
sdion  die  Italik^  von  ihnen  abgetrennt  hatten,  als  ein  eimges 
Volk  Jahrhunderte  lang  zusammengelebt  Dies  ungetheilte  Zu- 
sammeoleben  liegt  aber  jenseits  aUer  geschichtUchen  Erinne- 
nmg.  Wir  kennen  das  Volk  wie  die  Sprache  nur  in  sich  ge- 
spalten; wir  kennen  keine  Hellenen  als  solche,  sondern  nur 
lonktf*,  Dorier,  Aeolier.  In  den  Stämmen  wohnt  die  ganze  Ener- 
gie des  Volksleben^;  alle  grossen  Leistungen  gehen  von  den 
Stämmen  aus  und  tiieilen  sich  nach  diesen  in  dorische  und 
ionitdie  Kunst,  dorische  und  ionische  Lebensordnung,  Verfas- 
song  und  Philosophie.  Sie  yeriäugnen  in  ihrer  Resonderhmt 
niemals  den  allgemein  hellenischen  Charakter,  aber  gdben  dodi 
erst  aOmähUch  in  den  Gesammtbesitz  des  ganzen  Volks  ober; 
daif  Sonderieben  der  einzelnen  Stamme  musste  sich  erst  er- 
schufen, f^e  sich  ein  allgemein  hellenischer  Typus  in  Sprache, 
Utteratur  und  Kunst  geltend  machm  konnte. 

Die  Entstehung  dieser  grossen  und  durchgreifenden  Un- 
teradiiede  im  griediischen  Volke  Missi  grosifte  Umwälzungen  ur- 
spronglicber  Zustände,  gfoase  Wanderungen  und  Umsieddun- 
gen torana.  Es  müsaen  sehr  verschiedenartige  Wohnsitze  ge- 
wesen sein,  in  denen  die  einen  Hellenen  Dorier,  die  andern 
lonier  ^wcAden  feind.  Wie  weit  wird  es  möglich  sein,  von 
diesen  Völkerbewegungen,  welche  aller  griecliischen  Geschichte 
zu  Gntflde  liegen,  sich  dnen  Regriff  zu  terscftaffen? 
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Di«  Hellenen  selbst  hatten  keine  Ueberlieferung  aner  mas- 
senhaften Einwanderung  ihres  Volks;  es  findet  sich  in  ihren 
Sagenkreisen  keine  Erinnerung  einer  fernen  Urheimath;  sie 
wussten  audi  von  keinem  fremdartigen  Volke,  das  sie  in  ib* 
nem  Lande  vorgefunden  und  dann  ausgetrieben  od^  unterwor- 
fen hätten^  Auch  die  wanderlustigsten,  kraftbewusstesten  Stamoie 
4er  Hellenen  konnten  sich  nicht  ausserhalb  Hellas  denken;  sie 
fühlten.  ^ai(&  dureh  alle  Geschlediter  mit  ihrem  Boden  verwach* 
seil  !und  die  Vorstellung  der  Autochthonie  findet  sich  bei  ih« 
nen  in  den  mannigfachsten  Ueberliefemngen  ausgebildet.  ; 

Deiinocb  betrachteten  sie  sich  nirgends  als  die  ErstoQ; 
überall  wussten  sie^  dass  Andere  vor  ihnen  da  gewesen  wa* 
revk^  die  ibxkm  die  Walder  gelichtet,  die  Sümpfe  getrodmet,  die 
Edben  geebnet  hätten.  Diesen  ihren  Vorgängern  fühlte  sie  sich 
einerseits  durch  ununterbrochene  Tradition  yon  Glauben  mid 
Sitte  verbunden,  andrerseits  wieder  so  weit  fremd,  dass  üe 
dieselben  nicht  zu  ihrem  engeren  Gesehlechte  zählten,  sondern 
se^  mit  fremden  Völkemamen  bezeichneten,  die:  in  der  Ge«- 
genwart  versdioUen  waren,  ¥4»*  Ailem  mit  dem  dernPelasg^. 

Was  die  Hellenen,  um  diesen  Widerspruch  unbekmnmert, 
von  denPelasgern  zu  sagen  wussten,  war  im  Grunde  sehr  we- 
nig. Es  war  ihnen  kein  Mährdbenvolk;  es  waren  keine  unge- 
schlachten Riesen,  sowie  etwa  in  den  Volkssagen  der  Neugrie^ 
eben  ihre  Vor£ahren  im  Lande  als  pappelhohe  Hünen  darge- 
stellt werden.  Es  ist  keine  Kluft  da,  welche  nach  hellenischem 
Bewusstsein  die  ältere  und  jüngere  Bevölkerung  wie  zwei  Men- 
Siebenracen  von  einander  trennte.  Es  giebt  keine  pelasgisdie 
Sage,  keine  pelasgischen  Götter,  die  man  den  heUenischen  ge- 
genüberstellen könnte.  Betet  doch  der  erste,  echte  Hellene, 
welchen  vdr  kennen,  der  homerische  Achilleus  zum  pdasgi- 
schen  Zeus  und  Dodona,  zu  allen  Zeiten  als  pelasgischer  Ur- 
sitz  angesehen,  war  auch  das  älteste  Hdlas  in  Eur(^a.  Die 
Peiasger-t-kein  unstätes  ffirten-  und  Jägervolk,  sondern  acker- 
bauend, sesriiaft,  gottesfärchtig  —  haben  dan  Lande  seine  erste 
Weihe  gegeben  und  die  heiligen  Berghöhen  ausgewählt,  aof  d&» 
nein  für -alle  Zeiten  die  heimischen  Götter  angerufen  wurden. 
'  r  Auch  Thukydides,  in  dem  sich  das  historische  Bewusstr 
s^  der  Hellenen  am  klarsten  ausspricht,  betrachtet  die  Be«- 
MFohner  von  HeUas  seit  ältesten  Zeiten,  Pels^er  wie  Hellenai, 
als  eineNationund  ebendeshalb  hebt  er  esials  etwas Bemerkens- 
werthes  hervor,  dass  trotz  dieser  natürlichen  Einheit  sidi  erst 
so  spät  ein  entsprechendes  Gesamtgefuhl  und  ein  Gesamtname 
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festgesetzt  habe.  Denn  was  wäre  daran  auffallend,  wenn  Hd- 
las  von  ganz  yersdiiedenartigen  Völkern  nach  einander  bewohnt 
gewesen  wäre?  Wenigstens  hätte  dann  dodi  diese  Verschie- 
denheit der  in  das  Land  angezogenen  Völker  als  der  Haupt- 
grund jenw  späten  Einigung  unter  einem  Namen  von  Thuky- 
dides  angdTührt  werden  müssen,  während  er  keinen  andern 
Grund  kennt,  als  die  spät  gelungene  Vereinigung  der  zerstreu- 
ten Landesgemeinden  zu  gemmnsamen  Unternehmungen^ 

Femer  wohnten  ja  nach  Seiner  Ansicht  in  verschiedenen 
Gegenden  und  nunentlich  in  Attica  alle  Zeit  hindurch  edite 
Sohne  jener  alten  Pelasger  und  doch  waren  die  Athener  nach 
Uebereinstimmung  Aller  den  übrigen  Hellenen  gewiss  vollkom- 
men ^gleichartig  und  ebenbürtig,  ja  zu  einer  vorbildhcheu  Stel- 
lang unter  den  Hellenen  berufen.  Wie  wäre  dies  denkbar,  wenn 
mit  den  Stämmen  der  Hellenen  eine  ganz  neue  Nationalität  in 
Griedbenland  zur  Herrschaft  gekommen  wärel 

Aber  darum  sind  Pe^sger  und  Hdlenen  auch  nicht  Eins 
uud  Dasselbe,  nidbt  bloss  verschiedene  Namen  für  eine  Sache. 
Das  ist  «unmö^&cfa,  denn  es  gdlien  ja  ersichtlich  ganz  neue  Le- 
bensströme von  den  Hellenen  aus.  Die  pelasgisdie  Zeit  liegt 
im  Hint^grunde  wie  ein  grosses  Einerlei;  Hellen  und  seine 
SAne  geben  Anstoss  und  Bewegung;  mit  ihrem  Kommen  be- 
ginnt die  Geschidite.  Es  sind  darunter  also  Stämme  zu  ver* 
stehen,  die  mit  besonderen  Anlagen  ausgestattet,  von  beson- 
derer Thatkraft  beseelt,  aus  der  Masse  eines  grossen  Volks  her- 
vortreten und  in  derselben  sich  kriegerisch  ausbreiten.  Soll 
dieser  widitige  Vorgang  sich  klarer  erkennen  lassen,  so  kommt 
Alles  darauf  an,  ob  es  möglich  sein  wird,  sich  die  Ausgangs- 
punkte und  die  Verbreitungsarten  dieser  Hellenenstämme  deut- 
lieb Bu  machen. 

Von  den  Doriern  wussten  die  Alten  woher  sie  kamen.  Sie 
sind  aus  den  thessalischen  Gebirgen  gegen  Süden  vorgedrun- 
gen,  Ton  Land  zu  Land  sich  Bahn  brechend,  lieber  die  lo- 
nier  war  keine  Ueberlieferung  vorhanden.  Ihre  Ausbreitungen 
und  Niederlassungen  Men  also  in  eine  frühere  Zeit.  Die  Wohn- 
sitze, in  denen  sie  zuerst  angetroffen  werden,  sind  Insehi  und 
Küstensliidie;  ihre  Wanderzüge,  so  weit  sie  bekannt  sind,  See- 
Zttge,  ihr  Leben  das  Leben  ^nes  Seevolks^-  das  auf  dem  Schiffe 
zu  Hause  ist;  es^^ist  nur  die  See,  Vielehe  ihre  weithin  zerstreu- 
te Niederlassungen  mit  einander  verbindet  Aber  ehe  sie  diese 
Verbreitung  gewonnen,  müssen  sie  doch  in  einer  gemeinsanien 
Heiniath  bei  einander  gewohnt,  hier  in  Sprache  und  Sitte  ihre 
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gaAK^  Weise  ausgebildet  und  die  Mittri  zu  einer  so  grodsen  Aus- 
hreitjanf  sidb  angeeignet  haben.  Ein  zusammenhängendeg,  grosses 
ionisches  Land  findet  sich  aber  nur  in  Kleinasien.  Dies  asia- 
tjsdi^  lonien  wird  nun  freilich  nadi  gewöhnlidber  Tradition  als 
eilt  attisches  Colonialland  betrachtet^  das  erst  nach  dem.tt^ii- 
Bchen  Kriege  alhnahiich  ionisirt  worden  sei.  Indesfien  ist  leidit 
2^  erkennen,  dass  jenes  Küstenland  von  Anfang  an  inl  Besitze 
von  StdmineA  gewesen  sei^  die  den  Griechen  ursprünglich  ver- 
wandt waren.  Der  Wechselverkdu*  zwischen  den  Gc^engesta- 
den  des  Ardnpdagus  ist  der  Inhalt  der  ganzen  griediisc^en 
Geschichte  und  glter  als  jede  Gesdiicbte ;  \nt  wäre  es  rnögüdi, 
aie  Ausgangspunkte  derselben  und  alle  ersten  AusbreituBgea 
beUenisdber  Stännne  auf  der  europäischen  Seite  zu  suchen!  Die 
lonier  sind  im  Gegensatze  zu  den  spröden  Doriern  von  Anfang 
an  die  Vermittler  zwischen  Griechenland  und  den  Völkern  Asi^s, 
die  Vorposten  im  Osten  ^^  und  so  gelangen  wir  schon  hier 
zu  der  Ansicht,  dass  das  asiatisdie  lonien  d^  lursprüngliche 
Wohnsitz  der  lonier  sei,  eine  Annahme,  welche  im  Fortgange 
der  Geschichte  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  be- 
leuchtet werden  vrird. 

Hier  genügt  es  daher  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass 
diese  Annahme  der  Üeberlieferung  widerspreche.  Dör  Einwurf 
ist  unbegründet,  weil  es  gar  keine  entgegenstehende  Üeberlie- 
ferung giebt,  Weil  überhaupt  über  die  älteste  Ausbreitung  der 
lomer  nichts  von  den  Alten  gemeldet  wird.  Dies  Stfflschwei 
gen  erklärt  sich  aus  der  Art,  wie  Seevölker  wandern.  Sie  lan- 
den in  kleinen  Mannschaften,  nisten  sich  nach  und  nadi  bei 
den  Eingeborenen  ein^  Verbinden  sieh  mit  ihnen  und  geh^ 
in  das  einheimische  Volk  auf.  Daraus  entstehen  Verbindtm- 
gen  der  folgenreichsten  Art,  aber  es  erfolgen  keine  ptötuMchen 
Umwälzungen  der  Verhältnisse,  wie  bei  continentaten  Völker- 
zögen^  und  deshalb  konnte  die  Erinnerung  an  soldie  von  der 
Seieseite  erfolgte  Zuwanderungen  im  Gedächtnisse  d^  Menschen 
verschwinden« 

<  Zweitens  waren  die  Griechen  ein  so  stobes  Voft^  dass  sie 
ihr  Land  als  das  Land  der  Mitte^  al»  den  Ausgangspunkt  der 
wiehtigsten  Völk^rverbindungen  bkrachteten.  Seitdem  nun  die 
Barbaren  bis  an  den  Hand  des  Archipelagus  vorgedmngen  wa- 
ren, gewöhnte  man  sich  unter  Einfluss  von  Athen  da»  dämsiis 
tt€ie  Griechenland  als  das  eigentliche  Hellenenland  zu  betrach- 
ten. Athen  selbst  sollte  die  Metropolis  aller  lonier  sdn.  ün^ 
tei*  diesem  Einflüsse  eiiid  alle  entgegenstehendeii  UeberMeCMm- 
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gen  immer  mehr  zurückgedrängt  und  mit  keekon  Selbstgefühle 
beseitigt  worden«  Auch  von  den  Kariem  wurde  behaupiet,  sie 
säen  von  Europa  nach  Asien  gedrängt,  während  sie  nach  ei* 
gener,  wohl  begründeter  Ansicht  in  Asien  zu  Hause  waren. 
Ebenso  sollten  die  Lykier  aus  Attica  nachLykien  gekommen 
sein.  Wurde  doch  der  ganze  Zusammenhang  der  Griedhen  mit 
den  Völkern  Kleinasiens  geradezu  umgekehrt  und  das  Bewussir 
sdn,  welches  sich  yon  der  ursprünghcben  Verwandtschaft  der 
Hellenen  mit  den  Phrygern  und  Armeniern  erhalten  hatte,  so 
ajiBgedrückt,  dass  die  Phryger  aus  Europa  nach  Asien  gezogen 
wäien  und  die  Armenier  wiederum  von  den  Phrygern  abstam^ 
mea  sollten.  Durch  diese  einseitig  hellenische  Auffassung 
der  Völkerverfaältnisse  bricht  dann  doch  wieder  mit  siegreidier 
Wahrfaeitsmacht  die  richtige  Ansicht  hindurch  und  die  Phry- 
g^  werden  als  das  grösste  und  älteste  aller  dem  Abendlande 
b^iannten  Völker,  als  das  in  seinen  asiatischen  Stammsitzen 
ttreingeborne  Volk  betrachtet. 

Indem  wir  uns  aus  diesen  widerstreitenden  Ansichten  den 
Kern  der  Wahrheit  aneignen,  versuchen  wir  in  folgender  Weise 
das  Volk  der  Hellenen  dem  Stammbaume  der  arischen  Völker 
anzureihen  und  seine  ältesten  Wanderungen  zu  begreifen. 

Alte  Ueberii^rung  und  neue  Forschung  fuhren  überein- 
stimmend dahin,  bei  den  Phrygern  den  wichtigsten  Anknü- 
pfungspunkt zu  finden.  Sie  sind  gewissermafsen  das  Gelenke, 
durch  welches  die  occidentalischen  Arier  mit  den  eigentlichen 
Asiaten  zusammenhangen.  Nach  Asien  zu  sind  sie  den  Arme- 
niern verwandt,  deren  hohes  Gebirgsland  sich  nach  dem  Pon- 
tes und  dem  Halys  absenkt;  andrerseits  bilden  sie  einen  neuen 
Anfong,  fide  gelten  als  die  Erstgeborenen  aller  nach  Westen  ge- 
wendeten Völker.  Die  phrygische  Sprache  zeigt  sich  der  hel- 
lenischen nahe  verwandt,  näher  vielleicht  als  das  Gothische  dem 
Hittelhoehdeutsohen.  Phrygische  Gottesdienste,  phrygische  Kün- 
ste sind  seit  Alters  so  in  Hellas  eingebürgert,  wie  es  nur  bei 
verwandten  Stämmen  möglich  ist  Jenes  wate  Hochland  also, 
im  Norden  vom  Sangarios,  im  Süden  vom  Maiandros  bewässert, 
im  ganzen  Alterthume  berühmt  wegen  seiner  reichen  Acker- 
fiuren  und  seiner  vorzüglichen  Weiden,  warm  genug  für.  den 
Weinbau,  gesund  und  zur  Ernährung  kräftiger  Völker  wohl 
geeignet,  kann  als  das  Stammland  des  grossen  phrygisch-bel- 
lenischen  V^ergeschlechts  angesehen  werden.  In  diesen  Ge- 
genden scheinen  die  wichtigsten  Völkertheilungen  stattgefunden, 
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hier  nach  Abtrennung  der  Italiker  die  Hellenen  erst  als  ein 
Zweig  der  phrygischen  Nation,  dann  aber  als  ein  besonderes 
Volk  gewohnt  zu  haben. 

Uebertölkerung  des  Landes  führte  zu  weiterer  Ausdehnung 
und  in  verschiedenen  Strömungen  wurden  die  Völker  westwärts 
gegen  das  Meer  und  nach  dem  jenseitigen  Festlande  geschoben. 
Wer  könnte  es  wagen,  die  Bahnen  dies«*  Völkerbewegung  an- 
zugeben !  Indessen  ist  gewiss,  dass  nirgends  die  Spuren  gleidn 
artiger  Bewohnung  so  deutlich  sind,  als  dort,  wo  die  Natur  auch 
den  Uebergang  von  Land  zu  Land  möglidist  erleichtert  hat, 
d.  i.  zu  beiden  Seiten  des  Hellesponts  und  der  Propontis.  Hier 
konnten  audh  ohne  Kunde  der  Seefahrt  die  Völker  hinüber, 
indem  sie  unter  denselben  Breiten,  in  gleichem  Klima  blieben. 
Hier  gelten  seit  ältester  Zeit  zu  beiden  Seiten  die  gleichen  Völ-' 
ker«  und  Ländernamen  und  es  bleibt  unmöglich,  zwischen  den 
Thrakern,  Bithynern,  Mysern  und  Phrygern  bestimmte  Gränzen 
des  Wohnsitzes  und  der  Nationalität  aufzustellen.  Auch  haben 
sich  von  solchen  hellespontischen  Völkerbewegungen  bestimmte 
Erinnerungen  im  Gedächtnisse  der  Griechen  erhalten. 

In  diesen  Völkerwanderungen  werden  wenigstens  zwei  grosse 
Epochen  anzuerkennen  sein.  Eine  ältere  Strömung  führte  die 
Bevölkerung  hinüber,  welche  die  Alten  als  die  den  Hellenen 
vorangehende  die  pelasgische  nannten,  eine  Bevölkerung,  welche 
unterschiedslos  die  Gestade  Kleinasiens,  die  Küsten  der  Pro- 
pontis und  Jenseits  alles  Land  von  Thracien  bis  Tainaron  be- 
völkerte. Dies  war  für  alle  Zeit  der  Stamm  der  Eingeborenen, 
die  Masse  des  Volks,  ^der  dunkle  Hintergrund  der  Geschichte; 
das  sind  die  Kinder  der  schwarzen  Erde,  wie  die  Dichter  den 
Pelasgos  nannten,  die  bei  allem  Wechsel  der  herrschenden  Ge- 
schlechter ruhig  an  der  Scholle  klebten,  bei  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht in  gleichförmigen  Zuständen  unbemerkt  dahinlebend. 

Dieser  grossen  Völkerwanderung  folgten  einzelne  Stämme, 
die  sich  später  aus  den  gemeinsamen  Ursitzen  der  griechischen 
Nation  ablösten,  Stämme,  welche  den  Beruf  hatten,  innerhalb 
jener  ihnen  verwandten  Völkermasse,  die  bahnbrechend  vor- 
angegangen war,  das  geschichtliche  Leben  zu  erwecken;  an 
Zahl  geringer,  aber  durch  hervorragende  Geisteskraft  das  Zer- 
streute zu  sammeln,  die  wüsten  Zustände  zu  ordnen  befähigt, 
einem  Sauerteige  gleich  die  träge  Masse  durchdringend,  auf- 
lockernd und  zu  höherer  Entwickelung  fördernd.  Diese  nach- 
ziehenden Stämme  gingen  verschiedene  Wege.  Die  Einen  den 
Landweg  durch  das  alte  Völkerthor  des  Hellesponts;  sie  zogen 
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durch  Thraden  in  das  nordgriechische  Aipenland  und  bildeten 
dort  in  Bergeantonen  als  Adkerbauer,  als  Jagd-  und  Hirten- 
völker ihr  eigenthümliches  Gemeindeleben  aus ;  unter  ihnen  die 
Ahnen  jenes  Stammes,  welcher  einst  unter  dem  Namen  der 
Dorier  aus  dem  Dunkel  seines  Berglebens  hervortreten  sollte. 

Die  Anderen  zogen  von  den  phrygischen  Hochebenen  die 
Thäler  hinab  an  die  Küste  Kleinasiens,  die  Stammväter  der 
lonier. 

Die  griediische  Nation  war  in  zwei  Hälften  auseinander 
gegangen,  der  Dualismus,  der  durdi  die  ganze  Volksgeschichte 
bindorch  geht,  begründet.  Es  wäre  überhaupt  zu  keiner  ge- 
meinsamen Volksgeschichte  gekommen,  wenn  nicht  trotz  der 
getrennten  Wohnsitze  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkdt  in 
den  '4ies^  und  jenseitigen  Stammen  lebendig  geblieben  wSre 
und  ein  innerer  Zug  der  Verwandtschaft  sie  zu  einander  ge- 
zogen hätte. 

Aus  eigener  Kraft  konnten  sie  aber  nicht  zu  einander  kom- 
men. Dazu  bedurfte  es  der  Dazvrischenkunft  anderer  Völker. 
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DIE  VORZEIT  DER  HELLENEN. 


Die  grieehUche  Geschichte  ist  ein^  der  jüogsten  des  AlteTdiums 
und  so  sehr  sich  auch  die  Hellenen  'm,  ihrem  galten  Wesen 
yon  allen  übrigen  Völkern  unterscheiden,  so  kräftig  sie  sich  ih- 
nen im  Rewusstsein  dieses  Unterschiedes  auch  gegenüber  std- 
len,  so  haben  sie  doch  nichts  weniger  als  von  vorne  angefangen, 
sondern  das  Erbe  älterer  Menschencultur  sich  in  vollem  Mafse 
zu  Nutze  gemacht. 

Freilich  waren  die  Hauptsitze  der  alten  Culturvölker  ent- 
legen und  unzugänglich,  Indien  sowohl  wie  Raktrien,  Aegypten 
wie  die  nach  andern  Meeren  führenden  Stromthäler  von  Assur 
und  Rabel.  Aber  aus  dem  übervölkerten  Tieflande  Mesopota- 
miens waren  frühzeitig  Semitenstämme  ausgezogen  und  hatten 
sich  westlich  gewandt  nach  den  Küstenländern  des  Mittelmee- 
res; unter  ihnen  das  Volk  der  Offenbarung,  welches  still  für 
sich  dahinging  und  vor  der  Welt  verschleiert  die  Geheimnisse 
Gottes  trug.  Als  aber  dies  Volk  in  die  Nähe  der  Westsee  ge- 
langte, fand  es  daselbst  schon  andere  Völker  angesiedelt,  wel- 
che auch  zum  Geschlechte  Sem  gehörten  und  ihrer  Sage  zu- 
folge auch  aus  den  Niederungen  des  Euphratlandes  stammtea 
Es  waren  die  von  dem  Lande  Kenaan  (Niederland  d.  i.  Tief- 
land von  Syrien)  sogenannten  Kcnaniter  oder,  me  wir  noch 
heute  das  Volk  mit  griechischem  Namen  zu  nennen  pflegen, 
die  Phönizier. 

Von  den  nachrückenden  Völkern  gedrängt,  bauten  sie  ihre 
Städte  Ryblos,  Sidon,  Tyros,  an  der  Meerseite  des  Libanon,  auf 
schmalem  Streifen  zwischen  Gebirge  und  Wasser,  so  dass  sie 
bei  anwachsender  Revölkerung  nicht  anders  als  zur  See  sich 
ausbreiten  konnten.  Im  Norden  hatten  sie  Syrien  und  Cilicien, 
dessen  fruchtbare  Landstriche  leichter  zu  Wasser  als  zu  Lande 
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zugänglich  waren ,  im  Westen  die  Berge  Cyperns ,  die  vom  Li- 
banon sichtbar  sind;  auch  einen  offenen  Kahn  führt  in  guter 
fahreszeit  die  Strömung  sicher  hinüber.  Cypem  war  der  erste 
üdpunkt  in  dem  grossen  Westmeere,  das  noch  von  keinem  See- 
dhifie  befahren,  mit  seinen  unbekannten  Küsten  vor  ihnen  aus- 
ebreitet  lag.  Cypern  war  die  Schwelle  des  Abendlandes,  der 
osgangspunkt  für  die  Entdeckung  des  westlichen  Continents, 
r  welche  es  keines  Columbus  bedurfte,  da  es  von  Station  zu 
ation  weiter  ging  und  ganz  allmähUch  immer  neue  Küsten- 
fiche  aufgefahren  wurden. 

Hier  fanden  sie  nun  Länder,  welche  mehr  als  alle  ihnen 
lannten  am  Meere  und  im  Meere  lagen,  und  nannten  sie  darum 
i  Inseln  Elisa.  Sie  fanden  in  diesen  Inselländern  ein  zahlrei- 
ch«  hellfarbiges  und  wohlgestaltetes  Menschengesehlecht,:  das 
reitwillig  mit  den  Fremden  sich  einliess.  Der  Verkehr  wird 
ifliiet:  die  Schiffer,  die  zugleich  Händler  sind,  haben  ihr 
lirzeug  mit  bunter  Waarc  angefüllt;  sie  wird  in  Kähnen  an 
a  flachen  Strand  gebracht,  unter  Zelten  ausgestellt,  ange- 
mnt  von  den  Eingeborenen ,  welche  für  den  lockenden  Be- 
z  hingeben,  was  sie  haben.  Von  diesem  Verkehre  wusste 
in  an  einzehien  Uferplätzen  aus  uralter  Ueberlief(M*ung  zu  er- 
lilen;  Herodot  eröffnet  ja  seine  ganze  Geschichte  mit  einer 
»endigen  Schilderung  aus  der  Vorzeit  von  Argos ,  wo  die  frem- 
n  Schiffer  einen  Bazar  von  phönizischen,  assyrisch^  ägyp- 
chen  Manufakturen  ausgestellt  haben ,  unter  Zulauf  des  Ufer- 
Iks.  Fünf  bis  sechs  Tage,  sagt  Herodot,  standen  die  Waa- 
n  aus ;  es  war  ein  Wochenmarkt,  der  nach  Weise  der  semi- 
chen  Völker  am  sechsten  geschlossen  wurde.  Was  nicht 
rkauft  war,  brachte  man  wieder  in  den  Schiffsraum  und  der 
ste  Gewinn  war  es,  wenn  es  gelang,  neugierige  Töchter  des 
mdes  auf  das  Verdeck  zu  locken,  wie  von  lo  erzählt  wird; 
an  das  Schiff  war  heimlich  zur  Abfahrt  bereit  gemacht,  um 
i  nach  fernen  Sklavenmärkten  zu  entführen. 

Die  punischen  Schiffe  zogen  aus,  um  Gewinn  aller  Art 
anzubringen ,  namentlich  um  für  die  in  den  volkreichen  Stad- 
1  blühende  Industrie  das  Material  herbeizuschaffen.  Die  wich- 
Ißten  Fabriken  waren  Webereien  und  Färbereien.  Im  gan- 
ni  Morgenlande  kleideten  sich  die  Grofsen  der  Erde  in  pur- 
irfarbene  Gewänder ;  den  Färbestoff  lieferte  die  Purpurschneöke, 
dche  nur  in  gewissen  Theilen  des  Mittdme^rs  und  nirg^ds 
grofser  Menge  vorkommt.  Der  einträgliche  Erwerbsweig 
riangte  ansehnliche  Zufuhr;  die  eignen  Meere  rdohten  nicht 
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aus.  Man  durchsuchte  mit  Tauchern  und  Spürhunden  alle 
ägäischen  Kästen  und  nichts  hat  wohl  die  alte  und  die  neue 
Welt  des  Alterthums  so  unmittelbar  mit  einander  in  Berüh- 
rung gebracht,  wie  jene  unscheinbare  Muschel,  auf  welche  jetzt 
Niemand  Acht  giebt;  denn  es  fand  sich,  dass  nächst  dem  Meere 
von  Tyrus  kein  Gestade  purpurreicher  sei  als  die  Küsten  von 
Morea ,  die  tiefen  Buchten  von  Lakonien  und  Argolis  und  dann 
die  böotischen  Ufer  mit  dem  Kanäle  von  Euboia. 

Die  Schiffe  waren  klein  und  da  es  nur  ein  Tröpfchen  Saft 
ist ,  welchen  die  einzelnen  Thiere  sterbend  von  sich  geben,  so 
war  es  unthunlich,  die  Muscheln  selbst  nach  den  einheimi- 
schen Fabrikörtern  hinzuschaffen.  Man  richtete  sich  also  bei 
den  Fischereien  so  ein,  dass  es  möglich  wurde,  an  Ort  und 
Stelle  den  kostbaren  Saft  zu  gewinnen.  Man  blieb  länger  aus; 
die  Schiffe  lösten  sich  ab.  Aus  wechselnden  Landungsplätzen 
und  vorübergehenden  Ufermärkten  wurden  feste  Stationen,  wozu 
sich  die  umsichtigen  Seeleute  vorliegende  Inseln,  welche  mit 
der  nahen  Küste  eine  bequeme  Schiffsstation  darboten ,  wie  Te- 
nedos  bei  Troja  und  Kranae  im  Meerbusen  von  Gytheion,  oder 
auch  vorspringende  Halbinseln,  wie  Nauplion  in  ArgoUs,  aus- 
suchten. Die  Phönizier  kannten  die  Wichtigkeit  kaufmänni- 
scher Association.  Was  Einzelne  in  glücklichen  Fahrten  ent- 
deckt hatten,  wurde  von  Handelsvereinen  ausgebeutet,  welche 
ausreichende  Mittel  hatten,  Ansiedelungen  einzurichten  und  dem 
angeknüpften  Geschäfte  eine  nachhaltige  Bedeutung  zu  sichern. 
Während  in  civilisirten  Ländern  das  Ansiedelungsrecht  theuer 
und  unter  drückenden  Bedingungen  erworben  werden  musste, 
waren  die  griechischen  Uferklippen,  die  bis  dahin  nur  den 
Wachtelschwärmen  als  Rastort  gedient  hatten,  um  nichts  zu 
haben  und  gewährten  dennoch  mancherlei  Vortheile. 

Denn  ein  weltkundiges  Volk  wie  die  Phönizier  verfehlte 
nicht,  an  einen  Industriezweig  andere  anzuknüpfen  und  mit 
einer  Niederlassung  verschiedene  Zwecke  zu  verbinden.  Nach- 
dem die  Meerabhänge  des  Libanon  und  Taurus  schon  ausge- 
nutzt waren,  fand  man  in  Hellas  die  '  laubschüttelnden '  Berge 
Homers  in  unberührtem  Zustande;  Waldberge,  welche  mit  ihren 
Eichen,  Buchen,  Platanen,  Tannen  und  Cypressen  ein  ungleich 
mannigfaltigeres  Material  für  den  Schiffsbau  Ueferten,  als  die 
Gebirge  Syriens  und  der  Umgegend,  welche  ausserdem  vom 
Strande  entfernter  waren.  Die  Eichenarten,  an  denen  Hel- 
las so  reich  ist,  gewährten  vielerlei  Nutzen;  namenthch  die 
Kermeseiche  mit  ihrer  Wurzelrinde,  in  welcher  man  das  vor- 
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2ägiicfaste  Gerbemittel ,  mit  ihren  Beeren,  in  denen  man  einen 
(ionkelrothen  Färbestoff  entdeckte,  dessen  sich  die  Industrie 
mit  Eifer  bemächtigte.  War  die  dichteste  Waldung  gelichtet 
und  ihre  Benutzung  angebahnt ,  so  drang  man  tiefer  ein.  Man 
fand  Metallgänge  auf  Inseln  und  Vorgebirgen ,  Kupferminen,  die 
den  Seefahrern  so  wichtig  waren,  Silbererze  und  Eisen.  Die  Aus- 
beutung dieser  Schätze  erforderte  ein  festeres  Verweilen  im  Lande; 
Anlage  von  Faktoreien  an  wohlgelegenen  Punkten,  Einrichtung 
von  Transportmitteln,  Herstellung  von  Fahrwegen,  welche  es 
möglich  machten,  Holz  und  Metall  nach  den  Hafenplätzen  zu 
sdbaffen;  die  ersten  Felsblöcke  wurden  in's  Meer  gewälzt,  um 
Dämme  wider  die  Fluth  zu  bilden ,  während  durch  Signale  und 
Leuchtfeuer  die  Wasserstrassen  gesichert  wurden,  welche  Ty- 
rus  und  Sidon  mit  den  Küsten  Griechenlands  verbanden.  Meer 
und  Gestade  waren  in  den  Händen  der  Fremden,  welche  ei- 
nerseits mit  List  und  Gewalt  die  Eingeborenen  schreckten,  an- 
drerseits sie  immer  von  Neuem  in  wechselseitigen  Verkehr  her- 
einzogen. Die  Helenasage  enthält  die  Erinnerung  eines  Zustan- 
des ,  da  das  Eiland  Kranae  mit  seinem  Aphroditeheiligthum  wie 
ein  fremdes  Territorium  dicht  vor  der  lakonischen  Küste  lag, 
ein  phönizischcr  Stapelplatz,  wo  die  entführten  Frauen  nebst 
anderem  Gewinn  und  Raube  geborgen  wurden. 

Eine  so  nahe,  und  in  stetiger  Ausdehnung  begriffene  Be- 
rührung mit  den  fremden  Kaufleuten  konnte  für  die  Eingebo- 
renen nicht  wirkungslos  bleiben.  Auf  den  Ufermärkten  musste 
man  sich  doch  über  die  Gegenstände  des  Handels,  über  Zahl, 
Mafs  und  Gewicht  verständigen,  d.  h.  da  die  Fremden  Alles, 
was  zum  kaufmännischen  Verkehre  gehörte,  in  ausgebildeter 
Weise  besafsen,  so  nahmen  die  Eingeborenen,  die  nichts  der 
Art  kannten,  Alles  von  den  Fremdlingen  an.  So  kam  eine 
Reihe  der  wichtigsten  Erfindungen ,  welche  im  Morgenlande  all- 
mählich gereift  waren,  durch  die  praktischen  Phönizier  umge- 
staltet, zur  Kenntniss  der  Eingeborenen;  sie  staunten,  beob- 
achteten, lernten;  die  schlummernden  Kräfte  wurden  geweckt, 
der  Bann  gelöst,  der  die  Menschen  in  einförmigen  Zuständen 
gefesselt  gehalten  hatte.  Die  geistige  Bewegung  beginnt  und  da- 
mit der  erste  Athemzug  griechischer  Geschichte. 

Die  phönizische  Einwirkung  war  nach  Zeit  und  Art  ver- 
schieden an  den  beiden  Seiten  des  griechischen  Meers.  Na- 
türlich hatten  sich  die  Phönizier  zuerst  an  der  Ostseite  ausge- 
breitet, ehe  sie  sich  quer  über  das  breitere  Fahrwasser  gewagt 
hatten.    Küikien  war  wie  ein  Stück  von  Phönizien,  ebenso  die 
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andern  Taunisländer  am  cyprischen  Meere;  im  lykischen  Xan- 
thosthale  setzte  sich  ein  den  Kananitern  verwandter  Stamm,  die 
Solymer,  fest  Nach  diesen  Landschaften  hatte  sich  vorzugs- 
weise die  Auswanderung  der  übervöliierten  Heimath  gewendet 
und  aus  der  Vermischung  phönizischer  Colonisten  mit  den  Ein- 
geborenen des  südwestUchen  Kleinasiens  bildeten  sich  eigene  Völ- 
kerracen.  Dazu  gehören  die  Karier.  ürsprüngüch  den  Grie- 
chen verwandt ,  ein  Glied  der  griechischen  Völkerfamilie  an  der 
asiatischen  Küste ,  nahmen  sie  —  wie  das  auf  Küsten  und  In- 
seln am  leichtesten  geschieht  —  so  viel  Ausländisches  in  sich 
auf,  dass  sie  selbst  in  Sprache  und  Lebensweise  ihren  Stamm- 
genossen entfremdet  wurden.  Eine  Phönikerstadt  war  Astyra 
an  der  karischen  Küste  Rhodos  gegenüber.  Phönizier  und  Ka- 
rier sind  in  der  ältesten  Völkergeschichte  der  griechischen  Meere 
immer  mit  einander  verbunden. 

Reiner  erhielten  sich  die  nördlicher  wohnenden  Stämme. 
Milet  galt  für  den  ältesten  Sammelort  der  dortigen  Revölke- 
rung;  es  war  die  Heimath  des  Argonauten  Erginos,  der  Mit- 
telpunkt ältester  Schiffahrtsverbindungen.  Wegen  seiner  nahen 
Beziehungen  zu  Phönizien  wurden  Byblos,  die  älteste  der  Phö- 
nizierstädte, und  Milet  als  Mutter  und  Tochter  mit  einander  ver- 
bunden gedacht,  wobei  die  Griechen  nach  ihrer  kecken  Weise 
sich  nicht  scheuten,  ihrer  Stadt  den  Vorrang  des  Alters  und 
der  Würde  zuzueignen. 

Von  allen  Griechen  haben  nun  die  Bewohner  dieses  dicht- 
bevölkerten Gestades  vermöge  ihrer  besonderen  Begabung  und 
der  überaus  glücklichen  Verhältnisse  ihres  Landes  und  Klimas 
sich  am  frühesten  die  Cultur  der  Phönizier  zu  eigen  gemacht 
Sie  haben  ihnen,  während  das  pelasgische  Volk  in  Trägheit  ver- 
harrte, mit  klugem  Sinne  ihre  Künste  abgelernt.  Mit  Fische- 
rei seit  alten  Zeiten  vertraut,  fingen  sie  nun  an,  ihre  Kähne 
mit  dem  Kielbalken  zu  versehen,  der  sie  zu  kühnerer  Fahrt 
befähigte;  sie  bildeten  die  rundförmigen ,  bauchigen  Kauffahrer 
nach,  die  *  Seerosse',  wie  sie  sie  nannten;  sie  lernten  Segel 
und  Ruder  verbinden  und  vom  Steuerplatze  aus  nicht  mehr 
nach  den  wechselnden  Gegenständen  des  Ufers,  sondern  nach 
den  Gestirnen  den  wachsamen  Blick  richten.  Die  Phönizier 
sind  es  gewesen,  die  am  Pole  den  unscheinbaren  Stern  aus- 
findig gemacht  haben ,  den  sie  als  den  sichersten  Führer  ihrer 
nächtlichen  Fahrten  erkannten;  die  Griechen  haben  das  glän- 
zendere Sternbild  des  grossen  Bären  zu  ihrem  Schiffahrtsge- 
stime gewählt,  und  wenn  sie  dadurch  auch  an  Genauigkeit  astro- 
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oomischer  BestimmuDg  ihren  Lehrmeistern  nachstanden,  so 
sind  sie  doch  in  allen  anderen  Stücken  ihre  glücklichen  Nach- 
eiferer und  Rivale  geworden.  Als  solche  haben  sie  aus  ihren 
Gewässern  allmählich  die  Phönizier  zurückgedrängt  und  daher 
kommt  es,  dass  sich  am  Meere  von  lonien  der  uralten  Ver- 
bindungen mit  der  syrischen  Küste  ungeachtet  so  geringe  Ue- 
berlieferung  von  phönizischer  Seeherrschaft  erhalten  hat 

Wenn  nun  die  Anwohner  dieses  Meers  die  ersten  Stämme 
griechischer  Zunge  gewesen  sind,  die  eigene  Seefahrt  trieben, 
so  müssen  dieselben  auch  vor  allen  andern  Griechen  den  Völ- 
kern des  Morgenlandes  bekannt  geworden  sein.  Der  allgememe 
Name  der  Griechen  im  ganzen  Orient  war  aber  kein  anderer, 
als  der,  mit  welchem  das  Seevolk  griechischer  Nation  sich  selbst 
benannte,  der  Name  der  laonen  oder  lonier,  welcher  dann 
durch  die  Phönizier  in  verschiedenen  mundartlichen  Formen, 
als  Javan  bei  den  Hebräern,  luna  oder  launa  bei  den  Persem, 
Uinim  bei  den  Aegyptern  eingebürgert  worden  ist  Natürlich 
war  der  Name  von  Anfang  an  kein  scharf  begränzter,  sondern 
ein  Sammelname,  welcher  das  gleichartige  Seevolk  umfasste, 
das  man  auf  den  Küsten  des  westlichen  Kleinasiens  und  den 
vorUegenden  Inseln  ansässig  fand,  ein  Name,  der  dann  nach 
Westen  inuner  weiter  ausgedehnt  wurde,  je  mehr  man  von 
Griechenland  und  griechischen  Stämmen  kennen  lernte. 

Nachdem  die  lonier  Seefahrt  erlernt  hatten  und  des  eig- 
nen Meeres  Meister  geworden  waren,  sind  sie  den  Phöniziern 
(wie  es  Thukydides  in  Bezug  auf  Sicilien  so  bezeichnend  aus- 
drückt) auf  ihren  Bahnen  nachgefahren  und  haben  sich  zu- 
nächst in  allen  Theilen  des  östlichen  Mittelmeers  neben  ihnen 
eingeschoben,  um  sie  aus  dem  alleinigen  Besitze  ihrer  Han- 
delsvortheile  zu  drängen.  Namentlich  haben  sie  an  Sti  onunün- 
dungen  sich  festgesetzt,  wo  diese  der  Art  waren,  dass  sie  ih- 
ren Schiffen  sichere  Einfahrt  und  eine  Strecke  weit  auch  Auf- 
fahrt in  das  Innere  des  Landes  gestatteten.  Die  herrschenden 
Winde  des  Archipelagus  führen  nach  Süden,  und  wie  die  Phö- 
nizier von  keiner  Gegend  reicheren  Handelsgewinn  heimbrach- 
ten als  aus  dem  Nillande ,  so  gingen  auch  hier  ihre  Nebenbuh- 
ler frühzeitig  denselben  Fährten  nach. 

Es  ist  eine  der  merkwürdigsten  Thatsachen  ältester  Völ- 
kerkunde, dass  dieselbe  Zeichengruppe,  welche  auf  den  Denk- 
mälern der  Ptolemäer  das  Griechenvolk  bezeichnete  und  'Uinim' 
gelesen  wurde ,  schon  auf  den  Denkmälern  der  achtzehnten  Dy- 
nastie vorkommt,  unter  Tutmosis  IH  und  IV,  so  wie  unter 
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Amenophis  III,  und  zwar  wird  das  so  bezeichnete  Volk  unter 
anderen,  den  Pharaonen  unterthänigen ,  im  Lande  ansässigen 
Völkerstämmen  aufgeführt.  Die  drei  Papyrusstauden,  welche 
den  ersten  Theil  der  Hieroglyphengruppe  bilden ,  bedeuten  das 
nördüche  Land  d.  i.  das  untere  Aegypten;  der  zweite  Theil, 
aus  drei  Körben  bestehend,  wahrscheinHch  *alle'  und  scheint 
eine  zusammenfassende  Bezeichnung  des  in  verschiedenen  Grup- 
pen und  Schaaren  angesiedelten  Volks  zu  sein.  Es  ist  undenk- 
bar, dass  vor  der  Herrschaft  der  Ptolemäer  in  Sprache  und 
Schrift  der  Aegypter  kein  bestimmter  Name  für  die  Griechen 
vorhanden  gewesen  sein  sollte  und  dass  man  damals  willkühr- 
lich  eine  Volksbezeichnung,  die  auf  unzähligen  Denkmälern  der 
einheimischen  Geschichte  eine  ganz  andere  Bedeutung  hatte, 
genommen  habe,  um  ihr  einen  neuen  Inhalt  unterzuschieben. 
Dürfen  wir  also  mit  Recht  voraussetzen,  dass  dieselbe  Hiero- 
glyphengruppe in  den  Denkmälern  der  verschiedenen  Dynastien 
im  Wesentlichen  dasselbe  Volk  bezeichnet,  so  folgt  daraus,  dass 
bereits  im  sechszehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  vor  un- 
serer Zeitrechnung  Massen  von  griechischem  Seevolke  unter 
ägyptischer  Landeshoheit  im  Nillande  angesiedelt  gewesen  sind. 
Tutmosis  in  ist  der  Pharao,  welcher  nach  Manethos  die  Ver- 
treibung der  Hyksos  vollendete  und  es  hat  an  sich  eine  grosse 
WahrscheinHchkeit ,  dass  gerade  durch  die  Austreibung  jener 
Schaaren  und  der  mit  ihnen  zusammenhängenden  Phönizier  grie- 
chischen Stämmen  im  Delta  Raum  geschafft  und  günstige  Ge- 
legenheit zur  Ansiedelung  gegeben  worden  sei.  Dieselbe  Zei- 
chengruppe findet  sich  wieder  auf  den  Denkmälern  der  zwei 
und  zwanzigsten  Dynastie  unter  Sesonchis ,  dem  Schischak  des 
alten  Testaments,  also  im  zehnten  Jahrhundert  Wenigstens 
hundert  Jahre  früher  sind  die  Kinder  Javan  auch  schon  den 
Hebräern  bekannt  und  in  der  mosaischen  Völkertafel  verzeich- 
net, als  ein  grosses,  in  viele  Stämme  und  Zungen  getheiltes, 
über  die  Küsten-  und  Inselländer  des  Mittelmeers  ausgebreite- 
tes Menschenvolk.  Im  neunten  Jahrhunderte  flucht  der  Prophet 
Joel  den  Städten  Tyrus  und  Sidon,  dass  sie  die  Kinder  von 
Juda  und  Jerusalem  an  die  Kinder  Javan  verhandeln  und  sie 
in  die  ferne  Heidenwelt  verkaufen. 

Es  wird  nach  und  nach  gelingen,  in  den  Urkunden  der 
morgenländischen  Völker  festere  Anknüpfungspunkte  für  die  An- 
fange der  griechischen  Geschichte  zu  finden,  um  darnach  die 
Zeit  zu  bestimmen ,  in  welcher  die  asiatischen  Hellenen  im  Sü- 
den und  Osten  des  Mittelmeers  sich  einen  Namen  erworben  ha- 
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ben.  Ihre  wichtigste  und  folgenreichste  Thätigkeit  war  aber 
nach  Westen  gerichtet  Die  Phönizier  haben  nirgends,  so  weit 
inr  sehen  können ,  den  Griechen  nachhaltigen  Widerstand  lei* 
sten  können;  am  wenigsten  in  dem  engeren  Wassergebiete  des 
ägäischen  Meers,  wo  sie  eine  Zeitlang  zwischen  den  beiden 
yon  Natur  zusammengehörigen  Hälften  griechischen  Landes  und 
griechischer  Beyölkerung  sich  festgesetzt  hatten.  Sie  mussten 
nach  und  nach  dies  Gebiet  räumen ,  die  Bahn  des  Inselmeers 
wurde  frei,  und  nun  kamen  in  immer  häufigeren  Landungen 
die  Ostgriechen  zu  den  Westgriechen;  aus  ihren  Heimathsitzen 
sowohl  wie  aus  allen  anderen  Gegenden,  wo  sie  sich  festge- 
setzt hatten ,  kamen  sie  von  einem  Zuge  innerer  Verwandtschaft 
geleitet  nach  dem  europäischen  Hellas  herüber.  Hier  musste 
ihnen  Land  und  Luft  am  meisten  zusagen;  sie  beeiferten  sich 
hier  heimisch  zu  werden,  alle  Künste  und  Erfindungen,  welche 
sie  sich  im  lebendigen  Völkerverkehre  nach  und  nach  angeeig*- 
net  hatten,  hier  einzuführen  und  die  Eingeborenen  zu  einem 
höheren  Leben  zu  erwecken. 

Dies  Herüberkommen  der  Asiaten  ist  die  wichtigste  Epoche 
in  der  Vorzeit  des  griechischen  Volks  und,  während  von  den 
infangen  der  jenseitigen  Bildung  sich  gar  keine  einheimische 
Ueberlieferung  erhalten  hat,  so  ist  bei  den  diesseitigen  Stäm- 
men eine  solche  unverkennbar  da ;  eine  reiche  Erinnerung  lebt 
in  der  Sage,  deren  Wesen  ja  darin  liegt,  dass  sie  des  Volkes 
BewuTstsein  über  die  Anfange  seiner  Geschichte  ausspricht,  und 
zwar ,  wie  es  der  Grieche  hebt,  nicht  in  nebelhaften  Umrissen, 
sondern  in  vollen  und  runden  Gestalten ,  in  lebendigster  Göt^ 
ter-  und  Heroengeschichte,  welche  die  Vorzeit  der  Menschen- 
geschichte anfüllt.  Der  Boden,  auf  dem  diese  Sagen  einhei- 
misch sind,  ist  das  europäische  Griechenland,  aber  immer  die 
Küste,  weil  hier  die  das  Volk  erweckenden  Berührungen  statt- 
fanden, und  meistens  die  Ostküste,  Argos,  das  Gestade  des 
korinthischen  und  euböischen  Meers,  die  Ufer  Thessaliens.  Der 
gemeinsame  Inhalt,  der  durch  alle  Sagen  hindurch  geht,  ist 
das  Empfangen  von  aussen. 

Was  hat  ein  Volk  Eigeneres  als  seine  Götter?  Vor  allen 
die  Völker  des  Alterthums,  welche  ihre  eigene  Nationalität  in 
ihren  Göttern  vertreten  sahen;  sie  waren  denselben  gegenüber 
nicht  einfache  Menschen,  sondern  Perser,  Griechen,  Römer. 
Und  dennoch  ausser  Zeus,  dem  im  Aether  wohnenden,  giebt 
es  kaum  eine  einzige  griechische  Gottheit,  welche  nicht  als  eine 
zuwandernde  aufgefafst  worden  wäre  und  deren  Dienst  nicht 
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mit  alten  Sagen  und  Gebräuchen  zusammenhinge,  die  jensdts 
des  Meers  ihre  Wurzel  haben.  An  den  Gestaden  sind  ihre  äl- 
testen Altare,  wo  sie  als  unbekannte  Götter  zuerst  erschienen 
sind.  Ferner,  so  stolz  die  Griechen  auf  ihre  Autochtbonie  wa- 
ren ,  so  kr  üpften  sie  dennoch  aller  Orten  die  Grandung  ihres 
geseUigen  Lebens  an  die  Ankunft  hochbegabter  Fremdlinge,  die 
mit  übernatürlicher  Kraft  und  Klugheit  das  Leben  der  Menschen 
in  eine  neue  Ordnung  gebracht  haben  sollten.  Kurz  alle  Sa- 
gen reichen  über  die  engen  Gränzen  des  europäisdien  Halb- 
insellandes  hinaus;  sie  weisen  alle  auf  ein  jenseitiges  Land,  von 
wo  die  Götter  und  Heroen  herüber  gekonmien  sind. 

So  weit  ist  der  Sagen  Inhalt  klar  und  deutlich;  es  ist 
das  BewuTstein  von  einer  aus  Osten  durch  Colonisation  über- 
tragenen Cultur.  Wer  aber  diese  Colonisten  waren,  darüber 
ist  die  Vorstellung  viel  unklarer.  Natürlich;  denn  als  jei)e 
Sagen  im  Lande  Gestalt  gewannen,  da  waren  ja  die  Fron- 
den längst  bei  ihnen  eingebürgert  und  ihre  Herkunft  verges- 
sen. Auch  geht  ja  die  Sage  nicht,  wie  die  Forschung,  auf  die 
letzten  Gründe  zurück;  sie  liebt  gerade  das  AuTserordentUche, 
das  Unvermittelte  und  Wunderbare.  Urplötzlich  steigt  Aphro- 
dite aus  dem  Schaume  des  Meeres  und  mit  poseidonischen 
Rossen  kommt  Pelops  über  das  Meer  an  die  Küste. 

Zweierlei  Anschauungen  gehen  aber  unverkennbar  durch 
diese  Sagen  hindurch.  Erstens  die  Vorstellung  des  Ausländi- 
schen, welche  dann  durch  verschiedene  Ortsnamen  wie  Kreta, 
Lykien,  Phrygien,  Lydien,  Troas,  Phönicien,  Cypern,  Aegypten, 
Libyen  bestinunteren  Ausdruck  gewinnt,  ohne  dafs  denselben 
in  der  Sage  selbst  besondere  Bedeutung  zugeschrieben  und 
tiefere  Begründung  gegeben  wird;  andrerseits  aber  die  Vor- 
stellung des  Verwandtschaftlichen.  Denn  wenn  auch  Aphro- 
dite von  Syrien  her  in  das  Land  kommt,  so  kommt  sie  doch 
nicht  als  MyUtta  oder  Astarte,  sondern  sie  kommt  als  grie- 
chische Göttin,  sie  steigt  als  Aphrodite  aus  dem  Meere.  Und 
Kadmos  und  Pelops  —  was  ist  an  ihnen  fremd  als  die  Her- 
kunft! Sind  sie  nicht  die  Gründer  alles  dessen,  was  echt 
griechisch  ist,  die  Ahnherrn  erlauchter,  staatschirmender  Kö- 
nigsgeschlechter, deren  Ruhm  und  Thaten  zu  verkünden  die 
nationale  Poesie  nicht  müde  wurde! 

Wie  sind  nun  diese  beiden  unverkennbaren  Anschauun- 
gen anders  zu  erklären  und  zu  vereinigen,  als  durch  die  An- 
nahme, dass  jene  Colonisten  auch  Hellenen  waren,  dass  sie 
siUß  dem  lüforg^nlande  kamen,  aber  aus  einem  griechischen 
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Horgenlande,  wo  sie  mit  jener  Empfänglichkeit  des  Geistes, 
die  der  Charakterzug  des  ionischen  Geschlechts  ist,  die  Cultur 
der  orientalischen  Völker  bei  sich  aufgenommen  und  hellenisch 
umgebildet  hatten,  um  sie  so  ihren  Stammbrüdern  zu  über- 
liefern? Da  nun  aber  diese  ionischen  Griechen,  wie  wir  sie 
als  Volksmasse  kurz  bezeichnen  dürfen,  auTser  ilirer  eigenen 
Heimath  auch  unter  den  Phöniziern  in  phönizischen  Colonial- 
ländern,  in  Lykien  und  Karien,  und  im  Nildelta  sich  ange- 
siedelt hatten,  so  konnten  nun  die  Ansiedler  von  jenseits,  jene 
stadtgründenden  Heroen,  auch  Phönizier  und  Aegypter  genannt 
werden.  Denn  eigentliche  Kananiter,  welche  sich  aller  Orten 
sdieu  vor  den  Hellenen  zurückgezogen  haben,  namentlich  wo 
sie  fern  von  ihrer  Heimath  und  vereinzelt  mit  ihnen  in  Be- 
rührung kamen,  und  die  im  Ganzen  als  Nation  von  den  Hel- 
lenen verachtet  wurden,  so  dass  diese  an  Orten  gemischter 
Bevölkerung,  vne  im  kyprischen  Salamis,  Familienverbindung 
mit  ihnen  als  eine  Schande  ansahen,  solche  Phönizier  haben 
niemals  Fürstenthümer  unter  hellenischem  Volke  gestiftet  und 
darüber,  dafs  die  Aegypter,  die  nach  Argos  kamen,  keine  wirk- 
lichen Aegypter,  kein  nach  Sitte  und  Sprache  grundverschie- 
denes Menschengeschlecht  waren,  darüber  kann  sich  die  Sage 
in  ihrer  einfachen  Sprache  nicht  deutlicher  ausdrücken,  als 
wenn  sie  jene  FremdUnge  leibliche  Vettern  des  Danaos  nennt, 
Stammgenossen  der  Argiver,  welche  einst  durch  lo  nach  Li- 
byen verpflanzt  und  nun  zu  neuer  Stammeseinigung  vom  Nile 
nadi  der  Inachosebene  zurückgekommen  wären. 

Die  jenseitigen  Griechen  wurden  aber  nicht  nur  nach  den 
Landern,  aus  denen  sie  herkamen,  gruppenweise  bezeichnet, 
sondern  es  gab  für  sie  auch  gewisse  Gesammtnamen,  me  im 
Horgenlande  der  Name  Javan,  und  wie  dieser  von  umfassender 
Bedeutung  und  unklarer  Begränzung.  Der  verbreitetste  unter 
diesen  Namen  war  der  der  Leleger,  welchen  die  Alten  selbst 
als  den  eines  Mischvolkes  bezeichneten.  Leleger  waren  in  Ly- 
kien, in  Milet  wie  in  Troas  zu  Hause,  also  auf  der  ganzen 
Küstenstrecke,  die  wir  als  die  Heimathssitze  des  ionischen 
(kiechenvolkes  erkannt  haben.  Aus  dem  Idagebirge  holt  sich 
Priamos  eine  lelegische  Frau  und  in  Karien  zeigte  man  uralte 
Burgen  und  Gräber,  die  Lelegia  hiessen.  In  Westgriechenland 
aber  findet  man  die  Spuren  desselben  Volksnamens  überall, 
wo  die  asiatischen  Griechen  Eingang  gefunden  und  Cultur  ver- 
breitet haben,  an  den  Küsten  von  Messenien,  Lakonien  und 
Elia  wie  in  Megara,  wo  man  einen  Lelex  als  Heroen  an  die 
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Spitze  der  Landesgeschichte  stellte  und  diesen  aus  Aegypten 
einwandern  liess.  Die  Epeer,  Lokrer,  Aetoler ,  Kaukonen,  Ku- 
reteh,  welche  die  Westküste  von  Hellas  bewohnten  und  sich 
unter  dem  Namen  der  Taphier  auf  den  Westinseln  ausbreite- 
ten, werden  als  Stammverwandte  der  Leleger  betrachtet. 

Ihre  Doppelgänger  sind  die  Karier.  Sie  werden  als  die 
'wälsch  redenden'  bezeichnet,  aber  es  heilst  doch  auch  vom 
Apollon,  dafs  er  in  karischer  Zunge  geredet  habe.  Als  en- 
bewaifnetes  Piratenvolk  hausten  sie  einst  im  Archipelagus  und 
verwüsteten,  wie  die  Normannen  des  Mittelalters,  von  der  See- 
seite her  die  Küstenstriche;  ihre  Heimath  aber  war  in  Klein- 
asien, wo  sie  zwischen  Phrygern  und  Pisiden  sefshaft  waren, 
durch  gemeinsamen  Cultus  mit  Lydern  und  Mysern  verbunden. 
Der  Karier  Heimath  wurde  der  phönizischen  Einwanderungen 
wegen  geradezu  Phoinike  d.  i.  Phönizierland  genannt;  kein 
Wunder  also,  wenn  gerade  unter  dem  karischen  Namen  die 
asiatischen  Griechen  als  besonders  fremdartig  erschienen  und 
die  Europäer  nur  die  Technik  desWaffenhandwerks,  dieHandr 
habe  der  Schilder,  die  Einführung  der  Schildzeichen,  d^ 
Schmuck  des  wehenden  Helmbusches  von  ihnen  gelernt  haben 
wollten.  Wenn  nun  die  Karier  im  Ganzen  die  unstäteren,  die 
früher  verschwindenden  sind,  wenn  an  verschiedenen  Orten, 
wie  namentlich  in  Megara,  erst  die  Karier  und  dann  zwölf 
Generationen  später  die  Leleger  zu  dauernden  Gründungen  ins 
Land  gekommen  sein  sollen,  so  ist  damit  ja  deutlich  genug 
gesagt,  dass  man  unter  jenen  sich  eine  rohere,  fremdartigere 
Volksmasse  älterer  Zeit,  unter  den  Lelegern  aber  ein  jüngeres, 
entwickelteres  Geschlecht  dachte. 

Denn  es  waren  ja  die  Ostgriechen  keine  gleichförmige, 
unterschiedslose  Masse,  wie  sie  jetzt  leicht  dem  Auge  ersehe- 
nen, welches  ihre  charakteristischen  Verschiedenheiten  nicht 
mehr  zu  erkennen  vermag,  und  zweitens  blieben  sie  ja  nicht 
immer  dieselben.  Sie  waren  während  der  Jahrhunderte,  in 
denen  sie  das  westliche  Festland  besetzten,  im  lebendigsten 
Fortschritte  eigener  Entwickelung  begriffen;  sie  Schieden  aD- 
mähUch  das  Fremdartige  aus;  ihre  Bildung  klärte  sich  ab; 
ihr  Gesichtskreis  erweiterte  sich,  und  die  verschiedenen  Stadien 
dieser  Entwickelung  wird  man  bei  genauerer  Betrachtung  auch 
in  der  Einwirkung  der  jenseitigen  Völker  auf  Hellas  erkennen 
können. 

Die  Pelasger  verehrten  wie  die  ihnen  ebenbürtigen  Zweige 
des  arischen  Völkergeschlechts,  die  Perser  und  die  Germanen, 
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ohne  Bild  und  Tempel  den  höchsten  Gott;  die  hochragen- 
den Berggipfel  waren  ihnen  auch  zu  geistiger  Erhebung  die 
von  der  Natur  geschaffenen  Hochaltäre.  Auch  ohne  persön- 
lidien Namen  beteten  sie  jenen  Höchsten  an;  denn  Zeus  (Dens) 
bezeichnet  nur  den  Himmel,  den  Aether,  die  Lichtwohnung 
des  Unsichtbaren,  und  wenn  sie  eine  nähere  Beziehung  zwi- 
schen ihm  und  den  Menschen  andeuten  wollten ,  nannten  sie 
ihn  als  den  Urheber  alles  Lebendigen  Vater-Zeus,  Dipatyros, 
(Juppiter).  Diese  lautere  und  keusche  Andacht  der  *göttlichen' 
Pelasger  ist  nicht  blofs  der  Inhalt  einer  frommen  Tradition 
des  Alterthums,  sondern  mitten  in  dem  von  Bildern  und  Tem- 
peln überfüllten  Griechenland  glühten  nach  vne  vor  die  Berg- 
altäre dessen,  der  nicht  in  Häusern  wohnt,  die  von  Menschen- 
hand bereitet  sind ;  denn  das  Ursprüngliche  und  Einfache  hat 
in  den  alten  Religionen  sich  immer  am  längsten  »und  treusten 
ertialten.  So  lebte  durch  alle  Jahrhunderte  griechischer  Ge- 
schichte der  arkadische  Zeus,  gestaltlos,  unnahbar,  über  dem 
Eichengipfel  des  Lykaion  in  heiliger  Lichtfülle;  die  Gränzen 
s^es  Bezirks  erkannte  man  daran,  dafs  innerhalb  derselben 
jeder  Schatten  erblafste.  Auch  erhielt  sich  lange  im  Volke 
die  fronmie  Scheu,  das  göttliche  Wesen  unter  bestimmten 
Namen  und  Kennzeichen  zu  versinnhchen.  Denn  ausser  dem 
Altäre  des  'Unbekannten',  welchen  Paulus  als  den  lebendigen 
Gott  anerkannt  hat,  gab  es  hin  und  vrieder  in  den  Städten  Al- 
täre der  'reinen',  der  'grofsen',  der  'barmherzigen'  Götter  und 
bei  Weitem  die  meisten  griechischen  Göttemamen  sind  ur- 
sprünglich nur  Eigenschaftsnamen  der  unbenannten  Gottheit. 
Dieser  pelasgische  Gottesdienst  konnte  sich  in  seiner  Lau- 
terkeit nicht  erhalten.  Bei  der  Trennung  in  Stämme  und  Völ- 
kw  veränderte  sich  das  religiöse  Bewufstsein;  die  neu  gewon- 
nenen Wohnstatten  sollten  sichtbare  Zeichen  und  Unterpfander 
göttlicher  Gnade  besitzen,  aus  den  verschiedenen  Seiten  des 
göttlichen  Wesens  wurden  neue  Wesen;  so  spaltete  sich  das 
Gottesbewufstsein  zugleich  mit  der  Nationalität,  und  der  Got- 
tesdienst wurde  örtlich  verschieden,  er  wurde  an  Sichtbares 
angeknüpft  und  somit  die  Bahn  fortschreitender  Versinnlichung 
betreten.  Dazu  kam  die  Berührung  mit  fremden  Völkern  und 
ihren  Götzen.  Es  fehlte  den  sich  selbst  überlassenen  Menschen 
dem  Fremden  gegenüber  die  Kraft  der  Abwehr.  So  wie  sie 
also  in  den  Weltverkehr  hineingezogen  wurden,  so  wie  ihre 
Lcbensbeziehungen  sich  vervielfältigten,  glaubten  sie  auch  neuer 
Götter  zu  bedürfen,  da  sie  den  einheimischen  über  den  Kreis 
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ihrer  bisherigen  Lebenssphäre  hinaus  nicht  trauten.  Sie  konn- 
ten dem  lockenden  Reize  des  Bilderdienstes  nicht  widerstehen 
und  huldigten  den  Göttern  der  Fremdlinge,  die  unter  dem 
Schutze  derselben  so  grofse  Dinge  vollbrachten.  Die  Götter- 
puppen (Xoana)  sind  aus  der  Fremde  in  das  Land  gekom- 
men und  namentlich  sind  die  kleinen  spannenhohen  Bilder, 
die  an  Küstenplätzen  seit  ältester  Zeit  verehrt  wurden,  als 
Schifferidole  aufzufassen. 

Das  erste  Götterbild,  dessen  die  Pelasger  ansichtig  wur- 
den, war  das  Bild  der  Astarte,  deren  Dienst  sich  die  kanani- 
tischen  Kaufleute  in  dem  Grade  zu  eigen  gemacht  hatten,  dafs 
sie  nie  in  See  gingen,  ohne  ein  Bild  derselben  bei  sich  zu 
führen,  und  wo  sie  eine  Faktorei  gründeten,  stellten  sie  es  als 
heiligen  Mittelpunkt  derselben  auf.  So  sah  Herodot  in  Mem- 
phis das  Tyrierviertel,  von  der  übrigen  Stadt  abgesondert,  um 
den  Hain  und  die  CapeUe  der  ^fremden  Aphrodite'  herumge- 
baut. Ebenso  waren  die  phönizischen  Niederlassungen  in  Cy- 
pern,  in  Kythera,  in  Kranae;  nur  dafs,  was  sich  dort  nach 
ägyptischer  Weise  unverändert  erhielt,  von  den  Griechen  in 
die  eigenen  Lebenskreise  hereingezogen  und  hellenisirt  wurde. 
Sie  blieb  die  Göttin  der  die  Natur  durchdringenden,  schöpferi- 
schen Lebenskraft,  sie  wurde  aber  zugleich,  weil  sie  als  Göttin 
der  Seefahrer  bekannt  geworden  war,  den  Griechen  eine  See- 
und  Schiffahrts-  und  Hafengöttin,  die  ursprünglich  nur  an 
den  Ankerplätzen  der  Küste  verehrt,  dann  aber  mehr  und  mehr 
auch  in  das  Binnenland  eingeführt  wurde. 

Ein  Hauptpunkt  für  die  Seefahrt  in  den  griechischen  Ge- 
wässern mufste  seit  ältesten  Zeiten  der  korinthische  Isthmus 
sein;  denn  in  demselben Mafse,  wie  die  jetzige  Schiffahrt  das 
freie  Meer  sucht,  gingen  die  alten  Meerschiffe  an  den  Küsten 
entlang,  in  die  Tiefe  der  Buchten,  in  die  Sunde  des  Archipe- 
lagus;  deshalb  haben  auch  die  Phönizier  schon  quer  durch 
Griechenland  von  Golf  zu  Golf  den  Verkehr  geleitet.  Auf  dem 
isthmischen  Landrücken  war  Melikertes  einheimisch,  der  trotz 
seiner  Erniedrigung  zu  einem  poseidonischen  Dämon  immer 
des  religiösen  Dienstes  Mittelpunkt  bUeb,  Melikertes  aber  ist, 
hellenischer  Zunge  anbequemt,  der  Name  Melkart.  Wo  Tyrier 
sich  niederhessen,  errichteten  sie  ihrem  Stadtgotte  Melkar  Hei- 
ligthümer;  durch  sie  wurde  seine  Verehrung  an  den  Küsten 
von  Hellas  eingeführt,  wo  er  unter  ähnlich  lautenden  Namen 
(z.  B.  als  Makar ,  Makareus)  auf  Kreta ,  *Rhodos ,  Lesbos ,  Eu- 
boia  der  einheimischen  Sageureihe  eingeflochten  wm^de.    Von 
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ihm  stammen  sogar  ganz  hellenisch  lautende  Ortsnamen,  wie 
Hakaria  in  Messenien  und  Attika.  Endlich  aber  sind  die  we- 
sentlichen Züge  des  tyrischen  Stadtheros  auf  Herakles  überge- 
gangen, der  selbst  als  Makar  auf  der  Insel  Thasos,  einer  Haupt- 
statte phönizischen  Bergbaus,  verehrt  wurde  und  an  vielen  Orten 
das  unverkennbare  Symbol  für  die  bahnbrechende  Thätigkeit 
der  fremden  Colonisten  geworden  ist;  denn  er,  der  ruhelos 
Wandernde,  ist  das  persönliche  Bild  des  unermüdlichen  Handels- 
volks. Von  seinem  Hunde  begleitet,  findet  er  am  Ufer  die  ersten 
Purpurschnecken;  sein  Becher,  in  welchem  er  nach  Erytheia 
schifft,  ist  das  Bild  des  phönizischen  Waarenschiffes ,  dessen 
Kiel  er  mit  Kupfer  beschlagen  lehrt.  Die  Phönizier  sind  es, 
welche  unter  seinem  Namen  den  Bergströmen  das  verwüstende 
Hörn  abgebrochen,  die  Dämme  gebaut,  die  ersten  Strafsen  ge- 
bahnt haben.  Die  Art,  wie  ihn  die  Griechen  aufgefafst  und 
aufgenommen  haben,  war  eine  zwiefache.  Sie  schlössen  sich 
entweder  dem  tyrischen  Culte  an  und  nahmen  ihn  wie  die 
Astarte  als  eine  Gottheit  auf,  oder  sie  ehrten  denselben  als 
Wohlthäter  des  Landes  und  Begründer  der  Cultur,  wie  einen 
ihrw  Heroen,  dessen  Name  und  Thatenruhm  von  einem  Ende 
des  Mittelmeers  bis  zum  anderen  reicht.  In  Sikyon  begegnen 
dch  beide  Arten  des  Heraklesdienstes,  der  Heroencult  und  der 
ältere  Grottesdienst. 

Diese  Dienste  sind,  wie  man  mit  gutem  Grunde  voraus- 
setzen kann,  ebenso  wie  die  Molochdienste,  deren  Spuren  sich  in 
Kreta  und  andern  Orten  finden,  von  den  Phöniziern  nach  dem 
europäischen  Griechenland  eingeführt  worden  und  mit  ihnen 
mancherlei  Zweige  künstlicher  Gewerbe ;  so  die  Buntwirkereien, 
wie  sie  von  den  Tempeldienerinnen  der  Aphrodite  geübt  wur- 
den, in  Kos ,  Thera,  Amorgos ;  der  Bergbau ,  die  Erzbereitung 
u.  A.  Die  beiden  genannten  Gottesdienste  bezeichnen  zugleich 
die  Hauptepochen  des  phönizischen  Einflusses,  die  sich  nach 
der  vorherrschenden  Stadt  bestimmten.  So  lange  Sidon  die 
Colonien  ausführte,  verbreitete  sich  mit  denselben  die  Göttin 
?on  Askalon,  Aphrodite  Urania;  ihr  ist  die  Taube  heilig,  die 
Toranflatternd  dem  Seefahrer  die  nahe  Küste  anmeldet.  Später, 
etwa  um  1100,  beginnt  die  von  Tyrus  ausgehende  Colonisation, 
welche  sich  im  Herakles -Melkar  bezeugt.  Zu  dieser  Zeit  aber, 
da  die  tyrische  Macht  sich  hob,  hatten  die  ionischen  Griechen 
sdion  eigene  Seemacht,  und  deshalb  ist  in  ihrer  Tradition, 
wie  sie  in  Homer  vorliegt,  nur  Sidon  der  Mittelpunkt  phöni- 
zischer  Seeherrschaft. 
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Als  nun  die  asiatischen  Griechen  neben  den  Phönizim'n  sid 
colonisirend  ausdehnten,  schlössen  sie  sich  freilich,  wie  sie  es 
schon  in  ihrer  Heimath  gethan  hatten,  denselben  Diensten  an 
und  verbreiteten  auch  ihrerseits  die  phönizischen  Religionen  in 
hellenisirter  Form.  AuchPelops  und  Aigeus  stiften  HeiUgthümer 
der  Aphrodite  und  bei  dem  gleichzeitigen  und  gleichartigen 
Auftreten  der  neuen  Colonisten  geht  auch  auf  obre  Thätigkät 
das  phönizische  Symbol  des  Löwenringers  und  Schlangentödters 
über;  auch  ihre  Werke  erscheinen  als  Heraklesthaten.  Sie 
brachten  aber  auch  andere  Dienste,  deren  Urbilder  in  Syrien 
nicht  nachgewiesen  werden  können;  Götterdienste,  welche  in 
ihrer  eigenen  Mitte  sich  entwickelt  haben,  die  der  Spiegel 
ihres  volksthümlichen  Treibens  sind  und  zugleich  der  Maf»- 
stab  ihrer  verschiedenen  Entwicklungsstufen.  Zunächst  der 
Poseidondienst,  der  im  Innern  von  Hellas  ursprüngUch  unbe- 
kannt war;  daher  konnte  der  Seekönig  Odysseus  den  Auftrag 
erhalten,  ihn  landeinwärts  zu  verbreiten  zu  den  Menschen, 
welche  das  Salz  nicht  kennen  und  sein  Ruder  für  eine  Schaufel 
ansehen  würden.  Sein  Dienst  ist  unzertrennlich  von  der  Mee- 
reswelle und  wo  er  deshalb  auch  landeinwärts  verehrt  wurde, 
glaubte  man  doch  unter  seinem  Tempel  die  Salzwelle  rauschen 
zu  hören.  Wie  seine  Namensform  Poseidaon  eine  ionische 
ist,  so  ist  auch  sein  Dienst  bei  dem  asiatischen  Griechenstamme 
zu  Hause  und  verbindet  die  weitzerstreuten  Zweige  desselben, 
mögen  sie  Karier,  Leleger  oder  lonier  heifsen,  in  ihrer  Hei- 
math und  ihren  späteren  Niederlassungen. 

Poseidon  der  Meergott  hat  wie  sein  Element  einen  un- 
holden Charakter;  auch  sein  Opferdienst  ist  reich  an  Zügen 
barbarischer  Gebräuche,  wie  Menschenopfer,  Pferdeversenkun- 
gen u.  dgl.  Zu  seinem  Gefolge  gehören  wilde  Titanen  und 
tückische  Dämonen,  aber  auch  solche  Gestalten,  welche  die 
vorgeschrittene  Weltkunde  seefahrender  Völker  bezeichnen, 
wie  Proteus,  der  Meerhüter,  der  ägyptische  Zauberer,  welcher 
die  Seewege  und  ihre  Mafse  kennt,  und  Atlas,  der  Vater  der 
Schiffahrtssterne,  der  Genosse  des  tyrischen  Herakles,  der 
Hüter  der  Schätze  des  Westens. 

Poseidon  ist  einmal  der  von  allen  griechischen  Seevölkem 
vorwiegend  verehrte  Gott  gewesen  und  erst  später  hat  er  an 
den  meisten  Orten  anderen  Gottesdiensten,  welche  höheren 
Culturstufen  entsprechen,  weichen  müssen.  Ein  einmal  ge- 
gründeter Gottesdienst  ist  aber  bei  den  Hellenen  niemals  be- 
seitigt worden,  sondern  als  heilige  Grundlage  beibehalten  und 
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nit  den  späteren  Diensten  vereinigt  worden;  so  ist  in  Athen, 
n  Olympia,  in  Delphi  eine  ursprünglich  poseidonische  Periode 
oiit  ihren  niemals  erloschenen  Opferbräuchen  deutlich  zu  er- 
kennen. Auf  diese  Weise  haben  sich  gewissermafsen  verschie- 
iene  Schichten  gebildet,  die  sich  an  sdlen  wichtigeren  Stätten 
der  hellenischen  Reügion  in  regehnäfsiger  Folge  wiederholen, 
und  die,  wenn  sie  genau  erforscht  und  verglichen  werden, 
in  ähnlicher  Weise  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  des 
nationalen  Bewusstseins  erkennen  lassen ,  wie  in  der  Folge  der 
Erdschichten  die  allmählich  zu  Stande  gekommene  Bildung  der 
Erdoberfläche  bezeugt  ist.  Gewisse  Epochen  lassen  sich  mit  zu- 
reichender Klarheit  erkennen,  besonders  in  den  Fällen,  wo 
die  Einführung  des  neuen  Dienstes  Kämpfe  veranlaTste,  von 
denen  sich  eine  Erinnerung  erhielt.  Denn  auch  in  der  Hei- 
denwelt zeigt  sich  neben  der  leichtsinnigen  Annahme  alles 
Neuen  ein  ernsterer  Sinn,  ein  Gefühl  der  Treue  gegen  die 
alten  Götter  und  ihre  reineren,  einfacheren  Dienste,  wie  He- 
rodot  vom  Bergvolke  der  Kaunier  erzählt,  dafs  sie  in  voller 
Rüstung,  lanzenschwingend ,  die  eingedrungenen  Fremdgötter 
über  die  Gränzen  ausgetrieben  hätten. 

Von  solchen  Kämpfen  wufste  die  griechische  Sage  bei  der 
Einführung  des  Dionysoscultus  zu  erzählen,  denn  hier  tritt  die 
ferne  östUche  Herkunft  und  das  Widerstreben  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  gegen  die  Neuheit  des  Dienstes  besonders 
deutUch  hervor.  Die  Argiver  erzählten,  wie  sie  unter  Führung 
des  Perseus  gegen  die  wUden  Meerfrauen,  die  von  den  Inseln 
herüber  gekommen  wären,  gekämpft  hätten. 

Aehnliche  Erinnerungen  knüpfen  sich  auch  an  die  Arte- 
mis, deren  vorderasiatischer  Ursprung  deutUch  nachzuweisen 
ist  Auch  hier  war  es  die  Wildheit  des  Dienstes,  der  hefti- 
gem Widerstände  der  Hellenen  begegnete;  auch  hier  stritten 
die  einheimischen  Heroen  gegen  die  fremden  Weiberhorden, 
die  als  Amazonenschaaren  erscheinen. 

Andere  Dienste  wurden  so  frühzeitig  aufgenommen  und  so 
Tdlständig  eingebürgert,  dass  die  ursprüngliche  Fremdartigkeit 
gänzüch  verwischt  und  vergessen  wurde.  Wer  kann  sich  Attica 
ohne  Demeter  und  Athena  denken ,  und  doch  lassen  selbst  die 
Tempelhymnen  Demeter  über  das  Meer  hin  aus  Kreta  zuwan- 
dern, und  so  gewiss  kerne  Athena  ohne  Oelbaum  denkbar,  so 
gewiss  ist  auch  dieser  Dienst  bei  den  ionischen  Stämmen  der 
öftthchen  Meerseite  zuerst  ausgebildet. 

In  dem  ganzen  religiösen  Leben  der  Griechen  ist  aber  keine 
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gröfsere  Epoche  zu  erkennen  als  die  Erscheinung  des  Apotlm; 
sie  ist  wie  ein  neuer  Schöpfungstag  in  der  Geschichte  ihrer 
geistigen  Entwickelung.  In  allen  griechischen  Städten^  aus  denra 
ein  reicherer  Sagenschatz  uns  überliefert  ist,  wird  an  seine 
segensreiche  Ankunft  ein  Umschwung  der  gesellige»  Ordnung, 
eine  höhere  Entfaltung  des  Lebens  angeknüpft.  Die  Wege  wer- 
den gebahnt,  die  Stadtviertel  geordnet ,  die  Burgen  unHnauert; 
das  Heilige  und  Profane  wird  getrennt.  Man  hört  Gesang  fiod 
Saitenspiel;  die  Menschen  treten  den  Göttern  näher,  Zeus  re- 
det zu  ihnen  durch  seine  Propheten,  und  die  Schuld,  sdbBt 
die  Blutschuld,  hegt  nicht  mehr  unsühnbar  wie  dne  bleierne 
Last  auf  den  unseUgen  Menschen;  sie  schleppt  sich  nicht  mehr 
als  ein  Fluch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  sondern  wieder 
Lorbeer  die  schwüle  Luft  reinigt,  so  sühnt  der  lorbeerfölh 
rende  Gott  den  blutbefleckten  Orestes  und  giebt  ihm  die  Hei- 
terkeit der  Seele  zurück;  die  Grauenmacht  der  Erinnyen  ist  ge-  ' 
brechen;  es  ist  eine  Welt  der  höheren  Harmonie,  ein  Röch 
der  Gnade  begründet.  Diesen  Apollon  kannte  das  diesseitige 
Griechenland  nur  als  einen  zu  ihm  Gekommenen,  seine  wich- 
tigsten Heiligthümer  nur  als  die  Endpunkte  der  Bahnen,  anf  j 
denen  er  eingewandert  war.  Entweder  werden  diese  Bdmen 
unmittelbar  als  Meerpfade  bezeichnet,  auf  denen  er  von  Dd- 
phinen  begleitet  gekommen  ist,  oder,  wenn  er  zu  Lande  nabt, 
so  kommt  er  von  der  Küste,  wo  seine  ältesten  Altäre  hart  am 
Gestade,  an  Felsbuchten  oder  Flufsmündungen  liegen,  von  kre- 
tischen, lykischen,  altionischen  Seefahrern  gegründet ,  welche 
damit  des  Landes  neue  Weihe  begonnen  haben.  Mit  Apollons 
Geburt  entsprofs  auf  Delos  der  ^erstgeschaffene'  Lorbeer;  anf 
dem  Festlande  galt  der  Lorbeer  der  Peneiosmündung  für  den 
ältesten. 

Auch  die  ApoUonreligion  hat  ihre  verschiedenen  Stufen; 
eine  wildere  Sitte  zeigt  sich  in  dem  Berg-  und  Walddienste 
des  Hylatas  in  Kypros  und  bei  den  Magneten;  als  DelpUnias 
ist  er  noch  ganz  ein  dem  Poseidon  verwandter  Meergott;  als 
Pythischer  Gott  endlich  nimmt  er  seinen  Stuhl  in  Delphi  dn, 
der  staatenlenkende  Gott  des  Lichts  und  Rechts,  der  geistige 
IVfittelpunkt  der  ganzen  HeUenenwelt.  In  diesem  Apollon  hat 
der  hellenische  Polytheismus  seinen  Abschlufs  und  die  höchste 
Verklärung,  deren  er  fähig  war,  empfangen  und  wenn  wir  zu- 
rückblicken auf  das  Gottesbewufstsein ,  das  nach  allgem^ner 
Ueberlieferung  die  Griechen  als  gemeinsames  Erbtheil  aus  der 
Heimath  der  arischen  Völker  nach  Griechenland  mitgebracht 
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und  als  Pdasger  festgehalten  haben,  so  bekommen  wir  eine 
Ahnung  Yon  dem  Inhalt  der  Jahrhunderte,  welche  von  den  er- 
sten Berührungen  mit  den  Phöniziern  und  der  ungleich  fol- 
genreicheren Eröffnung  des  Verkehrs  mit  den  asiatischen  Grie- 
chen bis  zur  Vollendung  des  ganzen  Götterkreises  yerflossen  sind. 
Die  Geschichte  der  Götter  ist  die  Vorgeschichte  des  Volks 
und  zugleich  des  Landes.  Denn  auch  das  Land  ist  inzwischen 
ein  anderes  geworden;  die  Wälder  sind  geUchtet,  der  Boden 
ist  urbar  gemacht,  und  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit 
den  Göttern  des  Ostens  sind  die  durch  den  Cultus  geheiligten 
und  für  ihn  unentbehrlichen  Gewächse  des  Weins  und  des  Oel- 
baums,  sind  Lorbeer  und  Myrte,  Granate  und  Cypresse,  Pla- 
tane und  Palme  in  Hellas  angepflanzt  worden.  Glaubte  man 
doch  in  Athen  noch  den  Erstling  der  segensreichen  Pflanzung, 
den  Yon  der  Göttin  selbst  gepflanzten  Oelbaum  zu  besitzen.  Diese 
Baume  waren ,  ehe  an  Tempelwände  gedacht  wurde,  der  Gott- 
heiten lebendige  Abbilder  und  Wohnstätten ;  an  ihren  Zweigen 
wurden  die  ersten  Gaben  aufgehängt,  aus  ihrem  Holze  die  form- 
losen Bilder  der  unsichtbaren  Wesen  geschnitten.  Hieher  ge- 
hört auch  die  Byssosstaude  (wahrscheinlich  die  strauchartige 
Baumwolle),  welche  zu  den  Geweben  der  Tempeldienerinnen 
Aphrodites  benutzt  wurde,  und  der  Styraxstrauch,  dessen  wohl- 
riechendes Harz  die  Phönizier  aus  Arabien  nach  Hellas  gebracht 
hatten,  ehe  er  durch  kretische  Colonisten  in  Böotien  ange- 
pflanzt worden  war. 

Im  Götterwesen  und  Götterdienste  war  durch  die  um- 
bildende Kraft  des  griechischen  Geistes  Alles  zu  einem  grofsen 
Ganzen  Terschmolzen,  das  als  nationaler  Besitz  fertig  und  ab- 
geschlossen uns  entgegentritt,  so  dass  es  nur  hie  und  da  ge- 
lingt, das  aUmähliche  Werden  zu  erkennen.  Deutlicher  spricht 
ttcfa  Aber  die  Epochen  der  ältesten  Landesgeschichte  die  He- 
roensage aus,  in  welcher  das  Volk  sich  jene  Zeit  lebendig 
T^egenwärtigt,  da  die  gleichförmigen  Zustände  der  pelasgi- 
sdien  Autodiüionen  unterbrochen  und  neue  Gottesdienste,  neue 
Bahnen  der  Thatigkeit,  neue  Lebensordnungen,  die  seitdem 
segensreich  fortbestehen,  gegründet  worden  sind.  Diese  Grün- 
de sind  Gestalten,  wie  die  der  lebenden  Menschen,  aber  grö- 
üser,  herrlicher  und  den  Unsterblichen  näher.  Es  sind  keine 
eitlen  Phantasiebilder,  sondern  es  sind  in  ihnen  die  wirklich 
gesdidhenen  Thaten  der  Vorzeit  verkörpert  und  lebendig  ge- 
werden« Die  Heroengeschichte  hat  ihren  urkundlichen  Inhalt 
und  nichts  ist  wiUkärlich  daran  ßls  das,  was  die  Sagepsammler 

4 


so  HEROBIfSA«, 

dazu  gethan  kaben,  um  systematisdieQ  und  ckronologfechei 
Zusammenhang  hineinzubringen.  Daher  einerseits  die  VeiM^ 
einstimmung  im  Wesen  der  Heroen,  andrerseits  die  Mannig- 
faltigkeit derselben  und  die  Verschiedenheit  der  Graphen, 
welche  die  nach  Zeit  und  Ort  verschiedenartigen  Entwicke- 
lungsepochen  darsteHen. 

Am  gefeiertsten  durch  alle  Landschaften  von  Kreta  ii» 
Macedonien  war  die  Gestalt  des  Herakles,  welcher  divch  Be^ 
wältigung  der  regellosen  Naturkräfte  den  Erdboden  für  eine 
vernünftige  Lebensordnung  vorbereitet  hat;  er  ist  das  von 
den  Phöniziern  zu  den  loniern,  von  den  loniern  zu  den  Wesfc- 
griechen  gekommene,  volksthümliche  Symbol  für  die  bahn*- 
brechende  Thätigkeit  der  ältesten  Ansiedelungen.  Wo  sich  die 
lonier  den  Tyriern  angeschlossen  haben,  erscheint  lolaos  als 
Waffengenosse  des  Herakles;  wo  die  Griechen  am  vollständig- 
sten den  phönizischen  Einfluss  zurückgedrängt  haben,  erschäot 
der  tyrische  Heros  in  verklärter  Gestalt  als  Theseus. 

In  denselben  Gegenden,  wo  Herakles  vorzugsweise  heimisch 
ist,  in  Argos  und  Theben,  strömt  auch  die  Heroensage  am 
reichUchsten,  um  die  grofsen  Begebenheiten  der  Vorzeit  iffi 
Gedächtnif«  zu  bewahren.  Der  gastliche  Meerbusen  von  Arg« 
war  ja  von  Natur  geschaffen  zum  ersten  Verkehrsorte  zwiscbm 
den  See-  und  Binnenvölkern  und  nirgends  in  Hellas  ist  tw 
aller  geschiclitlichen  Ueberlieferung  so  viel  Geschichte  durdli- 
lebt  worden  wie  hier.  Davon  zeugt  der  ganze  Bild^icreis  «ür 
heimischer  Sage,  Argos  der  aus  Libyen  Saatkorn  bringt,  dann 
die  an  allen  Meeren  umherirrende  lo,  deren  wanderlustiges  Ge- 
schlecht nach  dem  Nillande  verpflanzt,  von  dort  heimkehrt  in 
Danaos,  welcher  ein  einheimischer  Patriarch,  der  Ahnherr  ^eineB 
echtgriechischen  Völkergeschlechts,  zu^eich  der  Gründer  Aa 
lykischen  Apollodienstes  ist,  wie  auch  der  Sohn  des  phönki- 
sehen  Belos,  der  Begründer  der  Seefahrt,  der  auf  seinen  Fünf- 
zigruderer  von  der  Nilmündung  zumlnachos  gelangt.  Wie  im 
Volke  selbst  das  Einheimische  und  Fremde  sidi  verschmolzen 
hat,  so  erscheint  es  auch  in  der  Person  seines  Ahnkomi. 
Demselben  Danaerlande  gehört  Agenor  Jin,  der  die  Roüszucht 
in  ^golis  begründet,  König  Proitos,  der  mit  Kyklq)en  ans 
Lykien  Mauern  baut,  der  im  Holzkasten  sdiwimmende  Perseus, 
Palamedes,  der  Heros  der  auf  inselartigem  Vorgebirge  gebau- 
ten Stadt  Nauplia,  der  Erfinder  der  Nautik,  der  Leuchttbftrme, 
der  Wage,  des  Mafses,  der  Schrift,  der  Rechenkunst  AUe 
^diese  bunten  Gestalten  haben  den  gemeinsamen,  von  keuMS 
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Ifenscben  Witx  ersonnenen  Inhdt,  dafs  diese  Küste  vor  allen 
anderen  Zuwändening  von  Seevolk  empfangen  hat,  das  aus 
Phömnen,  Aegypten,  Kleinasien  herüberge^mmen  ist  und  den 
Eingri[>orenen  naeh  und  nach  so  viel  Neues  mitgetheilt  hat, 
daffs  diese  durch  die  Aufiiahme  desselben  wie  zu  einem  ande- 
ren Volke  umgeschaffen  worden  sind.  Dem  argivischen  Pa* 
iainedes  entspricht  in  dem  von  Phöniziern  und  nachfolgenden 
Seegriedien  frühe  heimgesuchten  Isthmuslande  der  kluge  König 
ISsyphoß,  ein  Spiegelbild  des  gewitzigten  Küstenvolkes  im  Ge- 
gensatze zur  Einfalt  der  Binnenländer.  Er  erscheint  deshalb 
andi  als  Stifter  des  MeUkertesdienstes,  ähnlich  wie  A^eus  und 
König  Porphyrion ,  der  'Purpurmann*,  in  Attica  den  Dienst  der 
Aphrodite  einführen. 

Am  klarsten  hat  sich  die  Erinnerung  dessen,  was  das 
westliche  Griechenland  dem  Osten  verdankt,  in  der  Kadmos- 
sage  ehalten.  Vom  jenseitigen  Gestade,  wo  seine  Brüder 
Phoinix  und  Kilix  wohnen,  kommt  Kadmos,  den  Spuren  der 
wandernden  Europa  folgend,  nach  Westen,  und  wo  er  immer 
anf  seinem  Zuge  landet,  auf  Rhodos,  auf  Thera,  an  der  Küste 
Böotiens,  in  Thasos  und  Samothrake,  erscheint  er  wie  der 
Genius  einer  höheren  Lebensordnung  und  pflanzt  unter  dem 
flehvtze  der  Aphrodite  Städte  von  dauerndem  Ruhme,  die  er 
vät  allen  Künsten  des  Kriegs  und  Friedens  ausstattet,  der 
Stammvater  hellenischer  Königs-  und  Priestergescfalechter,  welche 
aiditief  in  die  historische  Zeit  hinein  unter  den  Griechen  in 
hohem  Ansehn  eriialten  haben. 

'in  Thessalien  endlich  sammelt  sich  die  Heroensage  ujb 
den  pagasäischen  Meerbusen,  um  die  Rhede  von  lolkos,  aus 
deren-  geschütztem  Fahrwasser  lason  zuerst  die  furchtsame 
imke  faerai^fährt  und  eine  Reihe  von  Heldensohneo  zu  abe»- 
taseniollen  Seezügen  v^einigt. 

'  Das  g»ze  Leben  und  Treiben  der  griechischen  Seestämme, 
die  nBKh  und  nadi  alle  Küsten  mit  einander  verbunden  und 
HeUenen  de*  verschiedensten  Wohnsitze  in  4en  Kreis  ihr^ 
Thätigkeit  hereingezogen  haben,  ist  in  dem  rächen  Sagenkreise 
lon  F«hrer  der  Argo  und  seinen  Gesellen  uns  erhalten.  AUe 
iese  H^oensagen  haben  ihren  Schauplatz  an  der  Küste,  ^\m 
deuttichen  Zeugmsse,  dass  nirgends  die  Binnenländer  aus 
selbsteigener  irdli  des  Landes  Geschichte  begonnen  haben, 
sondern  alle  die  grofsen  Ereignisse,  bis  jzu  denen  die  JErinne- 
nuig  der  Hellen^  zurückging,  durch  die  Berührung  der  Ein- 
geborenen mit  den  zur  See  AngdLommeuen  veranlaf  st  worden  sind. 

4* 
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Diese  volksthümliche  Ueberlieferung  ist  wesentlich  vet^ 
schieden  von  einer  späteren  Ansicht,  die  das  Ergebnifs  der 
Reflexion  ist,  die  einer  Zeit  angehört,  da  die  Griechen  began- 
nen die  Anfange  ihrer  Geschichte  sich  selbst  zurecht  zu  machen. 
Als  sie  nämlich  aus  eigener  Anschauung  mit  den  Reichen  des 
Morgenlandes  näher  bekannt  wurden,  als  sie  an  den  Pyramiden 
das  Alter  ihrer  Stadtmauern  abschätzen  und  die  priesterlidie 
Chronologie  kennen  lernten,  da  wurden  sie  von  dem  überwältigen^ 
den  Eindrucke  des  dortigen  Alterthums  und  der  durch  Jahrtau- 
sende hinaufreichenden  Schrifttradition,  die  ihnen  von  ruhmre- 
digen Priestern  gedeutet  wurde,  so  erfasst,  dafs  naü  nichts 
Griechisches  mehr  übrig  bleiben  sollte,  das  nicht  von  dort 
herzuleiten  wäre.  Der  Phönizier  wie  der  griechischen  Ver- 
mittler zwischen  Abend-  und  Morgenland  wurde  nicht  gedacht 
und  nun  sollten  Kekrops  sowohl,  der  schlangenfüfsige  Land- 
könig Attikas,  wie  die  Priesterinnen  von  Dodona,  landflüchtige 
Ansiedler  aus  Aegyptenland  und  die  Götter  nebst  ihren  Fest^ii 
von  den  dortigen  Barbaren  entlehnt  sein.  Unter  dem  Einfloß 
dieser  Eindrücke  und  Stimmungen,  die  seit  dem  siebenten  Xalhb- 
hunderte  vor  Christus  die  Gebildeteren  der  Nation  beherrscU^ 
ten,  haben  die  meisten  der  älteren  Historiker,  hat  auch  HeHH 
dot  seine  Denkwürdigkeiten  aufgezeichnet. —  Wie  nun  nadi  der 
echten  Ueberheferung  der  Volkssage  in  den  einzelnen  Land- 
schaften Griechenlands  der  Gang  der  Civilisation  an&nfaM!Q 
sei,  wird  im  Verfolg  der  Geschichte  noch  mannigfach  ^ir 
Sprache  kommen.  Hier  kommt  es  hur  darauf  an,  im  Allgemein 
nen  den  Inhalt  dieser  ganzen  Entwickelungsperiode  noch  dnmal 
zusammenzufassen. 

Aus  der  grofsen  pelasgischen  Bevölkerung,  welche  das 
vordere  Kleinasien  und  das  ganze  europäische  Halbinsellftiftd 
bedeckte,  hatte  sich  ein  jüngeres  Volk  ausgeschieden,  das  m 
von  Anfang  an  in  zwei  Stämme  getheilt  vorfinden.  Diese 
Hauptstämme  dürfen  wir  nach  den  beiden  Mundarten  der  grie- 
chischen Sprache  den  dorischen  und  den  ionischen  nennen, 
wenn  auch  diese  Namen  erst  in  späterer  Zeit  Geltung  gewin- 
nen, um  die  GUederung  der  hellenischen  Nation  zu  bezeichne. 
Eine  so  durchgreifende  Gliederung  ist  ohne  eine  frühe  räum- 
liche Trennung  nicht  denkbar.  Wir  denken  uns  die  beiden 
Stämme  schon  in  Kleinasien  auseinander  gehend.  Der  dne 
wird  in  den  Bergkantonen  des  nördlichen  Hellas  sefshaft,  der 
andere  im  asiatischen  Küstenlande.  Bei  dem  letzteren  beginnt 
die  geschichtliche  Bewegung.    Mit  Hülfe  der  den  Phöniziern 


ENTWICKELUNGSPERIODE.  53 

abgelernten  Schiffahrtskunde  breiten  sich  die  asiatischen  Grie* 
eben  schon  in  frühen  Jahrhunderten  auf  dem  Meere  aus,  wer* 
den  in  Unterägypten,  in  phönizischen  Colonialländem,  im  gan* 
im  Archipelagus  von  Kreta  bis  Thracien  heimisch  und  schicken 
aps  ihrer  Heimath  wie  aus  ihren  anderen  Wohnsitzen  zahbreiche 
Ansiedelungen  an  die  Küste  des  europäischen  Griechenlands, 
ast  von  der  Ostseite,  dann  nach  Ueberwindung  der  Furcht  auch 
jenseits  Cap  Malea  von  Westen  her  das  Land  umspannend, 
«rst  räuberisch,  in  feindlichen  Landungen,  dann  fortschreitend 
zu  bleibenden  Niederlassungen  in  Golfen,  Meerengen  und  Fluss« 
mündungen,  wo  sie  sich  mit  der  pelasgischen  Bevölkerung 
verbinden.  Die  verschiedenen  Perioden  dieser  Colonisation 
lassen  sich  nach  den  Götterdiensten  beurtheilen  und  nach  den 
verschiedenen  Namen,  unter  denen  die  Seevölker  von  den 
Eiagebomen  bezeichnet  wurden.  Als  Karier  erscheinen  sie 
am  rohesten,  wohlthätiger  und  von  bleibenderem  Einflüsse  als 
iideger.  Dieser  karisdb-lelegischen  Periode  gehört  die  Ein- 
fiobriing  des  Poseidonkultus  an.  Eine  grofse  Reihe  verwandter 
Ortsnamen,  wie  Aigai,  Aigion,  Äigina,  Aigila,  welche  sämmt* 
lidi  Kästenpunkte  und  zugleich  altberühmte  Stätten  des  Po« 
sädondienstes  bezeichnen,  ist  zur  Erinnerung  jener  ersten 
Cdonisationsperiode  geblieben.  Denn  natürlich  waren  es  die 
firemden  Seefahrer,  welche  die  bis  dahin  namenlosen  Insebi 
und  Küstenpunkte  benannten.  Eben  so  erkennt  man  leicht 
die  Namen  Samos,  Samikon,  Same,  Samothrake  als  eine  zu- 
jBammengehörige  Gruppe  von  Namen,  die  immer  mit  poseidoni- 
schem Dienste  verbunden  sich  an  beiden  Meerseiten  wieder« 
holen. 

Eine  Folge  jüngerer  Gottesdienste  bekundet  die  fortschrei- 
tende Gesittung  der  seefahrenden  Griechenstämme,  wie  den  im- 
mßr  tiefer  eindringenden  und  segensreicheren  Einfluss  ihrer  Co- 
lonisation. In  Verbindung  mit  den  Göttern,  deren  Altäre  sie 
gründen,  erscheinen  nun  die  Ostgriechen  mit  bestimmterer  Be- 
ppj^niing  als  Kreter,  Dardaner,  Lykier;  die  Sage  vrird  klarer,  be- 
wufster  und  weifs  die  Wohlthaten  dieser  Ansiedler  genauer  zu 
bezeichnen.  Ja  es  taucht  nun  in  diesen  Erinnerungen  auch 
unverkennbar  der  ionische  Name  auf;  denn  wenn  bei  den  West- 
völkem  auch  niemals,  der  im  Osten  des  Meers  herrschenden  Be  • 
zmchnung  Javanim  entsprechend,  der  Name  der  laonen  als  Ge- 
sammtname  der  asiatischen  Hellenen  in  Geltung  gekommen  ist, 
BD  gehen  doch  Namen  derselben  Wurzel  und  Bedeutung  durch 
die  Ueberiieferung  von  jenen  überseeischen  Einflüssen  vielfach 
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hindurch  und  beweisen,  dafs  im  Bewufstsein  d^  Hdlenen  jene 
frühe  Cultur  der  asiatischen  Stamme  dem,  was  man  später  a^g^ 
mein  ionisch  nannte,  von  Hanse  ans  verwandt  und  gleichartig 
war.  So  ist  lasion,  desDardanos  Bruder,  Demeters  trauter  &&- 
nosse  auf  Kreta,  ein  alter  Heros,  in  dessen  Person  die  den  wicdp* 
tigsten  Stammen  des  asiatischen  Yölkergeschlechts  gemeinsanie 
Cultur  verkörpert  ist;  desselben  Ursprungs  istlason,  derNime 
des  Begründers  d6r  Seefahrt  bei  den  em^opäischen  Griecbea, 
die  älteste  Rhede  derselben  heifst  die  'Anfahrt  der  bonm'\ 
und  die  älteste  aller  Griechenstädte  in  Europa  wird  das  iasische 
oder  ionische  Argös  genannt.  Dieser  Ortsname  selbst  aber, 
welcher  nach  dem  klaren  Bewufstsein  der  Hellenen  nur  sol- 
chen Saatebenen  zukam,  die  sich  gegen  das  Meer  ÖffBeB^'Ufld 
der  sich  auf  beiden  Seiten  des  ägäischen  Meets  wie  atf  dm 
Inseln  desselben,  in  allen  Wohnsitzen  des  asiatischen  ^m- 
chenvolks  so  häufig  wiederiiolt,  ist  ein  ionischer'  Name*  luri 
wenn  Argos  mit  einer  Hochstadt  Larisa  in  den  Verschiedia^ 
sten  Gegenden  als  der  erste  Schauplatz  bürgerlicher  Verob»' 
gung,  als  der  Ausgangspunkt  staatlicher  Cultur  gefeieriwird, 
so  ist  dadurch  eben  die  Thatsache  atisgespriyehen;  dtfs-'et 
aller  Orten  die  Verbindung  der  Pelasgei*  undlonierwar,  int 
welcher,  wie  durch  eine  elektrische  Berührung,  die  Sü*6BiiBig 
des  geschichtlichen  Lebens  begonnen  hat. 

Wenn  nun  aber  dennoch  die  lonier  nach  der  griechisdien 
Ueberlieferung  nicht  als  zuwandernd,  sondern  als  von  AMnig 
an  sefshaft  an  den  europäischen  Küsten  erscheinen,  so  erklärt 
sich  diess  daraus,  dafs  sie  allmählich  kamen,  dai^  sie  n 
Schiffe,  d.  h.  meistens  ohne  Frauen  kamen  und  dafs  sie,  ab 
die  nördlichen  Bergstämme  in  die  Küstenlandschaften  vordran- 
gen, schon  so  mit  den  Pelasgern  verschmolzen  waren,  dab 
Pelasger  und  lonier  zusammen  jenen  jüngeren  Stämmen  ge- 
genüber als  Eins  erschienen. 

So  finden  wir  denn  zu  Anfang  der  Geschichte  den  Ge- 
birgskern  des  europäischen  Hellas  von  einem  pelasgisch- ioni- 
schen Küstensaume  eingefafst,  zu  welchem  auch  die  firucht- 
bareren  Thäler  und  Ebenen  in  der  Nähe  des  Meeres  gehören. 
Wir  erkennen  die  lonier  in  einzelnen  Spuren  an  den  see- 
oifenen  Plätzen  und  Buchten  Thessaliens;  in  zusammenhän- 
genderen Wohnsitzen  an  beiden  Seiten  des  Meeres  von  Euboia, 
das  von  einem  Sohne  des  Ion  Hellopia  genannt  wurde,  im 
südlichen  Böotien,  namentlich  am  Asopos  und  an  den  Abhän- 
gen des  Helikon,  in  ganz  Attika ;  dann  in  grofsem  Zusammen- 
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Ige  an  beiden  Gestaden  des  saronischen  und  korinthischen 
are»;  in  Argolis  und  allen  Küsten  dea  Peloponneses ,  ja 
h  in  das  innere  Bergland  sind  sie  vorgedrungen,  wie  die 
ssagen  von  Tegea  und  Kaphyai  bezeugen.  An  der  West- 
le  endlich  bezeugt  der  Name  des  ionischen  Meeres  deut* 
i  genug,  wer  hier  zuerst  die  ^nassen  Pfade'  gebahnt,  wer 
r  die  Cultur  begründet,  die  uns  im  König  Odysseus  entr 
wtritt  und  im  Schiffervolke  der  Taphier,  wer  bis  Istrien 
md  die  segensreichen  Pflanzungen  der  Olive  verbreitet  hat 
So  verschieden  auch  nach  Gunst  oder  Ungunst  d^  O^t^ 
ikeit  und  nach  der  verschiedenen  Empfänglichkeit  der  Ein- 
Kttnen  die  Einwirkung  der  lonier  war,  so  herrschte  doch 
aQen  jenen  Küstengebieten  eine  im  Ganzen  gleichartige 
Hfibe,  Sitte  und  Civilisation.  Denn  jene  Ansiedler  haben 
ht  etwa  nur  was  zur  Schiffahrt  gehört,  so  wie  die  verschie- 
len,. Gewerbe  der  Fischerei  in  Hellas  eingebürgert,  sondern 
biieine  höhere  Landescultur.  Von  Hause  aus  in  grofsen, 
Ikildenden  FluTsthälern  ansässig,  verstanden  sich  die  lonier 
iogsweise  auf  Bewirthschaftung  tiefliegender  Marschländer; 
flachten  ähnliche  Bodenverhältnisse  und  fanden  sie  im  gröfs- 
Mafsstabe  in  Aegypten,  in  kleinem  und  kleinstem  Masse 
HeUas;  wo  es  ein  Larisa  und  Argos  gab,  fand  sich,  wie 
on  Strabo  bemerkte,  in  der  Regel  auch  angeschwemmter 
len.  Die  lonier  haben  die  schwierigere  Cultur  in  den  ein- 
chlossnen  Seethälem  begründet,  wo  die  Ortssagen  fremd- 
iischer  Colonisten,  wie  der  Gephyräer  in  Böotien,  deutlich 
leiiken.  Die  Griechen  wufsten,  dafs  dieselben  Fremdlinge, 
che  durch  Deichbauten  ihre  Moorländer  cultiviren  gelehrt 
ten,  auch  die  Schrift  den  Eingeborenen  mitgetheilt  hätten. 
ner  da  die  lonier  in  kleinen  Schaaren  auf  fremder  Scholle 
I  anzusiedeln  pflegten,  so  haben  sie  nach  Vorgänge  der 
inizier  ihre  Ansiedlungen  gegen  Angriffe  der  Eingebornen 
schanzen  gelernt  und  diese  verschanzten  Standlager  sind 
Urbilder  der  festen  Städte,  diese  die  Mittelpunkte  land- 
afUicher  Gemeinschaft  geworden.  Solche  Gemeinschaften 
üben  im  Alterthume  immer  auf  sehr  bestimmten  Zahlen- 
lialtnissen,  nach  denen  sich  die  verschiedenen  Stämme  von 
mder  unterscheiden.  Die  Gliederungszahlen,  welche  das  Er- 
inungszeichen  der  lonier  bilden,  sind  vier  und  zwölf.  Alle 
h  diesen  Zahlen  gegliederte  Gaue  dürfen  wir  als  solche 
raditen,  welche  ionischer  Einwirkung  ihre  Civilisation  ver- 
iken«    Wenn  wir  endlich  sehen,  wie  es  die  Heiligthümer 
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der  von  den  Stämmen  des  ionischen  Volks  herfibergebracbten 
G6tter  sind,  um  weiche  sich  auch  verschiedene  Gaue  zu  einer 
weiteren  Gemeinschaft  zusammenthun,  so  mufs  «ch  die  yoo 
allen  Seiten  wohlbegründete  Ueberzeugung  bilden,  dafs  die 
von  Asien  herübergekommenen  lonier  mit  der  EröfiTnung  rines 
griechischen  Yölkerverkehrs  yon  einer  Meerseite  zur  anderen 
auch  die  Geschichte  des  ganzen  Volks  eröffnet  haben.  Die  Vor- 
zeit desselben  wie  die  älteste  Geschichte  selbst  ist  eine  Torwi^ 
gend  ionische;  sie  bleibt  es  bis  zu  dem  Punkte,  wo  binnen- 
ländische  Stämme  mit  selbständigen  Kraftäusserungen  den 
loniem  gegenübertreten, 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der  Name  dieser 
lonier,  welche  wir  zum  Unterschiede  von  den  späteren  Zwätf- 
städten  die  Altionier  nennen  dürfen,  einen  weiten  Umfiang  hit, 
dafs  ihre  Wohnsitze  und  ihre  verwandtsdiaftlichea  Beaidiaimai 
nicht  mit  scharfen  Linien  zu  umgränzen  sind  D^m  dies  kl 
überaU  nicht  eher  möglich,  als  bis  eine  einheimisdie  Staatoih 
bildung  eingetreten  ist  Die  Voraussetzungen  derselben  liagtt 
aber  in  den  allgemeinen  Völker-  und  Stammverhältnissett,  md 
wenn  es  gelungen  ist,  diese  mit  annähernder  Klarheit  n  jiv* 
kennen,  so  werden  auch  die  ältesten  Thatsachea  griechisclMr 
Staatenbildung  nidit  mehr  unbegreiflich  und  unvermittdl  ei^ 
scheinen. 
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Auf  dem  Meere  beginnt  die  Geschichte  der  Hellenen;  der  er- 
MhMte  ¥^ehr  zwischen  Inseln  und  Küsten  ist  ihr  Anfang, 
l(ber  ein  Anfang  vöU  wüster  Verwirrung.  Denn  so  wie  die 
eittil ''dngsüiche  Scheu  überwunden  war,  so  wurde  dasselbe 
Mmtv  «Q  dessen  Dfäm  bis  dahin  nur  Fischer  ihr  friedliches 
fiefretlM  'getrieben  hatten,  ein  Schauplatz  wildester  Fehden, 
iMtti^die  katuh  erlernte  Kunst  der  Seefahrt  und  die  neue 
Ibäil,' "«««khe  sie  dem  Menschen  gab,  verlockte.  Natürlich 
i^  diese- YeHockung  hier  eine  ganz  andere,  als  etwa  am  Rande 
eines  unwirthhchen  Oceans.  In  diesem  Meere,  wo  es  keiner 
Sternkunde  bedarf,  um  mit  leichter  Barke  sein  Ziel  zu  errei- 
chen, wo  Schutzhäfen,  Lauerplätze  und  Schlupfwinkel  in  ver- 
stediten  Felsbuchten  aller  Orten  sich  darbieten,  wo  plötzliche 
Ueberfalle  leicht  gelingen  und  kurze  Beutezüge  reichUchen  Ge- 
winn gewähren,  da  gewöhnten  sich  die  anwohnenden  Stamme 
den  Seeraub  als  einen  natürlichen  Lebensberuf  anzusehen,  den 
man  trieb,  wie  jeden  andern,  wie  Wildjagd  und  Fischfang,  und 
wenn  irgendwo  unbekaünte  Leute  an's  Ufer  stiegen,  so  fragte 
man  arglos,  wie  Homer  bezeugt,  ob  sie  Händler  wären  oder 
als  Seeräuber  umzögen.  Auch  hier  hatten  die  Phönizier  das 
Beispiel  gegeben;  von  ihnen  hatte  man  gelernt,  wie  Knaben 
und  Mädchen,  auf  dem  Felde  aufgegriffen,  mehr  als  alle  ande- 
ren Marktwaaren,  Gewinn  einbrächten.  Die  friedlicher  gesinn- 
ten Küstenbewohner  zogen  sich  angstvoll  vom  Meere  zurück; 
immer  weiter  verbreitete  sich  das  Piratenhandwerk  und  fre- 
cher Menschenraub  über  alle  Gestade;  es  entbrannte  ein  Krieg 
gegen  Alle.  Sollten  also  die  kaum  geweckten  Yolkskräfte  sich 
nicht  in  verzehrenden  Kämpfen  wieder  aufreiben,  so  mufsten 
sich  in  diesem  Chaos  entfesselter  Willkühr  Mittelpunkte  bilden. 
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von  denen  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  ausgehen  konnte. 
Die  Phönizier  konnten  das  Amt  der  Zuchtmeister  und  Gesetz- 
geber nicht  übernehmen.  Tyrus  und  Sidon  waren  zu  ent- 
legen und  haben  es  auch  nie  verstanden,  wirkliche  Hauptstädte 
für  ihre  Handelsgebiete  zu  werden.  Es  bedurfte  eines  nahe* 
ren,  eines  schon  der  griechischen  Welt  angehörigen  Mittel- 
punktes und  dies  war  Kreta. 

Wie  ein  breiter  Querriegel  liegt  diese  Insel  vor  dem  süd- 
heben  Zugange  des  Archipelagus ,  eine  hohe  Meerburg  mit  sei- 
nen bis  Karlen  einerseits  und  andrerseits  bis  Tainaron  sicht- 
baren Schneegipfeln,  mit  langgestreckten  Linien  —  so  ersdieint 
sie  von  den  südhchen  Cykladen  aus  gesehen  * —  das  bunte, 
unruhige  Inselmeer  ernst  und  ruhig  begränzend.  Es  ist  m 
kleines  Festland  für  sich,  wohl  ausgestattet  und  selbetgenüg- 
sam;  es  hat  die  wilden  Schönheiten  eines  Alpenlandes,  beittT 
lieh  abgeschlossene  Bergthäler  zwischen  staunenerregenden  Fdir 
zacken  und  dann  wieder  jene  weitgestreckten  Küsten« •  weldM 
nach  Asien ,  nadi  Libyen  und  Hellas  hingdidirt  sind«  hlM 
hafenreich  sind  Kreta's  Küsten  nur  an  der  Nordseit^;  Im 
reiht  sich  Bucht  an  Bucht,  hieher  wurden  die  Schiffe,  wie  das 
des  Odysseus,  von  den  Nordstürmen  des  ArchipdagUB  gftci^ 
ben,  um  dasdbst  ihre  letzte  Zuflucht  zu  finden,  und  wenn  auob 
nach  den  Südländern  hinüber  frühzeitig  die  Yerbiadungen  aj»> 
g^nüpft  waren )  wie  namentlidi  nach  den  libyschen  i  KötM 
durch  die  Purpurfisoher  von  Itanos ,  so  war  Ao^  Kreta  dündi 
seine  Lage  und  die  Beschaffenheit  seiner  Nordküsta^  vx.  dmitr 
Uch  auf  den  Zusanunenhang  mit  dem  Archipelagus  ldne»«iift» 
sen,  als  dass  seine  Gesdiichte  sich  nach  einer  anderen  RkhtttAg 
hin  hätte  entwickeln  können. 

Auch  die  Bevölkerung  Kreta's  war  dem  Stammvolke  4er 
griechischen  Länder  verwandt  und  gleichartig;  der  pelasgische 
Zeus  waltete  auf  ihren  Höhen;  aber  /es  haben  sidi  kanani» 
tische  Stämme  von  Syrien'  her  und  dem  näheren  UnteragypteD 
hier  früher  und  massenhafter  festgesetzt,  als  in  anderen  Land« 
strichen  desselben  Völkergd)iets.  Wie  diese  Ansiedelungen  zu 
festen  Plätzen  geworden  sind,  bezeugen  die  punischen  NameD 
angesehener  Städte,  wie  Itanos  und  Karat  oder  Kairatos,  das 
spätere  Knosos.  Das  ganze  Inselland  huldigte  der  syrischen 
Göttin;  als  Himmelskönigin  vom  Sonnenstiere  getragen,  ward 
sie  zur  Europa,  die  zuerst  von  den  sidonischen  Wiesen  her  den 
Weg  nach  der  Insel  gezeigt  hatte.  Der  Molochsgötze  wurde  er- 
hitzt^ um  mit  glühenden  Armen  seine  Opfer  binzunehmeiu . 
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Inzwischen  ist  es  auch  in  Kreta  den  Phöniziern  niemals 
[elimgen,  die  alte  Bevökening  zu  verdrängen  oder  zu  über- 
Klit^en.  Es  blieben  Stamme  der  Eingebomen  namentlich 
m  das  Idagebirge  herum,  welche  sich  als  Eteokreter  oder 
ftkreter  bezeichneten.  Zu  dem  Stamme  der  eingebomen 
dasger  kamen  jüngere  Hellenenstänune  Kleinasiens,  welche 
IS  ihrer  phrygischen  Heimath  neue  Anregung  mitbrachten, 
ine  Menge  von  Völkern  und  Sprachen  hat  sich  am  frühesten 
Kreta  zusammengedrängt;  aus  diesem  Gedränge  ab^  ist 
Folge  mnes  vielseitigen  Austausches  und  glücklicher  Mi- 
fanng  unter  der  besonderen  Gunst  der  Oerüichkeit,  welche 
»ten  Spielraum  und  eine  Fülle  von  Hülfsmitteln,  zugleich  aber 
ch  eine  wohlthätige  Abgeschlossenheit  gewährte,  jene  dichte 
she  von  Städten  hervorgegangen,  welche  aus  dunkler  Vor- 
h  in  die  älteste  Erinnerung  europäischer  Gesdiichte  hinein- 
kht  Denn  die  erste  Kunde,  die  von  Kreta  auf  uns  g&- 
ölttiien  ist,  meldet  von  einem  hundertstädtigen  Lande  und 
il'  der  Hauptstadt  Knosos,  deren  Lage  durch  die  vorliegende 
nA  Dia  ausgezeichnet  ist,  dem  Herrschersitze  des  Minos. 
>'  Die  erste  Reichsmacht  des  hellenischen  Alterthums  Yrsr 
BL  Insel-  und  Küstenstaat,  sein  erster  König  ein  Seekönig. 
e  Inselgruppen  des  Archipelagus ,  welche  die  Alten  als  ein 
oftes  Trünmierfeld  ansahen,  gleichsam  als  die  übng  geblie- 
Anm' Pfeiler  einer  von  den  Fluthen  zerrissenen  Brücke  zwi- 
bßsn  Asien  und  Ehuropa,  liegen  zu  zerstreut  im  Meere,  als 
ib  sie  aus  sidi  selbst  und  unter  sich  eine  staatliche  Ordnung 
Meli' begründen  können.  Es  hat  hier  immer  einer  auswär- 
{tti  Macht  bedurft,  um  die  sdiwächeren  Insulaner  zu  schützen, 
e  übermächtigen  zu  züchtigen,  um  Recht  und  Gesetz  zu  be- 
fbaden.  Diese  erste  grofse  That  hellenischer  Geschidite  ist 
r^en  Namen  des  Minos  geknüpft.  Dun  haben  es  alle  fol- 
nden  Geschlechter  gedankt,  dafs  er  zuerst  eine  Seemacht 
frflndet  hat,  welche  einen  anderen  Zweck  hatte,  als  Plün- 
rang  der  Küsten ;  er  hat  die  mit  Phöniziern  gemengten  Grie- 
teo  der  asiatischen  Küste,  welche  unter  dem  Namen  der 
irier  das  Insehneer  als  einen  ihnen  überlassenen  Tummel- 
itz  gegenseitiger  Befeindung  ansahen,  zu  geordneten  Nieder- 
ssangen  und  friedlichem  Erwerbe  gezwungen,  die  sich  aber 
eser  Ordnung  nicht  fügen  wollten,  mit  ihren  Piratennachen 
8  dem  Archipelagus  vertrieben.  Darnach  konnte  man  die 
inoisdie  Meerfa^rschaft  auf  der  einen  Seite  als  eine  durch 
mtreibmig  der  Karier  begründe,  auf  der  andren  Seite  aber 
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dieselben  Karier,  so  weit  sie  für  die  neiie  OMnimg  gewonnen 
und  gesittigt  wurden,  als  das  Volk  des  Minos,  als  die  BemfOh 
nung  seiner  Flotte,  als  die  Bürger  seines  Reichs  betr^q^iteiL 
Naxos  und  die  Cykladen  erscheinen  auf  das  Engste  mit  fLr^ 
verbiinden;  hier  werden  feste  Ortschaften  und  Flottenatatifh 
nen  eingerichtet;  hier  Verwandte  des  königlichen  GescblechU 
als  Unterkönige  eingesetzt,  durch  welche  die  Abgaben  der  Un- 
terthanen  eingefordert  werden.  Bis  zum  Hellesponte,  der  nprd* 
liehen  Pforte  des  Meers,  reichen  die  Niederlassungen  derselben 
Insulaner,  welche  im  Süden  die  Thorwächter  waren  und  gegen 
phönizische  Kaperschiffe  den  Eingang  hüteten.  Unter  wätra- 
chendem  Schutze  seines  Königs  zieht  der  kretische  Schiffer 
seine  Strafse;  er  eröffnet  neue  Bahnen  jenseits  Maleain  dem 
pfadloseren  Meere  des  Westens,  er  landet  inPylos,  am  Fufsedes 
Parnasses,  von  Apollon  Delphinios  wunderbar  geleitet.  Die  west- 
lichen Uferländer  werden  entdeckt,  dem  Golfe  von  Tarent  giebt 
ein  Enkel  des  Minos  seinen  Namen;  in  SiciUen  wird  das  phCour 
zische  Makara  zur  Griechenstadt  Minoa  —  so  erscheint  schon 
alles  Land,  das  an  griechischem  Küstenklima  und  griechischer 
V^etationTheil  hat  und  nun  auch  an  griechischer  Bildung  Thel 
zu  nehmen  yorzugsweise  berufen  war,  zu  einem  grofsen  Gudk 
zen  vereinigt. 

Man  erkennt  leicht,  dafs  sich  an  das  minoische  Kreta  die 
Vorstellung  einer  durchgreifenden  Culturepoche  anschliabti; 
Alles,  was  nach  dem  BewuTstsein  der  Griechen  damit  zusonir 
men  hing,  haben  sie  um  das  Haupt  des  Minos  vereinigt,  Mß 
dafs  es  unmöglich  ist,  durch  den  Nebelduft  der  Sage  die  fe$teft 
Umrisse  einer  gesdiichtlichen  Persönlichkeit  zu  erkenneu.  Aber 
er  ist  nicht,  wie  ein  Gott,  Gemeingut  aller  Länder  und  Stämodf, 
die  ihm  huldigen;  er  ist  kein  Heros  wie  Herakles,  der. an  den 
verschiedensten  Orten  die  Menschengeschichte  beginnt;  denn 
er  hat  seine  feste  Heimatb,  er  vertritt  eine  bestimmte  Epoche, 
deren  überlieferte  Züge  einen  grofsen  Zusanunenhang  maw^ 
felhafter  Thatsachen  bilden  und  darum  steht  sein  ehrwurdir 
ges  Bild  seit  Thukydides  mit  vollem  Rechte  an  der  SchweUe 
der  griechischen  Geschichte.  Wie  alle  Heroengestalten,  reicht 
die  Gestalt  des  Minos  durch  verschiedene  Perioden  mensch- 
Ucher  Entwicklung  hindurch;  denn  wenn  er  auch  fufst  auf 
einem  Boden,  weldien  noch  pelasgisches  Wesen,  mit  phönizir 
sehen  Einrichtungen  vermengt,  wüd  überwuchert,  so  ragt  er 
doch  vollständig  darüber  hinaus ;  denn  Alles,  was  die  GMechen 
ihrem  Minos  zuschreiben,  der  Kern  aller  Sagen,  an  weldneiii 
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r  besonnene  Thukydides  festhält,  hat  ja  keinen  anderen  In- 
It,  als  dafs  Ordnung  und  Recht,  Staatengründung  und  man- 
gfidtige  Gottesdienste  von  seiner  Insel  ausgegangen  sind. 
e  ist  der  mütterliche  Schofs  jener  Gesittung,  durdi  welche 
±  auf  das  Bestimmteste  die  Hellenen  von  allen  Nicht-Helle- 
»  unterscheiden. 

Zeus  ist  in  allen  pelasgischen  Ländern  ursprünglich  zu 
inse,  aher  in  Kreta  ist  sein  Dienst  in  der  Weise  geordnet 
id  so  mit  L^enden  und  Nebenpersonen  ausgestattet  worden, 
ie  er  in  ganz  HeUas  Verehrung  gewann ;  Dionysos  und  Ariadne 
bren  uns  auf  sicheren  Spuren  von  Rnosos  über  Naxos  in 
e  Mitte  der  griechischen  Welt;  in  Kreta  vermählte  sich  De- 
etier  mit  lasios  auf  dreimal  geackertem  Brachfeld ;  am  Dikte- 
ftirge  ward  Artemis  geboren;  das  sicilische  Minosgrab  war 
it  einem  Heiligthume  Aphrodites  verbunden,  und  wie  Minos 
r  erste  König  war,  der  den  Chariten  opferte,  so  bahnt  sein 
bti  Androgeos  dem  pythischen  Gotte  die  heilige  Strafse  durch 
lica;  Delphi  empfing  seinen  Gott  aus  kretischen  Händen 
Id'im  Archipelagos  wurde,  wie  Naxos  für  den  Dionysos  und 
iros  für  die  Demeter,  so  Ddos  der  heilige  Mittelpunkt  für 
in  Dienst  des  Apollon.  Nach  Kreta  endlich  als  dem  Ursitze 
bererCultur  weisen  die  Sagen  vom  Daidalos,  dem  Altmeister 
er  kunstsinnigen  Hellenen,  welcher  auf  dem  Markte  von 
lOBOs  den  heiligen  Tanzplatz  gründete.  So  hat  sich  denn 
lA  allgetneiner  Ueberlieferung,  welche  weder  mit  sich  selbst 
«fa  mit  andern  Thatsachen  im  Widerspruche  steht,  auf  Kreta 
tirtst  aus  trüben  ACschungen  verschiedenartiger  Yolksschich- 
B  durch  Ausscheidung  und  Abklärung  eine  Cultur  gebildet, 
^  dad  reine  Gepräge  des  'Hellenischen  trägt  Hier  hat  der 
Ifechische  Geist  zuerst  offenbart,  wie  er  stark  genug  sei, 
h  die  mannigfaltigen  Anregungen  der  schlauen,  erfinderischen 
itiiten  anzueignen,  aber  alles  Empfangene  selbstthätig  umzuge- 
dten  und  soldie  Formen  des  religiösen  und  staatlichen  Lebens 
sdhaffen,  die  der  klare  Abdruck  seiner  eigenen  Natur  sind. 

•  

'  Die  erweckenden  Berührungen  des  Morgenlandes  erfolg- 
1  nicht  alle  zur  See.  Es  hängen  ja  die  Wohnsitze  der  Hel- 
len auch  durch  breite  Landstrecken  mit  Asien  zusammen 
id  hier  vollzogen  sich  die  Yölkerverbindungen  nicht  in  ein- 
Inen  Niederlassungen,  deren  Andenken  sich  in  der  Sage  leich- 
*  erhält,  sondern  in  massenhafter  Einwirkung  benachbartei' 
Iker  und  im  Yordringen  asiatische  Herrschermacht 
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Die  Despotenreiche  des  Orients,  auf  End^eruBg  gegröfb* 
det,  bedürfen,  je  ärmer  «ie  an  innere  Entwickehmg  simli 
um  ISO  mehr  einer  fortschreitenden  Erweiterung  nach  aofMH 
Ueberdiefs  mufste  jedem  vorderasiatischen  Reiche  dk  gmfse; 
in's  Mittelmeer  vorgeschobene  Halbinsel,  das  völkerreiche  Kleine 
asien,  als  die  nothwendige  Ergänzung  seiner  binnealandiscfaen 
Macht  erschdnen.  Als  nun  (he  Assyrier  im  dreizehnten  Jahr- 
hunderte über  die  Euphratquellen  in  die  westliche  Halbiosd 
vordrangen,  fanden  sie  auf  den  mittleren  Hochebenen  ein«Q 
mächtigen  Kern  eingeborener  Völker;  das  waren  die  Phryger. 
Die  Uefoerreste  ihrer  Sprache  sind  der  Art,  dafs  sie  zwisdheD 
den  Griechen  und  den  älteren  Ariern  das  Mittelglied  bilden.  Sie 
nannten  ihren  Zeus  Bagaios  (baga  altpersisch:  Gott;  bhaga  im 
Sanscrit:  Glück)  oderSabazios  von  einem  demlndischen  wie  dem 
Griechischen  gemeinsamen  Zeitworte,  das  ^verehren'  bedeulel 
Sie  hatten  die  Vokale  der  Griechen  und  änderten  am  V^ortende 
m  in  n.  Vom  Meere  abgedrängt  bUeben  sie  freilich  hinter  dar 
Entwickelung  der  jüngeren  Küstenvölker  zurück,  wurden  vra 
diesen  als  Menschen  angesehen,  die  schwer  von  Begriffen  wa- 
ren und  nur  zu  untergeordneten  Dienstleistungen  in  der  mens«^ 
liehen  Gesellschaft  sich  eigneten.  Indessen  haben  auch  fk 
ihre  grofse  und  selbständige  Vergangenheit  gehabt,  wie  sie  steh 
in  den  einheimischen  Königssagen  abspiegelt.  Diese  SagSB 
sind  vorzugsweise  in  den  nördUchen  Gegenden  Phrygiesis  rU 
Hause,  an  den  Quellflüssen  des  Sangarios,  der  in  groTsen  Wiph 
düngen  durch  Bithynien  in  den  Pontus  sü*ömt.  Hier.  lebtflS 
die  UeberUeferungen  von  den  alten  Landeskönigen,  von  6ai9* 
dies  und  von  Midas,  dem  goldreichen  Sohne  des  Gordios  mi 
der  Kybele,  der  als  stadtgründender  Heros  ib  Prymnesosi  uod 
IGdiaion  verehrt  wurde.  In  der  Nähe  clies^  Orte  liegt  z^ 
sehen  ausgedehnten  Wäldern  ein  verstecktes  Felsenthal«  ^ 
Thai  voll  Gräber  und  Katakomben.  Darunter  ragt  ein  hiuidat 
Fufs  hoher,  röthlicher  Sandsteinfelsen  empor,  weldier  giivi.« 
einem  Denkmale  umgestaltet  ist.  Seine  Vorderfläche,  secbsiig 
Quadratfufs  grofs,  ist  mit  Verzierungen  bedeckt,  welche  sid 
wie  ein  Tapetenmuster  wiederholen  und  das  Ansehen,  eines 
vorgehängten  Teppichs  haben;  an  der  giebelartigen  Bekrönung 
des  Ganzen  ziehen  sich  zwei  Inschriftzeilen  hin,  welche  < in 
einer  dem  Griechischen  nahe  verwandten  Schrift  und  Sprache 
den  'König  Midas'  nennen.  Diese  Grabstätte  ist  das  wichtigsU 
Denkmal  der  altphrygischen  Landeskönige,  welche  w^en  ihrer 
Schätze,  ihrer  Rofszucht,  ihrer  fanatisch  wilden  Verehrung  der 
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auf  den  B^en  wohnenden  Göttamutter  und  des  mit  Flöten- 
sdiall  gefeierten  Dionysos  allen  Griechen  bekannt  waren.  Des 
Midas  Königswagen  blieb  «in  Symbol  d^  Herrschaft  über  Kleift- 
anen  trnd  Alexander  verschmähte  es  nidit,  dieser  Tradition 
zu  baldigen. 

N^en  diesen  ältesten  Bewohnern  hatten  sich  vom  Euphrat 
her  senutisdieVöULer  eingeschoben,  das  Halystiial  entlang  gegen 
Westen  vordringend,  namentlidbi  in  die  fruditbaren  Niederungen 
des  Hmtnosüfisses,  wo  sie  mit  älteren  Stämmen  pelasgiscfaer 
Abkunft  verwuchsen.  So  bildete  sidi  auf  dem  Boden  einer 
den  Phrygem  und  Armeniern  verwandten  Bevölkerimg  das 
Velk  der  Lyder,  wdches  durch  seinen  Stammvater  Lud,  wie 
es  scheint,  auch  in  der  orientalischen  Tradition  dem  Völker- 
stamme  Sem  zugeeignet  wird.  So  lange  Sprache  ond  Schrift 
der  Lyder  uns  unbekannt  sind,  bleibt  es  unmöglich,  die  Völ- 
kermisGhuQg,  die  hier  stattgefunden  hat,  genauer  zu  bestim- 
men. Im  Allgemeinen  aber  ist  die  zweifache  Verwandtschaft 
jenes  Volks  und  seine'  darauf  beruhende  wicht^e  Culturstel- 
Img  innerhalb  der  Völkergruppen  Kleinasiens  deutlich.  Die 
Lyder  sind  auf  dem  Landwege,  wie  die  Phönizier  zur  See,  die 
Vermittler  zwischen  Stellas  und  Vorderasien  geworden.  Ein 
dvch  Weltverkehr  firäbe  gewitzigtes,  unternehmendes,  kauf*- 
fflftnnisciies  und  geweiMdfsiges  Volk,  haben  sie  die  Schätze 
dis  Eermosthals  zuerst  auszubeuten  verstanden;  amFufse  des 
%nolos  haben  sie  im  Sande  der  herabströmenden  Bäche  den 
nsdiriiibaren  Goldstaub  entdeckt  und  so  in  der  Nähe  der 
Griechen  die  für  die  Gescli^te  d@rsdU>en  so  unendlich  wich^ 
ti|e,  4M  verhängnifftvolle  Macht  des  Goldes  an's  Licht  gebracht 
Ke  Lyder  sind  das  älteste  Volk  Kleinasiens,  wdches  wir  als 
m  staatbildendes  näher  kennen,  das  Volk,  dessen  Bdchs- 
epochtti  den  ersten  festen  Anhalt  Ideinasiatischer  Geschichte 
pbeD«  Es  zUüten  aber  die  Lyder  drei  Epochen  nach  drei 
Henpschergescidechtem,  deren  erstes  sidi  vom  Atys  herleitete, 
amem  Gotte  aus  dem  Kreise  der  Bergmutter,  deren  Dienst 
ndt  seiiier  tobenden  Musik  das  ganze  Hochland  Lydiens  und 
flirygiens  erfnllte.  Ihre  zweite  D^stie  fCdirten  die  Lyder  auf 
ehen  Ho'akies  zm*ück,  welchen  sie  als  Sohn  des  Ninos  bezeich- 
neten. Unabhängig  von  dieser  Sage  erzählte  Ktesias  denGrie*- 
eben,  dafs  König  Ninos  Phrygien,  Troas  und  Lydien  erobert 
hifo;  auch  Plato  kannte  die  Macht  der  Niniriten  als  eine  um 
die  Zeit  des  troischen  Kriegs  in  Kleinasien  gebietende,  und  je 
mhr  sidi   mm  aus  einheimisciien  Urkunden  die  assyrische 
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Reichsgeschichte  aufhellt,  nm  so  deutlicher  tritt  die  für  grie* 
chische  Culturentwickelung  wichtige  Thatsache  hervor,  daA 
ungefähr  fünf  Jahrhunderte  hindurch,  so  lange  wie  HerodM 
die  Dauer  der  Heraklidendynastie  angiebt,  das  lydiscbe  Reld 
ein  von  Ninive  am  Tigris  abhängiger  Vasallenstaat  gewesen  ist 
Die  Küstenstriche,  von  Natur  so  deutlich  vom  Binnenlande 
abgelöst,  hatten  ihre  besondere  Entwickelung,  ihre  eigene  Ge^ 
schichte;  aber  sie  konnten  sich  unmöglich  der  nachbarfidieB 
Einflüsse  erwehren,  welche  von  der  einen  Seite  durch  die 
Phryger,  Lyder  und  Assyrier,  auf  der  andern  durch  die  Pb^ 
nizier  ausgeübt  wurden.  Vielmehr  bildeten  sich  unter  diesen 
doppelseitigen  Anregungen  an  günstig  gelegenen  Punkten  die 
ersten  Staaten,  zu  denen  Griechenstamme  der  Westkäste  sieb 
vereinigt  haben. 

Es  giebt  aber  an  der  langgestreckten  Westküste  keine 
wohlgelegenere  Landschaft  als  den  nördlichen  Vorspning,  die 
zwischen  Archipelagus,  Hellespont  und  Propontis  vorgestreckte 
Halbinsel,  deren  Kern  das  quellenreiche  Idagebirge  bfldet  Auf 
seinen  Waldhöhen  war  die  phrygische  Göttermutter  zu  Hause; 
in  seinem  Schofse  barg  es  einen  Reichthum  von  Erz,  dessen 
Gewinnung  und  Verarbeitung  hier  zuerst  die  Dämonen  des 
Bergbaues,  die  idäischen  Daktylen,  von  der  Kybele  gelernt  lo- 
ben sollten.  Ein  kräftiges  Menschengeschlecht  bewohnte  dis 
eisenhaltige  Gebirge,  in  mehrfache  Stämme  getheilt,  ak  Ift- 
brener,  Gergithier  und  vor  allen  das  schöne  Geschlecht  der 
Dardaner ,  das  von  seinem  Stammherrn  Dardanos  erzählte,  irie 
er  unter  dem  Schutze  des  pelasgischen  Zeus  die  Stadt  Da^ 
dania  gegründet  habe.  Ein  Theil  dieser  Dardaner  stieg  ais 
dem  Hochlande  herunter  in  die  Uferlandschaft,  die  zwar  keiae 
Häfen  hat,  aber  eine  vorUegende  Insel,  Tenedos  genannt  Hkr 
hatten  Phönizier  sich  niedergelassen,  welche  im  Meere  TM 
Sigeion  Purpurfischereien  eingerichtet  hatten;  später  kamen  W 
Kreta  hellenische  Stämme,  welche  den  Apollodienst  einfiährteiL 
In  dem  geschützten  Fahrwasser  zwischen  Tenedos  und  den 
Festlande  haben  jene  Berührungen  stattgefunden,  wdche  9e 
idäische  Halbinsel  in  den  Küstenverkehr  des  Archipelagus  hflP- 
eingezogen  haben.  Tenedos  gegenüber  lag  Hamaxitos,  so  ge- 
nannt zur  Erinnerung  an  die  erste  Fahrstrafse,  die  vom  Strande 
in's  Binnenland  gebahnt  war.  Inmitten  dieses  Küstenverkelts 
erwuchs  aus  dem  Dardanerstamme,  der  das  Gebirge  verlassen 
hatte,  der  Zweig  der  Troer.  Das  Haus  ihres  Ahnherrn  Trds 
verzweigt  sich  von  Neuem  durch  die  Brüder  Dos  und  AsBft- 
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rakos.  Des  Letzteren  Name  hat  man  auf  Denkmäleiii  Ninives 
gefunden;  Assarakos  Sohn  ist  Kapys,  das  ist  ein  phrygischer 
Nfime,  und  eben  so  Dymas,  wie  ein  Schwiegersohn  des  Priamos 
heisst,  und  Ate,  der  alte  Stadtname  von  Troja ;  des  Assarakos 
Enkel  ist  Anchises ,  der  Liebling  der  aus  Assyrien  stammenden 
Aphrodite.  Das  jüngere  Hion  steht  mit  seinen  Helden  unter 
dem  besonderen  Schutze  des  ApoUon;  er  hütet  die  ganze 
Stadtgemeinde,  er  ist  mit  persönhcber  Liebe  einzelnen  Fami- 
lijBn,  wie  den  Pantfaoiden,  zugethan,  er  rächt  seinen  Hektor 
an  Achill  und  trägt  den  wunden  Aeneas  in  seinen  Tempel.  Die 
Helden  selbst  aber  tragen  Doppelnamen,  wie  Alexandros  und 
Paris,  Hektor  und  Dareios,  von  denen  der  eine  den  Zusam- 
menhang mit  Hellas,  der  andere  den  mit  dem  asiatischen  Hin- 
terlande andeutet.  So  wurzelt,  nach  beiden  Seiten  hin  ver- 
wandt, mitten  im  vollen  Yölkerleben  Kleinasiens,  auf  dem  Boden 
dner  Halbinsel,  wo  Phryger  und  Pelasger,  Assyrier,  Phönizier 
imd  hellenische  Seefahrer  zusammengetroffen  sind,  das  Reich 
der  Dardaniden. 

Die   Quellen  des  Idagebirges  sammeln  sich  zu  Flüssen, 
von  denen  zwei  zur  Propontis  strömen,  und  einer,   der  Ska- 
mandros,  in  das  ägäische  Meer.    Er  hat  sein  Hochthal  iin  Ge- 
birge; er  durchbricht  es  in  enger  Felsschlucht  und  tritt  aus  der- 
sdben  in  die  flache  Mündungsebene,  welche  an  drei  Seiten  von 
stallten  Höhen  umschlossen,  gegen  Westen  hin  dem  Meere  offen 
iä^  Diese  Ebene  vereinigte  Alles,  was  einem  Lande  Gedeihen 
Tmurgen  konnte;  von  den  Schätzen  der  See  und  der  Nähe 
dieir  wichtigsten  Meerstrasse  abgesehen,  hatte  sie  einen  wasser- 
rachen  Ackerboden,  breite  Wiesengründe,  wo  Erichthonios, 
dar  Dämon  des  Erdsegens,  seine  dreitausend  Stuten  weidete; 
adf  deii  umgränzenden  Hügeln  Oel-  und  Weinbau.    Im  inner- 
sten Winkel  dieser  Ebene  springt  mit  steilen  Abhängen   eine 
Fdshöhe  vor,  als  wollte  sie  dem  aus  der  Schlucht  voArechen- 
djHi  Flusse  den  Weg  sperren.    An  der  Ostseite  in  langer  Win- 
dni|g  vom  Skamandros  umflossen,  senkt  sie  sich  gegen  Westen 
iii|t  sanften  Abhängen,  wo  zahlreiche  Wasseradern  dem  Boden 
SQtspringen;    sie   sammeln   sich  zu  zwei  Quellbächen,  welche 
bxrch  ihre  in  aUen  Jahreszeiten  gleiche  Fülle  und  gleiche  Tem- 
)eratur  sich  auszeichnen.    Dies  Quellenpaar  ist  das  unverän- 
i^  Naturmal,  an  welchem  die  überragende  Höhe  als  die 
iiadiburg  von  Dion  erkannt  wird.    Es  sind  dieselben,  zu  de^ 
m.  einst  vom  skäischen  Thore  aus  die  Troerinnen  zum  Was- 
m^h^fen  und  zum  Waschen  hinabgingen,  und  noch  heute 
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sind  es  die  alten  Mauern,  welche  das  hinströmende  Was8^  n 
bequemerer  Benutzung  zusammenfassen. 

Wo  der  Ursprung  der  Quellen ,  da  war  der  Sitz  der  Madit 
Auf  dem  sanfteren  Anhange  der  Höhe  lag  Troja;  darüber  ragte 
die  steile  Felsburg  Pergamos,  von  deren  Zinnen  der  Blick  die 
ganze ,  zur  See  hin  allmählig  sich  erweiternde  Ebene  mit  üh 
ren  Doppelflüssen  Skamandros  und  Simois  beherrschte  und  äbff 
die  Ebene  hinweg  das  breite  Meer,  von  dem  Punkte  an,  wi 
der  Hellespont  mit  mächtigen  Wellen  in  das  ägäische  Meer  hin» 
einbraust,  bis  nach  TeneSos  südwärts.  Grofsartiger  war  kcifi 
Herrschersitz  der  alten  Welt  gelegen,  als  diese  troische  Bmg; 
tief  versteckt  und  sicher,  aber  zugleich  frei  umblickend  und 
weitgebietend.  Hinter  sich  hatte  er  die  triftenreichen  Waldun- 
gen des*  Gebirgs ,  unter  sich  die  fruchtbare  Ebene ,  vor  sidi 
das  weite  Inselmeer,  aus  dessen  Mitte  das  Berghaupt  von  Sä- 
mothrake  emporsteigt,  die  Warte  des  Poseidon,  dem  Zeussitie 
auf  dem  Ida  gegenüber. 

Der  Lage  der  Burg  entspricht  der  Buhm  ihrer  Fürsten,  vw 
er  sich  in  den  Königssagen  Ilions  abspiegelt.  Denn  das  Ge- 
schlecht der  Dardaniden  war  ein  von  den  Göttern  hochbegnar 
digtes;  sie  zogen  seine  Jünglinge  zu  sich  empor  in  den  Him- 
mel und  verliessen  den  Olymp,  wie  Aphrodite  that,  um  mit 
den  Helden  dieses  Stammes  der  Liebe  zu  pflegen. 

Aber  die  Nähe  des  Meeres  hat  eine  dämonische  Gewalt 
Das  patriarchalische  Glück  eines  friedlichen  Wohllebens,  ID 
Genüsse  des  reichen  Heerdenbesitees  und  alles  Segens  der  Göl- 
ter, genügte  den  Dardanern  nicht.  Es  ergriff  auch  sie  der  un- 
ruhige Thatendrang  der  Küstenbewohner;  vom  Ida  wurde  das 
Bauholz  zum  Strande  gesclileppt;  die  Königssöhne  verliessen  die 
väterliche  Burg  und  die  Strömung  des  Hellesponts  führte  Paris 
und  seine  Gesellen  in  das  südliche  Meer,  wo  sie  Beute  und 
Abenteuer  suchten. 

Südlich  vom  Reiche  des  Priamos  kennt  die  Sage  einen 
anderen  Herrschersitz  ältester  Erinnerung.  Er  lag  im  Vorlande 
Lydiens,  dort  wo  der  metallreiche  Sipylos  sich  zwischen  dem 
Hermosthaie  und  dem  Meerbusen  von  Smyrna  erhebt,  und  sein 
Gebiet  erstreckte  sich  zwölf  Tagereisen  weit  bis  zum  Ida  hin.  Aller 
Segen  des  Landes  floss  in  den  Schatz  des  Tantalos ,  des  Götter- 
freundes,  des  Stammvaters  der  Niobiden  und  Pelopiden,  dessen 
Herrlichkeit  und  jäher  Sturz  die  Phantasie  der  Griechen  seit  älte- 
ster Zeit  beschäftigte.  Zum  urkundlichen  Andenken  der  hior 
einbeimischen  Sagen  schimmert  noch  heute,  zwei  Stunden  vom 
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alten  Magnesia,  im  vertieften  Grunde  der  Felswand  das  Sitz- 
büd  einer  trauernd  yorgeneigten  Frau,  über  die  das  herabtrie- 
fende Wasser  rastlos  hinströmt.  Das  ist  Niobe,  die  phrygische 
Bergmutter,  welche  ihre  fröhlichen  Kinder,  die  Bäche,  um  sich 
^len  sah,  bis  sie  samtlich  von  der  Sonnengluth  hingerafft 
wurden.  Der  Sturz  des  Tantalos  aber  und  der  über  seinem 
Haupte  schwebende  Fels  sind  Vorstellungen,  welche  wohl  in 
den  ynlkanischen  Heimsuchungen  des  Hermosthals  und  in  den 
dtts  Gebirge  bewegenden  Erderschütterungen  ihren  Ursprung 
haben,  die  dem  üppigsten  Menschenglücke  plötzlichen  Untergang 
bereiten. 

Der  idäischen  Halbinsel  durch  alte  Ueberlieferung  nahe 
Tert)unden  ist  die  Südküste  Kleinasiens,  wo  sich  auch  das  Fest- 
land mit  breiter  Bergmasse  halbinselartig  in  das  Meer  vorschiebt 
Das  Innere  bildet  der  Taurus;  in  seinen  Hochthälern  sammelt 
er  die  Quellen,  welche  in  prächtigen  Wasserfällen  vom  Gebirge 
stürzen,  um  dann  als  Flüsse  die  Niederungen  zu  durchziehen. 
Ke  Grossartigkeit  der  Berglandschaft  wird  dadurch  erhöht,  dass 
ein  Theü  derselben,  namentUch  die  Solymerberge ,  vulkani- 
sdier  Natur  ist  und  durch  Feuererscheinungen  seltsamer  Art 
die  Phantasie  der  Einwohner  anregen  musste.  Die  Gebirge 
reichen  bis  an  das  Meer  ohne  Vorsaum  ebener  Erde,  so  dass 
kdn  Strandweg  die  Küstenorte  verbindet;  aber  unzählige  Ha- 
feübuchten  unterbrechen  die  Steilküste  und  vorliegende  Inseln 
gewahren  geräumige  Rheden  und  Ankerplätze. 

Wo  Gebirge  und  Meer  sich  so  durchdringen,  da  haben 
ale  Völker,  welche  dem  Kreise  griechischer  Geschichte  ange- 
l^iten,  einen  vorzüglichen  Schauplatz  ihrer  Entwicklung  ge- 
fimden,  und  diesem  Kreise  auch  die  Lykier  einzureihen,  sind 
wir  vollständig  berechtigt. 

Eine  ungemischte  Bevölkerung  kannten  die  Alten  in  die- 
ser Landschaft  nicht  Die  Phönizier  haben  den  lykischen  Tau- 
rus so  gut  wie  den  kiUkischen  ausgebeutet  und  auch  zu  Lande 
sdirinen  aus  Syrien  und  Kilikien  Semiten  eingewandert  zu 
nein,  welche  den  Stamm  der  Solymer  bildeten.  Einen  ande- 
rn Völkerstrom  leitete  die  rhodische  Inselkette  auf  diese  Küste; 
aretische  Männer  kamen  herüber,  die  sich  Termilen  oder  Tra- 
nder  nannten  und  als  ihren  Heros  den  Sarpedon  ehrten.  In 
leissem  Streite  erkämpften  sie  allmählig  das  von  Meer  und 
''eb  umspannte  Land;  auf  den  Höhen,  welche  die  unteren 
rUler  beherrschen,  gründeten  sie  ihre  Stadtbui^en,  welche 
Q  unverwdstlicher  Stärke  allen  Erdbeben  getrotzt  haben.  Von 
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der  Xanthosmündung  sind  die  Kreter  in  das  Land  gedrungea 
Dort  hatte  Leto  zuerst  gastliche  Aufnahme  gefunden,  im  nsJieii 
Patara  erhob  sich  der  erste  grosse  Tempel  des  ApoUon,  des 
Lichtgottes  oder  Lykios,  mit  dessen  Dienste  nun  die  Lande»- 
bewohner  so  verwudisen,  dass  sie  selbst  von  den  Griechen, 
an  deren  Küsten  sie  landeten,  wie  der  Gott,  Lykier  genannt 
wurden. 

So  vollzogen  sich  hier,  wie  in  Troas,  wichtige  Verbinduih 
gen  verschiedenartiger  Völker,  die  von  der  Land-  und  See- 
seite her  die  eingeborene  Bevölkerung  erweckt  haben.  Dass 
aber  auch  diese  eine  den  Hellenen  verwandte  war,  erhellt  aus 
der  frühzeitigen  Civilisation  des  Landes  und  Volkes,  welche,  so 
gleichartig  sie  auch  der  kretischen  und  troischen  ist,  doch 
einen  so  in  sich  abgeschlossenen  und  volksthümUchen  Charak- 
ter trägt,  dass  sie  nicht  durch  Colonisation  auf  einen  ur^rüng- 
lich  barbarischen  Volksgrund  übertragen  sein  kann. 

Wenn  die  Geschichte  dieses  Landes  auch  noch  ungleich 
dunkler  ist,  als  die  von  Kreta  und  Ilion,  so  wissen  wir  doch, 
dass  die  Lykier,  obwohl  muthig  und  seekundig  wie  das  beste 
Schiffervolk  des  Archipelagus ,  dem  öffentlichen  Gewerbe  des 
Seeraubs,  welches  ihre  Nachbarn  in  Pisidien  und  Kilikien  nie- 
mals aufgegeben  haben,  aus  Liebe  zu  staatlicher  Ordnung  früh- 
zeitig entsagten.  Ihre  Vaterlandsliebe  haben  sie  in  heldenmä- 
thigen  Kämpfen  bewährt  und  in  der  Stille  des  Hauses  eine  fei- 
nere Sitte  ausgebildet,  wie  sie  namentlich  in  der  besonderen 
Achtung,  welche  sie  dem  weibhchen  Geschlecht  widmeten,  be- 
zeugt wird.  Es  gehört  dies  mit  zu  den  Segnungen  der  apol- 
Unischen  Religion,  welche  die  Frauen  als  bevorzugte  Organe 
des  göttlichen  Willens  anerkannte;  durch  Jungfrauen,  wdche 
im  Tempel  mit  der  Gottheit  verkehrten,  wurde  in  Patara  Orakel 
ertheilt  und  in  den  Bürgerhäusern  genossen  die  Matronen  sol- 
che Ehre,  dass  nach  der  Mutter  die  Söhne  ihre  Abkunft  be- 
zeichneten. Dieselbe  Zartheit  des  Gefühls  spricht  sich  in  der 
hebenden  Sorge  aus,  welche  sie  ihren  Todten  widmeten  und 
in  grofsartigen  Denkmälern  bekundet  haben.  Denn  durch  nidite 
sind  die  Lykier  in  gleichem  Mafse  ausgezeichnet,  wie  durch  den 
Trieb  zu  künstlerischer  Schöpfung.  Ihre  kühn  und  schön  ge- 
legenen Stadtburgen  sind  dicht  umgeben  von  den  Ruheplätzen 
der  Todten,  zu  deren  würdigem  Andenken  ganze  Felsmassen 
in  Gräberstrafsen  und  Friedhöfe  umgestaltet  worden  sind.  Ue- 
berall  bezeugt  sich  ein  idealer  Sinn,  der  auch  dem  trägen  Stäa 
ein  höheres  Leben  einzuhauchen  weiss.      So  wenig  es  auch 
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dl  ist,  die  Zeit  der  Denkmäler  Lykiens  zu  bestimmen,  und 
so  wenig,  wann  sie  ihre  städtischen  Gemeinden  einge- 
t  und  ihr  eidgenössisches  Recht  ausgebildet  haben — das 
wiss,  die  Anlagen  zu  dieser  freien  und  allseitigen  Geistes- 
;k«lung  lagen  von  Natur  dem  Volke  der  Lykier  eingepflanzt, 
5  in  so  wichtigen  Zweigen  der  Cultur  die  Vorgänger  und 
der  der  Hellenen  gewesen  sind.     Die  peloponnesischen 
sfürsten  haben  zur  Ummauerung  ihrer  Burgen  Werkleute 
emselben  Lykien  kommen  lassen,  wo  auch  die  Helden- 
;en  des  Bellerophon  und  Perseus  einheimisch  sind;  der 
Schriftverkehr,   dessen  bei  Homer  gedacht  wird,  weist 
jrgos  nach  Lykien.    Bei  den  Lykiem  ist  vorzugsweise  die 
auung  des  in  sich  einigen,  aber  in  dreifacher  Gestalt  die 
)eherrschenden  Zeus,  des  Zeus  Triopas,  zu  Hause.    Die- 
ischauung  schloss  sich  die  Verehrung  des  ApoUon  an,  in 
)m  sich  der  verborgene  Zeus  ihnen  am  klarsten  zu  of- 
en  schien.    Sie  ehrten  ihn  als  den  Propheten  des  höch- 
Srottes  und  bildeten  in  diesem  Glauben  vor  allen  anderen 
len  die  apollinische  Weissagekunst  aus,  um  durch  Vo- 
au  und  Opfer  und  Traumdeutung  wie  aus  dem  Hunde 
terter  Sibyllen  den  göttlichen  Wülen  zu  erkennen. 
Voas  und  Lykien  sind  ein  Paar  durchaus  va*wandteLaiid- 
m;   sie  verehren  gleiche  Götter,  wie  Zeus  Triopas  und 
n,  gleiche  Heroen,  wie  Pandaros;  sie  haben  dieselben 
>  und  Bergnamen.    Ein  Theil  der  Troas  hiess  von  sei- 
^ewohnern  Lykien,  eben  so  wie  Lykier  im  eigenen  Lande 
*roer  nannten.    Jedes  der  beiden  unter  sich  stammver- 
m  und  eng  verschwisterten  Länder  steht  wiederum  mit 
in  unauflöslicher  Verbindung,  Troas  durch  sein  Idagebirge 
ie  idäischen  Dämonen  wie  durch  seine  Hafenplätze,  und 
50  Lykien  durch  Sarpedon.    Lykier,  Kreter  und  Karier 
len  sich  an  der  Westküste,   die  zwischen   den  beiden 
sein  Kleinasiens  in  der  Mitte  ausgebreitet  liegt;  vor  Al- 
n  Ausgange  des  Maeanderthals,  in  der  uralten  Seestadt 
und  Chios  gegenüber,  das  den  Kretern  seinen  Weinbau 
kt,  in  Erythrai.  Wer  vermag  diese  sich  kreuzenden  Ein- 
chronologisch zu  ordnen,  wer  bei  den  hin  und  her  strö- 
a  Bewegungen  die  Ausgangspunkte  zu  bestimmen,  ob  sie 
den  oder  Norden,  in  Kleinasien  oder  Kreta  zu  suchen 
Denn  wenn  auch  die  wichtigeren  Gottesdienste,  nament- 
B  phrygischen,  ohne  Zweifel  vom  Festlande  auf  die  In- 
iraiiidert  sind,  so  kann  doch  audi  die  Insel,  was  sie 
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empfangen  hat,  geläutert,  veredelt,  undmitneaerAnregungsknft 
ausgestattet,  dem  Fesdande  mitgetheüt  haben.  Hier  hat  Jahrlum- 
derte  lang  der  lebendigste  Küstenverkehr,  ein  fortwährendes  Ge- 
ben und  Nehmen  stattgefunden,  bis  zuletzt  eine  gleichartige  Oak- 
turwelt  sich  gebildet  hatte,  in  deren  Lichtkreise  wir  Kreta  uod 
die  Küste  Kleinasiens  von  Lykien  bis  Troas  vereinigt  finden.  Dis 
Gemeinsame  ist,  dass  sich  an  allen  diesen  Orten  aus  trüben  Ifi- 
schungen  verschiedenerVolkselemente  ein  griechisches  YolksIdMii 
abgeklärt  und  entwickelt  hat  Diese  Entwicklung  zeigt  sich  in 
der  VerwirkUchung  einer  höheren  Lebensordnung,  in  der  Grün- 
dung von  Städten,  in  der  Ausbildung  einer  feineren  Sitte;  siege- 
winnt ihre  Vollendung  in  der  gemeinsamen  ReUgion  des  Apcl- 
lon,  welche  nirgends  eingeführt  worden  ist,  ohne  das  game 
Volksleben  umbildend  zu  ergreifen.  Durch  sie  sind  die  Men- 
schen von  finsteren  Naturdiensten  befreit;  in  ihr  ist  der  Got- 
tesdienst zu  einer  Pflicht  sittlicher  Erhebung  geworden;  siebit 
für  die  Schuldbeladenen  Sühnungen  gestiftet,  für  die  rathkh 
sen  Sterblichen  heiUge  Orakel.  Der  reiche  Segen,  weidhen 
diese  Religion  mitlheilte,  enthielt  die  Verpflichtung  und  erweckte 
den  Trieb,  sie  unermüdUch  weiter  auszubreiten,  sie  hinüber 
zutragen  in  die  westlichen  Länder,  die  noch  im  Dunkel  älte- 
rer Gottesdienste  befangen  waren.  Die  Priester  von  Ddoe 
wussten,  dass  aus  Lykien  die  ersten  Satzungen  ihres  Apdkh 
dienstes  stanounten;  Delos  war  wegen  seiner  ausgezeichneten 
Rhede  inmitten  des  Inselmeers  von  Anfang  an  eine  für  Waa- 
renhandel  wie  für  Cultusausbreitung  ungemein  wichtige  Station. 
Auf  Delos  sprosste  neben  Oelbaum  und  Palme  der  erste  hälige 
Lorbeer  auf;  von  Delos  steuerten  die  priesterUchen  Baito 
durch  die  Inseln  hindurch  nach  dem  jenseitigen  Festlande,  und 
wo  sie  landeten,  da  wurde  es  hell  vom  Lichte  der  Sonne,  wdr 
che  dem  griechischen  Morgenlande  schon  lange  aufgegangen  wir. 

Unter  den  Apolloaltären  des  westlichen  Griechenlands  ge- 
hörten die  an  der  Peneiosmündung  und  am  pagasäischen  Mee^ 
busen  gegründeten  zu  den  ältesten.  Aber  die  Seeverbin- 
dungen,  welchen  diese  Gründungen  ihren  Ursprung  verdank- 
ten, waren  darum  nicht  die  ersten  und  ursprünglichen.  Die 
Erinnerung  der  Griechen  ging  in  eine  frühere  Periode  zurüdK, 
sie  kannte  das  SchiiTslager  der  jenseitigen  Seefahrer  am  Rande 
des  gastlichen  Golfs  von  Pagasai;  sie  wusste  von  der  ersten 
Barke  zu  erzählen,  die  aus  dem  Holze  des  waldreichen  PeUon 
gezimmert  sei  und  sich  mit  kühnem  Ruderschlage  aus  der  stflr 
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idit  herausgewagt  habe.  Derjenige  Stamm ,  welcher  in 
dieser  lebenerweckenden  Berührmigen  mit  den  jenseiti- 
Ukern  zuerst  mit  eigenem  Namen  und  eigener  Geschichte 
2m  dunklen  Hintergrunde  des  Pelasgervolks  hervortritt, 
'  Stamm  der  Hinyer,  Zu  ihrem  Heroenkreise  gdiören 
und  Euneos,  des  lasoa  Sohn,  der  mit  Phöniziern  wie 
riechen  Handelsgeschäfte  treibt;  der  yWasserlaufer'  £u- 
fi,  wie  ErginoSy  der  Steuermann,  welcher  zugleich  in 
\  zu  Hause  ist    J)ie  Gottheiten  der  Argonauten  voa  Po* 

bis  Apollon,  Glaukos  wie  Leukothea,  sind  die  der  jen- 
1  Stamme.  Die  Lieder  von  der  Argo,  die  ältesten  Grie- 
tder,  deren  Inhalt  wir  ahnen  können,  feiern  den  in  aller 
«währten,  durch  Sieg  und  Gewinn  gekrönten,  ausdauem« 
bith  kühner  Seehelden;  Abenteuer  an  Abenteuer  rei- 
geben  sie  das  anschaulichste  Bild  ionischer  Seezüge  und 
den,  denen  sich  nun  kühne  Gesellen  des  westlichen  Grie- 
nds  anschliessen.  Theilnehmer  der  Fahrt  werden  von 
ioisten,  selbst  aus  binnenländischen  Orten  gemeldet;  aber 
mer  Argonauten  zu  Hause  sind,  da  finden  sich  meistens 
»onst  Spuren  von  Niederlassung  ionischer  Volksschaaren, 
unentUch  in  Phlius  und  Tegea,  in  Thespiai  und  an  den 
len  Küsten,  lieber  die  Gränzen  des  griechischen  Mee- 
laus  wird  der  Eingang  zum  Pontus  gesucht,  an  dessen 
ß  schon  die  Macht  der  Niniviten  durch  Armenien  hin- 
Torgedrungen  war.    Dadurch  war  an  der  Ostseite  des- 

ein  Völkerverkehr  eröffnet,  an  dem  sich  die  Phönizier 
igt  hatten.  Darum  ist  der  phönizische  Phineus  der  Pfört- 
is  Pontus  und  muss  mit  seiner  Seekunde  den  unerfah- 
Söhnen  der  Hellenen  zu  Hülfe  kommen.  Diese  Han- 
Ziehungen  verwoben  sich  mit  religiösen  Gebräuchen,  wel- 
em  Dienste  eines  Menschenblut  fordernden  Zeus  ange- 

der  eben  so  wie  der  Gott  Abrahams  seiner  Gerechtig- 
urch  einen  Widder  genügen  lässt. 
!s  gab  verschiedene  Rheden,  von  denen  die  Argo  ausge- 

sein  sollte,  lolkos  in  Thessalien,  Anthedon  und  Siphai 
>tien;  auch  lason  war,  wie  am  Meergebirge  Pelion,  so 
omos,  in  Korinth  zu  Hause;  ein  deutUches  Zeugniss, 
eichartig  die  an  verschiedenen  Küsten  wiederkehrenden 
ise  gewesen  sind.  Indessen  haben  sich  doch  am  pa- 
sheu Meere  in  den  Wohnsitzen  der  Minyer  die  Argosa- 
m  vollständigsten  ausgebildet  und  die  Minyer  sind  die 
1^  mit  denen  eine  uns  erkennbare  Bewegung  derpelas- 
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gischen  Völker  diesseits  des  Meeres,  eine  europÜMh-griflehh 
sehe  Geschichte  beginnt. 

Die  Minyer  haben  sich  zu  Lande  und  Wasser  ausgebrei- 
tet. Sie  sind  gegen  Süden  gezogen  in  die  fruchtbaren  Gefilde 
Ton  Böotien  und  haben  sich  an  der  Sudseite  des  kopaisdien 
Seethals  angesiedelt.  Neue  Gefahren,  neue  Aufgaben  erwarte- 
ten sie  hier.  Denn  das  Thal,  in  welchem  sie  Wohnung  madh 
ten,  erwies  sich  bald  als  eine  veränderliche,  tückische  Niederung, 
welche  aus  einem  segenspendenden  Tieflande  unveiiiofit  zu  o- 
nem  unheimUchen  Sumpfsee  wurde.  Die  Minyer  erkannten,  dass 
zur  Bewirlhschaftung  dieser  Landschaft  Alles  darauf  ankomme, 
die  von  der  Natur  zum  Wasserabzuge  angelegten,  aber  plöM- 
chen  Verschüttungen  ausgesetzten  Höhlengänge  offen  zu  erhalten. 
Sie  haben  den  wichtigsten  dieser  unterirdischen  Gänge,  in 
welchen  der  Kephissos  zum  Meere  ausströmt ,  mit  dner  Reihe 
von  senkrechten  Schachten  versehen,  welche  auf  die  Tiefe  des 
Abzugskanals  hinabführen  und  die  Reinigung  und  Beaufsiditi- 
gung  desselben  mögUch  machen  sollten.  Solche  riesenhafte 
Felsarbeiten  haben  sie  ausgeführt  und  ausserdem  grossartige 
Deichbauten,  welche  das  zuströmende  Seewasser  ein&ssen  und 
nach  den  erweiterten  Abzugshöhlen  hinleiten  sollten,  bewun- 
derungswürdige Werke,  durch  welche  sie  eine  Gegend,  die  jetzt 
wieder  wie  ein  tiefer  Morast  mit  verpesteter  Atmosphäre  un- 
benutzt und  menschenleer  daliegt,  zu  einem  ergiebigen  Cultur- 
lande,  zu  einem  Sitze  des  Wohlstandes  und  der  Macht  umge- 
schaffen haben. 

Denn  nachdem  sie  das  niedrige  Südufer  verlassen,  grün- 
deten sie  eine  neue  Stadt  am  Westende  des  böotischen  Thaies. 
Dort  springt  vom  Parnasse  her  ein  langer  Bergrücken  vor,  des- 
sen letzten  Vorsprung  der  Kephissos  im  Halbkreise  umfliesst 
Am  unteren  Rande  der  Höhe  liegt  das  Dorf  Skripu.  Steigt 
man  von  den  Hütten  hinauf,  so  schreitet  man  über  uralte 
Mauerzüge  zur  Spitze  des  Bergs,  welche  nur  auf  einer  Felsen- 
treppe von  hundert  Stufen  zugänglich  ist  und  den  Gipfel  einer 
Burg  bildet.  Dies  ist  die  zweite  Minyerstadt  in  Böotien,  wie 
die  erste  Orchomenos  genannt;  der  älteste  ummauerte  Fürsten- 
sitz, welcher  in  Hellas  nachzuweisen  ist,  stolz  und  herrschend 
über  dem  Seethale  gelegen.  Wenig  oberhalb  der  schmutzigen 
Lehmhütten  ragt  aus  dem  tiefen  Erdreiche  der  gewaltige,  über 
zwanzig  Fuss  lange  Marmorstein,  welcher  den  Eingang  eines 
Rundgebäudes  deckte.  Die  Alten  nannten  es  das  Schatzhaus 
des  Minyas,  in  dessen  Gewölbe  die  alten  Könige  den  Ueber^ 
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Aiss  ihrer  Schätze  an  Gold  und  Silber  aufgespeichert  haben 
sollten,  und  veranschaulichten  sich  in  diesem  Ueberreste  die 
bä  Homer  gepriesene  Herrlichkeit  von  Orchomenos.  Als  mäch- 
tige, segenspendende  Naturgottheiten  wurden  daselbst  die  Cha- 
riten yerehrt,  die  'sangreichen  Königinnen  des  prangenden  Or- 
chomenos, die  Schutzgottinnen  der  altberühmten  Minyer*. 

Auch  in  Böotien  blieben  die  Minyer  Seefahrer,  sie  hatten 
ihre  Schiffsstationen  an  der  Ausmündung  des  Kephissos  yne 
an  der  südlichen  Küste ;  sie  nahmen  kräftigen  Antheil  an  den 
ältesten  Seegenossenschaften  und  wie  sie  Böotien  und  Thes- 
salien zu  einer  Landschaft  verbanden,  so  haben  sich  Geschlech- 
ts desselben  Volks,  von  kühnem  Geiste  geleitet,  weithin  über 
die  Umlande  ausgebreitet  und  in  der  Entwickelung  anderer 
Staaten  durchgreifenden  Einfluss  gewonnen.  Dagegen  hatte  sich 
in  Böotien  selbst  und  zwar  in  der  vom  kopaischen  Seethale 
getrennten  Osthälfte  der  Landschaft  eine  andere  Macht  gebil- 
det; unabhängig  von  Orchomenos,  aber  wie  dies  aus  Keimen 
erwachsen,  welche  vom  östlichen  Gestade  herübergetragen  waren. 
Der  Kanal  des  Euripos  musste  für  die  Seevölker  des  Ostens 
eine  ganz  besondere  Anziehungskraft  haben.  Ein  tiefes,  stil- 
les Fahrwasser  führte  von  Süden  nach  Norden  gleichsam  mit- 
ten durch  Hellas  hindurch.  Bechts  hatte  man  die  langhinge- 
streckte Berginsel  von  Euboia,  mit  ihren  für  den  Schiffsbau  un- 
ersdiöp£dchen  Wäldern,  mit  ihren  Kupfer-  und  Eisenminen, 
deren  Betrieb  für  das  westliche  Griechenland  hier  begonnen 
und  mit  aller  dazu  gehörigen  Kunstfertigkeit  von  hier  aus  durch 
die  südlichen  Landschaften  verbreitet  worden  ist.  Zur  Linken 
das  Gestade  von  Böotien,  dessen  Strand  treffliche  Ankerbuch- 
ten, wie  Hyria  und  Aulis,  darbot;  für  Fischerei,  für  Muschel- 
fang und  Tauchen  nach  Meerschwämmen  war  die  beste  Gele- 
geiäeit  und  die  Glaukossage,  die  im  Euripos  zu  Hause  ist, 
zeugt  von  dem  lebendigen  Treiben  eines  erwerblustigen  Fi- 
schervolks, das  seit  ältesten  Zeiten  am  Strande  von  Anthedon 
sein  Wesen  hatte.  Indessen  zu  grösseren  Niederlassungen  war 
hier  kein  Baum;  es  fehlte  an  Ackerboden  und  Weideland.  Bei- 
des bot  sich  den  Ansiedlern  wenig  Stunden  landeinwärts,  wenn 
sie  über  die  dürren  Strandhöhen  nach  dem  hylischen  Seethale 
hinblickten.  Dieser  See  ist  durch  unterirdische  Leitungen  mit 
dem  kopaischen  verbunden,  aber  kein  Sumpfsee  wie  die- 
ser, sondern  klares  Bergwasser,  mit  gesunder  Atmosphäre  und 
firacbtbarem  Umlande.  Mit  tiefem  Erdreiche  erstreckt  sich  na- 
mentlich gegen  Süden  hin  eine  breite  Ebene  bis  zu  den  Vor- 
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höhen  des  Teumessos.  Auch  diese  Höhen  sind  uidit  rauh  uad 
steinicht,  sondern  ganz  mit  Erde  bekleidet  und  von  Thäkra 
durchzogen,  in  welchen  es  rieselt  von  Quellen  und  Bachen; 
Ismenos  und  Dirke  strömen  neben  einander  durch  üppiges  Gar- 
tenland zum  See  hinunter.  Hier  tödtet  Kadmos  den  Drachen, 
den  missgünstigen  Erddämon  und  Landeshüter  und  gründet  auf 
den  umflossenen  Höhen  seine  Burg  Kadmea,  welche  hei  ihrer 
niedrigen,  nur  der  Fruchtbarkeit  wegen  gewählten,  Lage  mehr 
als  jede  andere  Burg  in  Griechenland  einer  festen  Ummaue- 
rung  bedurfte. 

Die  beiden  Drachentödter  Kadmos  und  lason  sind  ver- 
wandte Heroen,  in  deren  Bilde  die  Westgriechen  die  aus  dem 
Osüande  stanunende  Cultur  darstellten,  nur  dass  bei  Kadmos 
der  binnenländischen  Niederlassung  wegen  die  Seefahrtsbezie- 
hungen zurücktreten.  Dagegen  weisen  auf  den  Bergbau  die 
böotischen  Teichinen  hin,  die  Zauberdämonen,  welche,  den  idai- 
schen Daktylen  gleich,  die  in  Asien  entwickelte  Kunst  der  Era- 
bereitung  mitgeüieilt  haben;  die  Erdart,  deren  man  sich  ^ur 
Läuterung  des  Kupfererzes  bediente,  nannte  man  kadmische 
Erde;  die  Benutzung  des  gewonnenen  Metalls  zu  kriegerisdier 
Rüstung  war  die  Erfindung  des  Kadmos.  Sein  Name  selbst 
bedeutete  Waffenrüstung  bei  den  Kretern  und  seine  Nachfolger, 
die  Kadmeonen ,  dachte  man  sich  als  die  mit  Purpur  und  Gold 
und  glänzendem  Erz  ausgezeichneten  Stadtgebieter,  Dem  Da- 
naos  entspricht  er  als  Begründer  künstlicher  Bewässerung,  dem 
Palamedes  als  Einführer  der  Schrift,  den  lykischen  Heroen  iu 
Argos  als  Baumeister  und  Burggründer.  Denn  am  wichtigsten 
ist  er  als  Gründer  eines  königlich -priesterUchen  Geschlechts, 
das  in  blutigem  Kampfe  auf  der  Kadmea  endlich  seinen  festeo 
Sitz  gewinnt  und  über  die  Ufer  des  Euripos  eine  geordnete 
Herrschaft  ausbreitet.  Es  müssen  also  hier  besonders  rüstige 
und  zahlreiche  Ansiedler  eingezogen  sein,  um  mit  überlegener 
Kraft  und  Bildung  ein  nach  der  Land  -  und  Seeseite  so  wohl 
gelegenes  Reich  zu  gründen.  Dass  d^  Ausgangspunkt  dieser 
Gründungen  vorzugsweise  Kreta  gewesen  sei,  darauf  deuten 
mancherlei  Züge  der  Ueberlieferung.  Rhadamanthys  selbst  sollte 
von  dort  nach  Böotien  eingewandert  sein  und  sein  Grat>  bei 
Haliartos  umwucherte  mit  duftigen  Zweigen  der  Styraxbaum, 
dessen  Samen  aus  gleicher  Heimath  stanunte.  Neben  den  rit- 
terlichen Kadmossöhnen  treten  auch  Nachkommen  ^erdgebore- 
ner*  Geschlechter  auf,  die  sich  mit  dem  der  Kadmeonen  v^fk- 
binden  und  gewisse  Anspräche  auf  Antheil  an  der  Hfrjwidiaft 
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gdtend  madien.     Auch  kommen  neue  Zuwandeningen  von 
flBssen,  wdche  feindselig  eingreifen  und  die  Folge  der  Kad- 
meonen  unterbrechen;  Amphion  und  Zethos  stehen  an  der  Spi- 
tze eines  neuen  Herrengeschlechts,  in  welchem  zwei  Fürstenlinien 
eiQe  gldche  Berechtigung  in  Anspruch  nehmen.  Ihre  Abstammung 
von  lasos  weist  nach  lonien  hinüber;  eben  dahin  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  Pelopiden,  ihre  Verbindung  mit  Niobe  so 
wie  der  Klang  der  lydischen  Leier,  durch  deren  Zauber  Am- 
phion nicht  bloss  die  Menschenherzen  entzuckt  und  besänf- 
tigt, sondern  auch  die  Felssteine  nadi  rhythmischen  Gesetzen 
sidi  zusammenfügen  lasst.    Die  Kadmea  wird  mit  einer  zwei- 
ten Mauer  umgeben,  welche  unterhalb  des  Fürstensitzes  auch 
eine  betriebsame  Bürgerschaft  schützend  umhegt  und  durch 
hoehg^aute  Thore  die  nach  allen  Seiten  hin  gebahnten  Land- 
strassen mit  Aem  Mittelpunkte  der  Landschaft  in  Verbindung 
setzt    Dann  folgt  im  siebenthorigen  Theben  von  Neuem  der 
Stamm  d^  Kadmeonen,  es  folgen  Labdakos  und  Laios.    Das 
Verkommen  des  Landes  durch  die  schuldbeladenen  Fürsten  he* 
zeichnet  die  Sphinx  mit  einem  durch  ionisdie  Griechen  aus 
dem  Morgenlande  entlehnten,  weit  yeii)reiteten  Sinnbilde.   Die 
Wechselherrschaft  unter  des  Oedipus  Söhnen  führt  zu  Bruder- 
kämpfen, welche  endUch  den  Familienzwist  und  Bürgerkrieg 
zu  einem  allgemeinen  Kriege  entfachen.  Das  kadmeische  The- 
ben gdbt  zu  Grunde,  aber  seine  hochbegabten  Geschlechter 
bringen  auch  in  ihrer  Zerstreuung  die  Keime  höherer  Bildung 
nach  den  südlichen  Nachbarländern. 

Die  thebanische  Sage  bat  den  Lihalt  geschichtlicher  Ent- 
widielungen,  welche  Jahrhunderte  gedauert  haben,  in  scharf- 
gezeichneten Zügen  kurz  zusammengedrängt.  Mit  solchen  Epo- 
chen, wie  sie  des  Kadmos  Ankunft  darstellt,  hört  die  Un- 
schuld und  Ruhe  patriarchalischer  Zustände  auf;  neben  dem 
Segen  einer  höheren  Lebensordnung  kommen  List  und  Gewalt, 
Unätten  und  Frevel  unerhörter  Art,  Krieg  und  Noth  in  daa 
Land.  Götterzom  und  Menschenschuld,  Sünde  und  Fluch  drän- 
gen sich  in  schrecklicher  Folge.  Das  ist  das  vielbesungene  Un- 
heil der  Kadmoskinder. 


Theben  ist  der  Ort,  wo  ostgriechische  Bildung  am  kräf- 
tigsten Wurzel  gefasst  und  sich  durch  volkreiche  Nieiderlassung 
den  Eingeborenen  gegenüber  am  schärfsten  ausgeprägt  bat 
Darum  trägt  Kadmos  mehr  als  die  gleichartigen  Heroen  eilten 
fremdländischen  Charakter;  sein  Gesdüecht  wird  von  denNacjir 
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barn  mit  Missgunst  und  Feindschaft  verfolgt  Darum  ist  er 
auch  nicht  in  einheimische  Genealogieen  eingereiht  und  so  dem 
westlichen  Hellas  zugeeignet  worden.  Wie  man  nämlich  unter 
den  AeoUern  die  eingeborenen  Pelasgerstämme  verstand,  wel- 
che durch  Ansiedlungen  asiatischer  Griechen  und  Vermisdimig 
mit  ihnen  zu  einer  höheren  Culturstufe  im  Landbau,  Seefahrt 
und  Staatenordnung  gelangt  waren,  so  begriff  man  unter  dem 
Sammelnamen  der  Aeolossöhne  oder  AeoUden  diejenigen  He- 
roen, welche  als  die  Träger  jener  Bildung  angesehen  wurden, 
lason  sowohl,  wie  Athamas,  den  Ahnherrn  der  Minyer,  die  prie- 
sterUchen  Amythaoniden ,  die  Nachkommen  des  Salmoneas, 
die  messenischen  Neleiden,  und  den  korinthischen  Sisypbos, 
welchem  auch  Odysseus  angereiht  wird,  wenn  nicht  im  ke- 
phallenischen  Inselreiche  ein  selbständiger  Anfang  seemänni- 
scher Bildung  angenommen  wird.  Alle  diese  Aeolier  und  Aeo- 
liden  haben  unter  sich  keine  weitere  Verwandtschaft  und  volks- 
thümliche  Uebereinstimmung,  als  die  gemeinsame  Herkunft  ih- 
rer Bildung  von  den  jenseitigen  Griechen. 

Eigenthümlicher  und  in  schärferen  Umrissen  treten  uns 
die  Achäer  entgegen,  Sie  wurden  von  den  Alten  als  ein  Zwag 
der  Aeolier,  mit  denen  sie  auch  später  wiederum  zu  einer 
Volksmasse  zusammengeflossen  sind,  also  nicht  als  eine  ur- 
sprüngliche Gattung,  als  ein  selbständiger  Zweig  der  griechi- 
schen Nation  betrachtet;  daher  ist  auch  weder  von  achäischer 
Sprache  noch  von  achäischer  Kunst  die  Rede.  Mit  den  Aeo- 
Uern ist  ihnen  gemeinsam,  dass,  wo  sie  vorkommen,  übera& 
eine  entschiedene  Einwirkung  von  Seiten  der  Seegriechen  zu 
erkennen  ist.  Achäer  sind  überall  an  der  Küste  sesshaft;  sie 
werden  den  loniern  immer  als  besonders  nahe  verwandt  an- 
gesehen. Ion  und  Achaios  werden  darum  als  Brüder  und  als 
Söhne  des  Apollon  mit  einander  verbunden,  und  aus  lonien 
leiteten  die  Achäer  ihr  grösstes  Fürstengeschlecht  her;  das 
Ufer  des  lydischen  Maeon  hiess  ein  achäisches  Land ;  mit  Ly- 
kien  und  Troas  sind  die  Achäer  durch  den  Stamm  der  Teu- 
krer  verbunden  und  achäische  Heroen,  wie  Aiakos,  helfen  sdbst 
an  der  Mauer  von  Eion  bauen.  In  Kypros  gab  es  uralte  Achäer, 
wie  in  Kreta,  wo  die  aus  Kleinasien  zugewanderten  Hellenen 
darunter  verstanden  zu  sein  scheinen;  eben  so  an  der  Pe- 
neiosmündung  und  am  Pelion,  in  Aigina  wie  in  Attika.  Kurz, 
die  Achäer  erscheinen  an  so  weitentlegenen  Küstenplätzen  des 
ägäischen  Meeres  zerstreut,  dass  es  unmöglich  ist,  Alles,  was 
diesen  Namen  trägt,  als  Bruchtheile  eines  ursprünglich  inein^n 
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awesen  vereinigten  Volks  zu  betrachten;  sie  erscheinen 
lupt  nirgends  als  eigentliche  Volksmasse,  als  Grundstock 
iYölkerung,  sondern  als  hervorragende  Geschlediter,  aus 
Fürsten  und  Helden  entspriessen;  daher  der  Ausdruck 
I  der  Achäer',  um  adlige  Herkunft  zu  bezeichnen.  So 
h  aber  auch  die  Achäer  das  Gepräge  der  von  Osten 
sigenen  Cultur  tragen  und  mit  den  asiatischen  Griechen 
e  und  Cultus  verflochten  sind,  so  haben  sie  dennodi  im 
tigen  Griechenland  eine  selbständigere  Entwicklung  her- 
ofen,  als  den  älteren  äolischen  Stämmen  gelungen  war; 
sie  sind  die  ersten  Staaten  gebildet,  weldie  dem  Osten 
urtig  gegenüber  traten;  ja  mit  den  Thaten  der  Achäer 
t  zuerst  eine  zusammenhängende  Geschichte  der  Hellenen, 
nter  den  vielfachen  Wohnsitzen  der  Achäer  ist  es  die 
yare  Niederung  zwischen  Oeta  und  Othrys,  wo  sie  die 
^ten  Spuren  ihres  Daseins  zurückgelassen  haben.  Es 
Landschaft  Phthiotis,  wo  der  Spercheios  zum  Meere 
trömt  und  dem  Seefahrer  sein  reiches  Thalland  aufschUesst. 
jttden  wir  feste  Burgen  der  Achäer,  darunter  Larissa  die 
nde'  genannt,  weil  es  wie  ein  Nest  am  Felsen  hing>  hier 
ire  Lieblingssagen  am  meisten  einheimisch,  die  Lieder 
Jeus,  der  an  den  Waldquellen  des  Spercheios  seine  Wid- 
atomben  den  Göttern  gelobt,  welche  in  Freundschaft 
m  verkehren,  vom  PeUden  Achilleus,  dem  Sohne  der 
i&igen  Meergöttin,  der  auf  den  Berghöhen  grofsgezo- 
s  jugendlicher  Held  in  das  Thal  herabkommt,  um  nach 
Blüthe  zu  sterben.  Dieser  hochgesinnte,  liebenswürdige 
welcher  nicht  ansteht,  ein  kurzes  und  thatenVolles  Le- 
nem  behaglichen,  aber  ruhmlosen  Langleben  vorzuzie- 
(t  ein  unvergängliches  Denkmal  von  dem  ritterlichen  Hei- 
ne, von  dem  idealen  Streben  und  der  poetischen  Be- 
;  der  Achäer.  Eine  zweite  Sage  desselben  Stammes  ist 
lopssage,  welche  dadurch  so  merkwürdig  ist,  dass  sie 
her  und  bestimmter,  als  irgend  eine  andere  Heroensage 
ien  und  Lydien  anknüpft.  Wir  kennen  das  am  Sipylos 
ge  Fürstenhaus  des  Tantalos,  das  gold-  und  landreiche, 
it  dem  Dienste  der  phrygischen  Göttermutter  so  eng  ver- 
oe.  Mitglieder  dieses  fürstUchen  Geschlechia  wandern  aus 
>müaien  von  den  Häfen  loniens  nach  Hellas  herüber;  sie 
m  mit  unternehmenden  Gefährten,  mit  einem  Schatze 
'  Weltbildung,  mit  Waffen  und  Schmudi  und  pracht- 
Geräthen,  sie  gewinnen  Anhang  bei  den  ohne  politi- 
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sehen  Zusammenhang  lebenden  Eingebornen,  sie  sammeln  sie 
mn  sich  und  gründen  erbliche  Fürstenthümer  im  neu  entdedc- 
ten  Lande,  dessen  Einwohner  dadurch  selbst  zu  Einheit  und 
Kraftbewusstsein  und  zu  geschichtlicher  Entwickehing  gelangen. 
So  dachten  sich  Männer,  wie  Thukydides,  die  Epoche,  welche 
das  Auftreten  der  Pelopiden  in  der  Vorzeit  ihres  Volks  vwan- 
lasst  hatte  —  und  was  ist  in  diesen  Vorstellungen  unwalu^ 
scheinlich  oder  unhaltbar?  Weist  nicht  Alles,  was  Ton  den 
achäischen  Fürsten  aus  Pelops  Stamme  überliefert  worden  ist, 
übereinstimmend  nach  Lydien  hinüber?  Die  nach  lydischer 
Weise  hochaufgeschütteten  Grabhügel  finden  wir  bei  denAcMern 
wieder;  den  Dienst  der  phrygischen  Göttermutter  haben  die 
Pelopiden  nach  dem  Peloponnese  gebracht;  lydische  Pfeife^ 
innungen  sind  ihnen  bis  nach  Sparta  gefolgt.  Pelops  lag  in 
Pisa  neben  dem  Heiligthume  der  lydischen  Artemis  bestattet; 
dieselbe  Artemis  wird  als  Iphigeneia  mit  dem  Agamemnon  ye^ 
bunden,  welcher  überall  als  Priester  der  Göttin  auftritt  Die 
den  Griechen  nächste  und  reichste  GoldqueUe  war  der  Fluss- 
sand des  Paktolos  und  der  Schofs  des  Tmolus.  Mit  dem  Glänze 
des  Goldes  traten  die  Pelopiden  den  Eingeborenen  gegenüber, 
welche  im  Schweisse  des  Angesichts  ihre  Aecker  bestellten, 
Gold  und  Fürstenmacht  sind  seitdem  für  die  Griechen  un- 
trennbare Begrifife.  Die  andern  Sterblichen,  wie  Herodot  von 
den  Scythen  sagt,  verbrennen  sich  am  Golde,  dem  gebornen 
Fürsten  giebt  es  Macht  und  Gewalt;  es  ist  das  Symbol  und 
das  Siegel  seiner  übermenschlichen  Stellung. 

Wo  hat  nun  diese  Verbindung  des  auswärtigen  Fürsten- 
stammes mit  den  Achäern  stattgefunden?  Darüber  giebt  die 
Sage  keine  Auskunft.  Im  Peloponnese  finden  wir  beide  durch- 
aus mit  einander  verschmolzen  und  an  den  Küsten  keine  ahe 
Landungssage.  Es  ist  daher  möglich,  dass  jene  folgenreiche 
Verbindung  schon  in  Thessalien  geschehen  ist,  dass  dadurch  ein 
Theil  des  Volks  veranlasst  wurde,  unter  seinen  neuen  Herzö- 
gen die  übervölkerten  Gaue  von  Phthia  zu  verlassen  und  nadi 
Süden  zu  wandern,  wo  Städte  und  Staaten  gegründet  wurden, 
deren  Ruhm  den  der  thessalischen  Achäer  bald  weit  überragte. 

Auf  welchem  Wege  aber  auch  Pelopiden  und  Achäer  nadi 
dem  Peloponnese  gekommen  sein  mögen,  es  waren  keineswegs 
rohe  Länder  und  Völker,  welche  sie  dort  antrafen.  Argos  dach- 
ten sich  ja  die  Griechen  als  die  älteste  aller  Landschaften,  an 
deren  Strande  die  Kinder  des  Morgen-  und  des  Abendlandet 
mit  einander  verkehrt  hatten.    Wir  haben  schon  gesehen,  m 
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Folge  wddh^  Einflüsse  die  Pelasger  des  Landes  zu  Danaern 
geworden  waren;  denn  ein  solches  Umnennen  der  Völker  be- 
zeichnet nach  dem  Ausdrucke  der  griechischen  Sage  immer 
die  wichtigsten  der  erlebten  Epochen.  Die  quellenlose  Ebene 
T0D  Argos  war  nun  mit  Brunnen  versehen,  welche  mit  ihren 
Felsschachten  auf  die  in  der  Tiefe  verborgenen  Wasseradern 
hinabgingen  oder  das  Regenwasser  für  die  dürren  Monate  sam- 
melten; am  Ufer  waren  Plätze  für  Schiffsbau  und  Schiffslager 
eingerichtet  und  der  städtische  Marktplatz  für  alle  Zeiten  dem 
lykischen  Gotte  geweiht  worden.  Danaos  selbst  sollte  zunächst 
aus  Rhodos  gekommen  sein,  der  natürlichen  Mittelstation  zwi- 
schen der  Südküste  Asiens  und  dem  Archipelagus. 

Keine  griechische  Gegend  hat  auf  engem  Räume  so  viele 
und  gewaltige  Stadtburgen  neben  einander,  wie  ArgoUs.  Die 
hohe  Larissa,  die  von  Natur  zum  Mittelpunkte  der  Landschaft 
ausersehen  scheint,  dann  tief  in  der  Ecke  Mykenai,  am  Ge- 
hirge  Mideia,  am  Rande  der  Seeküste  Tiryns  auf  einem  isolirten 
Felsen,  und  endUch  eine  halbe  Stunde  davon  Naupha  mit  sei- 
nem Hafen.  Diese  Reihe  alter  Festungen,  deren  unzerstör- 
bares Steingefüge  wir  noch  heute  bewundern,  legt  ein  deut- 
liches Zeugniss  ab  von  gewaltigen  Kämpfen,  welche  die  Vor- 
zeit von  Argos  erschüttert  haben;  sie  beweist,  dass  in  der 
einen  Inachosebene  sich  mehrere  Herrschaften  neben  einan- 
der ausgebildet  haben  müssen,  deren  jede  auf  ihre  Burgmauern 
trotzte;  die  eine  auf  den  Seeverkehr  gerichtet,  die  andere 
mehr  auf  Zusanmienhang  mit  dem  Binnenlande. 

In  Einklang  mit  diesen  in  Monumenten  erhaltenen  Zeug- 
nissen stehen  die  Sagen,  nach  welchen  unter  des  Danaos  Nach- 
folgern Theilherrschaften  eintreten.  Der  vertriebene  Proitos 
wird  von  lykischen  Schaaren  nach  Argos  heimgeführt  und  baut 
mit  ihrer  Hülfe  die  Strandfestung  Tiryns,  wo  er  nun  der  Erste 
und  Mächtigste  des  Landes  ist.  In  dem  Uebermuthe  seiner 
lykischen  Frau,  in  dem  Hochmuthe  seiner  Töchter,  die  des 
Landes  ältere  Götterdienste  verspotten,  liegen  geschichtliche 
Zöge,  welche  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  eine  Gewähr 
alten  Ursprungs  tragen.  Auch  die  andere  Linie  der  Danaiden 
ist  eng  mit  Lykien  verflochten ;  denn  des  Akrisios  lang  ersehn- 
ter, aber  dann  gefürchteter  und  auf  das  Meer  verstossener 
Enkel  Perseus,  der  unter  dem  Bilde  eines  Flügellöwen  als 
der  unwiderstehliche  Sieger  über  Land  und  Leute  angekün- 
dq[t  war  und  dann  von  Osten  heunkehrend  Mykenai  gründet, 
ab  des  Gesanuntreichs  Argos  neuen  Herrschaftsitz,    dieser 
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Perseus  selbst  ist  seinem  Wesen  nach  ein  aus  Lykien  stam- 
mender, der  apollinischen  Religion  verwandter  Heros  des  Lichts, 
der  seine  siegreichen  Züge  über  Land  und  Meer  ausdehnt;  er 
ist  nur  eine  andere  Form  des  Bellerophon,  dessen  Name  und 
Dienst  ebenfalls  die  beiden  Meerseiten  verbindet.  Endlich  ist 
auch  Herakles  in  die  Familie  der  Perseiden  verflochten,  ab 
ein  auf  der  tirynthischen  Burg  geborner  Fürstensohn,  der  nach 
den  Satzungen  eines  strengen  Erstgeburtsrechtes  viel  zu  duldeo 
hat  unter  den  Befehlen  des  Eurystheus. 

Während  der  Spaltungen  im  Danaidenstamme  und  der 
Unglücksfälle,  welche  das  Haus  des  Proitos  heimsuchen,  er- 
langen auswärtige  Geschlediter  Einfluss  und  Herrschaft  in  Ar- 
gos ;  es  sind  Geschlechter  aus  Aeolos  Stamme,  die  in  der  Ha- 
fengegend der  peloponnesischen  Westküste  zu  Hause  sind,  die 
Amy thaoniden ,  unter  ihnen  Melampus  und  Bias.  Die  Macht 
der  Perseiden  erscheint  gebrochen ;  die  Söhne  und  Enkel  dar 
Eingewanderten  sind  die  Gewaltigen  im  Lande,  vom  Stamme 
des  Bias  Adrastos  in  Sikyon  und  Hippomedon,  unter  den  Ue- 
lampodiden  Amphiaraos,  der  priesterliche  Held.  Durch  die 
Wirren  in  Theben  veranlasst,  schaaren  sie  sich  zum  Wafien: 
bündnisse,  um  die  verhasste  Stadt  der  Kadmeonen  zu  vernichten. 
Durch  zwei  Generationen  hindurch  werden  blutige  Fehden  aus- 
gekämpft. Was  der  wilden  Heldenkraft  der  Sieben  nicht  gcr 
Ungt,  wissen  ihre  Söhne  mit  dem  geringeren  Mafse  ihrer  Kraft 
durchzusetzen.  Die  Thebaner  werden  bei  Glisas  geschlageD, 
ihre  Stadt  zerstört. 

« 

Bei  der  Zersplitterung  des  argivischen  Landbesitzes,  bei 
der  in  blutigen  Nachbarfehden  erfolgenden  Entkräftung  des 
einheimischen  Kriegsadels  gelang  es  nun  einem  neuen  Für- 
stenstamme die  Herrschaft  an  sich  zu  bringen  und  der  ver? 
einigten  Landschaft  eine  ganz  neue  Bedeutung  zu  geben.  Das 
waren  die  mit  achäischer  Yolkskraft  verbundenen  Tantalideiii 

In  verschiedener  Weise  suchte  man  die  achäischen  Für- 
sten, durch  Heirath,  durch  Vormundschaft  und  übertragene 
Reichsverweserschaft  dem  Perseidenhause  anzureihen,  wie  es 
die  genealogische  Sage  liebt,  auf  solche  Art  das  Andenken  ge- 
waltsamer Umwälzungen  auszulöschen  und  durch  die  verschie- 
densten Epochen  eine  friedliche  Folge  gesetzUcher  Herrschaf- 
ten hindurchzuführen.  Die  Thatsache  ist,  dass  die  alte  mit 
Lykien  verwandte  Dynastie  von  jenem  Geschlechte  gestürzt  wurde, 
welches  aus  Lydien  seinen  Ursprung  herleitete.  Volk  und  Nanie 
der  Danaer  bleibt^  aber  in  die  verlassenen  Burgen  der  I^erM*. 
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den  ziehen  die  Achäerfürsten  ein ,  erst ,  wie  es  heifst,  in  Ifi- 
deia,  dann  in  Mykenai.  Also  am  Ausgange  der  Pässe,  welche 
vom  Isthmus  her  in  das  Land  führen ,  fafsen  die  neuen  Herr- 
scher festen  Fufs  und  breiten,  von  der  Landseite  gegen  das 
Gestade  vorschreitend,  ihre  Reichsgewalt  aus. 

Die  poetische  Sage,  welche  keine  langen  Namenreihen 
Kebt,  nennt  drei  Fürsten,  welche  nach  einander  hier  regiert 
und  des  Pelops  Scepter  unter  sich  vererbt  haben,  Atreus, 
Thyestes  und  Agamemnon.  Mykenai  ist  der  Hauptsitz  der 
Macht,  welche  nicht  beschränkt  bleibt  auf  die  Landschaft  Ar- 
gos.  Des  Atreus  zweiter  Sohn  Menelaos  vereinigt  das  Euro- 
tasthal  mit  dem  Hausbesitze  der  Pelopiden,  nachdem  er  von 
dort  den  lelegischen  Fürstenstamm  der  Tyndariden  verdrängt 
hat  In  dem  brüderlichen  Walten  der  beiden  Atriden  entfal- 
tet sich  zum  ersten  Male  in  deutlicheren  Zügen  das  Bild  einer 
wohlgeordneten  Herrschermacht,  welche  in  zwiefacher  Weise 
nach  und  nach  den  ganzen  Peloponnes  umfafst.  Entweder 
sind  es  Gebiete,  in  denen  sie  frei  über  Land  und  Leute  ver- 
fügen, und  zwar  sind  dies  die  besten  Stücke  der  Halbinsel,  die 
Ebenen  des  Inachos,  des  Eurotas  und  Pamisos  (Agamemnon 
selbst  ist  in  Sparta  eben  so  zu  Hause  wie  in  Mykenai ) ;  oder 
es  sind  besondere  Fürstenthümer,  welche  die  Oberhoheit  der 
itriden  anerkennen  und  Heeresfolge  leisten. 

Die  peloponnesische  Achäermacht  erscheint  im  Gegensatze 
zu  den  vorangehenden  als  eine  binnenländische;  indessen  war 
es  unmöglich,  eine  griechische  Küstenlandschaft  zu  beherrschen, 
ohne  des  Meeres  Herr  zu  sein.  Auch  Agamemnons  Herrschaft 
blieb  nicht  auf  das  Festland  beschränkt,  sie  erstreckte  sich 
anf  die  Inseln,  nicht  nur  auf  die  kleinen  Küsteninseln,  die 
Schlupfwinkel  und  Lagerplätze  der  Seeräuber,  sondern  auch 
auf  die  ferneren  und  gröfseren.  Die  Eroberung  derselben  war 
der  erste  Beginn  einer  von  Westen  nach  Osten  vorschreiten- 
den Machtentfaltung,  die  Gründung  einer  von  den  europäi- 
schen Küsten  ausgehenden  Seeherrschaft. 

Diese  Ausbreitung  mufste  Widerstand  hervorrufen  von  Sei- 
ten der  älteren  Seestädte,  welche  durch  den  Verkehr  mit  den 
jenseitigen  Küsten  zu  Ansehen  und  Wohlstand  gelangt  waren 
und  die  sich  nun  durch  die  steigende  Achäermacht  bedrängt 
und  gefährdet  sahen.  So  vor  allen  die  drei  uralten  Seeplätze 
von  Argolis  selbst,  Nauplia  der  älteste  Stapelplatz,  für  den  See- 
veriiehr  der  Inachosebene ,  dessen  städtischer  Heros  Palame- 
des  nicht  ohne  Grund  als  ein  von  den  Achäerfürsten  miTsgün- 
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stig  und  feindlich  behandelter  Nachbar  dargestellt  wird;  dann 
Prasiai,  der  Hauptort  der  Landschaft  Kynuria,  welche  allmäh- 
lich durch  zuwanderndes  Seevolk  ganz  ionisch  geworden  war; 
er  lag  hart  an  der  Küste  des  rauhen  Landes  und  auf  einem 
Vorsprunge  derselben  standen  die  fufshohen  Erzbilder  der  Ko- 
rybanten,  zur  Erinnerung,  dafs  die  Stadt  ihr  ganzes  Dasein 
wie  ihre  Gottesdienste  uraltem  Seeverkehre  verdankte;  endlich 
Hermione,  die  vorgebaute  Halbinselstadt  an  dem  purpurreichen 
Meere,  welches  den  Golf  von  Argos  mit  den  Gewässwn  von 
Aigina  verbindet.  Schon  die  übereinstimmende  Lage  dieser 
Städte  erweist,  dafs  sie  aus  Landungsplätzen  auswärtiger  See- 
fahrer erwachsen  sind.  Da  sie  nun  von  einer  binnenländisdien 
Macht  bedrängt  wurden,  suchten  sie  sich  auf  Seewegen  ge- 
genseitig zu  stützen  und  knüpften  zu  diesem  Zwecke  weiter 
reichende  Verbindungen  mit  den  Stämmen,  welche  ebenfalls 
der  achäischen  Machtentfaltung  ungünstig  waren,  den  unter 
einander  nahe  verbundenen  loniern  und  Minyern.  Denn  lo- 
nier  safsen  ja  lange  an  beiden  Ufern  des  saronischen  Meers, 
auf  dessen  einer  Seite  Athen,  auf  der  andern  das  erst  kari- 
sche, dann  ionische  Epidauros  der  Hauptort  war;  zwischen 
beiden  Aigina ,  der  natürUche  Mittelpunkt  des  Handels  in  die- 
sem Meere.  So  erwuchs  ein  Bund  von  sieben  Seeorten,  Or- 
chomenos,  Athen,  Aigina,  Epidauros,  Hermione,  Prasiai  und 
Nauplia. 

Zum  Mittelpunkte  dieser  Seeamphiktyonie  konnte  kein  ge* 
eigneterer  Punkt  gefunden  werden,  als  das  vor  der  Ostspitze 
von  Argolis  an  der  Gränze  des  saronischen  Golfs  gelegene, 
hohe  Eüand  Kalauria,  das  mit  dem  nahen  Festlande  ein  wei- 
tes und  wohlgeschütztes  Binnenmeer  bildet,  eine  Rhede,  wel- 
che geschaffen  ist  zur  Vereinigung  von  Schiffen,  zur  Beherr- 
schung des  Meers.  In  diese  Bucht  springt  als  Halbinsel  der 
rothe  Trachytfelsen  vor,  auf  welchem  sich  die  heutige  Stadt 
Porös  aufbaut.  Hoch  darüber  auf  dem  breiten  KaUcrüdLCD 
Kalaurias  liegen  die  Grundfesten  des  Poseidontempels,  wd- 
cher  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  Heiligthümer  in  Grie- 
chenland ist.  Unter  dem  Schutze  dieses  Gottes  bestand  der 
Bund  der  sieben  Städte,  ein  aus  dem  Nebel  sagenhafter  Ueber- 
lieferung  hervorragendes,  merkwürdiges  Stück  nackter  Geschichte, 
die  erste  Thatsache  einer  gröfseren  Staatengemeinschaft 

Der  Erfolg  dieser  Verbindung  läfst  sich  nicht  beurtheilen. 
Denn  die  Sage,  welche  im  achäischen  Volke  sich  von  der 
Macbtentfaltung  seiner  alten  Fürsten  gebildet  hat,  weift  ¥oa 
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keiner  Beschränkung  derselben  durch  widerstrebende  Kuslen- 
Städte;  sie  schildert  ihren  Agamemnon  als  Herrn  des  Meeres, 
als  Führer  des  ersten ,   grofsen  Seezugs ,   der  von  den  euro- 
päischen Küsten  aus  gegen  Asien  unternommen  ist;  sie  hat 
auch  den  Sturz  der  glorreichen  Furstenmacht  mit  in  den  Kreis 
der  troischen  Begebenheiten  hereingezogen,  indem   die  lange 
Abwesenheit   der  Könige   eine  Zerrüttung   der  einheimischen 
Familienordnungen,  eine  Verwahrlosung  von  Haus  und  Land 
und  endlich  eine  Auflösung  des  Pelopidenreichs  zur  Folge  ge- 
habt habe.   Es  ist  das  poetische  Recht  der  Sage,  ihre  Helden 
am  eigenen  Ruhme  untergehen  zu  lassen.   Die  geschichtlichen 
.  Ursachen  hegen  aber    in    dem   Umschwünge    der    gesamten 
Völkerverhältnisse,   in  Bewegungen,   welche  fern  im  thessali- 
sehen  Norden  ihren  Ausgangspunkt  haben.    Aufser  dem  Zu- 
sammenhange mit  diesen  Ereignissen  ist  weder  das  Ende  der 
achäischen  Fürstenthümer  zu  verstehen   noch  auch  die  Ent- 
stehung  der  homerischen   Sage,  in  welcher  der  Ruhm  jener 
Fürstenthümer  unter  uns  fortlebt. 

So  wenig  es  bis  hieher  möglich  war,  eine  in  sich  zusam- 
menhängende Geschichte  des  griechischen  Volks  zu  gewinnen, 
so  ist  doch  ein  Kreis  von  Thatsachen  vorhanden,  der  uner- 
sdiütterUch  feststeht;  sie  ruhen  auf  dem  Grunde  übereinstim- 
mender UeberUeferung,  wie  die  minoische  Seeherrschaft,  oder 
auf  unzweideutigen  Denkmälern.  Denn  so  gewiss  die  Burgen 
von  Dien,  von  Theben  und  Orchomenos,  von  Tiryns  und 
Hykenai  uns  noch  heute  vor  Augen  stehen,  so  gewiss  hat  es 
auch  dardanische,  minysche,  kadmeische,  argivische  Fürsten 
und  Fürstenthümer  gegeben,  wie  sie  in  der  Sage  genannt 
werden.  Sie  gehören  sämtlich  einem  Kreise  verwandter  Bil- 
dung an;  sie  verdanken  alle  ihren  Ursprung  dem  Ueberge- 
Wichte  der  asiatischen  Hellenenstämme  und  der  Verbindung 
derselben  mit  altpelasgischer  Bevölkerung,  mögen  sie  auf  dem 
ursprünglichen  Boden  jener  Stämme  erwachsen  sein  oder  auf 
der  europäischen  Seite;  denn  auch  die  äohschen  und  achäi- 
schen Staaten  sind  unverkennbar  unter  dem  Einflüsse  asiati- 
scher Zuwanderung  entstanden. 


84 


IV. 

DIE  WANDERUNGEN  UND  UMSIEDELUNGEN  DER 

GRIECfflSCHEN  STÄMME. 


Die  ältesten  Thatsachen  der  griechischen  Geschichte  geh^ 
ren  alle  einer  Welt  an,  welche  die  Küsten  des  Archipeiagus 
zu  einem  grofsen  Ganzen  vereinigt.  Was  nun  beginnt,  hat 
seinen  Anfang  mitten  im  nordgriechischen  Festlande ;  es  ist 
ein  Rückschlag  von  innen  gegen  aufsen,  vom  Berglande  ge- 
gen die  Küste,  vom  Westen  gegen  den  Osten.  Unbekannte 
Volksstamme  regen  sich  in  ihren  abgelegenen  Hochlanden; 
einer  schiebt  den  andern  vorwärts,  ganze  Reihen  von  Vö&ep* 
Schäften  werden  nach  einander  in  Bewegung  gesetzt,  die  alten 
Staaten  gehen  zu  Grunde,  ihre  Königssitze  veröden,  neue  Landrt 
theilungen  erfolgen  und  aus  einer  langen  Zeit  wilder  Gährung 
tritt  Griechenland  endlich  mit  neuen  Stämmen,  Staaten  und 
Städten  hervor. 

Von  den  Griechenstämmen,  welche  auf  dem  Landwege 
nach  der  europäischen  Halbinsel  eingewandert  sind,  hat  ein 
ansehnUcher  Theil,  den  Spuren  der  Italiker  folgend,  seinen 
Weg  gegen  Westen  durch  Päonien  und  Makedonien  genommen 
und  ist  so  durch  Dlyrien  in  die  Westhälfte  des  nordgriechh 
schen  Alpenlandes  eingedrungen,  welche  durch  die  Bildung 
ihrer  Höhenzüge  und  Thäler  von  Norden  her  leichter  zugan^ 
lieh  ist,  als  das  beckenförmig  abgeschlossene  Thessalien.  Die 
Menge  wasserreicher  Flüsse,  weiche  nahe  bei  einander  in  lan- 
gen Schluchten  zum  ionischen  Meere  fliefsen,  erleichterte  hier 
das  Vordringen  gegen  Süden;  die  Fülle  des  Weidelandes  lockte 
zur  Einwanderung  und  so  wurde  Epirus  ein  Wohnsitz  dichl 
gedrängter  Völkerschaften,  welche  in  den  gesegneten  Nieder 
rungen  der  Landschaft  ihr  Culturleben  begonnen  haben.  Man 
zählte  unter  ihnen  drei  Hauptstämme,  von  denen  die  Chaoner 
füi*  den  ältesten  angesehen  wurden;  sie  wohnten  vom  akroke» 
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raunischen  Vorgebirge  südwärts  bis   zu   dem  Gestade  hinab, 
welches  der  Insel  Kerkyra  (Corfu)  gegenüber  liegt.   Weiter  süd- 
lich safsen  die  Thesproter  und  landeinwärts  nach  dem  Pindos 
zu  die  Molosser.    Aelter  als   diese  Dreitheilung  ist  der  Name 
der  Gräker  (Graikoi),  welchen  die  Hellenen  als  die  älteste  Be- 
nennung ihrer  Vorfahren  kannten,  und  mit  demselben  Namen 
haben  die  Italiker  das   ganze  Völkergeschlecht,   mit  welchem 
sie  einst  in   diesen  Landstrichen  zusammenwohnten,   Graeci 
(Griechen)  genannt.     Es  ist  der  erste  Gesamtname  der  eu- 
ropäischen Hellenenstämme.    In  den  späteren  Zeiten  betrach- 
tete man  diese  epirotischen  Völkerschaften  als  Barbaren,  nach- 
dem sie  hinter   der  Entwickelung   der  südlichen  Staaten  weit 
zurückgeblieben  waren  und  mancherlei  fremdartige  Beimischung 
epfabren  hatten;  aber  ihrem  Ursprünge  nach  waren  ^ie  durob- 
aus  ebenbürtige  Zweige  des  griechischen  Volks;  ja  sie  sind,  es, 
vdche  die  ältesten  Heiligthümer   desselben  vorzugsweise  ger 
[iflegt  und  denselben  eine  nationale  Bedeutung  verliehen  haben. 
'.  Fern  von  der  Küste,  im   abgeschlossenen  Berglande,   wo 
lie  Queüen  des  Thyamis ,  des  Aoos ,  des  Arachthos  und  Adbe- 
oos  nahe  zusammen  liegen,  erstreckt  sich  am  Fufse  des  To^ 
aaros   der  See  von  loannina,  an   dessen  walddichtem  Ufer, 
^chen  Saatfeldern  und  feuchten  Wiesen  Dodona  lag,   eine 
Ufierwählte   Stätte   des  pelasgischen  Zeus,   des  unsichtbaren 
achtes,  der  im  Rauschen  der  Eichen  seine  Gegenwart  ankün*- 
ligte,  dessen  Altar  ein  weiter  Kreis  von  Dreifjüfsen  unu^ingte, 
um  Zeichen  dafs  er  zuerst  die  Feuerstätten  der  Häuser  und 
iemeinden  zu   einer  Genossenschaft  um  sich  vereinigt  habe. 
^ies  Dodona  war  der  Hauptsitz  der  Gräker;  es  war  ein  beiü- 
ler  Mittelpunkt  der  ganzen  Landschaft,  ehe  die  Italiker  gegen 
IV«Bten  aufbrachen,  und   zugleich   der  Ort,   wo  der  spätere 
hlionahiame  der  Griechen  sich  zuerst  nachweisen  läfst;  denn 
lie 'Außerwählten"'des  Volks,  welche  den  Dienst  des  Zeus  ver-r 
eaUeten,   nannte^man  Selloi  oder  Holloi  imä  nach  ihnen  d$i$ 
iniliegeade  Land^^Hellopia  oder  Hellas. 
ii.>'So  sehr  nun  auch   das  stiUe  Bergthal  von  Dodona  dem 
!Mben  der  Seevölker  fern  zu  liegen  scheint,  so  haben  doch 
nch  diese  ihren  Weg  nach  Epirus  frühzeitig  gefunden.     Für 
He  Einwirkungen   von   dieser  Seite  mufste   der  kerkyräisdie 
land  die  Hauptstaüon  sein.     Oberhalb  desselben  lag  der  alte 
M  Phoinike  im  Lande   der  Chaoner;  zwischen  diesen  und 
en  Thesprotern  an  der  Mündung  des  Thyamis  eine  Stadt  Bion, 
d^en  Gründern  die  benachbarte»  Bäcbe  ihre  Nameo  Simo- 
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eis  und  Xanthos  erhielten.  Von  den  Küstenplätzen  sind  die 
fremden  Colonisten  in  das  Binnenland  vorgedrungen.  Der  pe- 
lasgische  Zeus  blieb  auch  in  Dodona  nicht  allein,  sondern  mit 
ihm  wurde  die  aus  dem  fernen  Morgenlande  herüber  verpflanzte 
Göttin  der  schaffenden  Naturkraft  unter  dem  Namen  Diene 
verbunden.  Ihr  Symbol  war  auch  hier  die  Taube,  von  der 
ihre  Priesterinnen  Peleiaden  genannt  wurden. 

Aus  dem  volkreichen  Epirus  sind  nun  zu  verschiedenen 
Zeiten  einzelne  Stämme  von  hervorragender  Kraft  über  den 
Rücken  des  Pindos  in  die  östlichen  Landschaften  hinüberge- 
stiegen; sie  haben  die  Erinnerungen  der  Heimath,  in  weldi^ 
sie  ihr  geschichtliches  Leben  begonnen  hatten,  mit  treuem 
Sinne  festgehalten  und  dadurch  das  Ansehn  der  epirotischen 
Heiligthümer  weit  über  die  Gränzen  der  Landschaft  ausgebrei- 
tet So  hat  der  Acheloos  eine  nationale  Bedeutung  gewonnen; 
er  wurde  für  die  Griechen  der  Flufs  der  Flüsse,  der  heilige 
Urquell  alles  süfsen  Wassers,  bei  dem  die  feierlichsten  Eide 
geschworen  wurden.  Seine  Verehrung  war  nahe  verflochten 
mit  der  des  dodonäischen  Zeus,  der,  wohin  sein  Dienst  reichte, 
auch  für  den  Acheloos  Opfer  forderte. 

Von  den  ältesten  Wanderzügen,  welche  die  Eichenwälder 
von  Epirus  mit  den  östlichen  Landschaften  in  Verbindung 
gesetzt  und  den  Dienst  von  Dodona  nach  dem  Sperchdos 
verpflanzt  haben ,  wo  Achilleus  den  epirotischen  Gott  als  den 
Stammgott  seines  Geschlechts  anruft,  hat  sich  keine  Ueber- 
Ueferung  erhalten.  Aber  eine  spätere  Zuwanderung  aus  Epi- 
rus nach  Thessalien  war  im  Gedächtniss  geblieben,  die  Wan- 
derung eines  Volks,  welches  in  den  oberen  Thälern  desArachthos 
und  Acheloos  seine  Rosse  geweidet  hatte  und  dann,  aus  sei- 
ner Ruhe  aufgestört,  gegen  Osten  vordrang,  wo  der  Pindos 
das  hohe  Rückgrat  des  Landes  bildet  und  die  westlichen  Land- 
schaften von  den  östlichen  scheidet.  Von  der  Höhe  der  Pässe 
öfiTnet  sich  der  Blick  auf  die  weiten  Saatebenen  des  Peneios, 
wo  wohlhabende  Völker  in  behaglichen  Wohnsitzen  ausgebrei- 
tet waren  und  die  Eroberungslust  des  fremden  Stammes  reiz- 
ten. Der  leichteste  Zugang  führt  durch  den  Pafs  yon  Gom- 
phoi.  Mit  dem  Uebergange  des  Gebirges  trat  der  epirotische 
Stamm  in  den  Kreis  der  griechischen  Geschichte  ein  und  gab 
den  ersten  Anstoss  zu  einer  Reihe  von  Umsiedelungen,  welche 
allmählich  ganz  Hellas  erschütterten;  es  war  der  Stanmi  der 
ThessaKer. 

Ihrem  Ursprünge  nach  waren  sie  kein  fremdartiges  Volk ; 
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sie  waren  durch  Sprache  und  Gottesdienst  den  älteren  Bewoh- 
nern des  Peneiosthals  verbunden;  doch  traten  sie  roh  und 
feindselig  ihnen  gegenüber.  Es  war  ein  Volk  von  wildkräfti- 
ger Natur,  leidenschaftlich  und  gewaltsam ;  an  Jagd-  und  Kriegs- 
zuge gewöhnt,  verachtete  es  die  einförmigen  Geschäfte  des 
Ackerbaus  und  deshalb  hat  es  immer  in  seinem  Wesen  etwas 
Ungeregeltes  und  Zuchtloses  behalten.  Den  wilden  Stier  mit 
starkem  Arme  zu  fassen  war  die  Festfreude  der  Männer  und 
die  Fehdelust  trieb  sie,  in  Freund-  und  Feindesland  Aben- 
teuer und  Beute  zu  suchen.  Sie  fanden  im  Lande  sefshaft 
ein  äolisches  Volk,  welches  von  der  Küste  her  längst  die 
Keime  höherer  Cultur  aufgenommen  und  in  ruhiger  Entwicke- 
lung  bei  sich  ausgebildet  hatte.  Der  Hauptort  dieser  Griechen 
war  Arne  in  gesegneter  Niederung  am  Fufse  der  südthessali- 
schen  Gebirge  gelegen,  von  welchen  die  Bäche  zahlreich  zum 
Peneios  niederströmen.  Bei  dem  Dorfe  Mataranga  hat  man  die 
Spuren  dieses  alten  Vororts  wieder  aufgefunden.  Poseidon 
und  die  itonische  Athena  wurden  daselbst  verehrt  und  der 
Zweig  des  äolischen  Volks,  der  diesen  Dienst  pflegte,  nannte 
seinen  Stammherrn  Boiotos  den  Sohn  der  Arne,  sich  selbst 
Arnäer  oder  Böoter. 

Der  Einbruch  des  thessalischen  Reitervolks  hatte  für  die 
Böoter  eine  zwiefache  Folge.  Die  grofse  Masse  derselben,  an 
sefshaftes  Leben  gewöhnt,  an  ihre  schöne  Heimath  durch  alte 
Gewohnheit  gefesselt,  beugte  sich  der  Gewalt  und  fügte  sich 
den  neuen  Herrn,  die  sich  als  Häuptlinge  der  siegreichen 
Schaaren  das  Land  theilten.  Die  Einwohner  wurden  gemein- 
denweise einzelnen  Häusern  des  thessalischen  Kriegsadels  zu- 
gewiesen; sie  wurden  die  Stützen  dieser  Adelsmacht,  die  im 
eroberten  Lande  mächtig  anwuchs ;  sie  schafl'ten  als  Zinsbauern 
die  Einkünfte  von  den  Aeckern  und  Triften  herbei  und  hiel- 
ten den  ererbten  Reichthum  der  Adelshäuser  aufrecht.  Im 
Kriege  wurden  sie  aufgeboten,  um  als  Dienstleute  ihre  ritter- 
lichen Herren  zu  begleiten ;  im  ölfentUchen  Leben  blieben  sie 
ohne  Berechtigung  und  durften  in  den  Städten  den  ^freien' 
Markt  nicht  betreten,  auf  welchem  die  thessalischen  Edeln 
sich  versammelten.  So  wurden  damals  nach  Zerstörung  älte- 
rer Lebensordnungen  ein  für  allemal  die  Verhältnisse  in  Thes- 
salien bestimmt  Die  Keime  eines  freien  Bürgerthums  waren 
vernichtet;  es  gab  neben  dem  ritterlichen  Adel  nur  eine  un- 
terworfene Volksmenge,  welche  im  Gefühle  ihrer  unwürdigen 
Lage  häufige  Erfa^ungsversuche  machte,  ohne  dafs  es  ihr  je- 
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mals  gelungen  wäre,  die  gewaltsam  unterbrochene  Entwicke- 
lung  wieder  herzustellen.  Die  eigentliche  Yolksgeschichte  war 
zu  Ende,  seit  Aeolis  Thessalien  wurde. 

Aber  während  die  Masse  des  Volks  der  fremden  Herrsobaft 
erlag,  verliefs  ein  Theil  desselben,  von  Königen  und  I^riesteni 
gefäirt,  die  Heimatb.  Aus  dem  schönen  rne,  wdches  nim 
*  einem  Witwensitze  gleich  seine  böotischen  Männer  vermifste-, 
wanderten  sie  mit  ihren  Heerden  und  tragbaren  Schätzen  iäm 
die  südlichen  Gebirge,  bis  sie  im  kopaischen  Thale  eine  wa»* 
serreiche  Niederung,  wie  die  ihrer  Heimath,  mit  reichen  Städ- 
ten und  ergiebigen  Ackerfluren  kennen  lernten.  Noch  hatte 
das  Land  einen  doppelten  Mittelpunkt,  Orchomenos  und  die 
Stadt  der  Kadmeer.  Zwischen  beiden  fafsten  die  Arnäer  an 
der  Südseite  des  Sees  festen  Fufs;  hier  entstand  ein  neues 
Arne,  das  später  in  Folge  von  Ueberschwemmungen  wieder 
verschwand,  während  das  Heiligthum  der  itonischen  Atheoa 
sich  an  Ort  und  Stelle  erhielt.  Es  war  der  erste  Sammelplatz 
der  äolischen  Einwanderer  an  einem  kleinen  Bache,  welchen 
sie  gleichfalls  zum  Andenken  an  ihre  Heimath  Koralios  nana» 
ten.  So  richteten  sie  sich  hier  ein  neues  Böotien  ein^daB 
sich  langsam  ausbreitete.  Chaironeia  in  der  westlichsten  Sri^ 
tenbucht  des  kopaischen  Thalkessels  wird  als  die  erste  Stadt 
genannt,  wo  die  Böoter  bleibend  herrschten.  Hier  hat  sidi 
bis  in  späte  Zeit  das  Andenken  ihres  siegreichen  Königs  Ophel-' 
tas  erhalten,  so  wie  des  Propheten  Peripoltas,  welcher  s^ 
Volk  durch  weise  Deutungen  des  Götterwillens  in  die  neuen 
Wohnsitze  hinübergeleitet  hatte. 

Die  älteren  Städte  des  Landes  hatten  nicht  mehr  Kraft 
genug,  dem  Andränge  Trotz  zu  bieten.  Die  hohe  Burg  von 
Orchomenos  wurde  bezwungen,  das  Landvolk  unterworfen.  Auch 
die  Kadmeonen,  deren  Macht  im  Epigonenkriege  gebrochen 
war,  muTsten  weichen  wie  die  Minyer.  Der  letzte  Sprosse  des 
Labdakidenhauses  flieht  zu  nördlichen  Stämmen;  die  Aegiden 
mit  dem  Dienste  des  Apollon  Karneios  wandern  nach  dem  Pe^ 
loponnes,  die  Gephyräer  nach  Attica.  Die  Arnäer  vollenden 
allmählich  des  Landes  Unterwerfung,  das  nun  erst  inn^halb 
seiner  natürUchen  Gränzen  ein  Ganzes  wurde.  Denn  Südbd- 
otien  hatte  durch  gleichartige  Bewohnung  ganz  mit  Attica  zu* 
sammengehangen.  Es  gab  ein  Athen  und  ein  Eleusis  hier  wie 
dort  und  die  Urkönige  Kekrops  wie  Ogyges  waren  beiden  Län^- 
dem  gemeinsam.  Jetzt  erst  wurden  die  Gebirgskämme  des 
Kithäron  und  Parnes  die  Gränzscheiden  zweier  Länder,  Frei- 
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lieh  gelang  den  Aeoliern  hier  die  Unterwerfung  am  spätesten 
and  am  nnvoUkommensten;  sie  begegneten  hier  einem  zähen 
Widerstände,  und  obgleich  Plataiai  und  Thespiai  durch  keine 
Naturgränzen  geschätzt  sind ,  so  sind  sie  doch  niemals  in  die 
neue  Landeseinheit  aufgegangen.  So  wenig  aber  auch  den 
Böotem  eine  vollständige  Einigung  der  Landschaft  gelang,  so 
war  doch  die  alte  Doppelherrschaft  für  alle  Zeit  aufgehoben 
und  eine  Gesamtverfassung  begründet,  welche  von  Theben 
aas  mit  wechselndem  Erfolge  die  umhegenden  Ortschaften  ver- 
einigte; die  itonische  Athena  war  der  Mittelpunkt  der  Landes- 
feste; es  giebt  jetzt  ein  Land  Böotien  und  eine  böotische  Ge- 
schichte. 

Mit  der  Auswanderung  der  äolischen  Böoter  kam  die 
durdi  den  Einbruch  der  Thessalier  veranlasste  Völkerbewe- 
gung keineswegs  zum  Abschlüsse.  Derselbe  Stofs  hatte  noch 
andere  Stamme  aufgestört,  welche  in  dem  dichtbewohnten  Thes- 
saUen  safsen,  kriegerische  Stämme,  welche  hin  und  her  zo- 
gen, um  sich  der  Knechtschaft  zu  entziehen,  und  namenthch 
im  Gebirge  ihre  Selbständigkeit  hartnäckig  vertheidigten ;  so 
^'Magneten  im  Peüon  und  die  Perrhäber,  welche  am  Fufse 
des  Olympos  und  der  kambunischen  Berge  in  vier  Gaue  ge- 
theilt  sich  behaupteten.  Ein  Stamm  dieser  Perrhäber  wraren 
die  Dorier;  sie  bewohnten  einen  ihrer  Gaue  und  die  ältesten 
Erinnerungen,  die  sich  aus  ihrer  Vorzeit  erhalten  haben,  mel- 
den von  den  Kämpfen,  durch  welche  sie  sich  in  dem  thessa- 
lischen  Völk^rgedränge  ihre  Freiheit  zu  bewahren  suchten.  Hier 
hatten  sie  durch  das  benachbarte  Tempethal  die  ersten  Anre- 
gungen von  der  Seeseite  empfangen ;  hier  unter  Aigimios,  ih- 
rem Urkönige,  die  ersten  staatlichen  Ordnungen  begründet,  hier 
in  ihrer  Bedrängniss  den  Herakles  zu  Hülfe  gerufen  und  dem- 
selben für  sich  und  seine  Nachkommen  als  erblichen  Besitz 
ein  Drittheil  ihres  Landes  zugesichert.  Also  ein  Geschlecht, 
das  sich  vom  Herakles  ableitete,  hat  sich  in  jener  Küstenge- 
gend ThessaUens  mit  den  Doriern  verbunden  und  fürstliche 
Macht  unter  ihnen  gegründet.  Herakliden  und  Dorier  sind  von 
hier  an  für  alle  Zeiten  zusammen  gebheben,  aber  die  ursprüng- 
lidie  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  ist  niemals  vergessen  wor- 
den. In  ihren  Wohnsitzen  am  Olympos  ist  die  Eigenthüm- 
lichkdt  der  Dorier  in  staatlicher  Ordnung  und  Sitte  begründet 
worden;  am  Olympos  war  ihre  eigentliche  Heimath  und  so 
lai^  ihre  GescMehte  währte,  war  es  ihr  Stolz,  den  Satzun- 
gen des  Aigimios  treu  zu  sein. 
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Hier  sollen  sie  aus  der  Ebene  heraus  in  das  nördliche 
Gebirge  gedrängt  worden  sein;  sie  verloren  ihr  bestes  Land, 
sie  verloren  sidd  selbst  unter  den  Gebirgsvölkern  des  Nor- 
dens; sie  wurden,  wie  Herodot  sagt,  damals  zum  make- 
donischen Volke  gerechnet.  Aber  von  Neuem  sammeln  sie 
sich  und  den  Flüssen  des  Landes  gleich,  die  im  Boden  ver- 
schwinden, um  dann  kräftiger  wiedergeboren  den  alten  Lauf 
fortzusetzen,  tritt  der  dorische  Stamm  von  Neuem  aus  dem 
Dunkel  hervor;  er  bricht  sich  Bahn  durch  die  thessalischen 
Stämme  hindurch  gegen  Süden,  er  wirft  sich  auf  die  im  ötäi- 
schen  Gebirge  sitzenden  Dryoper  und  drängt  sich  endlich  in 
den  fruchtbaren  Bergwinkel  ein,  welcher  zwischen  Parnass  und 
Oeta  liegt.  Diese  Landschaft,  in  welcher  sich  der  Pindos  und 
andere  Bäche  zu  einem  Flusse  vereinigen,  welcher  als  Kephi- 
sos  nach  Böotien  hinabfliefst ,  haben  die  Dorier  nicht  wieder 
aufgegeben.  Dies  ist  die  älteste  Doris,  die  vnr  unter  diesem 
Namen  kennen,  und  hier  hat  sich  in  den  vier  Orten  Boion, 
Erineos,  Pindos  und  Kytinion  eine  dorische  Stammgemdn- 
schaft  bis  in  die  letzten  Zeiten  griechischer  Geschichte  erhalten. 

So  waren  die  Dorier  von  dem  makedonischen  Hochbsde 
in  die  Mitte  von  Mittelgriechenland  verpflanzt;  am  Fufse  ¥on 
Parnass  und  Oeta  safsen  sie  zwischen  den  beiden  Meerbusen, 
von  den  verschiedensten  Völkerschaften  dicht  umgeben.  Un- 
möglich konnten  diese  auf  engem  Räume  zusammengedrängt 
leben,  ohne  das  Bedürfniss  eines  gegenseitigen  Rechts  zu  em- 
pfinden, und  die  Dorier,  welche  in  den  thessalischen  Küsten- 
gegenden höhere  Lebensordnungen  kennen  gelernt  und  bei  sich 
selbst  ausgebildet  hatten,  waren  durch  die  mehrfache  Aendening 
ihrer  Wohnsitze  vor  Allen  dazu  berufen,  die  verschiedenen  Völ- 
kerschaften mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen.  Für  sol- 
che Völkerverbindungen  gab  es  aber  im  alten  Griechenland  nur 
eine  Form,  nämlich  die  eines  gemeinsamen  Gottesdienstes,  wel- 
cher zu  bestimmten  Zeiten  eine  Anzahl  von  Nachbarstammen 
bei  einem  allseitig  anerkannten  Heiligthum  versammelte  und 
sämtliche  Theilnehmer  auf  gewisse  Grundsätze  verpflichtete. 
Solche  Festvereine  oder  Amphiktyonien  sind  so  alt  wie  die 
griechische  Geschichte,  ja  sie  sind  die  ersten  Formen  gemein- 
samer Volksgeschichte.  Denn  bis  zur  Gründung  der  ersten  Am- 
phiktyonien gab  es  nichts  als  Einzelstämme,  derer  jeder  für 
sich  sein  Wesen  hatte,  seine  besonderen  Sitten,  sdne  eigenen 
Götteraltäre,  auf  denen  Keiner  von  fremdem  Stamme  opfern 
durfte.    Der  pelasgische  Zeus  vereinigte  nur  die  Genossen  der 
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einzelnen  Stamme  in  patriarchalischer  Weise  unter  einander. 
Zu  weiteren  Verbindungen  mufsten  d  i  e  Gottesdienste  am  ge- 
eignetsten sein,  welche,  einer  vorgeschrittenen  Culturwelt  ange- 
hörig, von  gebildeteren  Stammen  zu  ungebildeteren  übertra- 
gen worden  waren.  Darum  finden  wir  in  dem  Küstenlande 
die  amphiktyonischen  Heiligthümer  ältester  Gattung.  Die  asia- 
tische Artemis  ist  Bundesgöttin  der  ältesten  Städte  in  Euboia, 
Chalkis  und  Eretria;  der  karisch-ionische  Poseidon  ist  Bun- 
deshort in  Tenos,  im  messenischen  Samikon,  in  Kalauria; 
Demeter  bei  den  achäischen  Stämmen  am  malischen  Meerbu- 
sen. In  vorzügUchem  Grade  war  aber  die  apollinische  Religion 
yermöge  der  Hoheit  ihrer  sittlichen  Ideen  und  der  geistigen 
üeberlegenheit  ihrer  Bekenner  dazu  berufen,  die  verschiedenen 
Gaue  des  Landes  um  sich  zu  sammeln  und  unter  sich  zu  ei- 
nigen. Der  Apollodienst  hatte  auch  in  Thessalien  lange  vor 
der  thessalischen  Einwanderung  von  der  Seeseite  her  Eingang 
gefunden.  Die  Magneten  opferten  ihm  auf  den  Höhen  des  Pe- 
Uon,  der  pagasäische  Apollon  wurde  Stammgott  der  Achäer; 
die  Dorier  hatten  denselben  Dienst  an  der  Peneiosmündung 
empfengen  und  hoch  am  Olympos  ein  Pythion  errichtet;  auch 
die  rohen  ThessaUer  konnten  dem  Gotte  in  Tempe,  den  sie 
Aplun  nannten,  ihre  Huldigung  nicht  versagen.  In  dem  von 
so  verschiedenen  Stämmen  vollgedrängten  Peneiosthale  hat  Apol- 
lon nun  auch  zuerst  seine  stammeinigende  und  staatordnende 
Kraft  bewährt,  wie  die  uralten  Feste  von  Tempe  bezeugen. 
Hier  haben  die  edelsten  Stämme  der  Hellenen,  je  kräftiger  und 
begabter  sie  von  Natur  waren,  um  so  eifriger  jenen  Gottes- 
dienst sich  angeeignet,  vor  allen  andern  die  Dorier,  die  sich 
ihm  mit  der  ganzen  Wärme  ihres  religiösen  Gefühls  hingaben, 
so  dass  sie  selbst  ihren  Stammherrn  Doros  einen  Sohn  Apol- 
lons  nannten  und  in  der  Ausbreitung  seines  Dienstes  ihren 
geschichtlichen  Beruf  erkannten.  Bis  dahin  nämlich  war  sie 
vorzugsweise  den  seefahrenden  Stämmen  überlassen  geblieben. 
Jetzt  kam  es  darauf  an,  landeinwärts  die  Bahnen  zu  eröffnen 
und  dadurch  die  entlegenen  Küstenstationen  des  gleichen  Dien- 
stes unter  einander  zu  verbinden. 

Im  Süden  des  mittleren  Griechenlands  gab  es  aber  kdne 
wichtigere  Stätte  des  Apoüodienstes  als  Krisa,  wo  es  nach  ein- 
heimischer Tempelsage  Männer  aus  Kreta  gewesen  waren,  die 
am  Strande  den  ersten  Altar  geweiht  und  dann  hart  unter 
den  Felshöhen  des  Pamassos  den  Tempelsitz  und  Orakelort 
Pytho  gegründet  hatten.    Diese  Heiligthümer  wurden  der  Mit^ 
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telpunkt  eines  prieslerlichen  Staats,  der  im  fremden  Lande 
nach  eigenen  Gesetzen  lebte,  von  Geschlecht^n  regiert,  wek 
che  sich  von  jenen  kretischen  Ansiedlern  herleiteten;  vielfach 
angefeindet  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem  nördlichen  Lande, 
bis  zu  der  Zeit,  da  die  Dorier  an  der  Rückseite  des  Parnas- 
sos  Wohnung  machten. 

Jedes  Vordringen  dieses  Stammes  war  ein  Fortschritt  des 
Apollodienstes.  Sie  hatten  die  wilden  Dryoper  an  der  NorA- 
Seite  des  Gebirgs  besiegt  und  zwar  in  der  Form,  dass  sie 
dieselben  dem  Apollo  knechteten  d.  h.  zu  Abgaben  an  seinen 
Tempel  verpflichteten.  Sie  haben  die  Idee  eines  gemeinsamen 
Tempelschutzes  und  einer  Verbrüderung  der  apollinischen  Stänn 
me  aus  Thessalien  herübergebracht,  sie  haben  Delphi  und 
Tempe  in  Verbindung  gesetzt.  Vor  allen  andern  Griechenstäm« 
men  hatten  die  Dorier  eine  angeborene  Richtung  auf  Gründung; 
Erhaltung  und  Ausbreitung  fester  Ordnungen.  Um  so  weniger 
ist  zu  bezweifeln,  dass  die  Uebertragung  der  thessalischen  fiun- 
desformen  nach  Mittelgriechenland  und  die  daraus  erwachseae 
grofsartige  Verbindung  aller  verwandten  Stamme  vom  Olymp 
bis  zu  dem  korinthischen  Meerbusen  ein  Verdienst  des  dorif' 
sehen  Stammes  ist.  Es  ist  die  erste  grosse  That  desselben 
und  weil  Delphi  dieser  Verpflanzung  seine  allgemein  ^eohh 
sehe  Bedeutung  verdankte,  so  haben  die  Dorier  auch  Rectit 
gehabt,  sich  als  die  neuen  Gründer  von  Delphi  zu  betrachten 
und  ein  besonderes  Schutzrecht  des  Tempelstaats  für  alle  Zeit 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Nun  wurde  zur  Verbindung  der 
Apollotempel  und  zur  Sicherung  des  gottesdienstlichen  Verkehrs 
die  heilige  Strafse  von  Delphi  durch  Doris  und  Thessalien  bis 
zum  Olymp  gebahnt  und  die  Prozessionen,  welche  jedes  neunte 
Jahr  diesen  Weg  zogen,  um  den  heiligen  Lorbeer  am  Peneios 
zu  pflücken,  erhielten  das  Andenken  an  die  segensreiche  £p*> 
öfl'nung  dieses  Länderverkehrs  lebendig.  Die  vorbildliche  Be- 
deutung der  thessalischen  Heiligthümer  wurde  in  mancherlei  Ge- 
bräuchen anerkannt,  Tempe  in  alten  Sagen  als  die  Heimatli 
des  delphischen  Gottes  betrachtet,  und  dass  auch  die  politischen 
Einrichtungen  der  Amphiktyonie  nicht  von  Delphi  ausgegangen 
sind,  dafs  dieselben  eine  ganze  Reihe  von  Umgestaltungen  und 
Erweiterungen  erfahren  haben,  ehe  Delphi  ihr  Mittelpunkt 
geworden,  das  beweist  schon  die  Gruppe  der  vier  thessali'-: 
sehen  Völkerschaften;  denn  es  ist  doch  undenkbar,  dafs  diese 
an  der  Südseite  des  Parnassos  den  ersten  Mittelpunkt  ihrof 
Vereinigung  gefunden  haben  sollten.     Alle  Amphiktyonieaige*-! 
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hen  ja  yon  engen  Kreisen  zusammenliegender  Gaue  aus  und 
deshalb  geben  die  yerschiedenen  Gruppen  von  Völkerschaften, 
welche  in  historischer  Zeit  dem  Bunde  angehören,  die  Mög- 
lichkeit, die  vorgeschichtlichen  Epochen  desselben  zu  erkennen. 

Die  nördlidiste  und  umfassendste  Gruppe  ist  die  thessa- 
lische;  die  ältesten  Erinnerungen  gesamthellenischer  Ordnun- 
gen knüpften  sich  an  den  thessalischen  Olympos ;  dem  Ölym- 
pos  tind  seinem  pythischen  Tempel  gegenüber  lag  auf  dem 
Ossa  das  Homolion,  die 'Vereinigungsstätte' umwohnender  Stäm- 
me, weiche  sich  allen  ausländischen  Stammen  gegenüber  eid- 
genössisch vereinigt  hatten.  Als  nun  die  Thessalier  in  die  Land- 
schaft anbrachen,  suchten  sie  dieselbe  vollständig  zu  unterwer- 
fen; dies  gelang  ihnen  aber  nur  mit  den  Aeoüern  in  Arne, 
die  übrigen  Stämme  wichen  wohl  zurück,  leisteten  aber  einen 
Widerstand,  der  nicht  gebrochen  werden  konnte.  Die  Thes- 
salier mufsten  ihnen  eine  volksthumliche  Selbständigkeit  ein- 
räumen und  suchten  nun  durch  Annahme  des  Apollodienstes  und 
durch  Anschluss  an  die  ältere  Eidgenossenschaft  eine  feste  Stel- 
lung im  Lande  zu  gewinnen.  So  hat  sich  aus  einer  älteren 
Gmoßsenschaft  die  Völkergruppe  gebildet,  welche  in  der  dd- 
phischen  Amphiktyonie  die  Landschaft  Thessalien  vertritt;  sie 
uffifaM  aufser  den  eingedrungenen  Thessaüern  diejenigen  Stäm- 
me des  Landes,  welche  aus  den  inneren  Kriegen  mit  gerette- 
ter Sdbständigkeit  hervorgegangen  waren,  die  Perrhäber  am 
olympischen  Gebirge,  die  Magneten  auf  ihrer  festen  Berghalb- 
insel  und  südlich  davon  die  zwischen  Berg  und  Meer  ansäs- 
sigen Phthioten. 

Durch  dieselben  Fehden  waren  die  Wanderungen  veran- 
lafst,  wdche  die  Ausdehnung  der  thessalischen  Amphiktyonie 
über  die  Gränzen  des  Landes  zur  Folge  hatten,  die  Wande- 
rungen der  Aeolier  wie  der  Dorier. 

Als  die  Dorier  nach  Unterwerfung  der  Dryoper  zum  er- 
sten Male  in  den  Kreis  von  Völkerschaften  eintraten,  welche 
um  das  Oetagebirge  wohnten,  suchten  diese,  freiwillig  oder  ge- 
zwungen, die  Freundschaft  des  streitbaren  Volkes.  So  vor  Al- 
len cGe  Malier,  welche  vom  Spercheios  bis  an  das  Meer  wohn- 
ten, dreifach  getheilt:  die  'Trachinier',  so  genannt  von  ihrer 
alten  Ebuptstadt  am  Eingange  der  ötäischen  Pässe,  welche  von 
Thessalien  nach  Doris  hinüberführen,  die  'Heiligen'  um  Ther- 
mopylai^  wo  ihr  Bundesheiligthum  war,  und  die  'Küstenleute'. 
Malier  imd  Dori^  traten  in  die  engste  Verbindung,  so  dal^ 
später  wohl  als  Mutterstadt  der  Dorier  betrachtet  vrer^ 
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den  konnte.  Der  Anschlufs  an  die  pythische  Amphiktyonie 
erfolgte  aber  in  der  Weise,  dafs  der  besondere  Festverein, 
welcher  die  Anwohner  des  malischen  Meerbusens  um  das  H«- 
ligthum  der  Demeter  versammelte,  in  voller  Anerkennung  be- 
stehen blieb  und  ein  zweiter  heiliger  Mittelpunkt  des  gröfs^ 
ren  Völkerbundes  wurde.  So  bildete  sich  die  zweite  Amphik- 
tyonengruppe;  es  waren  die  oberhalb  Thermopylai  ansässiges 
Völkerschaften  des  Oetagebirges ,  die  Aenianen,  Malier,  Dolo- 
per  und  Lokrer. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  bildeten  die  mittelgriechischen 
Stamme,  welche  in  Delphi  ihren  nächsten  Mittelpunkt  hatt^ 
Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dafs  auch  hier  eine  ältere  Eid- 
genossenschaft bestand ,  welche  nur  aufgenommen  wurde  ia 
den  gröfseren  und  weiteren  Völkerbund.  Der  delphisehe  Staat 
selbst  scheint  einst  ein  selbständiges  Glied  einer  solchen  Ver- 
bindung gewesen  zu  sein,  Strophios  von  Krisa  wird  als  Gründer 
der  pythischen  Amphiktyonie  genannt  Aber  dies  VerhältniTs 
änderte  sich.  Der  reiche  Tempelsitz,  der  als  Orakelort  one 
Macht  im  Lande  war,  wurde  der  Landeshoheit  des  kleinen 
Staats  entzogen  und  unter  die  Aufsicht  einer  Bundesbehörde 
gestellt  In  diese  dritte,  die  engere  delphische  Völkergruppe, 
traten  nun  neben  denPhokeern,  den  Böotem  und  den  südwärts 
wohnenden  loniern  die  Dorier  ein,  welche  durch  ihre  Wanr 
derung  wesentlich  denAnstofs  dazu  gegeben  hatten,  diesen  gro- 
fsen  Zusammenhang  hellenischer  Völker  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  Ordnungen  der  Amphiktyonie,  welche  nun  in  Ddphi 
ihren  bleibenden  Sitz  genommen  hatte,  gehören  einer  Zeitao, 
da  die  Stämme  in  offenen  Gauen  lebten  und  noch  keine  Städte 
hatten,  welche  als  Mittelpunkte  der  Landschaft  gelten  konnteo. 
Auch  bestehen  unter  den  Mitgliedern  keine  Unterschiede  nach 
Mafsgabe  ihrer  Macht,  sondern  zu  gleichen  Rechten  sind  große 
und  kleine  Stämme  in  den  Bund  aufgenommen.  Endlich  tra- 
gen die  Bestimmungen  des  Bundesvertrags  selbst  unverkenn- 
bar den  Charakter  alterthümlicher  Einfachheit.  Denn  es  y99r 
ren  nur  zwei  Punkte,  welche  von  den  Eidgenossen  beschwo- 
ren wurden :  kein  hellenischer  Stamm  soll  eines  andern  Wohih 
ort  von  Grund  aus  zerstören  und  keiner  Hellenenstadt  soll  bei 
einer  Belagerung  das  Wasser  abgeschnitten  werden.  Es  sind 
erste  Versuche,  in  einem  von  Nachbarfehden  erfüllten  Lande 
den  Grundsätzen  milderer  Sitte  Eingang  zu  verschaffen,  b 
wird  noch  keine  Abstellung  des  Kriegszustandes,  noch  ifMr 
ger  Vereinigung  zu  gemeinsamem  Handeln  erstrebt,  sondM 
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nur  darauf  hingewirkt,  dafs  eine  Gruppe  von  Stammen  sich 
als  zusammengehörig  betrachte,  auf  Grund  dieses  Bewufstseins 
gegenseitige  Verpflichtungen  anerkenne  und  im  Falle  unver- 
meidlicher Fehde  sidi  unter  einander  wenigstens  der  äufser- 
sten  Gewaltmafsregeln  enthalte. 

So  dürftig  und  geringfügig  diese  Bestimmungen,  die  äl- 
testen Ueberreste  des  öffentlichen  Rechts  der  Hellenen,  sind, 
so  knüpfte  sich  doch  unendlich  viel  Wichtiges,  was  nicht  in 
jenen  Satzungen  enthalten  ist,  an  die  Gründung  und  Aus- 
breitung der  grofsen  Amphiktyonie.  Vor  allem  knüpfte  sich 
an  den  Cultus  des  Bundesgottes  und  die  Ordnung  des  Haupt- 
festes eine  weitere  Uebereinstimmung  der  übrigen  Feste  und 
des  ganzen  Götterglaubens.  Eine  Reihe  von  Gottesdiensten 
wurde  als  gemeinsam  anerkannt,  welche  am  thessalischen  Olym- 
pos  festgestellt  worden  ist;  es  war  ein  Kanon  amphiktyoni- 
sdier  Gottheiten.  Ihre  Zahl  war  dieselbe,  welche  der  Eidge- 
nossenschaft auch  in  Thessalien  schon  zu  Grunde  lag;  es  war 
keine  andere ,  als  die  mit  dem  Apollodienst  zusammengehörige 
Zwöl&ahl,  die  Ordnungszahl  der  lonier,  deren  Stamm  vorzugs- 
weise jenen  Dienst  ausgebildet  hat.  Aus  religiösem  Bedürfnisse 
ist  jenes  Göttersystem  nicht  hervorgegangen.  Wie  die  Zahl, 
so  ist  die  ganze  Einrichtung  eine  poUtische.  Man  wollte  auch 
in  dem  Götterwesen  gemeinsame  Ordnung  und  festen  Abschlufs, 
im  Kreise  der  Olympier  ein  Abbild  und  Zeugnifs  der  auf  Er- 
den begründeten  Eidgenossenschaft  haben.  Die  Feste  der  ge- 
meinsam verehrten  Götter  waren  nationale  Feste.  Die  Fest- 
ordnung führte  zu  gemeinsamer  Jahresrechnung.  Man  bedurfte 
einer  gemeinsamen  Kasse  zur  Erhaltung  der  gottesdienstlichen 
Gebäude,  zur  Bestreitung  der  Opfer;  dadurch  wurde  eine  ge- 
meinsame Münze  erforderlich.  Kasse  und  Tempelschatz  be- 
dürften einer  verwaltenden  Behörde,  zu  deren  Wahl  man  sich 
vereinigen,  deren  Amtsführung  man  durch  eine  Vertretung 
der  theilnehmenden  Stamme  beaufsichtigen  mufste.  Bei  Ver- 
OReinigung  der  Amphiktyonen  mufste  eine  richterliche  Behörde 
da  sein,  deren  Ausspruch  Alle  anzuerkennen  verpflichtet  wa- 
ren, um  den  Landfrieden  zu  erhalten  oder  die  Verletzung  des- 
sdben  im  Namen  des  Gottes  zu  strafen.  So  wurde  von  dem 
unscheinbaren  Anfange  gemeinsamer  Jahresfeste  an  allmählich 
das  ganze  öffentliche  Leben  umgestaltet;  das  immerwährende 
Waffentragen  wurde  aufgegeben,  der  Verkehr  gesichert,  die 
Hkä^keit  der  Tempel  und  Altäre  anerkannt.  Das  Wichtigste 
^'iiySem  aber  war,  dafs  die  Angehörigen  der  Amphiktyonie 
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sich  gegen  die  aufsen  Stehenden  als  ein  Ganzes  föhien  lemn 
ten;  aus  einer  Reihe  von  Stämmen  erwuchs  ein  Volk  ondfÖr 
dasselbe  bedurfte  es  eines  gemeinsamen  Namens,  um  es  niit 
seinen  staatlichen  und  religiösen  Ordnungen  von  allen  andeirit 
Völkerschaften  zu  unterscheiden.  Dieser  durch  Uebereinstint- 
mung  festgestellte  Bundesname  war  der  der  Hellenen,  wdchfer 
anstatt  des  älteren  Gesamtnamens  der  Gräker  auf  der  Osf- 
seite  des  griechischen  Landes  mit  jedem  Fortschritte  des  Bun- 
des immer  weitere  Bedeutung  gewann.  Der  Zusammenhädg 
dieses  neuen  Nationalnamens  mit  der  Amphiktyonie  eiiielll 
daraus,  dafs  die  Griechen  sich  Hellen  und  Amphiktyon,  di^ 
mythischen  Vertreter  ihrer  Nationaütät  und  ihrer  Stammver- 
brüderung, nahe  verwandt  und  verbunden  dachten.  Darum 
hatte  auch  der  Hellenenname  von  Anfang  an  den  Charakter 
des  Ausschliefsenden ,  weil  er  den  Gegensatz  der  amphikty<h 
nischen  und  nicht -amphiktyonischen  Völker  bezeichnete.  lÄ*« 
sprünglich  ein  priesterlicher  Ehrenname,  kam  er  keinem  dar 
Einzelstamme  ausschliefslich  zu,  konnte  aber  in  vorzügliche^ 
Sinne  denen  beigelegt  werden,  welche,  wie  die  Dorier,  als  Ver- 
treter der  Amphiktyonie  sich  eine  besondere  Geltung  erwor- 
ben hatten. 

Mit  dem  Abschlüsse  der  Nationalität  war  auch  ein  räum- 
licher Abschluss  gegeben.  Während  nämlich  die  umhersdiwd- 
fenden  Seegriechen  an  allen  Küsten  zu  Hause  waren,  lernte 
die  an  der  thessalischen  Amphiktyonie  theilnehm enden  Stämme 
zuerst  ein  bestimmt  umgränztes  Land  als  ihr  gemeinsames  Land 
ansehen;  sie  lernten  es  als  ihr  Vaterland  lieben,  ehren  und 
vertheidigen.  Die  Peneiosmündung  mit  dem  Homolion  wurde 
die  Nordmark  dieses  Landes  und  der  Olymp  der  Gränzwächter 
von  Hellas. 

Diese  wichtigen  Thatsachen  sind  sämtlich  in  Thessalien 
vollzogen  worden.  Thessalien  war  lange  das  eigentliche  Hel- 
lenenland und  mit  einer  nimmer  erlöschenden  Pietät  haben 
die  Hellenen  den  Olympos  als  die  Heimath  ihrer  Götter  und 
das  Peneiosthal  als  die  Wiege  ihrer  staatlichen  Bildung  geehrt. 
Das  Verdienst  des  dorischen  Stammes  bestand  aber  darin,  daft 
er  die  edlen  Keime  nationaler  Bildung  aus  Thessalien,  wo  ihr 
ferneres  Gedeihen  durch  den  Einbruch  roherer  Völker  gestört  und 
gehemmt  war,  hinaustrug  in  das  südlichere  Land,  wo  diese  Keiofe 
eine  unerwartet  neue  und  grofsartige  Entwicklung  erhielten.  Dfc 
Hellenen  fuhren  fort,  ihr  Vaterland  bis  zum  Olymp  auszudeh- 
nen und  den  Tempepafs  als  das  Thor  von  Hellas  zu  beCraclitiM. 
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Aber  Thessalien  wurde  im  Laufe  der  Zeit  ihnen  mehr  und 
mehr  entfremdet;  die  Verbindung  lockerte  sich;  ja,  als  die 
ThessaUer  ihre  Eroberungen  gegen  Süden  ausdehnen  wollten, 
nuifste  gegen  sie  eine  GränzUnie  gezogen  werden,  deren  Ver- 
theidigung  den  Phokeern  oblag.  Daher  die  alte  Feindschaft 
zwischen  diesen  und  Thessalien.  Mittelgriechenland  sonderte 
sich  vom  Norden;  das  eigentliche  Hellas  wurde  um  mehr  als 
die  Hälfte  kleiner,  Thermopylae  wurde  das  Tempe  des  enge- 
ren Vaterlandes  und  der  Parnafs  der  neue  Mittelpunkt,  von 
welchem  aus  sich  die  ferneren  Schicksale  des  europäischen 
Festlandes  entwickelten. 


Es  war  ein  kleiner  Länderkreis,  der  zu  diesem  enge- 
ren Hellas  gehörte.  Denn  Alles,  was  vom  Pindos  und  ParnaXis 
gegen  Abend  hegt,  war  von  der  apoUinischen  Eidgenossen- 
schaft ausgeschlossen  und  zugleich  von  der  geistigen  Entwi- 
ckelung,  welche  sie  begleitete.  Da  dauerten  die  alten  Zustände 
fort,  die  Zustande  allgemeiner  Rechtlosigkeit  und  Unordnung, 
in  denen  Jeder  für  sich  selbst  einsteht  und  Keiner  die  Waf- 
fen aus  den  Händen  legt. 

Dieser  Gegensatz  mufste  den  Versuch  einer  weiteren  Aus- 
breitung hervorrufen.  Eine  Eidgenossenschaft,  welche  eine 
Fülle  frischer  Volkskraft  in  ihrem  Schofse  vereinigte,  mufste 
meuen  Boden  zu  gewinnen  suchen,  und  aus  dem  Berglande 
des  Parnasses,  wohin  durch  den  Schub  von  Norden  so  viel 
Stamme  zusammengedrängt  waren,  setzten  sich  neue  Züge  in 
Bewegung,  um  nach  Westen  und  nach  Süden  vorzudringen. 
Die  Dorier  waren  die  Vorkämpfer,  die  Ordner  dieser  Bewe- 
gung, bei  ihnen  war  die  eigentliche  Schwerkraft  derselben  und 
deshalb  hat  man  seit  alten  Zeiten  die  von  ihnen  geleiteten 
Völkerbewegungen  die  dorische  Wanderung  genannt 

Indessen  haben  die  Dorier  selbst  die  Theilnahme  anderer 
Stämme  nicht  geläugnet;  nannten  sie  doch  selbst  die  dritte  Ab- 
tbeUung  des  eigenen  Stammes  Pamphyler,  d.  h.  Leute  von  al- 
lerlei Volk,  und  was  den  ersten  ihrer  Stämme,  die  Hylleer  be- 
trifft, so  war  im  Alterthume  die  allgemeine  Ansicht,  dafs  sie 
achaischen  Ursprungs  wären.  Diese  Hylleer  ehrten  Hyllos,  den 
Ssohn  des  tirynthischen  Herakles  als  ihren  Stammheros  und 
^oben  für  ihn  Ansprüche  auf  Herrschaft  un  Peloponnes,  weil 
H^ii^kles  widerrechtlich  durch  Eurystheus  aus  seinen  Rechten 
Y^/iiräAgt  worden  wäre.    Nach  diesen  von  Dichtern  erspnhe- 
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nen  und  ausgeschmückten  Sagen  wurde  der  von  den  HyUoem 
geleitete  Dorierzug  als  die  Erneuerung  eines  alten,  widerreeh^ 
lieh  unt^brochenen  Fürstenrechts  betrachtet  und  so  für  4ie 
dorische  Wanderung  in  die  südliche  Halbinsel  der  mythiscte 
Ausdruck   'Rückkehr  der  Herakliden'  üblich. 

Zwei  Wege  gab  es  zum  Ziele  zu  gelangen,  einen  Land- 
und  einen  Seeweg,  beide  wurden  versucht;  auf  dem  eines 
war  Attica,  auf  dem  anderen  Aetolien  die  Brücke. 

In  Attica  war  der  nördUche  Landstrich  zwischen  den 
pentelischen  Gebirge  und  dem  euböischen  Meere,  die  ionische 
Vicrstadt,  der  ursprüngliche  Sitz  des  Apollodienstes,  der  lüch 
dann  von  hier  aus  über  die  ganze  Landschaft  ausgebrätet 
hat.  Dieser  Landstrich  ist  auch  mit  Delphi  seit  ältester  Zeil 
in  enger  Verbindung  und  eine  heilige  Strafse,  welche  Deloi 
und  Delphi  verknüpfte,  ging  von  der  attischen  Ostküste  ubfif 
Tanagra  durch  Böotien  und  Phokis.  Darum  stehen  auch  Oirit 
diesem  Theile  von  Attica  die  dorischen  Herakliden  in  uralten 
Zusammenhange.  Die  flüchtigen  Heraklessöhne  sollten  hier  Ajrfi* 
nähme  und  Schutz  gefunden  haben  und  noch  im  peloponn^ 
sischcn  Kriege  hatten  die  dorischen  Truppen  Befehl,  die  Mark 
von  Marathon  zu  schonen.  Die  diesen  Sagen  zu  Grunde  li# 
gende  Thatsache  ist,  dafs  das  ionische  Attica  in  Bundesge^ 
nossenschaft  mit  den  Doriem  am  Parnasse  stand,  und  daher 
war  es  das  Natürlichste,  dafs  von  hier  aus  die  Dorier,  voi 
den  loniern  der  Vierstadt  unterstützt,  gegen  den  Isthmus  aufr 
brachen.  Es  wird  erzählt,  dafs  Hyllos  ungestüm  bis  an  ik 
Pforten  der  Halbinsel  vorgedrungen  und  hier  im  Zweikampfe 
gegen  Echemos,  den  König  der  Tegeaten,  gefallen  sei.  Der 
Peloponnes  blieb  ihnen  eine  verschlossene  Burg,  bis  sie  er* 
kannten,  dafs  sie  nach  des  Gottes  Rathschlufs  erst  unter  dea 
Enkeln  des  Hyllos  und  auf  einem  andern  Wege  in  das  ver^ 
heifsene  Land  einziehen  sollten. 

Im  Westen  des  Parnasses  safsen  die  Dorier  unnoittelbaf: 
mit  fremden,  roheren  Volksstämmen  zusammen,  welche  durdi 
das  Acbeloosthal  mit  Epirus  in  ununterbrochenem  ZusammeBri 
hange  standen  und  Dodona  allein  als  nationales  Heiligthum  aiH 
erkannten.  Am  unteren  Acheloos  safsen  die  Aetoler,  die  M 
dem  grofsen  Völkergeschlechte  der  Epeer  und  Lokrer  gehör- 
ten. Durch  Zuwanderung  asiatischer  Griechen  waren  diesf 
Stamme  zu  Seefahrern  geworden ;  sie  hatten  sich  über  die  kk^. 
sein  verbreitet,  wie  über  die  Westküsten  von  Morea.  Hitf! 
war  ein  so  alter  Yölkerverkehr,   dafs  man  nicht  zu  ß$ffiß. 
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wufste,  ob  Aitoios,  des  Epeios  Sohn,  aus  Elis  nadi  Aetolien 
oder  umgekehrt  eingewandert  sei.  Deshalb  finden  sich  audh 
mi  ältesten  Zeiten  auf  beiden  Seiten  des  korinthischen  Golfs 
die  gleidien  Gottesdienste,  wie  namentlich  der  Dienst  der  Ar- 
temis Laphria,  die  gleichen  Flufs-  und  Stadtnamen,  wie  Ache- 
loes  und  Olenos.  Auch  die  Natur  hat  diesen  Verkehr  erleich- 
tert. Denn  während  sich  am  Isthmus  die  Gebirge  ohne  Zu- 
sammenhang schroff  gegenüberliegen,  gehören  die  Berge  ron 
Aetolien  und  Achaja  zu  einem  Gebirgssysteme  und  treten  mit 
Surem  Fufse  so  nahe  zusammen,  dafs  sie  den  innern  Theil 
des  korinüiischen  Golfs  fast  zu  einem  Binnensee  machen.  Ja 
da*  GolMrom  ist  unablässig  thätig,  die  Meerenge  zwisclien  dem 
inneren  und  äufseren  Meere  zu  schliefsen  und  so  durch  einen 
iweiten  Isthmus  die  Halbinsel  an  den  Continent  zu  binden. 
Das  ang^cfawemmte  Land  wird  aber  durch  die  Fluth  oder 
Aurch  Erderscbütterungen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  fortgerissen  und 
Mf  bleibt  die  Breite  des  Sundes  zwischen  fünf  und  zwölf  Stadien 
schwankend.  Hier  konnte  auch  ein  der  See  fremdes  Volk 
den  Seeweg  wagen  und  die  Aetoler,  die  seit  alten  Zeiten  diese 
V^^rstraTse  hin  und  her  wanderten,  waren  die  geborenen 
Wegfjttirer.  Dafs  ihre  Yermittdung  nicht  ohne  Kampf  erreicht 
wurde,  deutet  die  Sage  Ton  der  Tödtung  des  Doros  durdh 
Aitoios  an.  Oxylos  führte  endlich  von  Naupaktos  aus  die  Mann- 
schaft auf  Flöfsen  hinüber  und  das  Bild  des  dreiäugigen  Zeus, 
welches  die  Aetoler  von  Ilion  empfangen  haben  sollten,  scheint 
das  religiöse  Symbol  der  folgenreichen  Waffenverbindung  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  Eroberung  der  Halbinsel  ist  sehr  langsam  vollendet 
worden.  Die  Gebirgsverzweigung  erschwerte  das  Vordringen ; 
die  Mittel  der  Vertheidigung  waren  ganz  andere,  als  die,  welche 
den  Doriem  auf  früheren  Zügen  entgegengetreten  waren.  Sie 
waren  weder  selbst  in  festen  Städten  angesiedelt  gewesen  noch 
im  Angriffe  solcher  Orte  erfahren,  und  nun  kamen  sie  in  Land- 
gänete,  wo  alte  Dynastieen  in  mehrfach  ummauerten  Herren- 
btaigen  safsen.  Hier  brachten  einzelne  Schlachten  keine  Ent- 
seheidung;  die  im  Felde  siegreichen  Dorier  standen  rathlos  vor 
den  eyklopiscben  Mauern.  In  einzelnen  Heerhaufen  setzten 
sie  sich  an  wohlgelegenen  Punkten  fest  und  suchten  alhnäh- 
Mk  die  H<ülfsmittel  der  Gegner  zu  erschöpfen.  Wie  viel  Zeit 
daftinf  hinging,  erhelH  schon  daraus,  dafs  die  Lagerplätze  der 
DMfcr  zu  festen  Ansiedelungen  veurden,  welche  auch  nach  Er- 
obMmg  *  d^ '  fesndfifiien  Hauptstädte '  bestehen  bheben.  '■  Denn 
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aitt /Ende  -siegte>  doch  die  Ausdauer»  des  Bergvo&s,  '^^^ 
steruilg  eines  abgehärteten  Kriegerstamms,  der  sieb  zu  { 
Dingen  t>erufen  fühlte.  Auf  die  Länge  yermochien  die 
sehen  Anakten  auf  ihr^n  Kriegswagen  und  mit  ihrem  anJ 
zucht  weit  naclistehenden  Gefolge  dem  Angriffe  der 
schlossenen  Reihen  und  der  Wucht  der  dorischen  Lanz 
gu  widerstehen^  Die  Burglöwen  konnten  Myken  so  wenig  sc 
wie  das  <jold  in  den  unterirdischen  Gewölben  und  in 
ZügeD' muüsten  die  Enkel  Agamemnons  die  wohlerhj 
Stammbui^en  verlassen* 

Von  allen  Uferlandschaften  der  Halbinsel  war  nu 
wdche  von  Umwälzung  verschont  blieb,  das  war  die 
käste  längs  des  korinthischen  Golfs.  Hier  waren  die 
gelandet,  aber  gegen  Süden  weiter  gezogen,  so  dafs  i 
nier  daselbst,  in  ihren  zwölf  Orten  um  den  Poseidon 
von  Helike  geschaart,  ruhig  wohnen  gehlieben  waren,  w 
in  den  südlichen  und  östlichen  Landschaften  die  lange 
den  ausgefochten  wurden,  welche  über  das  Schicksal  dm 
insel  entschieden. 

In  dies  Küstenland  drangen  die  aus  Süden  zurückwN 
den  Achäer  ein,  eroberten  erst  die  offenen  Küsteneben 
dann  die  ummauerten  Vororte,  deren  einer  nach  dem 
fiiei,  zuletzt  Hehke,  wo  sich  die  edelsten  Geschlechter  < 
nier  zum  Widerstände  vereinigt  hatten.  Man  erzählte, 
menos  selbst,  der  Orestide,  sei  nur  als  Leiche  in  dit 
Inneingetragen ;  sein  Geschlecht  aber  wurde  herrschei 
der  Name  des  Achäerstamms  ging  auf  das  Land  der  ioi 
Aegialeer  über.  Die  lonier  aber,  so  viele  ihrer  es  nii 
tragen  konnten  sich  den  Achäern  unterzuordnen,  zogen 
dem  stammverwandten  Attica  hinüber. 

Die  Dorier  folgten,  indem  sie  die  isthmischen  Gei 
besetzten,  den  Achäern,  liefsen  aber  dieselben  ruhig  ii 
neu  gewonnenen  Wohnsitzen  und  drängten  über  den  i 
gegen  Norden,  wo  sie  die  Gränzen  des  attischen  Lanc 
rührten.  Denn  Megaris  war  ein  Stuck  von  Attica,  durd 
Getnrge  und  alle  natürlichen  Verhältnisse  mit  demselb^ 
bunden.  Drohend  befestigte  sich  dorische  Kriegsmac 
Isthmus,  dem  heiligen  Mittelpunkte  der  an  beiden  Golfi 
gebreiteten  lonier.  Megaris  wurde  besetzt.  Wäre  nun  ai 
übrige  Attica  in  die  Obmacht  der  Dorier  gekommen,  « 
den  diese,  mit  ihren  nördlichen  Stammsitzen  vereinig 
ionischen  Stamm  unterdrückt  oder  verdrängt  traben;:,! 
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ropaische  Helltö  wäre  eine  dorische  Landschaft  geworden;  Abtr 
an  dem  Zweige  des  Kithäron,  welcher  die  Ebenen  von  Megara 
undEleiffiis  trennt,  und  an  dem  Heldenmuthe  Athens;  derdi^ 
Landespasse  hütete,  hahen  die  Dorier  eine  feste  Gränze  ge^ 
fand»  iHQid  das  ionische  Attica  war  gerettet 

i<  So  waren  nun  die  Wohnsitze  der  griechischen  Stämme 
k4«  Hauptsache  für  alle  Zeit  fest  geordnet.  Aber  die  mäch-^ 
ligB,  >om  epirotischen  Alpenlande  bis  zur  Südspitze  M<>riea*^ 
gleitete  und  von  dort  wieder  rückfluthende  V^kerbe^eguti^ 
kdnrfte  zu  ihrer  endlichen  Beruhigung  dnes  weiteren  Raums, 
ite  ihn  die  Gränzen  des  westlichen  Continents  darbieten  konn^ 
lert-  Durch  die  herbe  Gewalt,  nnt  welcher  die  Thessalier,  tUii 
Böoter,  die  Dorier  und  Achäer  den  älteren  Landesbewohti^rn 
ihren  Boden  genommen  und  sich  eigenmächtig  darauf  aäg^ 
iMdt  hatten,  waren  zu  Viele  aus  ihren  Wohnsitzen  aufgestört 
iviMrden.  Die  Unruhe  des  Wanderns ,  wefehe  die  Völker  e^ 
griffsn  hatte,  wirkte  in  ihnen  fort;  besond^^s  in  den  förstlicheii 
Geschlechtern,  welche  durch  die  Umwälzung  der  heimathlidien 
Voiiältnisse  ihre  Steltung  eingebüßt  hatten  und  sich  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  nicht  fügen  wdlten.  So  wandte  sich,  diel 
das  Völkerziehen  von  Norden  nach  Süden  sein  Ziel  erreicht 
hatte,  die  Bewegung  seitwärts  und  die  Häfen  der  ganzen  Ost^ 
kfiste  füllten  sich  mit  Schiffen,  wdche  unternehmendes  Volk 
ifm  allerlei  Stämmen  nach  den  jenseitigen  Gestaden  führte.  ^ 
''■'■'  Es  war  kein  Auswandern  nach  einem  unbekannten  Welt^ 
theile,  kein  blindes  Abenteuern  auf  unbekannten  Fährten,  son« 
dem  es  trat  nun  in  dem  Vöikerverkehre  zwischen  den  Küsten 
des  Archipelagus ,  der  einst  von  Asien  her  begonnen  hatte, 
eine  grofse  Rückströmung  ein,  die  natürliche  Folge  jener  üe^ 
berfüHung  der  südgriechischen  Landschaften.  Da  es  aber  die 
nordisdien  Bergvölker,  die  continentalen  Stämme  der  hellen!* 
siien  Nation  waren,  weldie  durdi  ihr  ungestümes  Vordringet 
dki  ungeheure  Umwälzung  hervorgebracht  hatten,  so  waren  eis 
[  ftfttmgBweise  die  in  ihrem  ruhigen  Küstenbesitze  gestörten  See^ 
gliech&n,  welche  das  Land  räumten;  die  Enkel  zogen  zurück 
kl  die  Heimath  ihrer  Vorfahren.  | 

'  In  gewissem  Sinne  kann  man  also  die  ganze  Auswände^ 
taUg  eine  ionische  nennen;  denn  die  Ausgangsplätze  derset^ 
S»' waren  lauter  Stationen  altionischer  Seefahrt,  ihr  Ziel  wiAf 
^  alte  fldmath'  des  grofsen  ionischen  VfilkerstanHnes  tmd  n\xi 
te^^Griefdie»  ioms«h^  Herisuiift'  katt  ^e  ett^fifönd^i  ^VU 


röckkehrenden  lonier  waren  indessen  in  rndJur  «der  iliiiite 
ungemisditem  Zustande.    Am  reinsten  hatten  sie  sieh  inkk- 
tica  erhalten ;  hier  war  die  pekisgische  Bevölkenuig  durch  lai|- 
dauernde  Zuwanderungen  am  yoliständigsten  ionisch  gewofdo. 
Attica  war  mitten  in  den  Vöikerbewegungen,  welche  Tom  Oijfiik- 
pos  an  bis  Cap  Halea  alle  Staaten  umgewSlzt  hatten,  allein  n- 
hig  und  fest  geblieben,  einem  Meerf^en  gleich,  an  wekhon 
sich  die  Wellen  der  aufgeregten  Fluth  brechen,  ohne  ihn  lu 
überfluthen.    Gegen  die  Aeolier  im  Norden,  gegen  dieDmr 
im  Süden  hatte  es  seine  Selbständigkeit  bewahrt;  mit  diesian 
Widerstände  hat  die  Geschichte  des  Landes  begoni^n.   Denn 
dies  unerschutterte  lonieriand  wurde  nun  die  Zuflucht  der  »s 
den  übrigen   Gegenden    aufgescheuditen  Massen   rerwandten 
Volks.    Aus  Thessalien,  Böotien,  aus  dem  ganzen  Peloponnes, 
namentlich  aber  von  der  Nordküste,   strömte  es  hier  zusam- 
men; das  schmale,  dürftige  Landchen  wurde  überfüllt  mit  Men- 
schen und  etne  Entlastung  nothwendig.  Die  Ostseite  aber  war  die 
allein  offene  und  da  nach  dieser  Seite  gerade  seit  undenklicher 
Zeit  der  Verkehr  eröffnet  war,  so  wurde  Attica  der  wichtigste 
Ausgangspunkt  der  ionischen  Rückwanderung  nach  den  jen- 
seitigen Gestaden   und  dadurch  das  alte  Band  zwischen  den 
gegenüberliegenden  Meerufern  in  Attica  von  Neuem  am  eng- 
sten geflochten. 

Zu  Attica  zugehörig  waren  die  Südstriche  Böotiens,  na- 
mentlich das  Asoposthal,  dessen  Einwohner  keine  Böotier  sein 
wollten.  Auch  die  Südseite  des  Parnasses,  die  in  das  Meer 
vorspringt,  die  Küstengegend  von  Ambrysos  und  Stiris,  bew<diiite 
ionisches  Volk,  das  sich  durch  das  Vordringen  der  nördlichen 
Völker  bedrängt  und  gedrückt  fühlte.  Jenseits  des  Meerbusens 
hatte  der  bei  Sikyon  mündende  Asopos  bis  zu  seinen  Quellen 
hinauf  eine  dem  böotisdien  Flufsthale  verwandte  Bevolkefung, 
deren  asiatische  Herkunft  sich  in  Sagen,  Gottesdienst^i  und 
Geschichte  deutlich  bezeugte;  nannte  man  doch  den  Asopes 
selbst  einen  Einwanderer  aus  Phrygien,  der  die  Flöte  >  des 
Marsyas  mitgebracht  habe.  Auf  der  andern  Seite  des  Isthnlos 
war  Epidauros  eine  Stadt,  welche  asiatischen  Seegriechen  ä- 
ren  Ursprung  zuschrieb  und  mit  Athen  in  uraltem  Zusammen- 
hange stand.  Ferner  das  unternehmende  Seevolk  der  Mifiycnr, 
welches  in  lolkos,  in  Ordiomenos,  dann  in  Attica,  im  mes- 
senischen  Pylos  Sitze  gewonnen  und  nun  überall  heimatUos 
geworden  war,  endlich  das  Lelegervolk  am  westlichen  Meere, 
7Q  dem  die  Epeer,  die  Taphier  und  Kqihailenen  gehonten, 
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die  diese' Massen '  griechisehdr  Kustenbewolmer,  welche  dem 
firorsen  altionischen  lYtikergeschlechte  angehörten  und  Ij^ 
ihrer  weilien  Zerstreuung  in  einem  innern  Zusammenhange  ge- 
iüA&Ek  waren,  kamen,  ?on  gleicher  BedrängniTs  betroffen, 
^chzeitig  ia  Aufregung  und  folgten  dem  gleichen  Zuge,  wd- 
eher  sie  durdi  das  Insehneer  des  Archipelagus  in  die  alte  He^ 
math  zoruckleitete.  Sie  fanden  sich  alle,  von  so  verschiede- 
nen'! Punkten  sie  ausgehen  mochten,  in  dem  mittleren  Küsten- 
6triebe  Kleinasiens  susammen  und  dieses  Land  um  die  Mun* 
düngen  der  vier  Ströme  wurde  nun  das  neue  lonien. 

Es  blieb  indessen  nicht  bei  einer  Ausscheidung  der  Stamme; 
4as  Hellenenvolk  sollte  nicht  wieder  in  seine  beiden  Hälften 
auseinander  fallen.  Eine  Mischung  von  ionischem  und  nicht- 
ionischem  Wandervolke  trat  besonders  im  Pdoponnese  ein,  und 
zwmr  in  den  Küstenstädten,  wo  die  Dorier  schon  die  Herren 
geworden  waren.  Hier  schlössen  sich  dorische  Geschlechter 
der  Wanderung  an,  so  dafs  sie  unter  dorischer  Leitung  er- 
folgte und  die  Formen  dorischer  Stammsitte  zum  ersten  Male 
über  das  Meer  trug.  Endlich  bildeten  sich  Wanderzuge  ans 
ieoliem,  die  in  Böotien  nicht  zur  Ruhe  gekommen  waren, 
ans  pdoponnesischen  Achäern,  aus  Abanten  von  Euboia  und 
Kadmeem. 

So  wenig  es  daher  auch  möglich  ist,  die  grofsartige  See- 
wanderung ionischer  und  gemischter  Stamme  in  bestimmte 
Colonienzäge  zu  sondern,  so  darf  man  doch  von  drei  Haupt- 
massen^ von  ionischem,  dorischem  und  äolischem  Wander- 
Tolke  i^prechen,  und  dieser  Gliederung  entspricht  auch  die  drei- 
hdie  Richtung.  Denn  die  dorische  Bewegung  blieb  als  die 
siegreiGhe  bei  ihrer  ursprüngUchen  Richtung  von  Norden  nach 
Söden  und  verpflanzte  sich  von  Cap  Malea  fort  nach  Kythera 
und  Kreta.  Umgekehrt  zogen  die  Adiäer,  aus  Süden  flüch- 
tig, nach  Norden  hinauf,  wo  sie  mit  böotischen  und  thessa- 
Ksdien  Aeoli^n,  ihren  alten  Nachbarn,  zusammentrafen.  Mit 
jedem  Zuwachse  thessaUscher  Macht  im  Norden  und  dorischer 
Macht  im  Süden  wurde  dieser  Bewegung  ein  neuer  Anstofs 
gegeben,  losten  sich  neue  Haufen  ab,  um  derselben  Bahn  zu 
folgen,  welche  von  Euboia  aus  nach  dem  thrakischen  Meere 
f^rte.  Den  loniern  endlich  war  durch  die  Doppekeihe  der 
*€|fUaden  die  HeerstraTse  vorgezeichnet. 
*'■  So  weit  es  möglich  ist,  die  Völkerzuge  nach  der  Zeit  zu 
avdbeii,  waren  die  der  Aeolier  die  ältesten.  In  Böotien  ka- 
men die  fQO'Nord  und  Süd  gedrängten  Stämme  massenweise 
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zusammen;  Böotien  war  das  Land  des  Auszugs  und  ivümfc 
deshalb  auch  in  späterer  Zeit  als  das  Mutterland  der  äolisdien 
Colonieen  betrachtet,  so  dafs  diese  aus  Pietatsrücksiditen  noA 
im  peloponnesischen  Kriege  Scheu  zeigten  gegen  Theben  Par- 
tei zu  ergreifen.  Die  einzige  ihnen  offene  Strafse  war  der 
Kanal  von  Euboia,  dessen  stilles  Fahrwasser  seit  älteste  Zeit 
wandernde  Stämme  ein-  und  ausgeleitet  hatte.  Seine  Buehten, 
nam^thch  die  von  Aulis,  wurden  die  Sammdorte  der  Schiffe; 
die  Leitung  der  Volksschaaren  hatten  dieAchäer,  deren  fOret- 
licbe  Geschlechter  in  der  Wdt,  deren  Ordnungen  nun  zusam- 
menstürzten, zu  herrschen  gewohnt  waren.  Darum  nennli  die 
Sage  Nachkommen  Agamemnons,  Orestes  selbst  oder  Same 
und  Enkel  desselben,  als  Führer  der  Wanderzüge,  weldie  eise 
Reihe  von  Generationen  hindurch  dauerten.  Euboia  war  die 
Schwelle,  über  welche  die  böotischen  Züge  ihre  Heimathvtf^ 
Uefsen ,  nachdem  es  selbst  der  Boden  ihrer  ersten  Niederias- 
ungen  geworden  war.  Der  Euripos  führt  nach  Süden  wie 
nach  Norden;  im  südlichen  Fahrwasser  herrschten  die  lonier; 
aufserdem  war  das  nördliche  den  thessalischen  Auswanderern 
das  bekanntere  und  heimischere.  Jenseits  der  Küste  Thessalienfi 
nahm  sie  das  thrakische  Meer  auf,  an  dessen  Inseln  und  G«- 
staden  hin  sie  sich  langsam  fortbewegten.  Die  voran  Zieheih 
den  wählten  sich  die  nächsten  Plätze,  wo  sie  sefshaft  wurden; 
die  Folgenden  waren  genöthigt,  darüber  hinaus  zu  gehen,  m 
schob  man  sich  am  Gestade  hin  gegen  Osten.  Es  war  km 
unbefahrenes  Meer,  kein  wüstes  Ufer,  wo  sie  sich  bewegten. 
Die  Waldberge  Thraziens  mit  ihren  reichen  Silberschätzen  w»- 
ren  schon  von  Phöniziern  ausgebeutet,  die  Küstenplätze  wae- 
ren  von  Kretern  und  Altioniern  besetzt.  Es  war  indessen 
noch  Raum  für  Zuwanderer  und  Ainos  an  der  HebrosmuiH 
düng,  Sestos  und  Aioleion  am  Hellespont  können  als  Statio- 
nen des  Völkerzuges  betrachtet  werden.  Kühnere  Sdiaaren 
überschritten  die  Meersunde  und  gelangten  über  die  Marmor- 
inseln  nach  der  Halbinsel  Kyzikos.  Hier  war  das  jenseitige 
FesÜand  erreicht  und  zwar  zunächst  die  grofse  Idahalbinsel, 
welche  von  der  Küste  aus  allmählich  erobert  wurde.  Von  dem 
Gipfel  des  Ida  sahen  sie  zu  ihren  Füfsen  das  h^rlidbie  Lef* 
bos,  unter  dem  mildesten  Himmel  gelegen,  mit  tiefen  Häfen, 
den  reichsten  Uferländern  nahe  gegenüber.  Mit  dem  BesitM 
dieses  gesegneten  Insellandes  begann  eine  neue  Epoche  der 
äoUschen  Niederlassungen  in  Asien  und  nadidem  erst  auf  bür- 
gen und  beschwerlichen  Umwegen   die  Bahn  gehroebeo  wat, 


bieten  nan  äüf  gerader  Me^rfahrt  die  euböischen  Schiffe  nttd 
fSArten  in  dichten  Zügen  zahlreiches  Volk  nach  Lesbos  hin- 
tt«r.  Lesbos  und  Kyme  wurden  die  Mittelpunkte,  von  denen 
Mi^  die  neuen  Ansiedler  mit  dem  nachrückenden  Volke  d^ 
nlihlidi  Troas  und  Mysien  eroberten.  Daher  pflegte  man  auch 
tifiXer  als  die  beiden  Hauptepochen  der  äolischen  Colonisatidn 
diälesi>isdie  Niederlassung  unter  Gras,  dem  Urenkel  des  Orestes, 
QÜd'  dann  die  Niederlassung  der  Pelopiden  Kleuas  und  Malaos 
dm  Kalkes  zu  betrachten.  Vom  Uferrande  ans,  namentlich  von 
iis6os,  AntandroSj  dann  vom  Hellesponte  und  von  der  Ska- 
mandermündung,  wo  feste  Plätze  wie  Sigeion  und  Achüleion 
angdegt  wurden,  drang  man  kämpfend  gegen  das  Innere  vor; 
die  dnheimischen  Staaten  stürzten  und  die  alten  Dardaner 
Wurden  in  das  Idagebirge  zurückgeworfen,  von  wo  einst  ihre 
Bfacht  sich  gegen  die  Küste  ausgebreitet  hatte. 
^  Die  Aeolierzüge  haben  noch  am  meisten  den  Charakter 
einer  Völkerwanderung,  welche  ohne  bestimmten  Anfang  und 
festen  Zielpunkt  sich  Generationen  hindurch  langsam  nach  dem 
jensdtigen  Festlande  hinüber  bewegte,  von  dem  sie  endlich 
rinen  ansehnlichen  Theil  in  dichten  Ansiedelungen  durchdrang. 
jHe  ionischen  Züge  sind  im  Ganzen  von  kleineren  Volkshaufen 
wtemommen,  von  kriegerischen  Geschlechtern,  welche  ohne 
Weib  und  Kind  auszogen,  um  neue  Staaten  zu  gründen.  Durch 
<ifie  Anhäufung  ionischer  Geschlechter  in  Attica  erhielt  die 
ganze  Strömung  einen  bestimmteren  Ausgangspunkt,  sie  ge- 
wann dadurch  an  Einheit  und  Nachdruck.  Indessen  nahmen 
kei  Weitem  nicht  alle  Züge  den  Weg  über  Athen.  Die  Ko- 
lophonier  z.  B.  leiteten  die  Gründer  ihrer  Stadt  unmittelbar 
ma»  dem  messenischen  Pylos  ab,  Klazomenai  von  Kleonai  und 
üiiius.  Für  die  wichtigsten  Gründungen  aber,  namentlich  für 
Ephesos  und  Milet  und  für  die  Cykladen,  ist  Athen  in  der 
fliat  der  Ausgangspunkt  gewesen  und  attische  Staatseinrich- 
tmgen,  Priesterthümer  und  Festordnungen  sind  nach  lonien 
t^flanzt  worden. 

Auch  im  Peloponnes  waren  die  Auswanderungshäfen  keine 
anderen,  als  die,  in  welchen  einst  die  Geschichte  der  ganzen 
Halbinsel  begonnen  hatte ;  es  waren  vorzugsweise  die  Seeplätze 
von  Argohs.  Merkwürdig  kreuzten  sich  hier  die  verschiede- 
nen Völkerzüge.  Aus  Epidauros  folgte  ein  Zug  der  ionischen 
Wanderung  und  Uefs  sich  auf  Samos  niedi^;  dasselbe  Epidau- 
«»  entsandte  aber  auch  Colonisten ,  wdche  schon  unter  do^ 
risdiCT' Autmtat  aufzogen  und  die  Inseln  Nisyros,  Kalydna 
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und  Kos  bevölkerten;  das  alt-ionisehe  Troi^eii  wvurde.die Mut«' 
terstadt  von  Halikarnas6og.  Die  drei  Städte  ven  Rhodos. loh 
teten  sich  von  Argos,  Knidos  von  Lakonien  her;  dds  gpröisie 
Feld  von  Kampf  und  Arbeit  fanden  die  Dorier  in  Kreta,  das 
langsam  erobert,  aber  um  so  gründlicher  von  dorisdier  V(U^ 
kerschaft  durchdrungen  wurde. 

Je  dürftiger  die  alte  Ueberli^erung  über  den  Hergang  der 
grofsen,  dreifachen  Auswanderung  ist,  um  so  ungetheilter  wenr 
det  sich  das  geschichtliche  Interesse  dem  Erfolge  zu,  wekbei 
dieselbe  für  die  Entvdckelung  des  griechischen  Volks  gehabt  M 

Das  langgestreckte  Gestade,  an  welchem  die  Griechen  lan- 
deten, war  kein  menschenleeres,  der  Boden  kein  herrenloses 
Land,  Seit  lange  bestand  das  Reich  der  Lyder  und  die  Für- 
sten, welche  dasselbe  beherrschten,  nahmen  gewifs  üb^  die 
ganze  Westküste  Kleinasiens  ein  Hoheitsrecht  in  Anspruch.  Lag 
doch  in  Karien,  dem  unteren  Maeanderthale  so  nahe,  die  Stadt 
Ninoe  oder  Ninive,  eine  Gründung  der  Lyder  aus  der  Zeit  ifr- 
res  Zusammenhangs  mit  Assyrien ;  eine  Stadt,  deren  Lage  schon 
darauf  hinweist,  dafs  man  hier  gleichsam  einen  Vorposten 
orientalischer  Macht  und  Cultur  errichten  woUte.  Indessen  so 
lange  das  Lyderreich  unter  den  Sandoniden  stand  und  mit  der 
fernen  Tigrisstadt  verbunden  war,  überUefs  man  fremdmi  Vä- 
kern  das  Küstenland;  es  war  nach  orientalischer  Anschauung 
ein  sehr  bestunmter  Unterschied  zwischen  Binnenvolk  undUfe^ 
Volk  und  dem  letztern  blieb  Fischerei,  Seefahrt,  Seehandel  über- 
lassen. Als  solches  Ufervolk  hatten  griechisdie  Stämme  mi 
Anfang  dort  gesessen  und  als  nun  vom  jenseitigen  Ufer  ver- 
wandtes Volk  in  grofsen  Massen  zuwanderte,  so  liefs  man  dies 
ruhig  geschehen,  ohne  darin  einen  Eingriff  in  lydisches  Retchs** 
gebiet  zu  sehen.  Die  Ankömnüinge  hatten  also  nur  mit  im 
üfervolke  selbst  zu  thun. 

Hier  fanden  sie  freiUch  mannigfachen  Widerstand;  denn 
die  Herüberkommenden  kamen  ja  nicht,  um  friedlich  iff 
Gewerbe  neben  den  altern  Bewohnern  zu  treiben,  sie  kamen 
um  zu  herrschen.  Es  waren  ritterUche  Geschlechter,  die  mit 
ihrem  Gefolge  Stadtgemeinden  gründen  woUten,  um  für  sidi 
Ehre,  Macht  und  Güter  zu  erwerben.  Sie  verlangten  also  Ho- 
heitsrechte, sie  forderten  die  besten  Stadtplätze  für  sich  und 
trieben  die  alten  Bewohner  aus  ihren  Sitzen  und  Lebeosgeh 
wohnheiten  heraus;  dadurch  mufste  eine  Reihe  von  Febdos 
auf  allen  Inseln  und  Küsten  hervorgerufen  werden.  Das  sind 
die  Kämpfe  mit  den  Karern  und  Lelegern,  von  deneo.die 
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^Mhdungdiigendeii  der  verschiedenen  InseN  und  Küstenstldte 
aidden.  Es  war  aber  kein  Kampf  mit  Barbaren,  die  man 
SdiritI  för  Schritt  2uröckdrängen  mufste,  nm  für  ein  ganz 
neue»  Menschengeschlecht,  fär  eine  durchaus  neue  Cukur 
müen  Boden  zu  schaffen,  wie  es  die  Hellenen  im  Scytben- 
lande  und  die  Engländer  in  Amerika  gemacht  haben.  Nach 
fiiecbisdier  Ueberlief^ung  hat  ein  solcher  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Gestaden  niemals  stattgefunden  und  die  Poesie  Ho- 
tters,  in  weldter  sie  zu  einem  Schauplatze  gemeinsame  Ge« 
Bdiichte  Teranigt  werden,  kennt  ja  gar  keinen  Unterschied 
sswischen  Hellenen  und  Baii)aren.  Die  ankommenden  Coloni- 
tten  schlössen  sich  in  ihren  Ansiedelungen  an  altgriec^cheHei- 
ligthümer  an,  die  unyerrückt  bestanden  hatten  und  jetzt  die 
Ifittelpunkte  der  Mteren  und  jüngeren  Beyölkerung  wurden; 
sie  kamen  zu  Dienern  des  Apollon,  dessen  Dienst  Ton  hier  aus 
rinst  nach  Europa  hinüber  verpflanzt  worden  war.  Auch  die 
Städte ,  die  nun  gegründet  wurden ,  waren  keine  solchen,  die 
ganz  neu  aus  dem  Boden  wuchsen.  Erythrai,  Chios,  Samos 
war^i  altionische  Namen  und  Staaten,  die  nur  erneuert  wur- 
den, eben  so  Milet  und  Ephesos.  Die  alten  Einwohner  wur- 
den nicht  ausgerottet,  sondern  nach  gröfserem  oder  geringe- 
rem Widerstände  in  die  neuen  Gemeinden  hereingezogen.  Die 
erobernden  Kriegsherrn  und  ihre  Begleiter  nahmen  sich  lauter 
Eingeborene  zu  Frauen  und  aus  diesen  Ehen  entsprang  keine 
ungrieohische,  halbbarbarische  Nachkommenschaft,  sondern  ein 
iBbenbnrtiges  echtes  Griechenvolk,  ein  Volk,  welches  in  hel- 
lenisdier  Bildung  bald  allen  übrigen  Hellenen  voraneilte.  Auch 
fiaden  wir  nicht,  dafs  die  Städte  etwa  unter  einer  fremdar- 
tigen Landbevölkerung  isolirt  dastanden,  sondern  ein  zusam- 
menhängendes, gleichartiges  lonien  breitete  sich  im  ganzen 
Kästenlande  aus. 

<  Auf  der  andern  Seite  bestand  aber  auch  ein  wesentlicher 
IJnterschied  zwischen  den  Massen  älterer  und  jüngerer  Bevöl- 
kerung, welche  sich  hier  zusammenfanden.  Die  Gmndzöge  des 
Volkscharakters,  die  nationalen  Gottesdienste  und  Sitten  wa- 
ren freilich  dieselben  gebUeben,  aber  die  europäischen  Stämme 
hatten  inzwischen  eine  reiche  Geschichte  durchlebt  Durch  Yer- 
mscfaung  mit  den  Völkern  des  westlichen  Continents,  durch 
Grftndnng  wohlge^ederter  Staaten  auf  demselben  hatten  sie 
in  adieu  Künsten  des  Kriegs  und  Friedens  einen  ungemeinen 
iPortsebritt  gemacht,  und  in  diesem  Sinne  hatte  die  attische 
Sage  an.  f^msses  kistorisches  Recht  y  wenn  m  den  SlanMi- 
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vater  der  lonier  nur  als  den  Sohn  eines  Eingewanderten^' ikn 
selbst  aber  als  einen  in  Attica  Geborenen  darstellte.  Hier 
erst  war  ionische  Volksthiunlichkeit  in  vollem  Mafse  entwickelt 
worden  und  wenn  nun  von  diesem  so  fortgeschrittenen  loh 
niervolke  die  edelsten  und  unternehmendsten  Gesdilechternaeh 
Asien  kamen,  so  läfst  sich  der  Unterschied  gerechtfertigt  fin-« 
den,  welcher  nach  dem  Gefühle  der  Alten  zwischen  den  Ein*' 
Wanderern  einerseits,  den  Karern  und  Lelegem  andrcrseito 
bestand.  Kurz,  es  kamen  Griechen  zu  Griechen,  es  kameii 
lonier  in  ihre  alte  Heimath,  aber  sie  kamen  so  umgewandelt, 
so  ausgestattet  mit  edlen  Bildungsstoffen,  sie  brachten  so  rei^ 
eben  Schatz  yielseitiger  Lebenserfahrung  mit,  dafs  mit  ihrer 
Ankunft  eine  Epoche  der  fruchtbarsten  Anregung  begann  und 
dafs  aus  der  neuen  Vereinigung  des  ursprünglich  Yerwandten 
eine  durchaus  nationale,  aber  zugleich  ungemein  gesteigerte, 
reiche  und  in  ihrem  Ergebnisse  yollständig  neue  Entwickeiun|f 
in  dem  alten  lonierlande  anhob. 

Unter  diesen  Umständen  begreift  sich,  wie  niemals  eind 
glucklichere  Colonisation  hat  statt  finden  können,  als  die  Gfän^ 
düng  von  Neu-Ionien.  ^ 

Die  äolischen  Gründungen  aber  hatten  dadurch  einen  seiir 
eigenthümUchen  Charakter,  dafs  sie  nicht  blofs  einen  Küsten- 
säum  mit  seinen  vorliegenden  Inseln  besetzten,  sondern  eit 
ganzes  Stück  Festland.  Hier  fand  eine  Landeroberung  staU^ 
ein  langes,  mühseliges  Kämpfen  mit  einheimischen  Staaten; 
hier  trotzten  die  Mauern  dardanischer  Fürsten  den  Söhnen  der 
Achäer,  welche  sich  von  Pelops  und  Agamemnon  und  yoI^ 
dem  Sohne  der  Thetis  herleiteten.  Um  aber  in  dem  langsairi 
fortschreitenden  Kampfe  nicht  zu  ermatten,  stärkten  sich  die 
gesangliebenden  Achäer  durch  Lieder  von  den  Thaten  ihrer 
alten  Heerkönige,  der  Atriden,  und  feuerten  sich  an  durch 
das  Andenken  an  die  göttergleiche  Heldenkraft  des  Achilleus. 
Man  pries  sie,  nicht  blofs  als  Vorbilder,  sondern  als  Vorkäm- 
pfer; man  sah  sie  im  Geiste  auf  gleichen  Bahnen  voransdirei* 
ten,  man  glaubte  ihren  Spuren  zu  folgen  und  das  von  ihnen 
erworbene  Besitzrecht  nur  wieder  herzustellen. 

Solche  Lieder  mufsten  entstehen  bei  der  Erob^iing  des 
troischen  Landes;  wir  würden  sie,  wenn  keine  Spur  davon 
erhalten  wäre,  nach  der  ganzen  Natur  der  griechischen  Hel^' 
densage  mit  voller  Sicherheit  voraussetzen  dürfen.  Nun  sini' 
aber  jene  Lieder  von  Agamemnon  und  Achilleus  nicht  ver^ 
khingen^  sondern  fortge^anzt  bis  auf  «nsere  Tage,  ate'Kiii^ 
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urftundliehe^  Erinnerung  von  den  Kriegsthaten  der  Achäer  im 
laade  der  Dardaner. 

'■'  ■■  Achaer  und  Dardaner  sind  verwandte  Stämme.  Damm 
kat  audi  der  ganze  Troerkrieg  keinen  andren  Charakter,  als 
den  einer  Nac^arfehde,  wie  sie  um  entführte  Frauen  oder 
geraubt«  Heerden  zwischen  griechischen  Stammen  gefuhrt  wun- 
den^ Deshalb  sind  von  allen  Zagen  der  troischen  Sage  bei 
ineitem  die  meisten  der  Art,  dafs  sie  sich  bei  jeder  ähnlichen 
Veranlassung  wiederiiolen  mufsten.  Aus  solchen  wiederkeh- 
renden Zügen  läfst  sich  keine  Geschichte  eines  einzelnen  Krie^ 
ges  hersteUen.  Anderes  aber  ist  der  troischen  Kiiegssage  ei- 
geobthumHch  und  hier  finden  sich  Züge  alter  Ueberiieferung, 
Irelche  nur  in  die  Zeit  und  in  den  Zusammenhang  der  äolisch- 
adiäischen  Colonisation  hineinpassen.  So  läfst  sich  die  Ab- 
{Bihrt  aus  Aulis  nidit  erklären,  wenn  ein  in  Mykenai  ruhig 
herrschender  Fürst  der  Führer  des  Zuges  gewesen  wäre;  ein 
solcher  würde  im  argolischen  Meerbusen  die  Flotte  gesammdC 
hid[>en,  während  für  die  von  Norden  und  Süden  her  auswan- 
dernden Yolksschaaren  der  Strand  von  Aulis  der  natürliche 
Sammelplatz  war.  Ferner  war  es  gewifs  nicht  das  Aufgebot 
eines  Burgherrn  von  Mykenai ,  sondern  dieselbe  Auswanderung, 
w^che  die  beiden  weitgetrennten  Zweige  des  Achäervolks,  die 
thessalischen  Myrmidonen  und  die  Peloponnesier ,  mit  einan- 
der in  Verbindung  brachte  und  Alles,  was  von  der  Eifersucht 
der  beiden  Heerkönige  und  von  den  ßeutestreitigkeiten  zwi- 
sdien  Agamemnon  und  Achilleus  erzählt  wu*d,  weist  auf  jene 
Zeit  hin ,  da  die  Nachkommen  dieser  Achäerfürsten  auf  ihren 
Wanderzügen  zusammentrafen. 

Dazu  kommen  die  vielen  Erinnerungen  anderer  Kämpfe, 
welche  sich  durch  die  troische  Sage  hindurchziehen,  ohne  mit 
der  Stadt  des  Priamos  und  dem  Raube  der  Helena  in  Verbin- 
dung zu  stehen,  die  weiten  Land-  und  Wasserzüge  des  Achil- 
leus, die  Ek-oberungen  von  Tenedos,  Lesbos,  Lyrnesos,  The^ 
bai,  Pedasos;  das  Kommen,  Verschwinden  und  Wiederkom- 
men der  Belagerer:  das  sind  lauter  Züge,  welche  eine  lang^ 
dauernde  Kriegszeit,  eine  von  Ort  zu  Ort  fortschreitende  Land- 
eroberung, ein  Sich -Festsetzen  im  Lande  erkennen  lassen. 
Auch  i  hat  die  ältere  Heldensage  keinen  anderen  Inhalt  als  das 
Kämpfen  im  troischen  Lande,  und  was  von  der  Heimkehr  der 
Helden  gemeldet  wird,  gehört  durchaus  einer  späteren  Erwei- 
terung der  Sage  zu.  Die  Achaer8(^ne,  welche  das  Reich  des 
Briamo»  zu  Fidle  gebracht  haben,  sind  im  eroberten  Lande 
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gd)lieben  uod  haben  unterhalb  Pergamos,  def  ^hiekaidveHea 
Stadt,  deren  ßoden  neu  anzubauen  sie  sieh  sdieuten,  ein 
neues  äolisches  Ilion  gebaut.  Der  troische  Krieg  bleibt  auch 
uns,  wie  ihn  Thukydides  anschaute,  die  erste  Gesamtthat  ei* 
nes  grofsen  Theils  der  edelsten  Hellenenstamme;  nur  habeo 
wir  ein  Recht,  diesen  Krieg  aus  seiner  Vereinzelung,  ia  wd« 
eher  er  unbegreiflich  bleibt,  in  einen  gröfseren  Zusammenhang 
von  Thatsachen  zu  bringen  und  aus  der  poetischen  Zeit,  in 
welche  ihn  das  Lied  getragen  hat,  in  die  wirkliche  Zeit  des 
Kampfes  zurückzuversetzen. 

DaTs  sich  vorzugsweise  bei  der  äoUschen  Colonisation 
solche  Lieder  bildeten,  erklärt  sich  aus  den  besonderen  Un^ 
standen,  unter  denen  sie  ausgeführt  wurde.  Hier  war,  un 
Heldenruhm  zu  gewinnen,  die  reichste  Gelegenhdt;  luer  war 
der  Stamm  der  Achäer  thätig,  welche  ein  dichterisch»'  Gäal 
antrieb ,  Heldenthum  und  Gesang  zu  verbinden.  Darum  hlie* 
ben  aber  diese  Lieder  nicht  ein  äolisch-^chaisches  Stanungü^ 
ein  nur  im  troischen  Lande  sich  fortpflanzender  Schatz  von 
Erinnerungen  an  die  glorreichen  Thaten  der  ConquistadoB^ 
sondern  sie  wurden  weit  über  die  Gränzen  der  neuen  Aeolil 
hinausgetragen  und  von  den  Nachbarn  begierig  aufgenommea. 
Denn  darin  lag  ja  gerade  die  aufserordentliGhe  Wirkung  der 
kleinasiatischen  Niederlassungen,  dafs  nicht  blofs  lang  getrenale 
Zweige  eines  Völkergeschlechts,  wie  die  beiden  AchäerstamiM, 
von  Neuem  vereinigt  wurden,  sondern  dafs  an  derselben  Heer* 
Seite  nun  auch  die  verschiedenen  Stamme  der  hellenischei 
Nation,  wie  sie  sich  in  vielfacher  Wechselwirkung  allmahltob 
herausgebildet  hatten ,  dafs  Aeolier,  Achäer,  lonier  und  Dorier 
hier  in  unmittelbare  Berührung  mit  einander  traten.  Dadurch' 
erfolgte  ein  so  mannigfaltiger  Austausch,  eine  so  reiche  vaA 
vielseitige  Anregung,  wie  sie  unter  den  GUedern  griechisdMEt 
Nation  noch  nirgends  stattgefunden  hatte.  Besonders  wichti^^ 
waren  daher  die  Gränzorte  der  verschiedenen  Stammgehiete^ 
weil  sie  die  eigentlichen  Märkte  des  Austausches  und  gleuJH 
sam  die  Brennpunkte  der  elektrischen  Berührung  wurden.  Eid 
solcher  Platz  war  Smyrna  an  der  Nordseite  des  schonen  Golb, 
in  welchen  der  Meles  mündet,  in  der  Mitte  zwisdien  diBv 
Thälern  des  Kaystros  und  Hermos  gelegen.  Während  Aeolier 
und  lonier  in  anderen  Gegenden  sich  fremd  und  spröde,  ge*- 
geneinander  verhielten,  sind  sie  hier  nahe  mit  einander  ver- 
bunden, ja  zu  einem  Gemeinwesen  mit  einander  verschmol- 
zen worden.    Hier  fand  der  reichste  Austausch  statt   Die  Fülle 
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;enstoff8  brachten  die  Aeolier,  während  die  lonier,  welche 
üPt  südlicher  Sdiiffenrölker  am  Anhören  und  Wiederer- 
wunderbarer  Begebenheiten  ihr  inniges  Behagen  hatten, 
cht  erregter  Seele  die  Thaten  und  Leiden  der  äoKschen 
irn  und  ihrer  achäischen  Fürsten  auffafsten  und  in  ab- 
ijder  Form  wiedergaben.  Hier  war  es,  wo  die  helleni- 
prache,  seit  lange  eine  Sprache  des  Gesanges,  am  fHi- 

die  Sprödigkeit  mundartlicher  Eigenheiten  yerlor.  Sie 
volkr  und  reicher,  so  wie  das  Leben  sich  freier  und 
^tiger  gestaltete ;  sie  wurde  das  Organ  einer  Kunst,  in 
r  sich  die  begabtesten  Stämme  der  Nation  zu  einer  hö- 
Barmonie  vereinigten  und  deshalb  zuerst  etwas  für  alle 
sn  Gültiges,  etwas  National -Griechisches  herrorbrachten. 
ob  achäisdber  Helden  ertönte  von  ionischen  Lippen,  die 
len  Thaten  und  Abenteuer  wurden  zu  gröfseren  Ganzen 
iden  und  so  erwuchs  das  griechische  Epos  am  Ufer  des 

welchen  das  V(rfk  den  Vater  Homers  nannte. 
<»  homerische  Epos  ist  fQr  den  Untergang  des  Dardia- 
eiehs  und  die  Gründung  Ton  Aeolis  (he  einzige  QoeHe 
sberlieferung;  aber  zugleich  auch  für  das  gesamte  Leben 
ebenen  bis  zur  Zeit  der  grofsen  Wanderungen.  Denn 
iswandernden  nahmen  nicht  nur  ihre  Götter  und  Heroen 
nr  alten  Heimath  mit  herüber,  sondern  ihre  Anschauung 
^dt,  die  Grundsätze  ihres  öffentlichen  und  geseUigen  Le- 
una je  vollständiger  sie  die  Weh,  m  welcher  sie  sich 
eh  fällten,  unter  den  rohen  Tritten  der  nordischen 
üker  zu  Grunde  gehen  sahen,  um  so  fester  schlössen 
b  Erinnerung  in  ihr  Herz  und  befestigten  sie  im  Liede, 
e  Jungen  von  den  Alten  lernten.  Die  griechische  Muse 
ie  Tochter  des  Gedächtnisses,  und  eben  so  wie  die  in 
id  entstandenen  Beovulfßeder  uns  darüber  Kunde  geben, 
le  Sachsen  auf  der  verlassenen  deutschen  Halbinsd  in 
und  Frieden  gelebt  haben,  so  ist  auch  das  homerische 
ein  Spiegelbild  der  Lebensverhältnisse,  in  welchen  wir 
ie  wandernden  Völker  vor  ihrem  Auszuge  zu  denken  ha- 
Es  ist  daher  nothwendig,  noch  einen  Blick  auf  dieses 
u  werfen,  um  die  griechische  Welt,  wie  sie  bis  auf  die 
AT  grofsen  Wanderungen  bestanden  hat,  in  ihren  we- 
ben Zügen  aufzufassen. 
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Im  homerisdieii  Epos  tritt  uns  die  griediiadie  Welt  aim 
ersten  Male  entgegen.  Aber  es  ist  darum  keine  Welt  der-Afi- 
fange;  es  ist  keine  in  unsicherer  Entwicklung  begriffeae,  son- 
dern eine  durchaus  fertige,  eine  reife  und  in  sich  abgeseUo»- 
sene  Welt  mit  festgeregelten  Lebemordnungea.  Man  fioUires 
ihnen  an,  dafs  sich  seit  undenklicher  Zeit  die  Menschen  duria 
eingelebt  haben,  und  mit  vollem  ßewuTstseia  stellea  sie  ikf 
Zusammenleben  dem  auf  unterer  Stufe  zurückgebliebenen  Dar 
sein  anderer  Völkerschaften  gegenüber,  weiche  ohneiein« .ge- 
meinsames Ob^haopt  und  ohne  Gemeindeverfassungv  ^€ 
Ackerbau  und  festbegrämste  Felder,  ohne  küiy^tlieh  eingerißhr 
tete  Wohnung  in  den  ursprüngUchen  Formen  des  FaauUefr* 
lebens  dahin  leben.  Von  Anfang  an  aber  zeigt  sidi  da&  ffskr 
chische  Leben  als  ein  solches,  das  nicht  einseitig  aufAdieffr 
bau  und  Landwirthschaft  begründet  ist,  sondern  daneben  aflf 
Seefahrt  und  Handel  Dies  ist  die  von  den.  asiatisdiea'CMO' 
eben  zuerst  ausgebildete  Thätigkeit,  und  auch  ia.  dea^Ziigf» 
des  Epos  läfst  sich  hie  und  da  wohl  noch. mn  GegeosaftiWfit- 
sehen  See-  und  Landgriechen  erkennen.  Jene  z.  .B«  l^M^ 
vorzugsweise  von  Fischnahrung,  welche  diesen  wide^mtrekiei; 
darum  wird  der  ionische  Sänger  nicht  müde,  die  mab^btig^B 
Fleischmalzeiten  der  Achäer  und  den  unverzagten  Math«:.  bÄ 
dem  sie  Hand  anlegten,  hervorzuheben.  Im  Wesentlicbea  aber 
sind  diese  Stammesunterschiede  ausgeglichen  und  alle  Zweige 
griechischer  Nation,  welche  sich  an  den  Wanderzügen,  betk^i' 
hgten,  sind  durch  gegenseitigen  Austausch  einander  gleidJNU^ 
tig  und  ebenbürtig  geworden.  Das  Stammgut  der  einzelneD 
Volkszweige  ist  nationales  Gemeingut  geworden.  Die  FÜII0  alt- 
ionischer Ausdrücke,  welche  dem  Seeleben  angehören,  Jbat  die 
ganze  Sprache  durchdrungen  und,  wie  die  grofse  Zahl  ionischer 
Seefahrtsgötter  und  Seedämonen  sich  allmählich  im  ganzfiO 
Griechenlande  eingebürgert  hat,  so  ist  auch  ionische  Hand- 
thierung  an  allen  Küsten  einheimisch.  Der  Trieb  zu  erw•^^ 
ben,  welcher  den  Griechen  von  Natur  tief  eingepflanzt  ist,  niuit 
sie  früh  zu  vielseitiger  Thätigkeit  angereizt.  Dieselben  Pkp- 
den  sind  es,  welche  durch  ihren  Auf-  und  Niedergang  die 
Geschichte  des  Landbaus  so  wie  die  Zeiten  der. Seefabart < be- 
stimmen, und  selbst  bei  den  schwerfälligen  Böotiern  g^t  die 
Regel,  im  Mai  nach  Beendigung  der  Feldarbeit  noch  zu  Scbifie 
Verdienst  zu  suchen.  Das  böotische  Orchomenos  ist  zugleich 
Binnen-  und  Seestadt,  ein  Sammelort  von  allerlei  FresouleD 
und  vielfacher  .Kunde,  so  dafs  Agamemnons  Schatten  den.O^f^' 


Miffiß  fira^,  ob  er  nicht  etwa  in  Orchomenos  ton  seinem  Sohne 
Orestes  gdiört  habe. 

Das  Volk  ist  s^t  langen  Zeiten  keine  ungegliederte  Masse 
mehr,  sondern  in  Stande  geordnet,  weiche  einander  mit  sdür 
hestiniinten  und  festen  Unterschieden  gegenüber  stehen.  Voran 
tUHskew  die  Edeln  des  Volks ,  die  Anakten  oder  Herren ,  wej^ 
Ae  allein  in  Betracht  kommen.  Wie  Riesen  ragen  sie  her- 
t«lf  ans  der  Alitte  des  Volks,  unter  dem  nur  Einzelne  durch 
ütmt  oder  besondere  Begabung  als  Priester  oder  Wahrsager 
<oder  Künstler  sich  auszeichnen;  alle  Anderen  bleiben  unge* 
nannt;  sie  sind,  wenn  auch  persönlich  frei,  doch  ohne  Be- 
psehtigung  im  öffentiichen  Leben.  Willenlos,  wie  Heerden,  fol* 
gen  sie  dem  Fürsten  und  fli^en  scheu  aus  einander,  wenn 
ftnen  der  Grofisen  Einer  gegenüber  tritt;  sie  bilden  in  ihrer 
Masse  nur  den  dunkeln  Hintergrund,  von  welchem  sich  die  Ge* 
^ten  der  Edlen  um  so  glänzender  abheben.  Durch  Raub 
md'  fiauf  kommen,  wie  es  die  Phönizier  gelehrt  haben,  auch 
Ih^l^eborene  Männer  nnd  Frauen  in  den  Besitz  der  Rei* 
«hton;  ein  eigentliche  Sklavenstand  ist  aber  nidit  voriianden. 
Bie  Nationalgegensätze  haben  sidi  noch  nicht  ausgq)rägt  und 
litthaib  werden  die,  wdche  durdi  Unglück  ihre  Heimath  und 
Freihat  verioren  haben,  in  die  Hausgenossenschaft  aufgenom- 
uien;  üe  leben  sich  leicht  ein  und  dienen,  wenn  auch  in  un* 
merklicher,  doch  sehr  eingreifender  Weise  dazu,  Künste  und 
Fertigkeiten  aller  Art  auszubreiten  und  die  Ausgleichung  der 
Cultur  zwischen  den  Inseln  und  Küsten  zu  vermitteln. 

Diese  Stände  der  menschlichen  Gesellschaft,  in  sich  ohne 
i&iheit,  schliefsen  sich  nur  dadurch  zu  einer  Gemeinschaft 
msammen,  dafs  ein  gemeinsames  Haupt  an  der  Spitze  steht. 
Das  ist  der  Herzog  (Basileus)  oder  König.  Seine  Macht,  die 
das  Volk  zum  Staate  einigt,  ist  ihm  nicht  vom  Volke  über- 
tragen, sondern  Zeus  hat  ihm  mit  dem  erblichen  Scepter  den 
Kftnigsberuf  ertheilt  So  finden  sich  bei  allen  Stammen  der 
komerisdien  Wi^t  alte  Fürstengeschlechter  im  hergebrachten 
Besitze  ihrer  Macht  und  ohne  Widerrede  empfangen  sie  die 
fiirengaben  und  Huldigungen  ihres  Volks.  Mit  dem  Königs- 
amt  hat  der  Fürst  zugleich  den  Beruf  des  Feldherrn  und 
Oberrichters;  gegen  innere  Zerrüttung  wie  gegen  äufsere Feinde 
hitf  ^r  durch  Geechtigkeit  und  starken  Arm  den  Staat  zu 
wiiQtzen.  Er  ist  auch  den  Göttern  gegenüber  seines  Volks 
Vertreter;  er  betet  und  opfert  für  die  Seinen  zu  der  Staat- 
Utenden '4idttiieft;   er  kann  nach  sein^n^  Veiiialten  räcbe 
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Göttergnade  sowohl  wie  Fluch   und   Elend   über  s€^  Volk 
bringen. 

Dieser  Eine  ist  der  Mittelpunkt  nicht  nur  des  Staatsle- 
bens,  sondern  zugleich  aller  höheren  Bestrebungen  der  Men- 
schen. In  seinem  Dienste  erwacht  und  wächst  die  ^UBis(; 
zunächst  die  Kunst  des  Gesanges,  denn  die  Lieder,  wdcbfi 
die  homerische  Welt  erfüllen,  tragen  von  Ort  zu  Ort  die.gro: 
fsen  Thaten  sowohl  wie  die  milden.  Tugenden  c(es  K^nigis^  d^ 
den  Göttern  gleich  dem  zahlreichen  Volke  gebietet,  di^  Qe-. 
setze  wahrt  und  Segen  verbreitet  —  .....'/ 

da  brioget  das  dunkele  Erdreich 

Weizen  und  Gerst',  und   die   Frucht,  hängt  schwer  vop 

den  Zweigen  der  Bäume/, 

Kraftvoll  zeuget  das  Vieh,  und  das  Meer  giebt  reichUchen 

Fischfang,  ,   ..,.. 

Weil  er  so  weise  regiert  und  in  Wohlstand  blühen  dieVäto., 
Ihm,  dem  Könige,  dienet  auch  die  bauende  uxkd  bil<)6iiA^ 
Kunst  ujid  richtet  ihm  zu,  dessen  er  zur  Sicherheit  und  Wi^^ 
seines  Lebens  bedarf.  Die  besten  Werkmeister  schmie^eii  JU^.t 
die  Waffen  und  schmücken  sie  mit  sinnvollen  Fdldj^eichen;. 
das  Elfenbein,  welches  karische  Frauen  mit  Purpur  geßijbi, 
haben,  wird  zum  Schmuck  königUcher  Wagenrosse  zurückge- 
legt. Von  fern  her  kommen  die  Bauleute,  um  dem  Herm 
des  Landes  die  Burgmauer  au&uführen  so  wie  die  stattU^fin 
Wohnräume  für  Familie  und  Gesinde.  Feste  Gewölbe  ndir 
men  die  ererbten  Schätze  auf,  welche  der  Fürst  ruhen  lassoQ 
kann,  weil  er  von  dem  lebt,  was  das  Volk  ihm  anweist,  von 
dem  abgetheilten  Krongute  und  von  den  Gaben  der  Gemeinde. 
Von  dieser  Baukunst  stehen  noch  heute  die  grofsartigsteQ, 
Denkmäler,  welche  ihrer  unverwüstlichen  Tüchtigkeit  wegen 
die  besterhaltenen  sind  auf  dem  Boden  der  griediischen  Ge- 
schichte. Sie  sind  älter  als  diese;  denn  als  die  Griechen  an- 
fingen sich  auf  ihre  Vergangenheit  zu  besinnen,  waren  jene 
Burgen  schon  längst  verödete  Stätten,  Alterthümer  des  Landes^ 
welche  aus  dunkler  Vorzeit  in  die  Gegenwart  hereinragten,  und 
wenn  Agamemnons  Name  spurlos  verschwunden  wäre,  so  be- 
zeugten uns  die  Mauern  der  argivischen  Städte,  dafs  ein  mäch^ 
tiges  Fürstengeschlecht  hier  durch  Waffengewalt  das  Land  be^ 
sessen,  dafs  es  zur  Errichtung  seiner  Zwingburgen  zahlreiche 
Frohnknechte  gehabt,  und  dafs  es  Generationen  hindurdi  hief.. 
mit  sicherer  Obmacht  gewohnt  und  geherrscht  habe.  Es  19ÖS-' 
sen  achäische  Fürsten  gewesen  sein;  denn  als  die  Dori^Jn'f). 
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Land  kamen,  fanden  sie  diese  Städte  vor  und  bis  in  diö  Zeit 
der  Perserkriege  wohnten  um  Jene  Denkmäler  achäische  Ge- 
meinden. 

Die  ältesten  unter  diesen  Denkmälern  achäischer  Vorzeit 
sind  die  Burgen.  Ihr  enger  Umfang  zeigt,  dafs  sie  nur  dar- 
auf berechnet  sind,  das  Geschlecht  des  Fürsten  und  sein  näch- 
stes Gefolge  aufzunehmen.  Solche  Gefolgschaften  bestanden 
aus  den  Söhnen  edler  Geschlechter,  welche  sich  freiwillig  den 
mächtigeren  Fürsten  angeschlossen  hatten  und  bei  diesen  als 
Wagenlenker  oder  Herolde,  im  Kriege  als  Zelt-  und  Streit- 
genossen eine  ehrenvolle  Dienstleistung  versahen.  Das  Volk 
aber  wohnte  auf  den  Feldern  zerstreut  oder  in  ofiFenen  Wei- 
lern vereinigt 

Die  Mauern,  welche  die  Burg  einschliefsen,  darf  man  nicht 
roh  nennen,  und  die  späteren  Hellenen  dachten  am  wenigsten 
daran,  sie  als  solche  zu  bezeichnen,  wenn  sie  dieselben  den 
C^open  zuschrieben.  Denn  der  Name  dieser  dämonischen 
Werknielster  ist  ein  Ausdruck  des  Riesenhaften,  desWunder- 
bak'en  und  Unbegrieiflichen  Jener  vorzeitlichen  Denkmäler,  so 
wie  etwa  das  deutsche  Volk  Römerwerke  Teufelsmauem  nennt, 
Wäl  diese  Bauten  mit  der  Welt  und  den  Zuständen,  welche 
es  kennt,  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen.  Das  Ge- 
meinsame Jener  cyklopischen  Burgmauern  ist  die  Mächtigkeit 
iet  Werkstücke,  welche  mit  einem  ungemeinen  und  rück- 
sichtslosen Aufwände  von  Menschenkraft  aus  dem  Felsgesteine 
gebrochen,  fortgeschafft  und  auf  einander  geschichtet  worden 
sind,  so  dass  sie  vermöge  ihrer  Masse  in  angewiesener  Lage 
veiliarren  und  ohne  Bindemittel  ein  festes  Gefüge  bilden  mufsten. 
Innerhalb  dieses  Mauerstils  läfstsich  aber  eine  grofse  Mannigfal- 
tigkeit, eine  ganze  Reihe  von  Stufen  erkennen.  Ursprünglich  waren 
es  nur  Verschanzungen  aus  Felsstücken,  die  man  an  besonders 
zugänglichen  Punkten  der  Burghöhe  aufwarf,  während  man 
steile  Felswände  ihrer  natürlichen  Festigkeit  überliefs ;  in  die- 
ser Weise  sieht  man  alte  Herrenburgen  in  Kreta  befestigt,  de- 
ren Einschlufs  niemals  vervollständigt  worden  ist.  In  der  Re- 
gd  aber  sind  die  Felshäupter  ganz  ummauert,  indem  ringsum 
die  Hauerzüge  dem  Rande  folgen,  wo  er  am  Jähesten  abföllt. 
Das  Mauerwerk  selbst  ist  in  seiner  ältesten  Form  auf  dem 
Felsen  von  Tiryns  zu  erkennen.  Hier  sind  die  riesenhaften 
Blötike  roh  auf  einander  gethürmt;  hier  ist  es  nur  das  Gesetz 
der 'Schwere,  das  sie  zusammenhält.  Die  Lücken,  welche  über- 
all "zwisidhen  den  Werkstücken  bleiben,  sind  mit  kleineren 

8* 
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zwischengeschobenen  Steinen  ausgefüllt.  In  M;ykenai  kom-i 
man  ähnliche  Mauerstücke  vor;  allein  bei  weitem  -  der  gröfste 
Theil  der  Ringmauer  ist  so  gebaut,  dafs  jeder  Stein  fürefline 
bestimmte  Lage  zugehauen  und  mit  einer  Gruppe  angrämen- 
der Bausteine  so  verbunden  ist,  dafs  sie  sich  gegenseitig  hal«> 
ten,  spannen  und  tragen.  Durch  die  Vielseitigkeit  der  m^ 
zelnen  Steine  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Funktioiien>wird 
ein  netzartiges  Gefüge  unzerstöii)arer  Festigkeit  gd^ldet,  wie 
sie  sich  durch  den  Bestand  von  Jahrtausenden  bewährt  faait, 
Die  hier  entwickelte  Kunst  des  Mauerbaus  ist  niemals  obev- 
boten  worden;  ja  sie  fordert  offenbar  eine  höh^e  Technik 
und  trägt  einen  mehr  künstlerischen  Charakter,  als  der  ge- 
wöhnliche Quaderbau,  für  welchen  die  Werkstücke  fabrikmä- 
fsig,  eines  wie  das  andere,  zurecht  gehauen  werden.  Es  waren 
aber  dieselben  Burgmauern  noch  in  anderer  Weise  mit  Kenn- 
zeichen höherer  Kunst  ausgestattet.  In  Tiryns  sind  die  Burg* 
mauern,  welche  im  Ganzen  25  Fufs  Dicke  haben,  von  innern 
Gängen  durchzogen,  welche  durch  eine  Reihe  thorahnlicher 
Fenster  mit  dem  äufsern  Burghofe  in  Verbindung  standen;  es 
mögen  Räume  sein,  die  für  Mundvorrath,  Waffen  und  leben- 
des Vieh  bestimmt  waren.  Dann  aber  sind  es  die  Burgthore, 
welche  zur  besonderen  Auszeichnung  einer  cyklopischen  Stadt 
dienen.  Als  Beispiel  ist  uns  erhalten  das  Hauptthor  von  Mf- 
kenai  mit  seiner  50  Fufs  langen  Thorgasse,  seinen  mächtig«!, 
gegen  einander  geneigten  Seitenpfosten  mit  dem  überliegenden 
Sturze  von  15  Fufs  Länge,  über  welchem  im  Dreiecke  der 
Maueröffnung  noch  heute  unverrückt  jene  Bildnifsplatte  ein- 
gefugt ist,  welche  einst  in  feierlicher  Stunde  die  Herren  die- 
ser Burg  über  dem  Thore  aufgestellt  haben,  um  den  Ausdruck 
göttlichen  Sdiutzes  mit  dem  ihrer  irdischen  Königsmacht  ni 
verbinden.  In  flachem  Relief  erheben  sich  diese  merkwürÄ- 
gen  Umrisse  ältester  Skulptur,  welche  sich  auf  europäischem 
Boden  fmdet;  in  der  Mitte  die  Säule,  das  Symbol  des  Thor 
und  Burg  hütenden  Apollon;  zu  den  Seiten  die  beiden  Löwen 
mit  aufgestemmten  Vordertatzen,  welche  in  treffendem  Sina- 
bilde  die  selbstbewufste  Herrschermacht  bezeichnen.  Steif  syae 
metrisch,  wie  Wappenthiere,  sind  sie  dennoch  mit  Naturten» 
ständnifs  gezeichnet,  in  der  Bewegung  wahr  und  ausdrucksvoQ, 
mit  völliger  Sicherheit  des  Meifsels  ausgeführt. 

Burgmauern  waren  den  Kriegsfürsten  unentbehrlich;  aber 
auf  serhalb  der  engen  Burg  findet  sich  eine  Gruppe  von  Ge- 
bäuden, welche  noch  klarer  beweist,  wie  die  Bauanbgeii' der 
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heroischen  Zeit  weit  über  das  Nothdürftige  hinaus  gehen«  Eines 
d^^eiben  ist  so  YoUstandig  erhalten,  dafs  man  nach  demsel- 
ben die  ganze  Bauweise  klar  übersieht.  Es  ist  ein  unterir- 
disches Gebäude,  in  einen  flachen  Hügel  der  unteren  Stadt 
Mfkenai  hineingebaut.  Man  hatte  zu  dem  Zwecke  den  Hügel 
ausgegraben  und  auf  der  Sohle  des  aufgegrabenen  Raumes  ei- 
nen Ring  von  wohlbehauenen  und  genau  zusammen  passenden 
Werkstücken  ausgelegt,  darüber  einen  zweiten,  dritten  u.  s.  w. ; 
jeder  obwe  Steinring  ragte  über  dem  unteren  nach  innen  vor, 
so  dafs  sich  allmählich  aus  den  ansteigenden  Ringen  ein  hohes, 
bienenkorbähnliches  Rundgewolbe  bildete.  Zu  diesem  Gewölbe 
fährt  von  aufsen  ein  Thor,  dessen  Oeifnung  ein  Stein  von  27 
FuüS' Länge  spannt;  an  den  Pfosten  dieses  Thores  standen 
halbrunde  Säulen  aus  farbigem  Marmor,  deren  Schaft  und  Ba- 
sis mit  Streifen  im  Zickzack  und  in  Spirallinien  verziert  war. 
Ikyrch  dies  Thor  trat  man  in  den  grofsen  Kuppelbau  hinein, 
dessen  Steine  noch  heute  in  wohlgefügter  Ordnung  zusammen- 
soUiefeen.  Die  Innern  Wände  desselben  waren  von  unten  bis 
dien  mit  angehefteten  Metallplatten  bekleidet,  welche,  glatt  po- 
lirt,  namentlich  bei  Fackelscheine  dem  grofsen  Räume  einen 
aufserordentlichen  Glanz  verleihen  mufsten ,  und  diese  Thatsa- 
che  stimmt  auf  das  Genaueste  mit  jenen  homerischen  Schil- 
derungen, wo  der  Erzglanz  der  Wände  in  den  Königspalästen 
g^nihmt  vnrd.  Die  Grofsartigkeit  und  wundervolle  Pracht  der 
gßmen  Anlage  läfst  keinen  Zweifel  über  ihren  Zweck.  Es  sollte 
die  Kunst  nicht  blofs  den  lebenden  Fürsten  schirmen  und 
sdimüdien,  sondern  auch  dem  verstorbenen  Landesherrn  ein 
unvergängliches  Denkmal  stiften.  Das  Ganze  war  ein  Grab- 
bau. Eine  tiefe  Felsenkammer,  welche  an  das  Kuppelgewölbe 
anstöfst  und  den  innersten  Theil  des  ganzen  Gebäudes  bildet, 
enthidt  die  geheiligten  Ueberreste  des  Fürsten,  während  der 
grefse  Rundbau  dazu  benutzt  wiu*de,  die  Waffen,  Wagen,  Schä- 
Iw  und  Kleinodien  desselben  aufzubewahren.  Das  Ganze  aber 
wurde  wieder  mit  Erde  bedeckt,  so  dafs  bei  äufserem  Ueber- 
faficke  der  Gegend  Niemand  unter  den  Gräsern  des  Hügels  den 
in  der  Tiefe  ruhenden  Königsbau  ahnte,  den  heiligen  Lan- 
deshort. 

Sie  geschichtUche  Bedeutung  dieser  Denkmäler  ist  nicht 
zu  verkennen.  Sie  können  nur  unter  Völkern  entstanden  sein, 
welche  auf  diesem  Boden  lange  sesshaft  gewesen  sind  und  sich 
im  vollen  Besitze  riner  ihrer  Mittel  und  Zwecke  wohl  bewufs- 
Vm  Cutor  fühlten.  Hier  ist  vcUkommene  Herrschaft  über  Stein 
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und  Erz;  hier  sind  feste  Kimstweisen  ausgebildet,  die  mit 
stolzer  Pracht  und  einer  auf  unvergängliche  Dauer  becectme- 
ten  Tüchtigkeit  ausgeführt  sipd.  Fürsteobäuser,  die  sich  in 
solchen  Werken  verewigten,  müssen  bei  angestammtem  Heicb- 
thume  weit  reichende  Verbindungen  gebäht  hahen,  um  aus^ 
ländisches  Erz  und  fremde  Steinarten  herbei  zu  schaffen.  Wo 
ist  da  von  Anfingen  die  Rede !  Wer  kann  soldien  Denkma- 
lern des  Burg-  und.C^bbaus  gegenüber  in  Abrede  sl^en,  dab 
das,  was  uns,  was  eben  so  den  alten  Forschern,  wie  Tbiik;- 
dides,  als  ältester  Anknüpfungspunkt  griechischer  Ueherliefe- 
rung,  als  erster  Anfang  einer  urkundUchen  Geschichte  dient, 
in  Wahrheit  Vollendung  und  Abschlufs  eiaer  Cultur  ist,  wel- 
che aufserhalb  des  engen  Bozens  von  Hdllas  entstanden  und 
gereift  ist  und  mit  ihren  reifen  Früchten  in  die  Anfänge  der 
europäisch -griechischen  Geschichte  hinübereicht! 

Die  einheimischen  Anfange  städtischer  Befestigung  such- 
ten die  Griechen  im  Binnenlande;  am  Abhänge  des  Lykaion 
zeigte  man  Lykosura,  die  älteste  Stadt,  welche  die  hellenische 
Sonne  beschienen  haben  sollte.  Von  der  Stadtmauer  sind  noch 
die  Ueberreste  zu  sehen,  unordentliches  Gemäuer  von  verhält- 
nifsmäfsig  kleinen,  regellosen  Bruchsteinen.  Die  grofsartigen 
Denkmäler  von  Argos  wagte  griechischer  Patriotismus  niemals 
einer  einheimischen  Kunst  zuzuschreiben;  die  Ueberlieferung 
nannte  lykische  Männer  als  die  Bauleute  der  argivischen  Kö- 
nige. Wenn  nun  die  frühe  Cultur  des  lykischen  Volks  eine 
Thatsache  ist,  wenn  die  Verbindung  zwisdien  Argos  undLy- 
kien  in  Sage  und  Gottesdienst  verbürgt  wird,  wenn  endlich  die 
Lykier  seit  Entdeckung  ihres  Landes  uns  als  ein  Volk  bekannt 
sind,  das  zum  Bauen  und  Bilden  einen  ganz  besonderen  Be- 
ruf hatte,  so  gewinnen  dadurch  jene  UeberUeferungen  eine  wich- 
tige Beglaubigung.  Die  Lykier  standen  aber  mit  Phönicien 
in  uralter  Verbindung,  und  ge\yissa  Kunstweisen,  weldie  wir 
auch  in  Argolis  angewendet  finden,  namentlich  die  Anwendung 
des  Metalls  zur  Ausstattung  der  Gebäude  und  die  Verkleidung 
grofser  Wandflächen  mit  poUrten  Erzplatten,  sind  mit  der  zu  sol- 
pb^r  Arbeit  erforderUcheu  Technik  gewifs  aus  Syrien  nach 
Griechenland  eingeführt  worden.  Die  Hellenen  haben  später 
von  ganz  andere^n  Grundlagen  aus  eine  neue  und  ihnen  eigen- 
thümUche  Ki^n^t  entwickelt,  welche  mit  dem  Putzstile  der  al- 
ten Königsmonjumente,  mit  dem  ungegliederten  Tholusbaue,  dem 
£|£icl^  liYc|ppe{u-QUef  ^h^r  dem  Thore  nichts  gemein  hat 

,  Wei:  vpr  ^ißfifi  ^urffla^ß  von  Mf  kenai  steht,  der  muGs  »ich, 
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atidi  ohne  voti  Homer  zu  wissen,  bier  einen  König  denken,  wie 
disn  hoifireri^cfaen  Agamemnon,  einen  Kriegsherrn  mit  Heer  und 
Flcftte,  dnen  Forsten,  der  mit  dem  gold-  und  kunstreichen  Asien 
itl  Verbindung  stand,  der,  mit  hervorragender  Hausmacht  und 
itiigewöhnlichen  Mitteln  ausgerftstet,  im  Stande  war,  nicht  nur 
dtm  eigenen  Lande  eine  feste  Einheit  zu  geben,  sondern  auch 
kMnere  Fürsten  seiner  Oberhoheit  unterzuordnen.  Einzelne 
lä^en  und  Legenden  bilden  sidi  wohl  in  Veranlassung  räthsel- 
haffiel*  Baüweriie';  sie  wachsen  gleichsam  wie  Moos  auf  den  Rui- 
nen, aber  so  können  keine,  mit  so  verschiedenartigen  und  cha- 
j^tervollen  Gestalten  erföUten,  ep jachen  Gedichte  entstehen, 
wie  die  homerischen  sind.  Auch  kann  es  kein  Zufall  sein,  dafs 
gi^de  in  den  Städten  und  den  Landschaften,  auf  welchen  der 
Glanz  der  homerischen  Dichtung  ruht,  sich  solche  Denkmäler 
finden,  die  nur  in  der  heroischen  Zeit  entstanden  sein  können. 
Das  reiche  Orchomenos  erkennen  wir  an  den  Ueberresten  des- 
selben Gebäudes,  das  die  späteren  Griechen  als  *  Schatzhaus  des 
Minps'  zu  den  Wundern  der  Welt  rechneten.  So  finden  sich 
im  Reichsgebiete  der  Atriden,  am  Eurotas  sowohl  wie  am  Ina- 
chos,  Königsgräber  von  ganz  übereinstimmender  Bauart.  Dafs 
ab^  solche  Denkmäler  nicht  an  allen  Orten,  wo  homerische 
Fürsten  wohnen,  zu  finden  und  so  glänzende  Verhältnisse  nicht 
über  ganz  Hellas  verbreitet  waren,  das  erhellt  aus  dem  Staunen 
des  Telemachos,  wie  er  die  seinem  Auge  ungewohnte  Pracht  und 
Herrlichkeit  im  Palaste  des  Menelaos  erblickt. 

Dieselben  Denkmäler,  welche  der  homerischen  Dichtung 
als  treue  Zeugen  zur  Seite  stehen,  weisen  aber,  auch  daraufhin, 
dafis  wir  nicht,  durch  den  Dichter  getäuscht,  die  Zeiten,  von 
denen  sie  zeugen,  als  eine  kurze  Glanzperiode  betrachten,  wel- 
die  durch  einzelne  Namen,  wie  Agamemnon  und  Menelaos,  er- 
iäiöpft  werden.  Die  unverkennbare  Verschiedenheit  der  cyklo- 
pfscbefü  Mauerstile,  des  roheren  in  Tiryns,  des  vollendeten  in 
Kyktoai,  läfst  darüber  keinen  Zweifel,  dafs  zwischen  beiden 
Büaten  ganze  Perioden  in  der  Mitte  liegen,  dafs  lange  Zeiträume 
imgenommen  werden  müssen,  welche  nur  in  der  Fernsicht 
^dit  zuäaknmengeschoben  erscheinen.  Merkwürdig  ist  es,  dafs 
mit  den  Gründnngssagen  von  Argos ,  Tiryns,  Mykenai,  Midea, 
die  Pelopiden  in  keiner  Verbindung  stehen ;  es  sind  nur  Persei- 
den, wdche  im  Zufeammenhange  ioadt  Ljkien  als  Erbauer  jener 
Bet^efjteü' genannt  werden.  Dangen  werden  die  Königsgräber 
und' Äe' 6<;hdlzrätiitl(Ei,  l/rdtehe 'tu  ihnen  gehören,  mit  dem  An- 
ll<mk^  de^  Pdbpiden  Vc^tthüt^ft,  und  diese  VeH^nüpfüng  besta- 
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tigt  sich  durch  die. HerkuBft  dieses  G«escbladht%i  ^  D^ttirilifn 
diea  :ist  d^S:  LaD4»  wo  die  Anlage  upifangraicheriHvgfi^ähff: 
mit  eingemauerten  Kammern  zu  IIau$e  .ist;  <^tt  Sipylos^id^ 
Wqihnsitze  des  Tantalos , .  giebt  es  unterirdiseht  BundhiuteB 
de^selb^  Art,  wie  das  Ton  Mykenai,  und  dieselbe  .^Ektgead  ist 
eS;,  von  wo  zuerst  das  Gfold  mit  seinem  Gteneei  und.sdiMt 
M^cht  i^en  Griechen  bekannt  geworden.  .  Plutqy  (GoMsegiii)i 
nappte,  man  die  Ahnmutter  der  Pelopiden;  Myken  jdaft  ^goMft 
reiche*  verdankte,  was  es  hatte,  seine  Gröfse  und  Hewlkhfceil, 
wi^e.dßn  Fluch  des  Elends  dem  Golde,  welches  durch  die  Pe^ 
lapidep  in  dasi  Land  gekQmmen  war.  ..     •.  :•,-. 

^chon  Aristoteles  beschäftigte  die  Frage,  wie  die  FürsteiH 
macht  d^  homerischen  Zeit  entstanden,  wie  vor  allem  .Voib 
ein  Geschlecht  eine  solche  Sonderstellung  erlangt  habe^  Die 
ersten  Könige,  meint  er,  waren  Wohlthäter  ihrer  Zeitgenossen, 
Begründer  der  Künste  des  Friedens  und  des  Kriegs^  i  die  Verr 
einiger  des  Volks  in  gemeinsamen  Ansiedlungen.  Wie  aber 
waren  denn  die  Einzelnen  im  Stande ,  solche  Wohlthat^  w 
erweisen,  durch  welche  sie  die  ganze  Yolksentwickelung  auf 
eine  andere  Stufe  emporhoben?  Schwerlich  anders,  als  wem 
sie  selbst  die  Hülfsmittel  einer  Cultur  besafsen,  welche  dem 
Lande  fremd  war,  d.  h.  wenn  sie  Stammen  angehorten,  dii 
den  europäischen  Griechen  verwandt  waren,  aber  in  ihres 
Wohnsitzen  sich  früher  entwickelt  hatten.  Solche  Männer  w^ 
ren  im  Stande,  die  in  umliegenden  Gauen  lose  zusammenle*. 
benden  Stämme  zu  Staaten  zu  vereinigen  und  eine  homerh 
sehe  Basileia  zu  gründen,  welche  zugleich  Spitze  und  Grund- 
lage des  Staatslebens  ist.  Solche  Fremdlinge,  deren  Heimatb 
und  Ursprung  in  unbekannter  Ferne  lag,  konnten  als  GötteiH 
söhne  gelten;  eine  Ehre,  welche  einheimischen  Männern  von 
ihren  Landsleuten  schwerlich  zugestanden  sein  möchte ;=,  aHoh. 
h^t  ein  ehrgeiziges  Volk,  wie  es  die  Griechen  waren,  nicht' ai^ 
ders  als  auf  Grund  einer  festen  Ueberlieferung  das  glanz«Ddh> 
ste  Königsgeschlecht  seiner  Vorzeit  aus  Lydien  hergdeitiit 
Aber  es  waren  nicht  alle  Könige  Pelopiden;  nicht  aUe  standen 
ihrer  Herkunft,  ihren  Hülfsmitteln  und  ihrer  MachtfuUe  \VäA/ 
als  ein  so  hervorragendes  Geschlecht  ihren  Völkern  gegenük««^ 
Im  Reiche  der  Kephallenen  ist  von  einem  solchen  Unterschitd«. 
keine  Spur  und  die  Edeln  auf  Ithaka  dürfen  den  Odysseus  ab' 
einen  Mann  ihres  Gleichen  betrachten.  Auch  ist  es  inadlUiii 
verkeimen,  d^fs  selbst  die  mächtigsten  Heerköaiglet  der  bomt^. 
risdien.  Welt  ke^ine  nacb>  Willkubr  herrschenden  D€8potea<.ttaii' 


Da&  griMhiscbe  VoUl  mgt  Ton  Aitfang  etn  einen  entschied»* 
DODf  WMfVwilien  gegen  alles  Mafslose  und  Unbedingte  und  wie 
w-aicb  selbst  den  Götterförsten  nicht  anders  als  erner  höh^ 
[««,:>  fatiiigeii  OrdiAmg  onterthan  denken  konnte,  so  ist  aach 
leS'KteigB  'Macht  eine  dnrdi  rechtliche  Satzung  und  Bnet- 
loMMtes  Herkomnen  Kd>undene.  Freilich  ist  der  König  yer- 
nlge  "Seiner  Hobeitsrechte  auch  Oberrichter  des  Volks,  wie  der 
BUusfater  unter  den  Seinen;  aber  er  getraut  sich  nicht,  dies 
Mnititwortlicbe  Amt  aUein  zu  verwalten.  Aus  den  edlen  6e- 
sdilecbtern  des  Volks  wählt  er  seine  Beisitzer,  ihrer  Würde 
nregen  die  Alten  oder  Geronten  genannt,  und  in  dem  durch 
Utäre  und  Opfer  g^eiügten,  abgegränzten  Kreise  sitzen  die 
[tkhter  umher,  um  öffentlich  vor  allem  Volke  das  Recht  zu 
imsen  und  zu  ordnen,  wo  es  in  Verwirrung  gekommen  ist. 
Vur  wo  es  sich  um  Leib  und  Leben  handelt,  hat  die  Fami- 
ie  sich  ihrer  Redite  nicht  begeben;  Blut  verlangt  Blut  nach 
1er  alten  Satzung  des  Rhadamanthys ,  und  dem  durch  Ver- 
wandtschaft berufenen  Rächer  allein  steht  es  zu  Blut  zu  ver- 
;iefsen.  Ab^  auch  hier,  wo  der  staatliche  Organismus  noch 
nüertig  geblieben,  ist  Alles  fest  geregelt  und  so  üfoermüthig 
>ioh  sonst  gebehrdet,  wer  die  Macht  dazu  hat,  so  findet  sich 
loch  kaum  ein  Beispiel  von  trotziger  Auflehnung  gegen  die 
Forderungen  des  belügen  Rechts.  Auch  der  Mächtigste  flieht 
IU6  dem  Lande,  wenn  er  der  Geringen  Einen  getödtet  hat,  und 
leshalb  bilden  die  Fluchtwanderungen  und  Verbannungen  den 
Mitte^nkt  so  vieler  Geschichten  und  Verwickelungen  der  Vor- 
seit  Wer  aus  seinem  Stamme  herausgetreten  ist,  befindet  sich 
in  einer:  ganz  andern  Welt  und  keine  rechtlichen  Satzungen 
reichen  aus  einem  Staate  in  den  andern  hinüber. 

-  Im  Ganzen  aber  ist,  was  Cultur  und  Sitte  betrifft,  die 
ganze  homerische  Welt  eine  merkwürdig  gleichmässige.  Es  ist 
vvtnig  Unterscheidendes  im  Charakter  der  Stamme,  welche  sidb 
SUD 'den  beiden  Seiten  des  ägäischen  Me^s  gegenüber  wohnen 
iiAfl  die  eigentlich  griedusche  Welt  bilden.  An  beiden  Seiten 
herrseht  gi^che  Religion,  Sprache  und  Sitte;  Trojaner  und 
4idriler  verkehren  4iurcbaus  wie  Landsleute  mit  einander,  und 
vmHi  sich  ein  unterschied  zwischen  diessdits  und  jenseits  er- 
kehive»:UH9st,  so  besteht  er  darin,  dasä  den  Völkern  der  öst^- 
liehen  Seite,  wenn  auch' nicht  ausdrücklich,  doch  in  sprechen- 
im  {Zilien  der  Vonug  einer  höheren  Cultur  und  einer  voran-^ 
{eidirftteiienBiMiiiig  eingo-aumt  wird.  Bei  den  achäbchen  Füre- 
st«» fläfBtwHde  «nd' sdbstaöchäge  Leidenschaft  nicht  ab  den 
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gemeinsamen  Zwecken  entgegen  zu  arbeiten;  um  den  Beatz 
«iner  Sklavin  setzt  der  erste  Heerführer  das  Gelingen  des  gan- 
zen Werks  auf  das  Spiel.  Achills  Charakter  hat  her-  all^  l^tS- 
chen  Hoheit  etwas  Wildes;  nngebandigte  Naturkraft  tritt  om 
in  beiden  Aias  entgegen;  Odysseus  Thaten  gestatten  ilidlt  im- 
mer den  Mafsstab  ritterlicher  Elure  anzulegen  und  Nes(tdr  ist 
nur  durch  die  Jahre  zu  einem  Weisen  geworden.  Dag^ 
sind  Priamos  und  die  Seinen  so  geschildert,  dass  wir  ihr  treute 
Zusammenleben,  ihre  Gottesfurcht,  ihre  heldenmüthige  Vat<»^ 
landsliebe  und  feine  Sitte  lieben  müssen;  nur  im  Charakter 
des  Paris  sind  schon  die  Züge  asiatischer  Weichlichkeit,  wie 
sie  in  lonien  sich  entwickelte,  zu  erkennen. 

Wie  die  Menschen,  so  die  Götter.  Es  giebt  kerne  Götter, 
von  denen  sich  nachweisen  liesse,  dass  sie  ausschliesslich  ifi 
einem  der  beiden  Heerlager  Geltung  gehabt  hätten.  Aber  sie 
gehören  vorwiegend  der  einen  oder  der  anderen  Seite  an.  Die 
Sache  der  Achäer  vertritt  Hera.  Sie  war  in  Argos  zu  Hanse^ 
wo  unweit  Mykenai  noch  heute  die  Trümmer  ihres  burgarti- 
gen Heiligthums  kenntlich  sind.  In  Dion  dagegen  fühlt  ae 
sich  vernachlässigt  und  ist  deshalb  der  Priamiden  unversöhn- 
Uchste  Feindin.  Sie  ist  es  vor  allen  anderen,  welche  den  Kampf 
zwischen  beiden  Gestaden  angefacht  und  allen  Schwierigkeiten 
zum  Trotze  das  Flottenheer  endUch  zusammen  gebracht  bat 
Ihres  hohen  Ranges  ungeachtet  ist  sie  ein  launisches  und  rän- 
kevolles Weib,  die  von  unlauteren  Leidenschaften  beh^rseht 
wird.  Dagegen  giebt  es  kein  edleres  Götterbild,  als  das  des 
Schutzgottes  von  Dion.  Obgleich  mit  den  höchsten  Ehren  alß- 
gestattet,  zeigt  ApoUon  niemals  eine  Spur  von  Widersetzlich- 
keit gegen  den  Willen  des  Zeus;  er  ist  mit  ihm  geistig  Eins, 
das  Vorbild  eines  freien  Gehorsams  und  eriiabener  Gesinnung; 
er  strahlt  in  seiner  Reinheit  unter  den  Göttern  hervor,  irie 
Hektor  unter  den  Menschen,  und  Beide  zusammen  geben  ein 
Zeugniss  für  die  höhere  Stufe  geistiger  Entwickelung,  weiche 
die  Staaten  und  Völker  der  Ostseite  erreicht  hatten,  als  der 
Kampf  mit  dem  Westen  entbrannte.  " 

Zu  der  Zeit,  als  die  Züge  der  heroischeti  Götter^  ond'MeB- 
schenwelt  im  Liede  gesammelt  und  zu  einem  grofsen  GemiMe 
vereinigt  wurden,  war  diese  Welt  eine  längst  vergangene ,  Wni 
andere  Lebensordnungen  waren  an  ihre  Stelle  getreten,  in' Aar 
Hetmath  sowohl ,  in  welcher  die  Enkel  der  homerischen*  Eel* 
den  den  nordischen  Bergvölkern  den  Platz  hatten  tMmeti'tß^ 
sen,  wie  in  den  neu  gewonnenen  Sitzen,  wo  in  Folge  der 
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allgemeinen  Umwälzungen  und  Wanderungen  die  Erben  achai- 
seher  Furstenmacbt  solche  Stellungen,  wie  ihre  Ahnen  in  der 
Heimath  besessen  hallen,  nicht  wieder  gewinnen  konnten.  Wenn 
Dun  dennoch  das  hionerische  Weltgemälde  eine  solche  innere 
Barmonie  besitzt,  dass  jener  Gegensatz  nicht  störend  einwirkt, 
BD  liegt  der  Grund  in  d^  hohen  Begabung  jener  Stamme, 
vddie  die  Erinnerungen  der  Vergangenheit  festzuhalten  und 
ni.  gestalten  wussten.  Sie  hatten  in  ausgezeichnetem  Grade 
das  Vorrecht  poetischer  Naturen,  die  Unheimliddidt  der  Ge- 
genwart in  der  idealisirenden  Anschauung  der  Vergangenheit 
m  vergessen  und  den  Genuss  derselben  sich  durch  keinen 
Misston  zu  verleiden. 

Dennoch  geht  auch  durch  die  homerische  Dichtung  ein 
Zug  der  Wehmuth  hindurch,  ein  schmerzliches  Bewusstsein 
davon,  dass  es  schlechter  in  der  Welt  geworden  sei  und  dass 
die  'Menschen,  wie  sie  jetzt  sind*,  hinter  den  vorangegangenen 
Gesiddechtern  an  Kraft  und  Tüchtigkeit  zurückstehen.  Es  ist 
dbw  bei  dieser  allgemeinen  Stimmung  nicht  geblieben,  sondern 
imwiUkührlich  sind  auch  Züge  der  Gegenwart  in  das  Bild  der 
^Vergangenheit  eingedrungen  und  bezeugen,  dass  jene  Verhält- 
oisse,  welche  das  Wesen  des  heroischen  Zeitalters  ausmachen, 
Eur  Zeit  des  Sängers  nicht  mehr  in  Kraft  bestanden. 

Das  Königthum  ist  der  Mittelpunkt  der  Welt  und  im  Felde 
ouisste  seine  Macht  eine  gesteigerte  und  unbedingte  sein.  Aber 
der  homerische  Agamemnon  entspricht  nicht  dem  Bilde  heroi- 
scher Fürstengröfse,  wie  es  Angesichts  der  Denkmäler  von  My- 
keaai  uns  entgegentritt  und  wie  es  durch  die  Ueberlieferung 
?om  gottentsprossenen  Wesen  und  gottähnlichen  Walten  der  al- 
ten HeiTScher  sich  uns  einprägt.  Im  troischen  Lager  finden 
wir  einen  in  zahllosen  Verlegenheiten  befangenen,  in  seinen 
Mitteln  beschränkten,  unschlüssigen  und  unselbständigen  Für- 
sten, dessen  Wollen  und  Können  weit  aus  einander  liegt;  er 
macht  mehr  Ansprüche  auf  Macht,  als  er  Macht  besitzt,  und 
iDMSs  allerlei  Mittel  und  Wege  ersinnen,  um  sich  Zustimmung 
zu  verschaffen.  Von  diesem  Agamemnon,  welcher  aller  Orten 
auf  Widerstand  und  Ungehorsam  stösst,  ist  schwer  zu  begrei- 
Cm,  wie  er  im  Stande  gewesen  sei,  das  bunte  Heergefolge 
mter  seinem  Banner  zu  vereinigen.  Die  Centralmacht  der 
haipoischen  Welt  ist  erschüttert;  es  hat  sich  neben  der  könig- 
Ikdien  Gewalt  eine  andere  Macht  erhoben,  die  Macht  des  Adels, 
dflMeU'SdioB  der  König  beim  Begieren  und  Bichten  nicht  mehr 
eotbebre»  kann,  und  g^ade  jener  Ausspruch^  weldien  man 
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seit  alten  Zeiten  für  die  anerkannte  Geltung  des  h^oischen 
Königthums  anführt, 

'Niemals  frommt  Vielherrschaft  dem  Volk ;  ein  Einziger 

herrsche. 
Er  sei  König  allein ;  ihm  gab  dies  Amt  der  Kronide'. 
zeugt  deutlich  genug  vom   Standpunkte  politischer  Reflexioii 
und  giebt  zu  ericennen,  dass  man  schon  die  Uebelstände  eimr 
vielköpfigen  Adelsherrschaft  gekostet  habe,  wie  sie  auf  Ithaka 
im  Tollsten  Mafse  zum  Vorschein  treten. 

Auch  die  Priester ,  namentlich  die  weissagenden ,  •  tretn 
dem  Königthume  gegenüber;  eine  zweite  Macht  von  fiirtlM 
Gnaden,  und  desshalb  um  so  trotziger  und  gejfahrlichen  End^ 
lieh  regt  es  sich  auch  in  des  Volkes  dunkler  Masse.-  Der 
Markt,  welcher  bei  ungeschwächter  Königsmacht  nochkieiM 
Bedeutung  haben  konnte,  wird  allmählich  der  Mittelpunkt  des 
öffentlichen  Lebens.  In  den  Marktversammlungen  werden  die 
gemeinsamen  Angelegenheiten  entschieden,  sie  werden  immer 
bedeutender  und  selbständiger;  bei  allen  wichtigeren  Beschlfis- 
sen  kommt  es  darauf  an,  durch  Rede  das  Volk  zu  gewinnea. 
Freilich  soll  die  Menge  nur  hören  und  gehorchen ;  aber  schon 
sitzt  das  Volk  bei  der  Berathung,  schon  ist  die  öffentliche  StilniM 
eine  Macht,  welche  der  König  nicht  ungestraft  verachten  dari^ 
und  schon  finden  sich  auch  im  troischen  Lager  Leute  wie 
Thersites.  Er  wird  mit  Hohn  in  seine  Schranken  zurüriig^ 
wiesen,  aber  gerade  sein  Zerrbild  giebt  den  Bewds,  dass  die 
Parteien  sich  mit  Bewusstsein  gegenüber  standen  und  dass 
der  aristokratische  Witz  sich  schon  geübt  hatte,  die  Sprecher 
des  Haufens  mit  Spott  zu  geissein;  man  ahnt,  dass  solche 
Vorgänge  bald  glücklichere  Nachahmung  finden  werden.  Auf 
Ithaka  wird  das  Volk  sogar  in  die  Handlung  hereingezogea 
Mentor  sucht  es  im  dynastischen  Interesse  zu  bearbeiten;  er 
geht  so  weit,  das  Volk  auf  die  Macht,  die  in  der  Masse  liege, 
hinzuweisen : 

Aber  dem  anderen  Volk,  dem  zürn'  ich;  Alle  zusammen 
Sitzt  ihr  da  und  schweigt  und  Niemand  wagt  es  mit  Ernste 
Schranken  den  Freiern  zu  setzen,  den  Wenigen,  euer  so^ele. 
Freilich  genügen  wenige  Worte  der  Freier,  um  sofort  die  sidi 
zusammenschaarende  Menge  zu  zerstreuen  ^ —  aber  tlie  Pa^ 
teien  sind  da,  die  eine  vollständig  ausgebildet,  der  das  K^ 
nigthum  schon  erlegen  ist,  die  andere  im  Hintergründe  sick 
liegend  und  vom  Königthume  selbst  zu  seinem  Sdiutze  asttf* 
geboten.  .  .•      •  i.  .  !i-'  ii'«ii 
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So  finden  wir  trotz  der  episdien  Ruhe,  weiche  ionische 
Poesie  über  das  ganze  Weltbild  auszugiefsen  gewufst  hat,  diese 
Welt  vdl  innerer  Widerspräehe;  es  ist  Alles  in  Gährung,  das 
Alte  in  Auflösung,  und  neue  Kräfte,  welche  in  den  alten  Le- 
bensordnungen  keinen  Platz  haben,  in  voller  Entwickehing. 
Wir  erkenn^i  darin  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  die  G^ 
sänge  fertig  wurden.  Bei  den  Achäern  erhob  sich  in  ihren 
neuen  Wohnsitzen  der  erobernde  Kriegsadel  gegen  die  könig^ 
lidie  Gewalt  und  in  den  ionischen  Seestädten  entwickelte  sich 
jenes  Marktleben,  wo  der  Demos  sich  fühlen  lernte  und  Ton 
welchem  aus  sich  die  geselligen  Zustände  so  wesentlich  um^ 
gestalteten.  Dafs  die  Kunde  der  heroischen  Zeit  unter  ioni- 
schem Volke  ihre  letzte  Form  empfangen  hat,  erkennt  man 
vw^ugsweise  an  jenen  Zügen,  welche  die  Bedeutung  der  öf- 
fenüidien  Meinung,  so  wie  die  Macht  des  überredenden  Wortes 
erkennen  lassen.  Ebenso  gehört  den  loniem  vorzugsweise, 
was  sich  auf  Handel  und  Seeleben  bezieht,  und  jener  Verkehr, 
welchen  ihre  neu  gegründeten  Städte  mit  allen  Küsten  eröff- 
neten und  über  das  innere  Meer  des  Archipelagus  hinaus  nach 
Cypern,  Aegypten  und  Italien  ausdehnten,  wurde  arglos  auf 
dftß  Zustände  der  heroischen  Welt  übertragen.  Diesen  neu-io- 
nischen Charakter  trägt  die  Odyssee  in  noch  höherem  Grade 
als  die  Dias;  denn  während  dieser  vielerlei  Stoff  historischer 
Dd[>erlieferung  zu  Grunde  liegt,  wie  er  sich  namentlich  in 
achäischen  Fürstenfamilien  erhalten  hatte,  so  hat  in  den  Ge- 
sängen vom  Odysseus  die  ionische  Phantasie  ungleich  freier 
gesdialtet  und  die  verschiedenartigsten  Schiffermährchen  und 
Seeabenteuer  hineingewoben. 

•  Der  Handelsverkehr  ist  noch  im  Wesentlichen  ein  Tausch- 
handel, wie  er  denn  im  ägäischen  Meer  wegen  der  ungemei- 
nen Mannigfaltigkeit  der  Produkte  sehr  lange  diesen  Charakter 
behalten  hat.  Indessen  zeigte  sich  frühe  das  Bedürfhifs,  solche 
Gegenstände,  welche  einen  stetigen,  leicht  zu  bestimmenden 
und  allgemein  anerkannten  Werth  haben,  als  Werthmesser  zu 
baratzen.  Ursprünglich  sind  es  die  Heerden ,  die  den  Reich- 
thom  der  Häuser  bilden;  Rinder  und  Schafe  werden  daher 
veraugsweise,  wie  zu  Geschenken  und  Ausstattungen,  so  auch 
al»  Lösegeld  für  Gefangene,  als  Kaufpreis  für  Sklaven  benutzt; 
äae  Wnffenrüstung  wird  auf  neun ,  die  andere^  auf  faund^ 
Stiere  geschätzt  £inen  bequemeren  Werthmesser  mufste  ge<^ 
rade  der  Seeverkehr  nothwendig  machen  und  man>  fand  ihn 
in  den  Metallen.    Kupfer  und  Eisen  waren  selbst  wesentlich 
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Handelsartikel,  und  je  wichtiger  das  erstere  für  die  Gewerb- 
thätigkeit  war,  um  so  früher  gingen  die  Schiffe  von  Hellas, 
das  nur  spärliche  Kupferadern  hatte,  nach  den  westlichen  Rü- 
sten, um  blinkendes  Eisen  hinzuführen  und  Kupfer  einzu- 
tauschen. Die  edlen  Metalle  aber  haben  bei  Homer  schon  eine 
allgemeine  Gültigkeit.  Gold  ist  das  Werthvollste,  was  man  M 
Um  Goldschmuck  verrathen  sich  Freunde  und  Gatten,  und  der 
Könige  Goldreichthum  wird  ja  nur  deshalb  so  hervorgehoben, 
weil  das  Gold  eine  Macht  war,  weil  man  für  Gold  Alles  haben 
konnte.  Die  lonier  sind  es,  welche  das  Gold  in  den  griedii- 
sehen  Verkehr  gebracht  haben ,  und  die  Bewonderang  iliehA» 
Glanzes  und  Zaubers,  wovon  die  homerischen  Gedichte^  vld 
sind,  ist  Torzugsweise  der  ionischen  Auffassung  zuznsdinnb^' 
Auf  der  Wage  wurden  die  Goldstücke  zugewogen  unA'Ml 
jener  Schätzung  der  Rüstungen  erhellt,  dafs  das  6M 
zum  Kupfer  in  festem  Verhältnisse  stand ,  nämlidi  vrie  hutt^' 
dert  zu  neun. 

Der  ionischen  Behandlung  des  heroischen  Sagenkreises  kfc 
endlich  auch  die  kecke  Behandlung  der  Götter  und  der  Reli- 
gion zuzuschreiben.  Apollon,  den  alt-ionischen  Stammgott^ 
ausgenommen,  werden  alle  Götter  mit  einer  gewissen  Ironie 
behandelt;  der  Olymp  wird  zum  Abbilde  der  Welt  mit  aUtfl 
ihren  Schwächen.  Die  ernsteren  Richtungen  des  menschlichaiii 
Bewufstseins  treten  zurück;  was  das  Behagen  der  Zuhörer  stor 
ren  möchte,  ist  fern  gehalten;  die  homerischen  Götter  yerldr 
den  Keinem  den  vollen  Genufs  des  Sinnenlebens.  Ionisches 
Leben  mit  aller  seiner  Liebenswürdigkeit  und  allen  seinen  Schä- 
den und  Gebrechen  erkannte  schon  Plato  in  dem  Epos  Ho- 
mers und  man  würde  dem  Griechenvolke,  welches  vor  Hmuer 
gelebt  hat,  sehr  Unrecht  thun,  wenn  man  seine  sittliche  und 
religiöse  Beschaffenheit  nach  der  Frivolität  des  ionischen  SäOr 
gers  beurtheilen,  wenn  man  dem  Volke  absprechen  wollte ,  was 
bei  Homer  nicht  erwähnt  wird,  wie  z.  B.  die  Vorstellung  von 
der  Befleckung,  welche  vergossenes  Bürgerblut  herbeiführt,  und 
von  der  Sühne,  welche  es  verlangt. 

So  giebt  also  Homer  kein  lauteres  und  kein  vollständige 
Bild  jener  Zeit,  welcher  seine  Helden  angehören.  Dafür  rricht 
aber  sein  Zeugnifs  über  diese  Zeit  hinaus.  Er  zeigt  den  UiS^ 
Sturz  der  alten,  den  Uebergang  in  die  neuen  Verhältnisse;  er 
bezeugt  mittelbar  auch  die  Wanderungen  der  nördUchen  Stämme 
und  die  ganze  Reihe  von  Thatsachen,  welche  von  ihnen  tos- 
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ging.  Denn  die  Yolkgbewegimgen  im  fernen  Epirus,  die  Er- 
oberungszäge  der  Thessalier,  Böoüer  und  Dorier  sind  es  doch, 
welche  in  ununterbrochener  Folge  jene  Auswanderung  der  Ru- 
stenvölker  und  jene  Uehersiedelungen  nach  Kleinasien  hervor- 
riefen, die  zum  homerischen  Epos  den  Stoff  geliefert  und  seine 
iqsbildung  in  lonien  veranlafst  haben. 


•  I: 


.,.|A1^  der.troische  Sagenkreis  in  dem  homerischen  Epos  ab* 
SfilidilosseQ  Yoriag,  begnügte  man  sich  nicht,  aus  demselben 
'^  allgemeine  Anschauung  jener  Welt  zu  gewinnen,  welche 
Q;)ill,.al$;:eiQe  mith^ecen  Kräften  ausgestattete  und  von  Göt?- 
Qi(^ImeQ  regierte  mit  dem  Namen  des  heroischen  Zeitalters 
i^H^chnete,  sondern  man  suchte  das  Epos  in  seinen  einxel- 
ifill9L  Zügen  al$  Urkund«  der  Vorzeit  zu  benutzen.  Man  nahm 
ie  Heroen  des  Heldenliedes  für  geschichtliche  Könige,  man 
etrachtete  die  Thaten ,  welche  die  achäischen  Eroberer  ihren 
hnen  andiditeten,  als  wirklich  geschehene;  das  poetische  Spie- 
eJbild  befestigte  sich  als  Geschichte  und  so  entstand  die  Ue- 
örli^erung  von  einer  zwiefachen  Ausfahrt  von  Aulis,  von  ei- 
§t  zwiefachen  Eroberung  des  troischen  Landes,  von  zwei 
Miegen  desselben  Inhalts,  durch  dieselben  Yolksstämme  und 
>68d)lechter  ausgeführt  Da  nun  der  erste,  als  ein  losgeris- 
enes  Stuck  Heroensage,  in  der  Luft  schwebte,  so  mufste  na- 
iriidh,  um  ihm  Anfang  und  Ende  zu  geben,  der  Sagenstoff 
reiter  ausgesponnen  werden.  Die  Helden  des  ersten  Kriegs 
mTste  man  nach  Argos  heimkehren  lassen,  weil  man  aus  gu- 
ar  Quelle  wufste,  dafs  die  Nachkommen  Agamemnons  bis  zur 
[(»ischen  Wanderung  in  Mykenai  geherrscht  hätten.  So  wurde 
US  dem  Kampfe  der  ausgetriebenen  Achäer  um  eine  neue  Hei- 
oaüi  ein  in  höchster  Machtfülle  freiwillig  unternommener  Für- 
tenkneg,  ein  zehnjähriger  Feldzug.  Jene  Wanderung  aber,  durch 
reiche  die  ganze  Völkerbewegung  veranlafst  worden  war,  mufste 
wischen  dem  ersten  und  zweiten  Kriege  ihren  Platz  finden.  Es 
5t  ein  merkwürdiges  Zeugnifs  für  die  Macht  des  Gesanges  im 
[Qtke-.der  Hellenen,  dafs  der  gesungene  Troerkrieg  den  wirk- 
itik  g^limpften  völlig  in  den  Hintergrund  treten  liefs  und  dai^ 
euer  .Kampf ,  der  keinen  andern  Grund  und  Boden  hat  als 
len  der  homerischen  Dichtung,  der  feste  Punkt  geworden  i^ 
tn  welchen  die  Griechen  in  treuem  Glauben  ihre  ganze  Zeit- 
'echnuqgßngeknüpft  haben. 


128  CHRONOLOGIE   DER   HEROENZEIT. 

Sie  setzten  also  den  Fall  von  Ilion  als  Jahr  1 
die  thessalische  Einwanderung  in  das  Jahr  50 

die  Einwanderung  der  Arnäer  in  Böotien  „  „  „  60 
den  Heerzug  der  Herakiiden  und  Dorier  „  „  „  80 
die  äolisch-achäische  Besetzung  V.  Troas  „  „  „  130 
die  Gründung  von  Neu-Ionien  „  „     „    140n.Tro 

In  Lesbos,  wo  achäische  Familien  von  homerischem  Ri 
sich  am  dauerhaftesten  erhielten,   und  in  den  ionischen 
Städten,  wo   die  Bekanntschaft  mit  dem  Alterthume   an 
Völker  den  Trieb  zu  wissenschaftlicher  Behandlung  der 
nen  Vorzeit  erweckte,  hat  man  am  frühsten  solche  Ven 
gemacht,  die  Traditionen  der  homerischen  Zeit  chronolc 
zu  ordnen.    Es  gehört  dies  zu  der  weitverzweigten  Thät 
der  Logographen,  der  Anfanger  wissenschaftlicher  Gesch 
künde.     Nach  dem  Vorbilde   orientalischer  fteichsgeschi 
wollten   sie  auch  in   den  Ueberlieferungen  ihres  Volks 
Zusammenhang  herstellen,  sie  berechneten  die  Stammt 
der  namhafteren  Geschlechter  und  strebten  dahin,  die  zwi 
den  beiden  grofsen  Zeitperioden,  der  vordorischen  und 
dorischen,  in  der  Mitte  liegäide  Kluft  a«sziifaileH.'  --'- 

Nachdem  man  zuerst  einzelne  Thatsachen  nach  Mens 
altern  zu  gruppiren  versucht  hatte,  ging  man  weiter,  je 
die  Wissenschaft  zu  systematischer  Gelehrsamkeit  hindri 
Dies  geschah  vornehmhch  in  Alexandria.  Durch  Eratost 
hat  diejenige  Berechnung,  welche  den  Fall  Trojas  407 
vor  Olympias  1  ansetzte,  eine  weitreichende  Anerkennun 
Wonnen.  Dem  troischen  Feldzuge  (1194 — 1184)  wurden 
diejenigen  nationalen  Erinnerungen  vorgeschoben,  welc 
älteren  Liedern  nachklangen,  der  doppelte  Zug  gegen  TI 
und  der  Argonautenzug.  So  kam  man  mit  den  ältestei 
ten  europäisch -griechischer  Geschichte  bis  in  die  Mitt 
dreizehnten  Jahrhunderts  vor  unsrer  Zeitrechnung.  Ei 
stellte  man  als  Urheber  aller  griechischen  Volksgeschicht 
Einwandrer  aus  dem  Morgenlande,  Kadmos,  Kekrops,  D 
und  Pelops,  an  die  Spitze  des  ganzen  Systems,  von  dem 
tigen  Gefühle  geleitet,  dafs  die  wahren  Anfänge  der  he 
sehen  Civilisation  an  der  Ostseite  des  Archipelagus  zu  si 
seien,  wo  wir  schon  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahi 
derte  griechische  Stämme  am  See-  und  Weltverkehre 
nehmend  uns  denken  dürfen. 
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I. 
PELOPONNESISCHE  GESCHICHTE. 


Hit  dem  Zuge  der  Dorier  ist  die  Kraft  der  Gebirgsvölker  aus 
dem  Norden  hervorgetreten,  um  ihren  Antheil  an  der  Volks- 
geschichte geltend  zu  machen.  Sie  waren  vor  den  Küsten- 
und  Seestammen  um  Jahrhunderte  zurückgeblieben,  traten  aber 
jetzt  mit  um  so  gröfserem  Nachdrucke  derber  Naturkraft  ein, 
und  was  in  Folge  ihrer  Eroberungszüge  umgestaltet  und  neu- 
gestaltet worden  ist,  das  hat  für  alle  Zeiten  griechischer  Ge- 
schichte Bestand  gehabt.  Dies  ist  der  Grund ,  weshalb  schon 
die  alten  Historiker  im  Gegensatze  zu  der  heroischen  Vorzeit 
die  geschichtUche  Zeit  mit  den  ersten  Thaten  der  Dorier  be- 
gonnen haben. 

Darum  ist  aber  die  Kunde  von  diesen  Thaten  durchaus 
nicht  ergiebiger.  Im  Gegentheile:  die  alten  Quellen  versiegen, 
^e  diese  Epoche  eintritt,  ohne  dafs  neue  sich  öffnen.  Homer 
weifs  nichts  vom  Heraklidenzuge.  Die  ausgewanderten  Achäer 
lebten  ganz  in  der  Erinnerung  der  vergangenen  Tage  und  pfleg- 
ten sie  jenseits  des  Meers  in  treuem  Andenken  des  Liedes. 
Für  die  zurückbleibenden,  welche  sich  in  fremde,  gewaltsame 
Ordnungen  fügen  mufsten,  war  keine  Zeit  des  Gesanges.  Die 
Dorier  selbst  sind  immer  karg  in  der  Ueberheferung  gewesen;  es 
war  nicht  ihre  Art,  von  dem,  was  sie  gethan,  viel  Worte  zu 
machen;  sie  hatten  auch  nicht  die  schwunghafte  Begeisterung  des 
achäischen  Stammes,  noch  weniger  konnten  sie  nach  lonier- 
Weise  das  Erlebte  in  behaglicher  Breite  ausspinnen.  Ihr  Sin- 
nen und  Können  war  dem  praktischen  Leben,  der  Erledigung 
bestimmter  Aufgaben,  einem  ernsten,  zweckvollen  Handeln  zu- 
gewendet. So  büeben  denn  die  grofsen  Begebenheiten  der 
dorischen  Wanderung  zufaUiger  Ueberlieferung  überlassen, 
irelche  sich  bis  auf  geringe  Spuren  verloren  hat,  und  darum 
ist  die  ganze  Kunde  von  der  Eroberung  der  Halbinsel  so  arm 
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an  Namen  wie  an  Thatsachen.  Denn  erst  in  spater  Zeit,  als 
das  TolksUiümliche  Epos  sich  langst  ausgelebt  hatte ,  sudite 
man  auch  die  Anfänge  der  peloponnesischen  Gesdiichte  her* 
zustellen.  Aber  diese  späten  Dichter  fanden  keinen  fiiscben 
und  lebendigen  Strom  der  Ueberlieferung  mehr;  auch  war  e$ 
bei  ihnen  nicht  jene  reine  und  unbefangene  Freude  an  den 
Bildern  der  Vorzeit,  welche  der  Lebenshauch  homerischer  Dich- 
tung ist,  sondern  sie  hatten  das  bewufste  Streben,  eine.  Locke 
der  UeberUeferung  auszufüllen  und  die  zerrissenen  Fäden  zm- 
sehen  der  achäischen  und  der  dorischen  Zeit  anzuknüpfen.  ,Sie 
suchten  die  verschiedenen  Ortssagen  zu  vereinigen,  die  fehlea- 
den  Glieder  zu  ergänzen,  die  Widersprüche  zu  vermitteln  und 
so  entstand  eine  Geschichte  des  HerakUdenzugs,  in  welcher 
das,  was  in  Jahrhunderten  allmählich  lu  Stande  gekommen 
war,  in  pragmatischer  Kürze  zusammengedrängt  wurde. 

Die  Dorier  kamen  in  wiederholten  Zügen  mit  Weib  und 
^Kind  vom  Festlande  herüber;  sie  breiteten  sich  langsam  ans. 
Aber  wo  sie  festen  Fufs  fafsten,  erfolgte  durch  sie  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  der  Lebensvertiältnisse.  Sie  hrachtoi 
ihre  Haus-  und  Gemeindeordnung  mit,  sie  hielten  ihr  Eigenh 
tfaümliches  in  Sprache  und  Sitte  mit  zäher  Kraft  fest;  stolz 
nnd  spröde  schlössen  sie  sich  gegen  die  anderen  Griechen  ab 
und  statt  wie  die  lonier  in  den  Stamm  der  älteren  Bevölke- 
rungen aufzugehen,  prägten  sie  der  neuen  Heimath  den  Cha- 
rakter ihres  Stammes  auf.    Die  Halbinsel  wurde  dorisch. 

Die  Dorisirung  erfolgte  aber  in  sehr  versdiiedener  Weise; 
sie  erfolgte  auch  nicht  von  einem  Mittelpunkte  aus,  sondern 
von  drei  Hauptpunkten.  Die  peloponnesische  Sage  hat  dies 
so  ausgedrückt,  dafs  vom  Stamme  des  Herakles,  des  alten 
rechtmäfsigen  Erbherrn  von  Argos,  drei  Brüder  vorhanden 
waren,  welche  des  Ahnherrn  Ansprüche  vertraten,  Temenos, 
'Aristodemos  tind  Kresphontes.  Sie  opfern  gemeinsam  an 
drei  Altären  des  Zeus  Patroos  und  werfen  unter  sich  das  L(K)s 
um  die  verschiedenen  Herrschaften  im  Lande.  Argos  war  das 
Ehrenloos,  welches  Temenos  zufiel;  Lakedämon,  das  zweite, 
kam  an  die  unmündigen  Kinder  des  Aristodemos,  während 
das  schöne  Messenien  durch  List  in  den  Besitz  des  4kitteD 
Bruders  gelangte. 

Diese  Gesdiichte  von  der  Heraklidenloosung  ist  im  Pelf- 
ponnese  entstanden,  nachdem  jene  Staaten  sich  längst  in  i&- 
rer  Eigenthumlichkeit  ausgebildet  hatten;  sie  enthält  den/in 
die  her(Hflche  Vorzeit  mirückverlegten  Grund  für  die  EntJrtf- 
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mng  der  drei  Urorte,  die  mythische  Legitimation  des  pelo* 
»onnesischen  H^^aklidenrechts  und  der  neuen  Staatenordnung. 
Der  gesdiichtUehe  Kern  der  Sage  ist,  dafs  die  Dorier  von  An- 
Img  an  nicht  eigenes  Stamminteresse  vertraten,  sondern  die 
[literessen  ihrer  Herzöge,  Vielehe  nicht  Dorier  waren,  sondern 
keha^r;  darum  ist  auch  der  Gott,  unter  dessen  Autontat  die 
bandtheilung  erfolgt,  kein  anderer,  als  der  alte  Stammgott 
lo*  Aeakiden.  Dann,  liegt  jener  Sage  die  Thatsache  zu  Grunde, 
idJb  die  Dorier,  auf  die  drei  Hauptebenen  der  Halbinsel  ge« 
[fähtet,  bald  nach  der  Einwanderung  sich  in  drei  Heerhaufen 
l^tttiten.  Jeder  hatte  seine  fiberakliden  als  Yolksführer,  jeder 
tt  sich  seine  drei  Stämme,  die  Hylleer,  Dymanen  und  Pam- 
^Kjler.  Jeder  Heerhaufen  war  ein  Abbüd  des  ganzen  Volks- 
itittmiis.  Wie  nun  die  verschiedenen  Heerhaufen  in  den  neuen 
ätzen  sich  einrichteten,  wie  weit  sie  trotz  der  fremden  Lei- 
Ittng,  welche  sie  ihre  Kräfte  dienstbar  machten,  und  in  der 
HKte  des  älteren  Landvolks  sich  selbst  und  ihrer  heimischen 
Stammsitte  treu  blieben,  und  wie  sich  nach  beiden  Seiten  hin 
fief  Verhältnisse  gestaltetai,  darauf  mufste  bei  der  Entwicke- 
toitig  der  peloponnesischen  Geschichte  Alles  ankommen« 
"  Die  neuen  Staaten  waren  zum  Theil  audh  neue  Territo- 
ifen;  so  namentlich  Messeni^a.  Denn  im  homerischen  Pelo- 
j^dünese  giebt  es  k^ne  Landschaft  dieses  Namens;  da  gehört 
der  östliche  Theil,  wo  die  Wasser  des  Pamisos  eine  obere 
und  untere  Ebene  mit  einander  verbinden,  zur  Herrschaft  des 
Kenelaos;  die  Westhälfte  aber  zum  Reiche  der  Nel^iden,  wel- 
ches an  der  Küste  seinen  Mittelpunkt  hatte.  Die  Dorier  ka- 
men von  Norden  in  die  obere  jener  Ebenen  und  fafsten  hier 
ftk  Stenyklaros  festen  Fufs.  Von  hier  breiteten  sie  sich  aus 
und  drängten  die  thessalischen  Neleiden  gegen  das  Meer.  Die 
hdie,  inselartige  Meerburg  von  Altnavarin  scheint  der  letzte 
Kästenpunkt  gewes^i  zu  sein,  wo  diese  sich  hielten,  bis  sie 
dndlich,  immer  näher  umdrängt,  das  Land  zur  See  verliefsen. 
OSe  stenyklarische  Binnenebene  wurde  nun  der  Kern  der  neu 
gri)fldeten  Landschaft,  welche  deshalb  Messene  d.  h.  Mittel- 
oder Binnenland  genannt  werden  konnte. 

Von  dieser  grofsen  Umgestallung  abgesehen,  ging  die  Ver- 
änderung friedlicher  von  Statten,  als  an  den  meisten  anderen 
Punkten.  Wenigstens  weifs  die  einheimische  Sage  nichts  von 
gewaltsamer  Eroberung.  Den  Doriem  soll  an  Acker -f  und 
Wtideland  ein  Bestimmtes  abgegeben,  das  Uebrige  den  Ein* 
ir^ütirB'  in  ungestörtem  Besitee  gelassen  sein.    Es  oahmen 
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die  siegreichen  Einwanderer  nicht  einmal  eine  abgesoa- 
derte  und  bevorzugte  Stellung  in  Anspruch;  die  neuen  Lan- 
desfürsten  wurden  gar  nicht  als  fremdartige  Eroberer,  son- 
dern als  Verwandte  der  alten  äolischen  Könige  angesehen  iiiid 
aus  Abneigung  gegen  die  Pelopiden- Herrschaft  mit  nationale 
Sympathie  aufgenommen.  Voll  Vertrauen  siedelten  sie  sich  iiut 
ihrem  Gefolge  mitten  unter  den  Messeniern  an  und  yerfölgtoi 
offenbar  keinen  andern  Zweck,  als  dafs  unter  ihrem  Schufte 
die  alten  und  neuen  Bewohner  friedlich  zu  einem  Ganzen  itt- 
schmelzen  sollten.  So  harmlos  entwickelten  sich  aber  die  Va^ 
hältnisse  nicht  weiter.  Die  Dorier  glaubten  sich  von  ihr«! 
Führern  verrathen.  Durch  eine  dorische  Gegenbewegung  6ali 
Kresphontes  sich  gezwungen,  die  erste  Ordnung  der  Dinge 
wieder  umzustürzen,  die  Rechtsgleichheit  aufzuheben,  die  Do* 
rier  sämtlich  als  eine  abgeschlossene  Gemeinde  in  Stenyklarüt 
zu  vereinigen  und  diesen  Platz  zur  Hauptstadt  des  Landes  4I 
machen,  so  dafs  das  übrige  Messenien  in  die  Stellung  eioä 
unterworfenen  Landschaft  gebracht  wurde.  Die  Unruhen  dauern 
forL  Kresphontes  selbst  wird  das  Opfer  eines  blutigen  Auf- 
standes; sein  Stamm  wird  gestürzt,  es  folgen  keine  Kresphos- 
tiden.  Aipytos  folgt.  Er  ist  von  Namen  und  Stamm  ein  Ar- 
kadier,  in  Arkadien  erzogen  und  von  dort  eingedrungen  in 
Messenien,  das  in  Auflösung  begrifi*en  war.  Er  bringt  eine 
festere  Ordnung  und  Richtung  in  die  Entwickelung  des  Lan- 
des, und  darum  heifsen  nun  nach  ihm  die  Landeskönige  Ae- 
pytiden.  Die  ganze  Richtung  aber,  welcher  von  jetzt  an  (fie 
Geschichte  des  Staates  folgt,  ist  eine  veränderte,  eine  undd- 
rische,  unkriegerische.  Die  Aepytiden  sind  keine  Heerfürstefl, 
sondern  Festordner  und  Gründer  von  Götterculten.  Diese  Culte 
aber  sind  nicht  die  der  Dorier,  sondern  entschieden  undori- 
sche, altpeloponnesische,  wie  die  der  Demeter,  des  Asklepios, 
der  Asklepiaden.  Die  Hauptfeier  des  Landes  war  ein  dem  do- 
rischen Stamme  fremder  Mysteriendienst  der  sogenannten  ^giH^ 
fsen  Gottheiten',  und  auf  Ithome,  der  hohen  Burg  des  I^ 
des,  die  sich  herrschend  zwischen  den  beiden  Ebenen  dar 
Landschaft  erhebt,  waltete  der  pelasgische  Zeus,  dessen  Dienst 
für  das  unterscheidende  Kennzeichen  des  messenischen  Volkes  ealL 
So  dürftig  auch  die  erhaltenen  Trümmer  der  messenisoien 
Landesgeschichte  sind,  einige  sehr  wichtige  Thatsachen  lie^ 
ihr  unzweifelhaft  zu  Grunde.  Es  herrschte  in  dieser  D/oricir^ 
gründung  von  Anfang  an  eine  merkwürdige  Unsidierheif,  dj^ 
tiefe  Spaltung  zwischen  Heerführer  und  Volk,  die  aüci  m 
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AjP^cUusse  des  Königs  an  die  ältere,  vorachäische  Bevölkerung 
fij^rüm'te.  !fes,  gelang  ihm  nicht,  eine  Dynastie  zu  gründen; 
denn  Ai^ytos  ist  iiur  durch  spätere  Sage,  welche  hier  wie 
ui  allen  gnechischen  Stammbäumen  die  gewaltsamen  Unter- 
i)T^\xngeh  zu  verkleiden  suchte,  zum  Sohne  des  Kres|)hontes 
sem'ai^  worden.  Das  dorische  Kriegsvolk  aber  mufs  in  in- 
nca^en  ^Kämpfen  sich  so  geschwächt  haben ,  dafs  es  nicht  im 
Siaikila  war,  mit  seiner  EigenthumUchkeit  durchzudringen;  denn 
If^  äer  Hauptsache  ist  die  Dorisining  Messeniens  mifslungen  und 
^aäjirch  seine  Landösgeschichte  in  ihren  Grundzugen  bestimiüt 
'ror^en.  D'^n  so  reich  mit  natürlichen  Hülfsmitteln  die  Land- 
diiaft  ausgestattet  war,  welche  zwei  der  schönsten  Flufsebe- 
lieh  init  einem  hafenreichen,  an  zwei  Meeren  ausgebreiteten 
tRjßrlande  vereinigte,  so  unvortheilhaft  war  von  Anfang  an  die 
Jntwickelung  des  Staates.  Es  erfolgte  hier  keine  durchgrei- 
^^de  Erneuerung,  keine  kräftige,  hellenische  Wiedergeburt 
ter  Landschaft. 

Mit  ganz  anderem  Erfolge  drang  ein  zweiter  Heerhaufe 
dorischen  Kriegsvolks  in  das  lange  Thal  des  Eurotas  ein,  wel- 
ches aus  enger  Schlucht  sich  allmählich  zu  der  gesegneten  Saat- 
ebene am  Fufse  des  Taygetos,  dem  *  hohlen  Lakedämon',  er- 
wätert.  Es  giebt  kaum  eine  griechische  Landschaft,  in  wel- 
cher so  entschieden  vrie  hier  eine  Ebene  das  Kernstück  des 
(janzen  ist.  Tief  eingesenkt  zwischen  rauhen  Gebirgen  und 
durch  hohe  Pässe  von  den  Umlanden  gesondert,  vereinigt  sie 
ia  ihrem  Schofse  alle  Hülfsmittel  eines  behaglichen  Wohlstan- 
ds. EDer  schlugen  auch  die  Dorier  auf  den  Erdhügeln  am 
tlurotas  oberhiadb  Amyklai  ihr  Lager  auf,  aus  welchem  die 
^dt  Sparta  erwuchs,  die  jüngste  Stadt  der  Ebene. 
'  /  Wenn  Sparta  und  Amyklai  Jahrhunderte  lang  neben  ein- 
äiider  als  dorische  und  achäische  Stadt  bestanden,  so  hegt 
m.  Tage,  dafs  während  dieser  Zeit  kein  ununterbrochener 
Kriegszustand  gedauert  hat.  Es  mufs  also  hier  ebensowenig, 
me.  in  Messenien,  eine  durchgreifende  Besetzung  der  ganzen 
)!^ndschaft  stattgefunden  haben,  sondern  Verträge  haben  auch 
Juer  die  Verhältnisse  zwischen  den  alten  und  neuen  Landes- 
^wohnern  geordnet.  Auch  hier  haben  sich  die  Dorier  in 
ye^chiedene  Orte  zerstreut  und  mit  fremdem  Volke  daselbst 
yärioiischt. 

*  ''Des  dritten  Staates  Kern  war  die  Inachosebene,  welche  als 
Jail  Lpo|S  des  Erstgeborenen  der  Herakliden  angesehen  wurde, 
^äiü  ä^^^  4^^  Atridenmacht,  welcher  dodi  vorzugsweise 
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an  Mykenai*  haftete,  ^in§'  auf  den  Staat  über,  wiäpher  äülf  den 
TruirimeVn  des  mykenisclien  Reichs'  gegründet  wurde.  Der 
Keim  des  dorischen'  Argos  lag  an'  der  Küste,  wo  zwiscbender 
versandeten  Mündung  des  Inachos  und'  der  des  wasseiteiobe- 
ren  Erasihös  aus  dem  sumpfigen  Böden  sich  eine  festere  :T6r- 
rasse  erhebt,  fiier  haftän  die  Dorier  ihr  Lager  und  ihre  Bei- 
ligthümer;  hier  war  ihr  Heerführer  Temen os  gestorben  uad 
bestattet  wordeid ,  ehe  er  noch  sein  Volk  im  sidierea  JBeBitee 
der  oberen  Ebene  gesehen  hatte,  und  nach  ihm  behielt  diq$er 
Küstenort  den  N'amen  Temenioh.  Seine  Lage  bßweistä  dtfs 
die  Burgen  und  Pässe  des  ihnern  Landes  von  den  AGbäero 
lange  mit  ausdauernder  Kraft  behauptet  worden  sind,  so  daCs 
die  Dorier  gezwungen  waren,  mit  einem'  durchaus  unyorthdl- 
haften  Platze  sich  so  lange  zu  begnügen.  Denn  der  ganze 
Uferstrich  ist  erst  allmählich  bewohnbar  geworden,  und  seinfe 
sumpfige  Natur  war  nach'  Aristoteles  ein  Hauptgrund  dafik, 
dafs  die  Herrscherstadt  der  Pelopiden  so  tief  ini  Hinte^ 
gründe  der  oberen  Eberiie  gelegen  war.  Jetzt  wurde  beim  Vo^ 
dringen  der  dorischen  Macht  die  hohe  Felsbürg  Larisa  aucl 
das  politische  Centrum  der  Landschaft  und  das  pelasgische 
Argos  am  Fufse  derselben,  welches  der  älteste  Sammelplatz 
der  Bevölkerung  gewesen  war,  von  Neuem  die  Hauptstadt.  E8 
würde  der  Sitz  der  regierenden  Geschlechter  aus  des  Temeolos 
Stamm  und  der  Ausgangspunkt  für  ihre  weitere  Machtaus- 
breitung. 

Diese  Ausbreitung  erfolgte  auch  hier  nicht  als  eine  gleich- 
mäfsige  Eroberung  der  Ländschaft  und  Temichtung  der  fiu- 
hereri  Ansiedlungen,  sondern  diirch  Aussendüng  dorischer  G^ 
meinden,  welche  zwischen  der  ionischen  und  achäischen  Be- 
völkerung ati  wichtigen  Punkten  sicH  festsetzten.    Auch  dies 
geschah  in  verschiediener  Weise,  bald  mehr.  Bald  minder  ge- 
waltsam, und  z\yar  in  zwiefacher,   strahlenförmiger  RichtUDd, 
einerseits  nach  dem  korinthischen,  andrerseits  nach  dem  sa- 
ronischeri  Meere  hiii.  Niedrige  Pässe  fuhren  von  Argos  in  das 
Asoposthal  hinüber.  In  das  obere  Th^l,  wo  unter  dem  Seg^ 
des  Dionysos  das  altionische  Phlius  nlühtie ,  führte  Rhegni^ÄB 
der  temenide  dorische  Schaar'en  hinübei:,  Phalkes  aber  in  du 
untere  Thal,   ah   dessen  Ausgange  auf  stattlicW  HocfaflachiB 
Sikyqn  sich  ausbreitete,   die  uralte , Hauptstadt  des  Küstenlan- 
des Aigialeiä.    An  beiden  Orten  soll  eine  friedliche  Lahdthei* 
lung  stattgefunden  haben';  ebenso  in  der  Nachbai^stadt  d^PUl»'^ 
sier,  Kleönai.    Freilich  wird  Niemand  glauben ,  dafs  in  deü 
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eng6tt'  uVid  dtcbdietölkert^n  Landschaften  herrenlose  Aecker  zu 
Uäbetf  ger#eä^  ni^ren,  um  die  landbegehrenden  Fremdlinge  zu 
tjJefHe^igen,  Und  ^eii  so  wenig,  dafs  die  alten  (xrundbesitzer 
^Iwillig^  %ren  angestammten  Besitz  räumten;  sondern  der 
SiÄtf  der  Uefeertiöferuiig  ist  d'er,  dafs  Bei  der  Einwanderung 
wWr  eiiU^ölne  reicftbiegüterte  Geschlechter  zum  Abzüge  gezwun- 
Ijidli  vi^deA,  Wähi*eöd  die  übrige'  Bevölkerung  in  ihren  Ver- 
Mltüls^n'  verharrte  und  voh  einer  Staätsumwälzung  verschont 
Mteb.  Dei*  Aus^anderüngstrieb ,  \\relcfier  sich  der  ionischen 
■tttechleclitör'  im  ghnz'eff  Nordeta  der  Halbinsel  bemächtigt  hatte, 
öriifei'clftert'6^  die  Umgestaltung  der  Verhältnisse.  Es  trieb  sie 
ytk  dunklet*  6'i^fuhl  in  die  F6i*ne,  dafs  es  ihnen  bestimmt  sei, 
jkii^ti^  de^  Meärö  scMnere  Wohnsitze  und  eine  reichere  Zu- 
kunft ta  finden.  So  verliefs  Hippasos,  des  Pythagoras  Ahn- 
herr, daii  Engthäl  von  PhBu^,  um  in  Samos  mit  den  Seinen  eine 
11^^'  Beimath  ztif  finden.  Auf  diese  Weise  wurde  in  allen 
EtfdteÄländern  gutes  Ackerland  frei  und  könnte  von  den  Re- 
gierungen der  kleinen  Staaten,  die  entweder  in  ihren  Würden 
Ui^hen  oder  an  Stelle  der  Auswanderer  eintraten,  in  Hufen 
g^tbeiit,  an  die  Mitglieder  des  dorischen  Kriegerstamms  über- 
thfgeii  vv'^fde'n.  Denn  diese  gfaigen  niöht  darauf  aus,  die  alten 
(Ä-dnungeti  umzustürzen  und  neue  Staatspriüzipien  geltend  zu 
mäöhen,  sondern  sie'  wollten  nur  auskömmlichen  Landbesitz 
fSr  Bl(;h  tihd  di^  Ihrigen  und  im  Zusammenhange  damit  volle 
Bürgerehren  und  Rechte.  Deshalb  wurden  verwandte  Götter- 
ond  Meröfetifcüite  zu  friedlicher  Arikhüpfung  benutzt.  So  wird 
dosdrücklich  von  Slkyon  berichtet,  dafs  daselbst  schon  seit 
dhiü  Zeheta  Hef'akliden  geherrscht  hätten ;  deshalb  habe  Phal- 
kei,  als  ei*  mit  seinen  Dörfern  eingedrungen  sei,  das  regie- 
rende Geschlecht  daselbst  in  Amt  und  Würden  gelassen  und 
sidi  auf  dem  Wege  eines  friedlichen  Vertrags  mit  ihm  ver- 

'  Nftdi  der  tüäte  flfes  sartlnischen  Meerbusens  zogen  von 
Ailgds  ztvei  Heferhaüfen  unter  Deiphontes  und  Agaios,  welche 
BpidaurdS  und  Trözen  dorisch  machten;  von  Epidauros  aber 
ging'  der  Zug  nach  deih  Isthmus ,  wo  in  dem  festen  und 
widbtigen  Korinth,  der  Schlüsselburg  der  ganzen  Halbinsel,  die 
R(äh6  der  teinetlidikcheii  l^iederiässhngen  ihren  Abschlufs  fand. 
Bfi§fi^  Medierlassüngen  bild'eta  ohne  Frage  den  glänzendsten  Theil 
d^  dbHsIdhett  Kriek^züge  iin  t^elöponnes.  Düi^ch  die  Energie  der 
t>6ilj^  üäd  ihrk^  FfiUrbif  äus  Herakles  Stamm,  wdcfae  sich  zu 
dUäeUf  tmt^^Uh^  in  be&btader^  gröK^i- Anzahl  veremigt 
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hi^n  oiu&gen,  war«a  alle  Theile  der  vielgeglied^rt^.Lap^- 
schaft  glücklich  besetzt  worden  und  das  peue  Argpsi,  yojpi  dej: 
Insel  Kythera  bis  zur  attischen  Gränze  ausgede]pt»,  dep.  ;|)ßT, 
scheideneren  Niederlassungen  am  Pamisos  und  )E^prot^  ;i|i[iß^ 
überlegen.     Hatten  auch  die  Heerführer  nicht  üheraÜ  neijie 
Staaten  gegründet,  so  waren  doch  alle  durch  Äufnaluoe  eipi^' 
dorischen  Volkshaufens ,    welcher  nun  den .  wehrhaften .ufjij 
vorwiegenden  Bestandtheil  der  Bevölkerung  bildete,,  gleicuaiitig 
geworden.  Diese  Umwandelung  warvon  Argos  ausgegangen  uj^ 
darum  standen  alle  diese  Niederlassungen  mit  der  Muttersi^jlii 
afe  FiUale  in  Verbindung,  und  so  können  wir  Argos ^  ]^M^ 
Sikyon,  Trözen,  Epidauros  und  Korinth  als  eine  dorische  Secb^ 
Stadt  betrachten,  welche  eben  so  wie  in  Karlen  einen  Bundes: 
Staat  bildete.     Auch   dies  war  keine  durchaus  neue  Einrich- 
tung.   In  der  Achäerzeit  war  Mykenai  mit  dem  Heraion  de$ 
Landes  Mittelpunkt  gewesen;  im  Heraion  hatte  Agamemnon 
seinen  Vasallen  den  Lehnseid  abgenommen.  Dai^um  sollte  auch 
die  Göttin  Hera  es  gewesen  sein,  welche  den  Temeniden  nach 
Sikyon  voranwandelte,  als  sie  die  auseinandergefallenen  Städte 
zu  neuer  Einigung  verbinden  wollte.    So  schlofs  sich  auch  hier 
die  Neugestaltung  an  alte  Ueberlieferung  an.   Jetzt  ab.er  wurde 
zum  Mittelpunkte  des  Bundesstaats  der  Dienst  des  Apollon,  wet 
eben   die  Dorier  in  Argos  vorfanden  und  nun  neu  begründe» 
ten,  und  zwar  als  des   delphischen   oder  pythischen  Gottes, 
unter  dessen  Einflüsse   sie  zu  einem  thatenreichen  Volke  ge- 
worden, unter  dessen  Obhut  sie  bis  dahin  geführt  waren»  Die 
Städte   sendeten  ihre  jährlichen   Opfergaben  an  den  Temp^ 
des  Apollon  Pythaeus,  der  in  Argos  am  Fufse  der  Larisa  standt 
die  Mutterstadt  aber  hatte  mit  der  Verwaltung  des  HeiligthuiQS 
zugleich  die  Rechte  eines  Vororts. 

Indessen  war  die  Grölse  von  Argos  und  der  Glanz  sei^er 
neuen  Gründungen  ein  gefahrlicher  Vorzug.  Denn  die. Aus- 
breitung der  Macht  war  zugleich  eine  Zersplitterung  derselbefl, 
und  diese  wurde  durch  die  natürliche  Beschaffenheit  der  ar- 
goUschen  Landschaft,  welche  von  allen  peloponnesischen  La^4' 
Schäften  die  am  mannigfaltigsten  gegliederte  ist,  ia  hobeiä 
Grade  gefördert 

Auch  in  Beziehung  auf  die  inneren  Verhältniss<e  de^eii^ 
zdnen  Staaten  herrschte  eine  grofse  Mannigfaltigkeit,  je  jio^fjjr 
dem  die  ältere  und  die  jüngere  Bevölkerung  sich  zu  j^in^oyd^ 
l^tellt  hatten.  Denn  wo  Waffengewalt  den  Sieg  d^  .t)oner 
totschied^  da  wurden  die  alten  Insassen  au$y  j|üs(^,ia^]]|^^ 
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hinausgedrängt;  da  bildete  sich  ein  achäisch-dorischer  Staat  und 
es  gab  keine  Staatsbürger  als  die  den  drei  Stammen  Angehö* 
renden.  Meistens  aber  war  es  anders.  Namentlich  wo  aher 
Wohlstand  war,  auf  Landbau,  Gewerbfleiss  und  Handel  gegrün- 
det, wie  in  Phlius  und  Sikyon,  da  liess  sich  die  Bevölkerung 
mcht  ganz,  wenigstens  nicht  auf  die  Dauer  unterdrücken  und 
bei  Seite  schieben.  Sie  blieb  keine  namenlose  und  bedeu- 
tungslose Masse,  sondern  wurde  neben  den  drei  dorischen  Stäm- 
men, wenn  auch  mit  ungleichen  Rechten,  als  Stamm  anerkannt 
öder  in  mehrere  Stämme  yertheilt.  Ueberall  also,  wo  mehr  als 
drei  Stämme  vorhanden  sind,  wo  neben  den  Hylleern,  Dyma- 
nen  und  Pamphylem  noch  Hyrnethier  genannt  werden,  wie  in 
Argos,  oder  Ohthonophylen  (Leute  des  Erdvolks),  wie  in  Phlius, 
oder  Aigialeer  (Strandvolk),  wie  in  Sikyon,  da  kann  angenom- 
men werden,  dass  die  dorischen  Einwanderer  das  ältere  Volk 
von  dem  neugegründeten  Gemeinwesen  nicht  durchaus  fern- 
gehalten, sondern  ihm  eine  gewisse  Berechtigung  eingeräumt 
haben.  Mochte  dieselbe  noch  so  gering  sein,  sie  wurde  doch 
der  Keim  wichtiger  Entwickelungen,  und  das  Vorhandensein  sol- 
cher Nebenstämme  genügt,  um  den  Staaten,  wo  sie  vorkom- 
men, eine  eigenthümliche  Geschichte  vorzuzeichnen.  Diese 
Stämme  wohnten  ursprünglich  auch  örtlich  getrennt.  Wie  im 
Lager  die  verschiedenen  Heerestheile ,  so  hatten  die  Pamphy- 
1er,  die  Dymanen  und  die  Hylleer  ihre  besonderen  Quartiere  in 
Argos,  die  sehr  lange  als  solche  bestanden;  als  die  Hyrnethier 
zur  Stadtgemeinschaft  zugelassen  wurden,  bildeten  sie  neben 
jenen  ein  viertes  Stadtquartier.  Wie  lange  es  überhaupt  dauerte, 
bis  die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung  mit  ein- 
ander verschmolzen,  erkennt  man  am  deutlichsten  daran,  dass 
Orte  wie  Mykenai  als  achäische  Gemeinden  ruhig  fortbestan- 
den. Hier  lebten  an  Ort  und  Stelle  ungestört  die  alten  Ue- 
berlieferungen  der  Pelopidenzeit;  hier  wurde  Jahr  für  Jahr 
der  Todestag  Agamemnons  in  wehmüthiger  Feier  begangen  und 
noch  in  den  Perserkriegen  sehen  wir  die  Männer  von  Myke- 
nai und  Tiryns,  ihrer  alten  Heldenkönige  eingedenk,  an  den 
Nationalkämpfen  gegen  Asien  Theil  nehmen. 

So  wurden  im  Süden  und  Osten  der  Halbinsel  unter  do^ 
rischem  Einflüsse  drei  neue  Staaten  gegründet,  Messenien,  La- 
könien,  Argos,  in  ihren  ersten  Grundlagen  schon  sehr  vers(^ie- 
dett  imd  in  ifai^n  Richtungen  weit  aus  einander  gehend. 

Auf  der  abgelegenen  Westküste  traten  gleichzeitig  grofse 
ttald  "dordigreifieiide  Yeränderungen  ein.    Die  Staaten^  Weidie 
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Homer  nördlich  und  südlich  vom  Alpheios  kennt;  wurden  imh 
gestürzt;  ätolische  Geschlechter,  welche  Oxylos  als  ihren  Ahn- 
herrn ehrten,  gründeten  auf  dem  Gebiete  der  Epeer  und  Py- 
lier  neue  Herrschaften.  Diese  Gründungen  stehen  mit  d^ 
dorischen  Heerzügen  in  keinem  nachweisbaren  Zusammenhange^ 
und  es  ist  nur  eine  Sagendichtung  späterer  Zeit,  nach  welcher 
Oxylos  zum  Lohne  seiner  Dienste  von  den  Doriern  sich  int 
Voraus  das  westliche  Land  als  seinen  Antheil  ausbedungen  ha^ 
ben  soll.  Die  späte  Erfindung  verräth  sich  dadurch.,  dass  die 
neuen  Ansiedlungen  auf  der  Halbinsel  in:  diesen  und  ähnliche 
Sagen  als  eingrofses,  planmäfsiges  Unternehmen  dargestellt  wer- 
den; eine  Darstellung,  welche  mit  d'enThatsachen  der  Geschichte 
in  völligem  Widerspruch  steht.  Und  wenn  weiter  erzählt  wirf, 
dass  die  Dörfer  von  ihrem  schlauen  Führer  statt  auf  dem  ebe- 
nen Küstenwege  quer  durch  Arkadien  hindurch  gelieitet  wor» 
den  wären,  damit  sie  beim  Anblicke  der  dem  Oxylos  einge- 
räumten Landstriche  nicht  neidisch  oder  gar  wortbrüchig  wer- 
den möchten,  so  liegt  dieser  Sage  nur  die  Thatsache  zu  Grunde; 
dass  das  westliche  Uferland  vom  Sünde  bei  Rbion  bis  Naväriü 
hinunter  durch  weitgestreckte,  behagliche  Ackerfluren  aüsgef^ 
zeichnet  ist,  wie  sie  sich  sonst  im  griechischen  Lande  nidit 
leicht  wiederfinden.  Das  beste  Körnend  liegt  am  FuFse  dtt 
Erymanthosgebirges,  eine  breite  Ebene,  vom  Peneios  durdi« 
flössen,  von  weinreichen  Hügeln  umgeben,  naheliegenden  In- 
selgruppen zugewendet.  Dort  wo  der  Peneios  aus  dem  arkae 
dischen  Gebirgslande  in  die  Küstenebene  hinaustritt,  erhdt 
sich  an  seinem  linken  Ufer  eine  stattliche  Höhe,  welche  fr« 
über  Land  und  Inselmeer  hinschaut  und  deshalb  im  Mitteial* 
ter  Kalaskope  oder  Belvedere  genannt  wurde.  Diese  Höhe 
wurde  mit  landeskundigem  Blicke  von  den  ätolischen  Einwan- 
derern, zur  Herrenburg  ausersehen;  sie  wurde  die  Königsbtirg 
der  Oxyliden  und  ihres  Gefolges,  denen  die  besten  Lände- 
reien zufielen.  Ton  hier  aus  dehnte  sich  der  ätolische  Stailtt 
unter  dem  Landesnamen  Elis  südwärts  über  die  ganze  Nie* 
derung  aus,  wo  um  den  Alpheios  einst  die  Epeer  und  Pylier 
ihre  Nachbarfehden  ausgefochten  hatten,  von  denen  Nestor  so 
gern  erzählte.  Bei  dem  Verfalle  des  Küstenreichs  der  Neld- 
den,  das  im  Süden  durch  die  messenischen  Dorier,  im  Norden 
durch  die  Epeer  angegriffen  wurde,  drangen  aus  dem  Inneiii 
der  Halbinsel  äolische  Stämme  vor,  Minyer,  weiche  aus  de^ 
Taygetos  verdrängt  die  Gebirge  besetzten,  die  von  Arkadien 
tää  weitesten  gegen  das  sieilische  Meer  vorlaufen.  BBertiedel" 


teaaLraetsidbilm  sechs  ifeaten  Städten  an«  welche  duDch  ^doeo 
gemeifisaiaen  JOieost  des  Poseidon  verbunden  wäre;»;  Makistos 
und'L^reos  «nvaren  die  ansehnlichsten.  So: bildete  sich  z.wi* 
^en  'Alpheios  und  Neda  in  dem  später  nach  Eindringen  der 
Elecr 'Sogenannten  Triphylien  oder  DreistamBoknd  iin  neuer 
Ifinfyerstaät  Endlich  .wurde  süujch.ini  Alpheiostbale selbst  der 
-Keim  ^es  jieuien  Staats. gelagt,  indem  yerspcengte  Geschlech- 
ter, der  Achacr  .unter  Agorios  ausHelike  sich  mit  ätolischen  Ge- 
-sohiechtern  verbanden  und  hier  den  Staat  von  Pisa  gründeten. 
$0  ^nrurde  ein  Theil  der 'Westküste  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
■Nordküste  ieioe /Zuflucht  deri  älteren,  aus  den  Hauptebenen  der 
iBalbinsd  «verdf äugten  Stamsie,  und  auf  diese  Weise  war  all- 
nählidi  das  ganze  Küstenland  rund  umher  neu  bewohnt  und 
neu  gegliedert  Nur  der  Kern  der  Halbinsel  war  nicht  we- 
saitlich I in. seuien. hergebrachten  Verhältnissen  gestört. 

Arkadien  galt  den  Alten  für  ein  vorzugsweise  pelasgisches 
iLand;.lMer,  =  dad^te  man,  seien  die  autocbthomschen  Zustande 
der  UrbewoJmer  am  längsten  erhalten,  am  ungestörtesten  sich 
selbst  überlassen  geblieben.  Indessen  weisen  die  einheimi- 
schen Sagim  selbst  deutlich  darauf  hin,  dafs  auch  hier  mehr- 
fache Zuwanderungen  stattgefimden  haben,  welche  die  einför- 
iinigen  >  Zustände  Aes  pelasgischen  Lebens  unterbrochen  und 
eine  Yennischung  V4m  Stämmen. verschiedener  Art  und  Her- 
kunft veranlasst  Mben.  Auch  hier  ist  eine  solche  Epoche  nicht 
iu< verkennen,  mit  welcher,  wie  in  allen  {mdern. griechischen 
liandschaften,  die  geschichtliche  Bewegung;  begonnen  hat  Nach 
Pdasgos  und  seinen  Söhnen  bildet  Arkas,  als  Stammvater  der 
Arkadier,  einen  neuen  Anfang  in  der  Vorgeschichte  des  Lan- 
des. Arkadier  finden  sich  aber  in  Phrygien  und  Bithynien, 
y^ie  auf  Kreta  und  Cypern,  und  dass  von  den  Inseln  und  Kü- 
sten des  östlichen  Meeres  Colonisten  in  das  Hochland  des  Pe- 
lopoiineses  hinaufgestiegen  sind,  um  dort  in  fruchtbaren  Thä- 
krn  sich  niederzulassen,  das  wird  durch  vielfache  Beziehun- 
gen erwiesen.  Die  kretischen  Zeuslegenden  wiederholen  sich 
auf  das  Genaueste  am  arkadischen  Lykaion ;  Tegea  und  Gor- 
tj&  ßind  kretische  wie  arkadische  Städte  mit  übereinstimmen- 
menden  Gottesdiensten.  Arkader  kannte  man  als  Seefahrer 
im  westiichen  wie  im  östlichen  Meere,  und  Nauplios,  der  Heros 
^4«r.  ältesten  peloponnesischen  Hafenstadt,  erscheint  als  Diener 
^^atischer  Könige,  zu^  deren  Hause  auch  Argonauten  wie  An- 
kaios  «gehlen. 
V  Jn  Folge  solcher  Zuwanderungen  erwuchs  aus  der  Vereinigung 
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umliegender  Gaue  eine  Gruppe  ansehnlicher  Städte,  nament- 
lich in  den  fruchtbaren  Kesselthälern  der  östlichen  Scdte,  wel- 
che ihrer  natürlichen  Begränzung  wegen  sich  am  frühesten  zu 
Stadtgebieten  abschlössen,  so  Pheneos,  Stymphalos,  Orchome- 
nos,  Kleitor  und  dann  die  mit  Tegea  verknüpften  Städte  Man- 
tineia,  Alea,  Kaphyai  und  Gortys.  Im  südwestlichen  Theile 
Yon  Arkadien,  im  Waldgebirge  des  Lykaion  und  im  AJ^hetos- 
thale,  gab  es  auch  uralte  Stadtburgen,  wie  Lykosura;  aber  diese 
Burgen  »nd  niemals  zu  staatlichen  Mittelpunkten  der  Land- 
schaften geworden.  Die  Gemeinden  blieben  zerstreut  wohneo 
und  standen  nur  im  lockeren  Verbände  der  Gaugenossensdiaft. 
So  bestand  ganz  Arkadien  aus  einer  zaldreichen  Gruppe  ton 
stadtisdien  und  ländlichen  Kantonen.  Nur  die  ersteren  wa- 
ren es,  welche  eine  gesdhichliche  Bedeutung  gewinnen  koDO- 
ten,  und  unter  ihnen  vor  allen  Tegea,  das,  im  fruchtbarsten 
Theile  der  grofsen  Hochebene  des  Landes  gelegen,  seit  alten 
Zeiten  eine  gewisse  yorörtliche  Stellung  eingenonunen  haben 
muTs.  Daher  war  es  auch  ein  tegeatischer  König,  Echemoß, 
der  Testhalter',  welcher  den  Doriern  den  Eintritt  in  die  Halb- 
insel verwehrt  haben  soll.  Aber  auch  den  Tegeaten  ist  es 
nie  gelungen,  dem  ganzen  Lande  eine  Einheit  zu  geben.  Ss 
ist  von  Natur  zu  vielgestaltig,  zu  verschiedenartig  und  durch 
hohe  Bergzüge  zu  sehr  in  viele  und  scharf  gesonderte  Theile 
getrennt,  als  dafs  es  zu  einer  gemeinsamen  Landesgeschiclite 
hätte  gelangen  können.  Es  gab  nur  gewisse  Gottesdienste  and 
Tempdfeste,  an  welche  sich  Gebräudie  und  Satzungen  für  das 
gesamte  Volk  anschlössen;  das  war  im  nördUchen  Lande  der 
Dienst  der  Artemis  Hymnia,  im  Süden  der  des  Zeus  Lykaios, 
dessen  Gipfel  aus  pelasgischer  Vorzeit  her  als  der  heilige  Berg 
des  ganzen  arkadischen  Volks  verehrt  wurde. 

In  diesem  Zustande  war  die  Landschaft,  als  die  Pelo|tt- 
den  ihre  Staaten  gründeten;  in  demselben  blieb  sie,  als  die 
Dorier  in  die  Halbinsel  eindrangen.  Ein  schwer  zugängli(^ 
rauhes  Bergland,  von  volkreichen,  kräftigen  Leuten  bewohit, 
bot  Arkadien  den  landbegehrenden  Stämmen  wenig  Aussicht  auf 
leichten  Erfolg  und  konnte  sie,  die  nach  den  FluTsebenen  der 
südlichen  und  östlichen  Landschaften  hinstrebten,  nicht  Usr 
sein.  Nach  der  Sage  wurde  ihnen  freier  Durchzug  durch  die 
arkadischen  Gaue  gewährt.  Verändert  wurde  nichts,  als  dafe 
die  Arkadier  immer  mehr  vom  Meere  zurückgeschobeii  und  dt- 
dmxh  von  dem  Fortschritte  hellenischer  Cultur  inuner  mehr 
Abgedrängt  wurden.  .     , 
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üibci'blicken  Wir  also  die  Halbinsel  im  Ganzen,  wie  sie 

Kl  Fol^'der  Einwanderang  für  alle  Zeit  ihre  staatliche  Ver- 

ftiÄfentiiJ  gewönnen  hat,  so  finden  wir  erstens  das  in  seinen 

Üt^n  Zustanden  unerschüttert  verharrende  Binnenland,  zwci- 

Ibife  drei  Landschaften,   welche  unmittelbar  durch  die  eihge- 

'«i^hdeften  Stamme  eine  wesentliche  Umwandlung  erfahren  ha- 

'b^,  tnid  endhdi  die  beiden  Küstenstriche  im  Norden  und  Wc- 

Ijlfen,  welche  von  den  Doriem  zwar  unberührt  blieben,   aber 

iheild  mittelbar  "durch  die  von  den  Doriem  aufgeregten  älteren 

Sterne  neue  Ansiedelung  erhalten  haben,  vne  Triphylieh  und 

!A:diaja,  theils  wenigstens  gleichzeitig  umgestaltet  worden  sind, 

We  EUs. 

So  mannigfaltig  waren  die  Ergebnisse,  welche  der  dori- 
schen Einwanderang  folgten.     Sie  beweisen  zur  Genüge,  wie 
^nig  hier  an  eine  Umgestaltung  zu  denken  ist,  die  mit  einem 
Bärlage  erfolgt  wäre,  wie  das  Resultat  eines  glücklichen  Feld- 
'iftgs.     Nach  liangem  Hin-  und  Herwandera  der  Stamme,  In 
bitter  bunten  Reihe  landschaftlicher  Fehden  und  wechselseifi- 
■^r  Vertrage  ist  allmähhch  das  Schicksal  der  Halbinsel  entschie- 
den worden,  und  erst  als  die  langwierige  Zeit  der  Unruhen  und 
Cährungen,  welche  sich  durch  keine  Thatsachen  dem  Anden- 
Itfen  einprägen  konnte,  vergessen  war,  konnte  die  Neugestal- 
tung der  Halbinsel  als  ein  plötzlicher  Umschlag  angesehen  wer- 
den, durch  den  der  Peloponnes  dorisch  geworden  sei. 
'       Selbst  in  den  drei  Landschaften,  welche  vorzugsweise  von 
'den  Doriern  erstrebt  und  besetzt  waren ,  wurde  eine  Dorisi- 
iiing   der  Bevölkerang  nur   sehr  allmähhch  und  in  sehr  un- 
Völlkommner  Weise  erreicht.    Wie  hätte  es  auch  anders  sein 
iollen?    Waren  doch  die  Heerhaufen  der  Eroberer  selbst  nicht 
lauter  Dorier  von  reinem  Blute,  sondern  mit  Volk  aus  allerlei 
Stämmen  gemischt.     Die  Heerführer  aber  nahmen  nicht  als 
Dorier,  sondern  als  Verwandte  der  achäischen  Landesfürsten 
Mächt  und  Herrschaft  in  Ansprach.    So  sah  auch  Piaton  im 
Heraklidenzuge  eine  in  den  Zeiten  der  griechischen  Völkerbe- 
'Wegung  entstandene  Verbindung  zwischen  Doriern  und  Achäern, 
übd  wie  wenig  Heerführer  und  Heervolk  eine  ursprüngliche  und 
natürliche  Einheit  bildeten,  zeigt  sich  in  einer  Reihe  einzelner 
iThatsacheh.     Denn  so  wie   durch   die  Kraft  des  Kriegsvölks 
feister  Böden  in  den  Landschaften  gewonnen  war,  gingen  die 
'Ifateresi^ieh   der  HeraMiden  und  der  Dorier  aus  (einander  ühd 
"c*'brtt6hen  Uiidnigkeiten  aus,  welche  den  ganzen  Erfolg  der 
Niederlassungen  entweder  gefährdeten  odei^'  Veteitrftett;  -'Öie 
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Herzöge  suchten  Vermischufig  .^er  Jdlerep  ^4  iju^g^ficfi  6e- 
Yölkerung  zu  erreichen,  um  dadurch  eine  briBiitere' (ifUDdlai^ 
ihrer  Herrschaft  zu  gewinnen  und  sich  yo^  d^  ßni^aft 
des  dorischen  Kriegsyolkes  unabhängiger  zu  stelleo.     Uebefafl' 
finden  wir  dieselben  Erscheinungen,  am  dei^tUchsten  iuA|!esrr. 
senien.    Aber  auch  in  Lakionien  machen  sich  die  e]:s^c];a:,fiiit<' 
rakliden  yerhasst  durch  Aufnahijue  fremden  VpjUks,  da/ssie^d^i 
Doriem  gleichordnen  wx)llen,    und  in  Argolis  sdi^n  wir  ,jjm\ 
Herakliden  Deiphontes,  dessen  Name  pin  d^urchaus  iojiischer.jis^ 
mit  Hyrnetho  verbunden,  welche  die  .Vertreter^  der  ui^ppngfi 
liehen  Bevölkerung  des  Küstenlandes  ist  und  zugl^i^h  d^s  iTe^ 
menos  Tochter  genannt  wird.  Derselbe  Deiphontes  ist,.^,jji^ 
zum  Aergerniss  der  andern  H^aklid^  so  wie;.der,j[)orier  den 
Thron  der  Temeniden  in  Argos  aufrichte;!  hilft;  auch.hier, be- 
ruht unverkennbar  das  neue  Königthum  apf  Untersjtuj^ung  jäec 
vordorisehen  Bevölkerung.    So  löste  sich  in  allen  ^drei  Landr 
Schäften  der  Halbinsel  gleich  nach  ihrer  Besetzung;  der  Zu^anh 
menhaqg  zwischen  Herakliden  und  Doriern.    Die  ersten. Eiot' 
richtungen  erfolgten  im  Gegensatze  zu  den  Doriern,  und  went. 
die  neu  zugeführte  Yolkskraft  befruchtend  .ui^d  segen^reiph  imf 
den  Boden  des  Landes  wirken  sollte,  so  l)ediuf te  es  ,der  jüuifii 
weiser  Gesetzgebung,  um  die  Gegensätze  zu  vonnitlein  ^^d  ii» 
Kräfte  zu  ordnen,  welche  sich  zu  verzehren  drohten.  Das  er^i» 
Beispiel  wurde  aufserhalb  der  HalbinseLgegeben,  in  Kreta.    i. 
Nach  Kreta  sind  Dorier  in  ansehnlicher  Zahl  aus  ArgM 
und  Lakonien  hinübergezogen,  und  wenn  auch  souAt  auf  |lD$ftb 
und  Seeküsten  die  Dorier  kein  sonderliches  Gedaihea  fände»» 
indem  der  Entwickelung  ihres  eigeiithömlichea Wesens,  dieui^ 
mittelbare  Meeresnahe  eben  so  stM*end  entgegenwirkte, ;. wie  ai§: 
für  die  lonier  die  unentbehrliche  Leben^luft  war,  so  war  es 
hier  doch  anders.    Kreta  ist  mehr  Festland  als  Insel .  Bei  dtf 
reichen  Ausstattung  mit  Hülfsmittdn  aller  Art ,  jdie  das  Laoii 
auszeichnet,   konnten   die  kretischen  Städte  sich  der  ÜMlh^ 
des  seestädtischen  Lebens  erwehren  und  in  gröfscarer.Stilleij^ 
neuen  Lebenskeime  entfalten,  welche  die  Dorier  auf  dic^.jM' 
brachten.     Sie  kamen  auch  hier  als  Eroberer;  in  Heerhaut^A 
geschaart  bewältigten  sie  das  Inselvolk,  welches  kein  Band  ißi 
Einheit  zusammenhielt.    Wir  finden  dorische  Stänune  in  Ky- 
donia,  welches  den  von  Kythera  Uebersetzend^n  der.^ächite 
Platz  war,  wo  sie  sich  festsetzten.    Dann  wurden  Knosos  und 
besonders  Lyktos,  dessen  dorisches  Volk  §ich  ^us  J^^oi^ 
herleitete,  die  Hauptplätze  cipr  neuen  Ansiödlung.         .    .  ,. 
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Die  Dorier  kamen  hier  in  ein  Land  alter  Cidtur,  deren 
frocfaltragende  Keime  nicht  erstorben  waren.  Uralte  Städte 
fanden  sie  lüit  bewährten  Verfassungen  und  mit  Geschlechtern, 
wd^e  erfahren  waren  in  der  Kunst  der  Regierung.  Staatsver* 
waltung  und  Gottesdienst  hatten  sich  unter  stilleren  Verhält- 
oiflsenhier  in  ursprunglicher  V^bindung  erhalten,  und  nament- 
Mi>  die  Religion  des  ApoUon,  in  alten  Priestergeschlechtern  ger 
pflegt,  ihren  ordnenden,  sittigenden  und  geistbildenden  Einflufs 
itf'voilem  Mafse  entfaltet  Die  Dorier  brachten  nichts  mit  als 
äffen  ungestümen  Muth  und  die  Kraft  ihrer  Lanzen.  Was  Staa*- 
tengründung,  Regierungskunst  und  Gesetzgebung  betrifft,  so 
WMren  sie  den  kretischen  Adelsgeschlechtern  gegenüber  durch- 
aus unmündig.  Sie  forderten  Land  und  überlielsen  es  Ande* 
rea,  die  Art  und  Weise  ausfindig  zu  machen,  ihrer  Forderung 
m  genügen ;  denn  am  Umstürze  alter  Verfassungen  lag  ihnen 
mdits.  Dafs  die  Dorier  keineswegs  von  Grund  auf  neue  Staa- 
ten in  Kreta  gestiftet  haben,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs 
die  Staaten  und  Gesetze  des  dorischen  Kreta  nirgends  auf  ei- 
nen dorischen  Gesetzgebo*  zurückgeführt  werden,  dafs  über- 
buipt  zwischen  der  dorischen  und  der  älteren  Zeit  kein  Bruch, 
kerne  Lücke  angenommen,  sondern  das  Alte  wie  das  Neue  an 
dm  Namen  des  Minos  angeknüpft  wird.  Patrizische  Geschlech- 
ter, die  aus  der  königlichen  Vorzeit  ihre  Rechte  herleiten,  blei- 
ben nach  wie  vor  im  Besitze  der  Verwaltung;  aus  ihnen  wer- 
den in  den  versdiiedenen  Städten  die  zehn  obersten  Staats- 
lenker^  die  Kosmoi,  genommen;  aus  ihnen  ebenfalls  der  Senat, 
dessen  Mitglieds  eine  lebenslängliche  und  unverantwortliche 
Würde  hatten.  Diese  Geschlechter  haben  sich  auch  zu  behaup- 
ten gewufst,  als  die  Dorier  in  das  Land  eindrangen.  Sie  ha- 
ben von  dem  Lande,  über  das  der  Staat  zu  verfügen  hatte, 
dnen  genügenden  Theil  den  Einwanderern  zu  freiem  Besitze 
angewiesen,  und  zwar  mit  derVerp£dchtung,  dafür  Kriegsdienste 
ZKlbun^  und  mit  dem  Rechte,  als  Bürgergemeinde  zu  allen  wich- 
ligen  Beschlüssen,  namentlich  wo  es  sich  um  Krieg  und  Frie- 
doi  handelt,  ihre  Zustimmung  zu  geben.  Als  Kriegerstand  wur- 
den sie  dem  Staate  eingeordnet.  Deshalb  wurden  die  jungen  Do- 
rier, so  wie  sie  mannbar  waren,  in  die  Zucht  des  Staats 
geo^mmen,  in  Schaaren  vereinigt,  auf  öffentlichen  Turnplä- 
tien  vorschriftsmäfsig  ausgebildet  und  zum  Waffendienste  ge- 
BÜndt^  durch  strenge  Lebensweise  abgehärtet  und  durch  Kriegs^ 
9fiiAb  mm  ernsten  Kampfe  vorbereitet  So  sollte,  von  allen 
verweiehlichenden  >  EinfUlssen  ferngehalten,  die  d^.  doriscbc^ 
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Stamme  eigene  kriegerische  Tüchtigkeit  erhalten  werden;  doch 
mischten  sich  auch  hier  altkretische  Sitten  ein,  so  aamentlidi 
die  Hebung  des  Bogenschusses,  welche  den  Doiiern  ur^rung- 
lieh  fremd  war.  Die  erwachsenen  Junglinge  und  Männer  soll- 
ten sich,  auch  wenn  sie  eigene  Hausstande  besafsea,  doch  Tor 
Allem  als  Waffengenossen  zusammen  fühlen,  wie  in.  einemfiee^ 
lager,  jeden  Augenblick  zum  Auszuge  bereit  Deshalb  salüsen 
sie  schaarenweise,  wie  sie  zusammen  im  Heere  dienten,  so  auii 
beim  täglichen  Männermale  beisammen;  und  eben  so  schlie- 
fen sie  in  gemeinsamen  Schlafstellen.  Die  Kosten  wurden  von 
Staatswegen  aus  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  bestritten«  diese 
Kasse  aber  auf  die  Weise  gefüllt,  dafs  Jeder  von  seinem  Be- 
sitze den  zehnten  Theil  des  Fruchtertrags  an  die  Genossea- 
schaft,  welcher  er  angehörte,  ablieferte  und  diese  wiederum 
an  die  Staatskasse.  Dafür  übernahm  der  Staat  die  Beköstigoag 
der  Krieger  sowohl  wie  auch  der  mit  den  Kindern  und  dem 
Gesinde  das  Haus  hütenden  Frauen,  im  Kriege  wie  im  Frieden. 
Man  sieht  deutlich,  hier  liegt  ein  auf  dem  Wege  des  Yertrag? 
geordnetes  Yerhältnifs  älterer  und  jüngerer  Theilnehmer  da 
Staates  vor.  Damit  nun  aber  der  dorische  Kriegerstand  gia 
seinem  Berufe  leben  könne ,  mufsten  seine  Mitglieder  der  ei- 
genen Bestellung  des  Ackerlooses  überhoben  sein;  sonst  öft- 
ren sie  im  Kriege  durch  Vernachlässigung  desselben  armuirf 
unfähig  zur  Beisteuer,  im  Frieden  aber  von  den  kriegeriscfaei 
Uebungen  und  den  diesen  gleichgeachteten  Jagdzügen  im  wikt 
reichen  Idegebirge  abgehalten  worden.  Deshalb  blieb  der  Feld- 
bau den  ursprünglichen  Landbesitzern  überlassen,  den  soge- 
nannten Klaroten,  welche  durch  hartes  Kriegsrecht  in  ein  oft- 
terthäniges  und  bürgerlich  rechtloses  Yerhältnifs  hinabgedrofikt 
waren.  Die  dorischen  Landbesitzer  waren  ihre  Herren;  fk 
waren  berechtigt  von  ihnen  den  Ertrag  der  Felder  zur  be- 
stimmten Frist  einzufordern;  ja  es  war  ihre  Pflicht,  den  Anb« 
derselben  zu  überwachen,  damit  dem  Staate  keine  Einkünfte 
entgehen  möchten.  Sonst  lebten  sie  sorgenlos,  unbekümmert 
um  des  Lebens  Unterhalt,  und  konnten  sagen,  wie  es  im  Spruch^ 
verse  des  Kreters  Hybrias  heifst:  'Hier  ist  mein  Sehwert,  Speff 
und  Schild,  mein  ganzer  Schatz ;  damit  pflüge  und  erndte  lA] 
damit  keltere  ich  meinen  Wein'.  Was  sie  lernten,  war  Wtf- 
fenkunst  und  Selbstbeherrschung;  ihre  Kunst  Zucht  und  Ge- 
horsam; Gehorsam  des  Jüngeren  gegen  den  Aelteren«  des 
Kriegers  gegen  seinen  Vorgesetzten,  Aller  gegen  den  Staat 
Höhere  und  freiere  Bildung  schien  unnöthig,  ja  geföhriiih. 
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Denn  l>ei  den  Griechen  war  Bildung  Macht,  und  wie  die  Mi- 
tjlenäer  in  den  Landstädten  ihrer  Insel  die  höheren  Bildungs- 
aAtttaiten  aufhoben,  um  in  der  Hanptstadt  Bildung  und  Macht 
2tt"€encentnren,  so  haben  auch  die  regierenden  Geschlechter 
von  Kreta  eine  einsdtige  und  beschränkte  Erziehung  für  die 
dmfischen  Gemeinden  angeordnet,  auf  dafs  sie  sich  nur  als 
dienendes  Gtied  des  Staatswesens  fühlen  und  über  ihren  sol- 
datischen Beruf  hinauszugehen  nicht  versucht  sein  sollten. 

Es  blieben  aber  auf  der  Insel  ansehnliche  Theile  der  äl- 
teren BeTölkemng  übrig,  welche  durch  die  dorische  Einwan- 
derung in  ihren  Verhältnissen  gar  nicht  berührt  worden  wa- 
ren; das  Volk  auf  dem  Gebirge  wie  auch  in  den  Landstädten, 
die  in  Abhängigkeit  von  den  gröfseren  Inselstädten  standen  und 
den  Regiemngen  derselben  einen  jährUchen  Schofs  nach  altem 
Hericommen  entrichteten ;  Landbauer  und  Viehzüchter,  Gewerb- 
treibende,  Fischer  und  SchiflFer,  welche  mit  dem  Staate  weiter 
nichts  zu  thun  hatten,  als  dafs  sie  sich  in  seine  Ordnungen 
willig  fügten  und  friedlich  ihren  Handthierungen  nachgingen. 
Es  ist  unverkennbar,  dafs  hier  ein  Organismus  der  mensch- 
lidien  Gesellschaft  ins  Leben  gerufen  worden  ist,  welchen  Plato 
würdig  erachtet  hat,  daran  die  Ordnungen  seines  Idealstaates 
anzuknüpfen ;  denn  hier  sind  die  drei  Klassen  vorhanden,  die 
Uasse  der  mit  vorschauender  und  überblickender  Weisheit  aus- 
gerüsteten Lenker  des  Staats,  ebenso  die  Klasse  der  Wächter, 
in  welcher  die  Tugend  der  Tapferkeit  mit  Ausschlufs  der  freie- 
ren Entwickelung  durch  Kunst  und  Wissenschaft  erzielt  wer- 
den soll,  und  endlich  die  Klasse  derGewerbtreibenden,  der  Nähr- 
stand, dem  ein  ungleich  gröfseres  Mafs  willkührlicher  Freiheit 
gestattet  ist;  er  hat  nur  für  die  physische  Erhaltung  seiner 
selbst  und  des  Ganzen  zu  sorgen.  Die  erste  und  dritte  Klasse 
könnten  schon  allein  den  Staat  bilden,  insofern  sie  das  Wech- 
sdverfaältnifs  der  Herrschenden  und  Beherrschten  genügend  dar- 
stellen. Zwischen  beide  ist  der  Wächter-  oder  Wehrstand  zu 
gröfserer  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  eingeschoben.  Auf  diese 
Weise  ist  es  in  Kreta  zuerst  gelungen,  den  dorischen  Stamm  in 
im  filteren  Staat  einzuordnen,  und  dadurch  ist  die  Insel  des 
Udos  Kam  zweiten  Male  ein  Ausgangspunkt  hellenischer  Staats- 
ordnung von  vorbildlicher  Bedeutung  geworden. 

Aach  das  jüngere  Kreta  kennen  wir  mehr  aus  den  Ein- 
wilrkangen;  welche  von  dort  ausgingen ,  als  in  seinen  einhei- 
ndsdien  Zuständen,  einem  Himmelskörper  gleich,  dessen  Licht- 
(Uhd  man^aitt  dmn  Wid«k*sebein  an  andern  Körpern  mifst.    Von 
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Kreta  ist  eine  Reihe  von  Männern  entsprossen,  welche  thäls 
die  Bildkunst  in  eigenthümlich  hellenischer  Weise  begründet 
und  ihre  Keime  in  alle  griechischen  Länder  ausgebreitet  ha- 
ben (denn  die  ersten  Meister  in  Marmorbildnerei,  Dipoinos  und 
Skyllis,  stammten  aus  der  Heimath  des  Daidalos),  theils  ak 
Meister  der  Seherkunst  hervorragten ,  als  Sänger  und  Musikef , 
die  im  apollinischen  Dienste  ihrer  Heimath  erzogen,  solche  Ge- 
walt über  die  menschliche  Seele  gewannen,  dafs  sie  von  den 
anderen  Staaten  berufen  wurden,  um  vermöge  ihrer  gottent- 
stammten Kraft  zerrütteten  Gemeinzuständen  Hdlung  zu  sdiaf- 
fen  und  bleibende  Ordnungen  des  Cultus  und  der  Muäk  za 
begründen.  Diese  kretischen  Meister  wie  Thaletas  und  Epi- 
menides  sind  sowenig  wie  jene  Bildkünstler  dem  dorischen 
Stamme  entsprossen ;  aus  der  alten  Wurzel  einheimischer  Cul- 
tur  sind  die  neuen  Triebe  erwachsen,  wenn  auch  die  MischaDg 
der  verschiedenen  Griechenstämme  ziu*  Anregung  neuer  LebeiM- 
thätigkeit  wesentlich  beigetragen  hat. 

Trotzdem  dafs  Kreta  so  viel  frische  Yolkskraft  in  sich 
aufgenommen  hatte  und  dieselbe  zur  Kräftigung  sein^  Staih 
ten  so  wohl  zu  verwenden  wufste,  hat  es  doch  seit  den  'h- 
gen  des  Minos  niemals  wieder  eine  über  seine  Gestade  hin- 
ausgehende Macht  gewonnen.  Der  Hauptgrund  liegt  in  der 
Zersplitterung  seines  Gebiets,  dessen  verschiedene  Städte  ein- 
ander offen  befehdeten  oder  argwöhnisch  beobachteten.  Asch 
konnte  dorische  Yolkskraft  sich  nur  auf  festländischem  Gebitte 
zu  vollständiger  Geltung  entfalten,  weil  sie  zur  Meerh^rsduft 
ungeeignet  war.  Darum  blieben  doch  von  allen  Landerobe 
Hingen,  welche  die  Dorier  seit  ihrem  Auszuge  aus  dem  Berg- 
winkel  zwischen  Parnafs  und  Oeta  gemacht  hatten,  die  pdo- 
ponnesischen  die  wichtigsten,  und  hier  im  Peloponnes  war  es 
wiederum  nur  ein  einziger  Punkt,  von  welchem  aus  eine  do- 
rische Geschichte  von  selbständiger  und  weitreichender  Bedeu- 
tung sich  entwickelt  hat.    Dieser  Punkt  war  Sparta. 

Laconien  wird  in  den  Sagen  von  der  HerakMdenloosiiBg 
als  das  schlechteste  der  drei  Länder  bezeichnet,  und  in  der 
That  ist  unter  den  Küstenlandschaften  keine,  in  welcher  der 
Boden  in  so  überwiegendem  Mafse  Gebirgsland  ist  und  -dem 
Feldbau  widerstrebt.  Indessen  war  es  noch  ein  anderer  in 
den  Bodenverhältnissen  begründeter  Umstand,  welcher  ungAn- 
stig  einwirkte  auf  die  Entwickelung  der  Landesverfaaltaisee. 
Nämlich  weil  der  fruchtbare  Theii  des  Landes  gan»  in  4er 


AELTESTE    GEjSCHICHTE  LAGONIENS.  149 

Mitte  liegt,  von  der  See  wie  von  den  angränzenden  Ländern 
durch  hohe  Gebirge  abgeschlossen,  so  drängten  sich  mehr  als 
anderswo  die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung  eng 
msammen.  Die  Ausscheidung  des  Fremdartigen,  die  Verthei- 
hmg  des  Ungleichartigen  ging  hier  viel  schwerer  von  Statten, 
als  ia  einer  nach  allen  Seiten  offenen  Kästenlandschaft  wie 
Argolis.  Darum  ist  nirgends  anhaltender  und  hartnäckiger  zwi- 
geben  der  älteren  und  jüngeren  Bevölkerung  gestritten  wor- 
d^  als  in  dem  Kesselthale  des  Eurotas. 

Und  wie  vielerlei  Volk  war  hier  im  Laufe  der  Zeiten  schon 
lusammen  gekommen  I  Erst  die  älteste  Grundschicht  der  ein- 
Heborenen  Bevölkerung,  dann  das  Seevolk,  das  von  drüben 
gekommen  war,  und  zwar  zuerst  die  Phönizier,  welche  Kythera 
zu  einem  Centralpunkte  ältester  Seefahrt  und  den  Meerbusen 
von  Gytheion  zu  einem  Hauptplatze  der  Purpurfischerei  ge- 
madit  hatten;  eine  Industrie,  welche  von  der  Küste  aufwärts 
sich  verbreitet  hatte,  so  dafs  die  amykläischen  Purpurgewän- 
dor  frühen  Ruhm  gewannen.  Dann  das  Seevolk  griechischer 
Nation,  das  unter  dem  Namen  der  Leleger  sich  so  mit  den 
Eingeborenen  verbunden  hatte,  dafs  sie  den  späteren  Zuwan- 
derern  gegenüber  selbst  als  Eingeborene  betrachtet  wurden  und 
dafs  von  ihnen  das  älteste  Laconien  ein  Lelegerland  genannt 
werden  konnte.  Die  Geburtsstätte  der  Dioskuren  auf  der  Fel- 
seoinsd  vor  Thalamai  giebt  Zeugnifs  von  den  ältesten  Lan- 
dungsplätzen jener  Stämme,  mit  denen  auch  Leda  in  Laco- 
nien eingebürgert  ist,  die  Mutter  der  göttlichen  Zwillinge,  die 
Hiit  hülfreichem  Lichte  den  Seefahrern  erscheinen,  wenn  alle 
anderen  Sterne  erbleichen.  Wie  sich  Leda  mit  ihren  alten 
Symbolen  auf  den  Denkmälern  Lykiens  wiedererkennen  läfst, 
«o  finden  sich  viele  andere  Anknüpfungspunkte  zwischen  Laco- 
nien nnd  den  Küsten  des  griechischen  Ostens.  Euphemos  der 
Ai^onaut,  welchem  die  Sage  die  Kraft  zuschreibt,  mit  trocke- 
ner Sohle  über  die  Wogen  zu  schreiten,  war  am  Tainaronvor- 
gebirge  zu  Hause.  Unweit  der  Geburtsstätte  der  Dioskuren 
mar  das  Traumorakel  der  Ino,  welche  neben  Helios  und  Se- 
lene  unter  dem  Namen  Pasiphae  wie  in  Kreta  verehrt  wurde, 
and  auch  Amyklai,  der  älteste  Mittelpunkt  laconischer  Landes- 
0C6Gbichte,  trägt  einen  kretischen  Namen. 

Das  ist  die  erste  Periode  der  Geschichte  Laconiens,  wel- 
fllie.als  solche  in  der  einheimischen  Königssage  deutlich  ge- 
aug  boaeichnet  ist.  Denn  nach  dem  Urkönige,  der  den  Namen 
4es:  Landßsflusses  trägt,  weil  er  den  Eurotas  zum  'schonströ* 
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menden'  gemacht  hat,  folgt  ein  äolisches  Herrscbei^eschlecht, 
der  Stamm  der  Tyndariden,  welcher  ganz  mit  Leda  und  den 
Dioskuren,  den  Licht-  und  Sterngöttern  Lykiens,  verwachsen 
ist;  den  Perseiden  in  Argos,  den  Aphareiden  in  Messenien  vo^ 
wandt  und  gleichzeitig.  In  diese  Vorzeit  tritt  der  Stamm  d«r 
Achäer,  um  in  derselben  Eurotasehene  seine  Burgen  zu  gruih 
den.  Die  Sage  knüpft  ihn  hier  wie  in  Argos  friedlich  der  äl- 
teren Dynastie  an;  die  Atriden  werden  des  Tyndareos  Schwi»* 
gersöhne,  und  Menelaos  ruht  neben  den  Dioskuren  in  dem  HA- 
gel  von  Therapne.  Nachdem  sich  die  Pelopiden  mit  ihrem 
Kriegsgefoige  im  hohlen  Lacedämon  festgesetzt  hatten,  zogen 
in  Folge  neuer  Erschütterungen  des  Nordens  Kadmeer  und 
Minyer  zu.  ßöotische  Minyer  haben  lange  im  Taygetos  geses- 
sen, und  dies  Gebirge,  das  mit  seinen  hohen  Felszinnen  die 
Eurotasehene  überragt  und  dann  südwärts  in  die  Halbinsel  Tai- 
naros  ausläuft,  ist  vorzugsweise  geeignet,  versprengte  Yölkerre- 
ste  in  Unabhängigkeit  und  alter  Sitte  zu  erhalten.  Mit  des 
tänarischen  Poseidonculte  sind  die  Minyer  so  verwachsen,  daft 
sie  auf  ihrer  Insel  Thera  einen  dem  tänarischen  genau  enl* 
sprechenden  Dienst  einrichteten.  Am  Rande  desselben  G«* 
birges  war  die  mit  den  Minyern  verbundene  Ino  zu  Hause  und 
gab  noch  lange  den  Königen  Spartas  Orakel. 

So  war  die  enge  Thallandschaft  durch  mannigfaltigen  Zo* 
zug  zu  Lande  und  zu  Wasser  mit  vielerlei  Stämmen  angefüllt^ 
als  die  in  sich  selbst  wieder  bunt  gemengten  Kriegssebaaren 
der  Dorier  von  den  Eurotasquellen  herunter  kamen,  um  ffir 
sich  und  ihre  Familien  Land  zu  gewinnen.  Auch  sie  dränge 
ten  in  dieselbe  Ebene  hinein,  deren  üppige  Saatflurea  jede»» 
mal  der  lockende  Preis  des  Siegers  waren.  Das  Erste  war, 
dafs  sie  einen  Wohnplatz  eroberten.  Sie  bemächtigten  sich 
der  Höhen  am  rechten  Ufer  des  Eurotas,  wo  derselbe,  durdi 
eine  Insel  getheilt,  leichter  als  an  anderen  Punkten  einen  Ue^ 
bergang  gestattet.  Hier  beherrschten  sie  die  nördlichen  Zu* 
gänge  des  Landes,  die  von  Arkadien  sowohl  wie  die  von  Argo& 
Hier  lagen  sie  gleichsam  vor  den  Thoren  von  Amykki,  dem 
festen  Mittelpunkte  der  achäischen  Landesherrschaft;  hier  wa* 
ren  auf  den  Höhen  des  linken  Ufers,  in  Therapne,  die  Gral^ 
mäler  der  alten  Landesheroen  und  der  ihnen  verwandten  Laih 
deskönige,  während  den  Boden,  den  sie  sich  zu  ihrem  Wohih 
platze  einrichteten,  eine  Gruppe  von  Landgemeinden  inne  hatte; 
es  waren  Limnai  und  Pitane  in  der  sumpfigen  Niederung  dfli 
Flusses,   daneben  Mesoa  und  Kynosura.    Ein  BeiljgthiUHi  4at 
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AHemis,  die  mit  blutigen  Opfern  verehrt  wurde,  bildete  den 
Mittelpunkt  dieser  Gaue;  auf  der  Höhe  stand  ein  altes  Heilig- 
thum  der  Athena.  Hügel  und  Niederung  machten  die  Dorier 
zu  ihrem  Lagerplatze,  aus  welchem  allmählich  eine  feste  Nie- 
deflassung  erwuchs.  Ihr  Name  'Sparte  bezeichnet  den  erdrei- 
dien  und  culturfahigen  Boden,  auf  welchem  man  sich  anbaute, 
im  Gegensatze  zu  den  meisten  Griechenstädten,  die  auf  Fels- 
boden standen.  Der  Athenahügel  wurde  der  burgartige  Mittel- 
punkt der  Ansiedelung. 

Diese  erste  Festsetzung  kann  nicht  anders  als  auf  dem 
Wege  gewaltsamer  Occupation  gelungen  sein.  Aber  so  ging 
es  nicht  weiter.  Zu  einer  Unterjochung  der  ganzen  Landbe- 
Tölkerung,  zu  einem  Umstürze  alles  Früheren,  zum  Aufbaue 
Yon  etwas  ganz  Neuem  ist  es  hier  so  wenig  wie  auf  Kreta 
gekommen.  Auch  fanden  sich  im  dorischen  Heerlager  selbst 
80  mannigfache  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  äoli- 
sdien  und  achäischen  Stämmen,  welche  noch  im  Eurotasthaie 
zurückgebfieben  waren ,  dafs  ein  schroffer  Gegensatz  sich  gar 
nidit  ausbilden  konnte,  und  dafs  zur  Ordnung  der  Landesver- 
hätnisse  sehr  bald  ein  ganz  anderer  Weg  eingeschlagen  wurde, 
al»  der  einer  kriegerischen  Ueberwältigung  und  gewaltsamen 
Dorisirung.  Ja  wenn  wir  die  Thatsachen,  die  aus  unbefan- 
gener Erinnerung  überUefert  worden  sind,  schärfer  in  das 
Attge  fassen,  so  zeigt  sich  deuüich,  dafs  schon  die  Leitung 
ißt'  ersten  Ansiedelung  gar  nicht  in  dorischen  Händen  war. 
Dmm  derjenige,  welcher  zuerst  das  heraklidische  Königthum 
Tott  Sparta  verwaltet,  ist  Theras  aus  dem  Stamme  der  Kad- 
meer,  welche  aus  den  Trümmern  des  alten  siebenthorigen  The- 
bens theils  vor  den  Doriern,  theils  mit  ihnen  nach  Sparta  ge- 
kommen waren.  So  hatte  Theben  einen  wesenüichen  Antheil 
an  dem  Ruhme  der  Heraklidengründung,  und  Pindar  ruft  seiner 
Vaterstadt  ins  Herz,  sie  solle  sich  freuen  im  Andenken  daran, 
däfs  sie  es  gewesen  sei,  welche  der  dorischen  Siedelung  festen 
Grtind  und  Boden  geschaffen  habe.  Aber  freilich,  so  klagt  schon 
dör  Dichter  über  die  Verkennung  der  geschichüichen  Verhält- 
nisse, freilich  schlummere  die  Dankpflicht  und  nirgends  gedenke 
em  SterbUcher  des  Geschehenen.  Auch  dafs  dieselben  Aegi- 
dett  in  Sparta  Ldirer  der  Kriegskunst  gewesen  waren,  und  dafs 
der  erzgewappnete  Landesgott  Apollon  Karneios  von  Hause  aus 
dn  Gott  der  Aegiden  war,  ist  früh  verschollen.  Man  liefs, 
obäe  dkh' nähere  Rechensdiaft  zu  geben,  aus  den  Erbansprü- 
dum  ^  Berclkliden  das  Thrönrecht  der  Spartanisdien  Könige 
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erwachsen  und  erklärte  das  Doppelkonigthum  aafi  dem  Um- 
stände, dafs  die  Gattin  des  Herakliden,  welchem  Laeonien  za- 
geloost  worden,  zufällig  mit  Zwillingen  niedergekommen  iseL 

Wer  sich  hierbei  nicht  beruhigt,  wird  leicht  erkeMien, 
dafs  eine  so  seltsame  und  bei  keiner  dorischen  Niederlassong 
wiederkehrende  Staatsform  keine  von  den  Doriern  in  daa  Land 
mitgebrachte  sein  kann,  sondern  dafs  ihr  Ur^rung  in  der  ei- 
genthümlichen  Entwickelung  der  laconischen  Landesgeschiobte 
zu  suchen  ist.  Finden  wir  nun,  wie  feindselig  sich  dk  ^Zivü- 
lingskönige'  einander  gegenüber  stehen,  wie  dieser  schroffe  Ge- 
gensatz sich  durch  alle  Generationen  ununterbrochen  fortg^ 
pflanzt  hat,  wie  jedes  der  beiden  Häuser  durchaus  für  sich 
geblieben  ist,  ohne  Ehe-  und  Erbgemeinschaft,  wie  jedes  seine 
besondere  Geschichte,  seine  besonderen  Annalen,  seine  beson- 
dere Wohnung  und  Grabstatte  gehabt  hat,  so  mufs  maU'  wtU 
annehmen,  dafs  es  zwei  ganz  yerschiedene  Geschlechter  gewe- 
sen sind,  welche  zu  gegenseitiger  An^kennung  sich  verstan- 
den und  eine  gemeinsame  Ausübung  fürstlicher  Hoheitsrechte 
vertragsmäfsig  festgestellt  haben.  Gemeinsam  ist  beiden  Hii- 
sem  nur,  dafs  sie  nicht  dorisch  waren,  dafs  ihre  Macht  wkt 
aus  dem  dorischen  Volke  stammte,  als  eine  von  ihm  äbolrft- 
gene  öffentliche  Würde.  Wie  heroische  Geschlechter  standen 
sie  mit  unantastbaren  und  dorischer  Sitte  durchaus  •fk'emden 
Gerechtsamen  dem  Volke  gegenüber,  und  was  sie  an  Macht  und 
Ehre  besafsen,  die  kriegsherrliche  und  priesteriiche  Wurde, 
der  Ehrenantheil  an  den  Opfermalzeiten,  das  pomphalte  Lei- 
chenbegängnifs ,  die  leidenschaftlidie  Todtenklage,  dies  Alles 
wurzelt  in  einer  Zeit,  welche  weit  jenseits  der  dorischen  Wan- 
derung liegt.  Damit  steht  nun  in  vollkommenem  Zusamnaen- 
hange,  dafs  sich  das  eine  der  Königshäuser  unbestritten  von 
denselben  Geschlechtern  herleitete,  welche  schon  in  der  heroi- 
schen Zeit  die  von  Zeus  stammenden  Völkerhirten  waren.  Wie 
hätte  sonst  der  Agiade  Kleomenes  es  wagen  dürfen,  aaf  der 
Burg  zu  Athen,  wo  ihm  als  dem  Oberhaupte  eines  dorisdioi 
Staats  der  Zutritt  zumHeiligthume  derAthena  verweigert  wurde, 
öffentlich  zu  erklären:  er  sei  kein  Dorier,  sondern  ^a  Achäer! 
Ueber  den  Ursprung  des  anderen  Hauses  liegt  kein  so.  be- 
stimmtes Zeugnifs  vor  und  es  kann  nur  vermuthet  werden, 
dafs  es  mit  den  alten  äolischen  Fürstengeschlechtem  Lae^ 
nieqs  zusammenhängt. 

Aber  es  herrschten  ja  gar  nicht  von  Anfang  an. die  Dop* 
pelbau^er  dos  Agis  und.  Eurypon,  wie  wir  erwartieii  i(»itift^itT^ 
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wenn  die  Dorier  das  Königthum  so  eingerichtet  hätten,  wie  wir 
es  in  hbtorischer  Zeit  yoründen,  sondern  es  hat  sich  erst  im 
Verlaufe  d^  Landesgeschichte  gebildet.  Nämlich  der  älteste 
Zustand  nach  Einwanderung  der  Dorier  war  der,  dafs  die  Land- 
jdiaft  in  sechs  Stadtgebiete  zerfiel,  deren  Hauptstädte  Sparta, 
Amyklai,  Pharis,  die  drei  ßinnenorte  am  Eurotas,  ferner  Ai- 
gys  an  der  arkadischen  Gränze,  Las  am  Meere  von  Gytheion, 
Bod:  eine  sechste  (wahrscheinlich  der  Seehafen  Boiai)  gewe- 
sen sind.  Wie  in  Messenien  vertheilen  sich  die  Dorier  in 
die  verschiedenen  Orte,  die  von  Königen  regiert  werden;  sie 
verbinden  sich  mit  den  ält^en  Bewohnen;  neue  Ansiedler, 
wie  die  Minyer,  ziehen  vom  Land  in  die  Städte.  Dafs  hier 
ein  Adischlufs  an  äit^e  Landeseinrichtungen  stattfand,  ist  deut- 
lich ;  die  laconischen  Sechsfärsten  haben  nicht  erst  damals  an- 
gefangen zu  regieren.  Es  bestanden  ja  schon  unter  der  Obei*- 
hoheit  der  Pelopiden  viele  Lehnfürstenthümer,  deren  Inhaber  im 
Lande  umher,  w^nten  und  im  Besitze  eigener  Hoheitsrechte 
sich  nur  widerstrebend  dem  Oberkönige  fugten.  Die  heroi- 
tdke  Sage  enthält  mancherlei  Ueberlieferung  von  ungefügen  Ya- 
aaHen;  siis  erzählt  vom  arkadischen  Könige  Ornytos,  der  Aga- 
memnon in  Auhs  die  Heeresfc^ge  verweigert,  und  das  bekann- 
teste Beispiel  von  Yasallentücke  ist  Aigisthos,  der  Mörder  seines 
Ldmsherm;  an  den  verschiedensten  Orten  ist  das  Königthum 
der  heroischen  Zeit  durch  Auflehnung  der  Unterkönige  zu 
Grunde  gegangen.  Wie  Aegisth  in  der  Gegend  von  Cap  Ma- 
lea>  wohnend  gedacht  vmrde,  so  waren  andere  Lehnsfärsten  in 
luäcomen  vwtheilt^  und  als  die  Atriden  gestürzt  waren  und  Al- 
les, was  mit  ihnen  unmiUelb»r  zusammenhing,  das  Feld  räumte, 
erhoben  diese  ihr  Haupt  als  sdbständige  Forsten.  Sie  waren 
eS)  die  mit  dem  eingewanderten  Kriegsvolke  Verträge  schlös- 
sen; sie  gaben  amen  bestimmte  Landantheile  und  erhielten  da- 
tar  Anerkennung  ihrer  Furstenrechte,  so  wie  Unterstützung  ih- 
HH*  Macht  So  waren  hier,  wie  in  Kreta,  die  Dorier  in  die 
einzelnen  Städte  vertheilt,  welche  eine  Verbindung  unter  ein- 
ander hatten,  in  der  sich  die  alte  Landeseinheit  erhielt.  So 
ist  Laconien  als  Sechsstadt  zu  denken,  ein  aus  Altem  und 
Neuem  wunderlich  gemisditer  Bundesstaat. 
!.  I.  Dieser  Staat  hielt  nicht  zusammen;  es  waren  der  gähren- 
den  Elemente  zu  viele  neben  einand^,  Fürsten  und  Stamme 
befehdeten  sich  in  gegenseitiger  Eifersudit,  bis  es  am  Ende 
aireien.ider  herrschenden  FamMien  gelang,  den  Kern  des  do- 
nscfaen.  Volks«  fär  sich  zu  gewinnen,  ihn  aus  der  Vermischung 
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mit  der  übrigen  Bevölkerung  auszuscheiden,  aus  der  Zerstreu- 
ung an  einen  Punkt  zu  sammeln,  und  gestützt  auf  die  Macht 
der  Dorier  diesen  Punkt  zum  Mittelpunkte  der  Landsdiaft,  zum 
Sitze  ihrer  Regierung  zu  machen.  Dies  ist  die  zweite  Epoche 
der  Landesgeschichte  seit  Einwanderung  der  Dorier;  die  bei^ 
den  Familien,  deren  Königsreihe  fortan  nicht  unterbrochen  wird, 
sind  die  Agiaden  und  Eurypontiden.  Die  Ueheriieferung  be- 
ginnt mit  ihnen  eine  neue  Reihe,  zum  deutlichen  Zeugnisse, 
dafs  hier  ein  ganz  neuer  Anfang  gemacht  wurde.  Später  wur- 
den die  Namen  der  ZwilUngssöhne  des  Aristodemos,  Prokies 
und  Eurysthenes,  vor  Agis  und  Eurypon  eingeschoben,  um  das 
Doppelkönigthum  mythisch  zu  erklären,  um  die  der  neuen  Ord- 
nung der  Dinge  vorangegangenen  Unruhen  vergessen  zu  lassen 
und  beide  Häuser  friedlich  an  einen  Ahnherrn,  an  Herakles, 
anzuknüpfen.  Doch  hat  man  dem  künstlichen  Zusammenhange 
zu  Liebe  doch  niemals  gewagt,  im  Widerspruch  mit  der  eck- 
ten Ueheriieferung  die  Könige  Spartas  Eurystheniden  und  Pro- 
kliden  zu  nennen. 

Natürlich  standen  die  Fürsten,  welche  den  Umsturz  des 
achaischen  Königthums  überdauerten,  nicht  allein  und  einsam 
da  unter  dem  fremden  Volke :  wie  hätten  sie  sonst  ihre  Macht 
erhalten  können !  Sie  waren  von  Geschlechtern  gleicher  H«^ 
kunft  umgeben,  deren  Würde  und  Bedeutung  ebenfalls  in  dar 
heroischen  Vorzeit  wurzelte.  Die  Priesterthümer  der  alten  Lan- 
desgottheiten dauerten  fort,  eben  so  die  Kriegs-  und  Hofam- 
ter  des  Achäerstaats.  Die  Talthybiaden,  welche  sich  vom  Herold 
Agamemnons  herleiteten,  verwalteten  nach  vrie  vor  in  ihr» 
Familie  das  Amt  des  Staatsherolds;  die  lydischen  Flötenspi«^- 
1er,  die  Mundköche,  die  Bäcker,  die  Weinmischer  bestanden 
fort  mit  erbhcher  Berechtigung,  und  die  Heroen,  von  denen 
sie  Namen  und  Amt  herleiteten,  Daiton,  Matton,  Keraon,  hat- 
ten ihre  Statuen  an  der  hyakinthischen  Feststrafse,  weil  mit 
den  alten  Festgebräuchen  die  Einsetzung  jener  Aemter  zosam- 
menhing.  Endlich  das  Geschlecht  der  Aegiden,  das  mitten  in 
Sparta  neben  dem  Heroon  des  Kadmos  sein  Familiengrab  hatte, 
der  alte,  erlauchte  Königsstamm  Thebens,  dessen  Kraft  nicht 
erstorben  war,  sondern  sich  im  Frieden  und  Kriege  auf  ein« 
für  Spartas  Entwickelung  so  wichtige  Weise  bethätigte.  Anfser- 
dem  fanden  die  Könige  Anschlufs  und  Stütze  in  der  vordo« 
rischen  Landbevölkerung ,  welche  wie  die  kretischen  Landleute' 
in  wesentlich  unveränderten  Verhältnissen  fortlebten.  Wie  «ml- 
den  P^piden,  so  entrichteten  sie  jetzt  den  neuen  LandcBkO*' 
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nigen  ihre  jährlichen  Abgaben  und  erwiesen  als  Unterthanen 
ihnen  alle  den  Landeskönigen  gebührenden  Ehren,  namentlich 
y^'sammelten  sie  sich  beim  Ableben  eines  der  Fürsten  zur  feier- 
lichen Todtenklage.  So  ist  auch  hier  in  Laconien  nicht  auf  einmal 
Alles  neu  geworden,  es  ist  auch  hier  nicht  mit  der  Yergan- 
g^iheit  gebrochen  worden.  Das  Königthum  der  Pelopiden  ist 
gestürzt,  aber  die  Kraft  der  alten  Geschlechter  ist  nicht  er- 
loschen ,  die  alten  Einrichtungen  und  Verhältnisse  dauern  fort, 
die  geheiligten  Ueberlieferungen  bleiben  in  Kraft,  und  jene  Re- 
gentenfamUien,  welche  auf  die  Dorier  ihre  Macht  stützen,  sind 
fortwährend  bestrebt,  die  glorreichen  Erinnerungen  der  Pelo- 
jHdenzeit  zu  erneuen.  Darum  wurden  die  Gebeine  des  Tisa- 
menos,  die  Gebeine  des  Orestes  nach  Sparta  zurückgeführt, 
um  so  die  durch  eine  gewaltsame  Revolution  zerrissenen  Fä- 
den der  Landesgeschichte  wieder  anzuknüpfen. 

Die  neue  Epoche  der  Landesgeschichte ,  welche  mit  dem 
Auftreten  der  Agiaden  undEurypontiden  begonnen  hatte,  konnte 
uicbt  ohne  Mühe  und  Kampf  durchgeführt  werden;  denn  sie 
beruhte  auf  Unterwerfung  unabhängiger  Fürsten,  auf  Vernich- 
tUBg  städtischer  Selbständigkeit,  aufder  Aufhebung  jener  Gleich- 
berechtigung, welche  den  älteren  Landesbewohnern  neben  den 
Doiiern  zugestanden  war.  Es  beginnt  also  eine  neue  Erobe- 
rung des  Landes.  Dieselben  Städte,  die  als  Bundesorte  ange- 
sehen, waren,  Aigys,  Pharis,  Geronthrai,  fallen  eine  nach  der 
andern,  sie  werden  zu  unterworfenen  Landstädten;  die  Macht 
d^r  spartanischen  Doppelkönige  breitet  sich  vom  eingesclilos- 
senen  Eurotaslande  nach  allen  Seiten  hin  aus,  und  so  erwächst, 
u^ter  blutigen  Kämpfen  gegen  die  Küste  vordringend,  allmäh- 
lich ein  einheitliches  Reich. 

Aber  während  dieser  Ausbreitung  fehlt  es  nicht  an  in- 
nerem Hader  und  an  Zerwürfnissen  zwischen  den  erobernden 
Königen  und  ihrem  dorischen  Kriegsvolke.  Ja  es  fehlte  we- 
nig, dafs  diese  Wirren  den  sich  neu  gestaltenden  Staat  mit- 
ten in  sdner  Entvnckelung  völlig  lähmten  und  auflösten,  wenn 
nioht  zur  rechten  Zeit  und  von  einer  fest  durchgreifenden  Hand 
die-  öffentlichen  Verhältnisse  geordnet  worden  wären.  Diese 
rettende  That  dankte  Sparta  seinem  Lykurgos,  und  die  gött- 
lidien  Ehren,  mit  denen  es  sein  Andenken  feierte,  bezeugen, 
wie  klar  die  Alten  erkannten,  dafs  ohne  ihn  das  verworrene 
Gemanwesen  dem  Untergange  verfallen  gewesen  vräre.  Er 
galt' ihnen-  fdr  den  eigentlichen  GiUnder  des  Staates  Spiirta. 
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So  übereinstimmend  aber  die  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste war,  eben  so  unsicher  und  schwankend  ist  jede  weitere 
Ueberlieferung  von  ihm.  Seine  Thätigkeit  fiel  in  die  Zeit  der  gröfs* 
ten  Verwirrung;  darum  fehlen  alle  urkundlichen  Nacfarichten 
und  sichere  Anknüpfungen  an  gleichzeitige  Personen  und  That- 
Sachen.  Den  Alten  selbst  waren  schon  sehr  frühe  die  festen 
Umrisse  seiner  Persönlichkeit  und  ihre  historischen  BeziehuD- 
gen  entschwunden;  daher  umgaben  sie  ihn  mit  symbolisdien 
Gestalten;  sie  nannten  seinen  Vater  Eunomos  (Wohlgeselz)  und 
seinen  Sohn,  dessen  Bildsäule  neben  dem  Lykurgostempel  in 
Limnai  stand,  Eukosmos  (Wohlordnung).  Und  doch  ist  darum 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  wirklich  in  der  ersten  Hallte 
des  neunten  Jahrhunderts  ein  Gesetzgeber  jenes  Namens  ge^ 
lebt  und  gewirkt  hat,  ein  Mann,  welcher  als  geborner  Hera- 
klide  den  Beruf  zu  öffentlicher  Thätigkeit  hatte.  Aehnlich  wie 
einst  Theras  der  Aegide,  hat  auch  Lykurg  nicht  als  König, 
sondern  als  Vormund  eines  minderjährigen  Thronerben,  den 
wankenden  Doppelthron  befestigt  und  dem  Staate  neuen  Halt 
gegeben.  Er  wurde  von  den  Meisten  als  ein  Mitglied  des  Hau- 
ses Eurypon  angesehen.  Dafs  er  selbst  nicht  demi  dorischen 
Stamme  angehörte,  wird  schon  aus  der  Weite  seines  Gesiclito- 
kreises,  aus  seinen  Beisen  zur  See  und  seinen  vidverzweigten 
Verbindungen,  die  namentlich  auch  lonien  umfafsten,  wak^ 
scheinlich.  In  keinem  Theile  seiner  Gesetzgebung  tritt  dori- 
sches Stamminteresse  als  das  Mafsgebende  hervor,  und  ein  Do- 
rier  wird  es  schwerlich  gewesen  sein,  der  die  Bbapsodien 
Homers  nach  Sparta  verpflanzte.  Eine  unverkennbare  Welt- 
kenntnifs,  eine  durch  Beobachtung  geübte  Staatsklugheit  liegt 
den  Gesetzen  Lykurgs  zu  Grunde,  und  es  giebt  von  ihm  keine 
glaubwürdigere  Nachricht,  als  dafs  er  die  Einrichtungen  Kre- 
tas erforscht  habe.  Hier  fand  er  die  Aufgabe,  die  ihm  vor- 
lag, mit  glücklicher  Weisheit  gelöst,  und  nichts  ist  für  Sparta 
wohlthätiger  gewesen,  als  der  Anschlufs  an  die  politische  und 
rdigiöse  Cultur  von  Kreta,  den  Lykurg  begründet  hat 

Seine  Thätigkeit  war  eine  dreifache.  Denn  das  ersi^  Bedfirf- 
nifs  war  Aufhören  der  blutigen  Fehde,  welcher  das  Land  verfal- 
len war;  darum  hat  er  als  Stifter  des  Landfriedens  sein  grolses 
Werk  begonnen.  Das  Zweite  war  eine  Ausgleichung  zwischen  dkn 
verschiedenen  Ständen  und  Stämmen,  die  auf  fester  Bestim- 
mung ihrer  gegenseitigen  Hechte  und  Pflichten  b^ruhtov  ^ 
Dritte  die  dorische  Gemeindeordnung.  Für  das  Ganae  aber 
ßuchte  er  durch  das  delphische  Orakel  eine  dauernde  Sanktioa 
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ZU  gewinnen,  weil  dieses  von  alten  Zeiten  her  als  heilige  Au- 
torität in  Sparta  gegolten  hatte;  von  ihm  liefs  er  die  ganze 
Gesetzgebung,  als  mit  dem  göttUchen  Willen  übereinstimmend, 
beglaubigen. 

Trotzdem  wurde  nicht  auf  einmal  das  Ziel  einer  allgemei- 
nen Beruhigung  erreicht.  Derselbe  Charilaos,  als  dessen  Vormund 
Lykurg  genannt  wird,  der  Mitkönig  des  Agiaden  Archelaos,  mit 
ivdchem  er  gemeinschaftUch  Aigys  zerstört,  ein  unternehmender 
und  kriegerischer  Fürst,  wufste,  auf  die  alte  Landesbevölkerung 
gestützt,  den  Doriern  gegenüber  seine  Königsmacht  in  dem  Grade 
zu  steigern,  dafs  er  seiner  sonst  gerühmten  Milde  ungeachtet 
ab  Gewaltherr  oder  Tyrann  bezeichnet  wurde.  Man  sieht  also, 
dafs  schon  damals  feste  Granzen  der  königUchen  Macht  gezo- 
gen waren,  deren  Ueberschreitung  ihm  jenen  Namen  zuziehen 
konnte.  Es  erfolgte  eine  Erhebung  des  dorischen  Volks,  das 
sich  in  seinen  Rechten  gekränkt  sah,  und  erst  in  Folge  neuer 
Satzungen,  welche  die  königüchen  Befugnisse  wesentlich  be- 
schränkten, um  den  Gelüsten  der  Fürsten  nach  Wiederherstel- 
lung eines  pelopidischen  Königthums  für  alle  Zeiten  entgegenzu- 
treten, kam  es  endüch  zu  einer  bleibenden  Ordnung  der  Dinge, 
weiche  sich  als  spartanisches  Staatsgebäude  in  der  Hauptsa- 
die  unverändert  erhalten  hat.  Nach  der  Anschauungsweise  der 
firiechen,  welche  für  jedes  grofse  Werk  der  Geschichte  einen 
Urheber  sich  zu  denken  das  Bedürfnifs  hatten,  ohne  darauf 
bedacht  zu  sein,  das  früher  Vorhandene  oder  später  Gewor- 
dene davon  zu  trennen,  wurde  die  ganze  Staatsordnung  als 
ÜB  Gesetzgebung  Lykurgs  betrachtet. 

Es  hat  ab^  niemals  ein  Gesetzgeber  eine  schwierigere 
Aufgabe  vorfinden  können.  Zwei  königliche  FamiUen,  mit  ih- 
ren in  der  Vorgeschichte  des  Landes  begründeten  Rechten, 
unter  sich  mifsgünstig,  mit  den  früher  ebenbürtigen  Geschlech- 
tern im  Streite,  lästern  nach  unbedingter  MachÜMe;  daneben 
noch  viele  andere  Ueberreste  von  Sitten,  Einrichtungen  und 
Gottesdiensten  der  heroischen  Zeit,  die  hier  seit  Jahrhunder- 
len bestuiden  und  viel  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatten, 
um  sich  beseitigen  zu  lassen;  auf  der  anderen  Seite  das  die- 
ser ganzen  Zeit  durchaus  fremde  Volk  der  Dorier,  spröde  und 
ungefüge,  im  stolzen  Bewustsein  überlegener  Kriegsmacht  und 
eifersächtig  über  den  zugestandenen  Rechten  wachend:  diese 
Gegensatze  standen  sich  noch  immer  unvermittelt  gegenüber, 
uod  die  verschiedenartigen  Bestandtheile  der  älteren  und  jün- 
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geren  Landesbevölkoting,  welche  schon  zu  sehr  mit  einaiMkr 
verflochten  waren,  um  sich  wieder  ron  einander  scheiden  zu 
lassen,  yeranlafsien  eine  ununterbrochene  Gährung,  in  wddier 
sich  die  Yolkskräfte  nutzlos  aufrieben.  Es  hat  in  Griechen- 
land keinen  verworreneren  und  unglücklicheren  Staat  gegeben, 
als  Sparta  vor  Lykurg.  Man  sieht,  hier  kam  Alles  auf  Vep- 
mittelung  an,  auf  versöhnende  Ausgleichung  der  Gegensätze, 
auf  Begründung  eines  nach  beiden  Seiten  vortheilhaften  Yer- 
tragsverhältnisses.  Dafs  dies  auf  eine  dauerhafte  Weise  gehm- 
gen  ist,  bleibt  für  alle  Zeiten  eines  der  glänzendsten  Ergebnisse 
staatsordnender  Klugheit. 

Die  ganze  Gesetzgebung  war  wesentlich  ein  Vertrags  wie 
es  auch  der  für  die  lykurgischen  Satzungen  übliche  Name  Rhe- 
trai  bezeichnet.  Der  Inhalt  der  Gesetzgebung  war  nichts  we- 
niger als  rein  dorisch;  standen  doch  unverrückt  an  der  Spi- 
tze des  Staats  die  Königsfamilien  mit  allen  Attributen  fürstliditf 
Macht,  welche  wir  aus  der  homerischen  Welt  kennen.  Die- 
ses Königthum  konnte  in  dem  neu  zu  ordnenden  Staate  nicht 
entbehrt  werden;  denn  es  war  das  Band  zwischen  den  älte- 
ren und  jüngeren  Bestandtheilen  der  Bevölkerung,  es  war  die 
Bürgschaft  der  Reichseinheit.  Die  Könige  waren  die  Vertre- 
ter des  Ganzen  den  Landesgöttern  gegenüber;  durch  sie  allein 
wurde  es  mögUch,  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ohne  Bruch 
geheiligter  Ueberlieferung  an  die  Vergangenheit  anzuknüpfen; 
in  der  Mitte  des  dorischen  Volkes  wohnend ,  waren  sie  das 
Unterpfand  für  den  Gehorsam  und  die  Anhänglichkeit  der  U- 
teren  Bevölkerung,  welche  in  ihnen  ihre  Oberhäupter  verehrte. 
Dafs  es  aber  zwei  Dynastien  waren,  die  neben  einander  fort- 
bestanden, gewährte  den  wichtigen  Vortheil,  dafs  dadurch  zwd 
mächtige  Parteien  mit  ihren  Interessen  an  den  Staat  gebun- 
den waren,  und  dafs  nicht  nur  die  achäische  Bevölkerung,  son- 
dern, wie  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden  konntet 
auch  die  ältere,  äolische,  sich  in  der  obersten  Leitung  des  Staats 
vertreten  sah,  und  zwar  zu  gleichen  Rechten.  Denn  was  die 
achäische  Linie  in  Erinnerung  an  das  Königthum  Agamemnons 
vwaus  hatte,  waren  nur  unwesentliche  Ehrenvorzüge.  Aufso^ 
dem  aber  war  das  Doppelkönigthum  eine  Bürgschaft  daf&r, 
dafs  durch  gegenseitige  Eifersucht  der  beiden  Linien  ein  ty- 
rannisches Ueberschreiten  der  königlichen  Prärogativen  verhü- 
tet wurde.  Einen  gleichen  Sinn  hatte  auch  die  Besümmunf, 
dafs  den  Königen  die  Vermählung  mit  auswärtigen  Frauen  ver- 
boten war.    Sie  sollten  nicht  etwa  durch  Verbindung  mit  an- 
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cl^en  Fürstenhäusern  zu  dynastischer  Politik  und  tyrannischen 
Gelüstea  yerleitet  werden.  So  war  eine  misstrauend  wachsame 
Staat&klugheit,  wie  sie  in  den  Jahrhunderten  bürgerlicher  Par- 
teikämpfe aufgekommen  war ,  in  merkwürdiger  Weise  mit  der 
Einfachheit  des  heroischen  Königthums  und  den  patriarchalischen 
Insignien  des  Doppelbechers  und  der  Doppelportion  beim  Male 
Yereinigt.  Wie  sehr  aber  bei  diesen  Einrichtungen  die  Ue- 
kerlieferung  der  Heroenzeit  in  Ehren  gehalten  wurde  und  mafs- 
gebend  war,  erhellt  am  deutlichsten  daraus,  dafs  Lykurg  die 
hom^ischen  Gedichte  in  Sparta  einführte.  Von  den  Küsten 
loniens  tönte  nun  der  Ruhm  der  Achäerfüi^sten  nach  dem  Pe- 
kponnes  zurück;  im  Epos  war  wie  in  einer  nationalen  Ur- 
kunde das  Königsrecht  verbrieft  und  versiegelt;  es  sollte  auch 
in  Sparta  ein  Schutz  des  Thrones  sein. 

Wie  dem  homerischen,  so  stand  auch  den  lacedämoni- 
sehen  Königen  ein  Rath  zur  Seite,  welcher  aus  den  Angese- 
henen des  Volks  zusammengesetzt  war.  Aber  was  früher  fürst- 
lichem Belieben  überlassen  gewesen  war,  wurde  nun  fest  ge- 
regelt. Vor  Allem,  wo  es  sich  um  Leib  und  Leben  handelte, 
sollten  die  Könige  nicht  als  solche  richten,  sondern  als  Mit- 
glieder des  Rathes  der  Alten,  von  dessen  dreissig  Stimmen  je- 
der von  ihnen  nicht  mehr  als  eine  inne  hatte.  Es  waren  ie- 
benslängUche  Senatoren,  durch  Yolkszuruf  als  die  besten  Männer 
der  Gemeinde  bezeichnet,  und  zwar  nur  solche,  die  in  einem 
sechzigjährigen  Leben  sich  bewährt  hatten;  sie  waren  neben 
den  Königen  die  Vertreter  der  Volksgemeinde,  die  Männer  des 
öffentlichen  Vertrauens. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  hiebei  die  vorhan- 
denen Glichderungen  des  Volks  berücksichtigt  und  dass,  um 
Allen  gerecht  zu  werden,  aus  den  verschiedenen  Stämmen  und 
den  Unterabtheilungen  derselben  die  Geronten  oder  Aelter- 
m&nner  genommen  wurden.  Darum  kann  es  kein  Zufall  sein, 
dass  die  Anzahl  derselben  der  Zahl  jener  Unterabtheilungen 
(Obai)  entspricht.  Jeder  der  drei  Stämme  hatte  deren  zehn; 
Jwei  derselben  waren  durch  die  Könige  vertreten.  Diese  wa- 
ren hi6r  wie  Gleiche  unter  Gleichen,  sie  hatten  nichts  voraus 
als  die  Ehre  des  Vorsitzes. 

In  diesem  Collegium,  welches  die  obö^ste  Regierungsbe- 
hörde war,  fanden  die  hervorragenden  Geschlechter  Befriedi- 
gOBg  ilures  Ehrgeizes  und  Gelegenheit  zu  einfilussreicher  Wirk- 
samkeit; achäbdie  und  dorische  Geschlechter  safsen  hier  zn- 
aarnm^,    F^  die  gan^e  Gemeinde  aber  war  es  eine  wesentr 
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liehe  Beruhigung,  dass  sie  die  obere  Leitung  ihrer  Angelegen« 
heilen  und  die  richterhche  Entscheidung  über  Leben  und  Gut 
in  den  Händen  von  Mannern  sah,  welche  aus  ihrer  Mitte  durch 
ihre  Stimmen  erkoren  waren. 

Was  die  Bevölkerung  betrifft,  so  musste  der  Gegensatz 
der  Einheimischen  und  der  Eingewanderten,  dessen  Ausglei- 
chung an  der  Sprödigkeit  der  Dorier  gescheitert  war,  festge- 
halten werden.    Die  Dorier  wurden  als  eine  Gemeinde  für  sieh 
neu  constituirt,  ihre  veralteten  Ordnungen  wieder  hergestdlt 
Dies  ist  der  Sinn  des  Auftrags,  den  Lykurg  aus  Delphi  «rhiell^ 
er  solle  das  Volk  in  Phylen  und  Oben  eintheilen.    Die  Doner- 
gemeinde  behielt  ihi'en  Mittelpunkt  in  Sparta.    Dieser  Mittei- 
punkt  sollte  aber  keine  geschlossene  Festung  sein,   wie  eine 
alte  Achäerburg.    Denn   dadurch  wäre  ja  ein  Theil  der  Ge- 
meinde mit  den  Königen  in  ihrer  Mitte  von  dem  übrigen  Lande 
getrennt  und  eine  geföhrliche    Spaltung   veranlasst   wordea 
Darum  sollte  Sparta  für  immer  ohne  Ringmauer  und  ohne 
Burg  bleiben,  ein  offener  Ort,  wo  die  Könige  in  einfacher  Pri- 
vatwohnung unter  den  Bürgern  lebten.     Sparta  bildete  gar 
nicht,  wie  andere  Griechenstädte,  einen  festen  Kern  von  Hau- 
sern, sondern  ländlich  und  frei  am  Flusse  und  seinen  Kanä- 
len gelegen,  ging  es  allmählich  in  die  offene  Landschaft  über, 
und  Dorier  wohnten  weit  über  Sparta  hinaus  das  ganze  Thal 
entlang,  ohne  dass  die  ferner  Wohnenden  darum  weniger  Bür- 
ger Spartas  gewesen  wären,  als  die  an  der  Eurotasfurt.    Sie 
waren  alle  Spartiaten,  wie  sie  nach  strengerem  Sprachgebrauche 
zum  Unterschiede  von  den  Lacedämoniern  genannt  wurden. 

Ihr  Yerhältniss  zum  Grund  und  Boden  fest  zu  regeln  ivar 
für  eine  dauernde  Befriedigung  des  Staates  die  wichtigste  Aut- 
gabe des  Gesetzgebers.  Denn  alle  Verwirrung,  welche  er  vor- 
fand, hatte  ihren  Ursprung  vorzugsweise  in  der  eingerissenefl 
Ungleichheit  des  Besitzes,  indem  die  Einen,  welche  viel  Land 
in  ihrein  Haui^e  zu  vereinigen  gewusst  hatten,  sich  in  trota- 
gem  Muthe  überhoben,  die  Anderen  aber,  die  besitzlos  Ge- 
wordenen, unwillig  waren,  mit  Jenen  gleiche  Lasten  zu  tragen. 
Das  Land  gehörte  dem  Staate;  deshalb  konnte,  wenn  auch  nicht 
ohne  heftigen  Wider^nd  der  Reichen,  doch  ohne  Rechtsver- 
letzung alles  Land  zu  neuer  Austheilung  eingezogen  werden. 
Es  wurden  9000  Ackerloose  gemacht  (so  viel  waren  es  nach 
einer  durchaus  glaubwürdigen  Ueberlieferung,  entweder  schon 
zu  Lykurgs  Zeiten,  oder  bald  darnach  unter  König  Polydoros), 
und   diese  wurden  an  ebenso  viel  Spartiaten  ausgethan;  ai 
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waren  damals  also  neun  tausend  Männer,  welche  die  Gemeinde 
bildeten,  eingetheilt  in  drei  Stamme,  dreifsig  Oben,  dreihun- 
dert Triakaden  (Halbschock),   deren  jede  dreifsig  Hausstande 
umfafste.     Nach  dieser  Eintheilung   wohnten  sie  auch  zusam- 
men;  wenigstens  gab   es   in  Sparta  einen  von  den  Dymanen 
genannten  Ort  Dyme,   so  wie  einen  ßezirk  der  Agiaden,   wo 
die  Mitglieder  der  ersten  heraklidischen  Obe  ursprünglich  bei- 
sammen  safsen.     Jene   neun  tausend   Ackerloose  lagen  aber 
nicht  in  der  ganzen  Landschaft  zerstreut,  sondern  sie  bildeten 
in  der  Mitte  derselben   ein  zusammenhängendes   Gebiet.     Die 
nördliche  Gränze  derselben  war  die  Fiufsenge  bei  Pellana  und 
der  Pafs   des  Oinusthales   bei  Sellasia.     Im   Süden  gehörten 
noch  die  fruchtbaren  Niederungen,  die  sich  zum  lakonischen 
Heerbusen  offnen  und  nach  Cap  Malea  hinstrecken,  zum  Spar- 
üatenlande;  zu  beiden  Seiten  machten  die  Hochgebirge  Parnon 
und  Taygetos   die   Gränze.     Die  Spartiaten   hatten   also   alles 
beste  Land  für  sich;  aber  sie  wurden  auch  jetzt  nichts  weni- 
ger, als  freie  Eigenthümer  desselben;  sie  durften  nichts  ver- 
kaufen, nichts  zukaufen,  nichts  verschenken  oder  vermachen. 
Die  Ackerloose  gingen  unverändert  als  Majorate  von  Vater  auf 
Sohn  über  und  fielen,  wenn  keine  männlichen  Erben  da  waren, 
an  den  Staat  zurück,   das   heifst,   die  Könige  hatten  darüber 
zu  verfügen,  die  es  ursprünglich  den  Doriern  gegeben  hatten. 
Fragt  man,  woher  das  Land  zur  Austheilung  genommen  war, 
80  ist  die  natürlichste  Annahme  die,  dafs  es  die  durch  Aus- 
treibung der  Pelopiden  herrenlos  gewordenen  Domänen  waren, 
und  dafs  die  Fürsten,  welche  die  Nachfolge  der  Pelopiden  in 
Anspruch  nahmen,  dies  Domänenland  benutzt  hatten,  um  die 
landfordernden  Einwanderer  zu  befriedigen  und  für  die  Land- 
anweisung von  ihnen  Kriegsdienste  sich   auszubedingen.     Auf 
diesem  wechselseitigen  Verhältnisse   beruht  hier  wie  in  Kreta 
der  Organismus  des  Staats.     Weil  die  Könige   das  Land  ge- 
gd>en,  ist  das  Heer  zunächst  ihre  Phrura  oder  Leibwache ;  ihr 
Zdt  im   Felde   der  Mittelpunkt  desselben.    Auf  jedem  Land- 
stuck haftet  die  Kriegspflicht  und  wie  diese  für  Alle  die  gleiche 
ist,  so  sind  auch  die  Loose  alle  gleich  an  Gröfse  und  Werth. 
Hier  kam  Alles  auf  Erhaltung   der   hergestellten  Ordnung  an 
und  die  Könige   als   die  Oberlehnsherren   und  ursprünglichen 
Besitzer  des  Bodens  wachten   darüber;   sie  hatten  namentlich 
die  Sorge  dafür,  die  Erbtöchter  so  zu  verheirathen,  dafs  land- 
lose Mitglieder   der  Kriegergemeinde   dadurch  zum  Grundbe- 
sitze gelangten.  Eine  rechtzeitige  Ehe  einzugehen  war  Staats- 
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pflicht  des  mit  Land  belehnten  Doriers,  der  das  Seinige  thun 
mufste,  um  kräftigen  Nachwuchs  für  sein  Ackerloos  aufzuzie- 
hen ;  dies  wurde  so  unumwunden  als  Zweck  der  Ehe  betrach- 
tet, dafs  eine  kinderlose  Ehe  garnicht  als  soldbe  angesehen 
und  ihre  Auflösung  vom  Staate  geboten  wurde. 

Von  dieser  geschlossenen  Spartiatengemeinde  streng  ge* 
sondert,  blieb  die  ältere  Landbevölkerung,  welche  auf  den  Ber- 
gen rund  um  das  Spartiatenland  herum  wohnte  (daher  die  ünh 
wohner  oder  Periöken  genannt),  in  ihren  ursprünglichen  Ver- 
hältnissen unberührt.  An  Zahl  den  Spartiaten  um  mehr  als 
das  dreifache  überlegen,  bestellten  sie  den  ungleich  weniger 
dankbaren  Ackerboden  des  Gebirges ,  dessen  schroffe  Abhänge 
sie  durch  Terrassenmauern  für  Kornbau  und  Weinpflanzungen 
einrichteten.  Sie  beuteten  die  Steinbrüche  und  Bergwerke  des 
Taygetos  aus,  trieben  Viehzucht  und  Seefahrt  und  versorgten 
den  Markt  von  Sparta  mit  Eisengeräth,  Baumaterial,  Wollen- 
zeugen, Lederwaaren  u.  dgl.  Freie  Eigenthümer  auf  ihrem 
Grund  und  Boden,  brachten  sie  nach  uraltem  Herkommen  den 
Königen  ihre  Abgaben  dar.  Das  Landvolk  hingegen,  welches 
auf  den  Aeckern  der  Spartiaten  safs,  hatte  ein  härteres  Loos. 
Ein  Theil  desselben  bestaiid  wahrscheinlich  aus  früheren  Do- 
mänenbauern;  Andere  waren  in  Innern  Fehden  unterworfen 
worden.  Sie  wurden  auf  ihren  früheren  Aeckern  unter  der 
Bedingung  gelassen,  dafs  sie  den  bei  ihnen  einquartierten  Spar- 
tiaten einen  wesentlichen  Theil  des  Ertrags  abgeben  mufsten. 
Dieser  Zwang  rief  mehrfache  Erhebungen  hervor  und  es  muf$ 
angenommen  werden,  dafs  die  alte  Seestadt  Helos  eine  Zeit« 
lang  der  Mittelpunkt  einer  solchen  Erhebung  gewesen  ist.  Denn 
nur  so  ist  die  allgemeine  Ansicht  der  Alten  zu  erklären,  da& 
von  jener  Stadt  der  Name  der  Heloten  stamme,  welcher  nuft 
die  gemeinsame  Bezeichnung  für  den  Stand  der  mit  Kriegsge^ 
walt  unterworfenen  und  ihrer  Freiheit  beraubten  Landbewci- 
ner  wurde.  Hier  bestand  im  Wesentlichen  dasselbe  Verhalt', 
nifs,  welches  die  Dorier  schon  im  thessalischen  Lande  an  den 
Penesten  kennen  gelernt  hatten.  Die  HelotenfamiUen  lebten 
auf  den  Ackerloosen  der  Spartiaten  vertheilt;  diese  übergabeQ; 
ihnen  das  Land  und  verlangten  von  ihnen  die  regelmäfaige 
Abgabe  des  Ertrags,  auf  welchen  dasselbe  geschätzt  war.  Die* 
ser  Ertrag  betrug  für  jedes  Ackergut  zwei  und  achtzig  Schef- 
fel Gerste  und  ein  entsprechendes  Mafs  an  Wein  und  Od; 
was  die  Heloten  mehr  gewannen,  gehörte  ihnen  und  Jeden 
war  'damit  Gelegenheit  geboten,  einen  gewissen  Wohlstand  »i 
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«H^rerben.  Die  Heloten  waren  Knechte  und  ohne  Antheil  an 
b&*geriiehen  Rechten;  doch  waren  auch  sie  nicht  schranken- 
loser Willkühr  überlassen.  Sie  waren  Knechte  des  Gemein- 
wesens; darum  durfte  sich  kein  Einzelner  zum  Nachtheile  des- 
selben an  ihnen  vergreifen.  Als  Mitglied  des  Staats  konnte 
tc^  Spartiat  von  jedem  Heloten  Ehren  und  Dienste  in  Anspruch 
nahmen,  aber  Keiner  durfte  Einen  derselben  als  sein  Eigen- 
timm behandeln.  Sie  durften  nicht  verkauft  noch  verschenkt 
werden;  sie  gehörten  zum  Inventar  des  Gutes,  und  der  Inha- 
ber desselben  durfte  bei  schwerer  Strafe  selbst  im  besten 
Emdtejahre  keinen  Scheffel  Gerste  mehr  von  ihnen  verlangen 
ais  gesetzlich  bestimmt  war. 

Der  Gesetzgeber  hatte  nach  dem  Vorbilde  von  Kreta  dies 
Ycrhältnifs  so  angeordnet,  damit  die  Spartiaten  aller  Nahrungs- 
sbrgen  ledig  und  unbekümmert  um  die  HerbeischafTung  des 
Unterhalts  sich  mit  voller  Mufse  und  Freiheit  den  Pflichten 
widmen  könnten,  welche  sie  für  das  Gemeinwesen  übernom- 
ttien  hatten.  Sie  waren  nicht  blofs  die  Hüter  desselben  und 
die  ihm  zu  Gebote  stehende  bewaffnete  Macht,  sondern  sie 
liatten  als  Gemeinde  der  Vollbürger  ihren  bestimmten  Antheil 
an  den  Hoheitsrechten  des  Staats,  an  der  Regierung  und  Ge- 
setzgebung. Es  war  der  Könige  Pflicht,  wenigstens  einmal 
jeden  Monat,  am  Tage  des  Vollmonds,  die  Bürgerschaft  zu 
berufen,  und  dazu  durften  sie  keinen  anderen  Platz  wählen, 
als  einen  Theil  der  Eurotasniederung  'zwischen  Babyka  und 
Knakion'  d.  h.  wahrscheinlich  zwischen  der  Eurotasbrücke  und 
der  Einmündung  des  Oinusfiusses,  also  recht  in  der  Mitte  der 
ältlichen  Döriersitze,  aus  deren  Nähe  der  Schwerpunkt  des 
Staates  niemals  gerückt  werden  sollte.  Dieser  Gemeindetag  war 
zugleich  eine  Heerschau  der  wafi'enfahigen  Bürgerschaft  vor  den 
Augen  ihrer  Kriegsherrn;  hier  wurden  die  Wahlen  der  Geron- 
ten  und  anderer  Beamten  vollzogen,  die  Mittheilungen  der  Re- 
gi^nüngsbehörden  entgegen  genommen  und  wichtige  Staatsan- 
0^enheiten,  wie  Kriegs  -  und  Friedensschlüsse,  Verträge  und 
nfeoe  Gesetze  zur  verfassungsmäfsigen  Bestätigung  vorgelegt. 
Keine  Debatte  wurde  gestattet,  keine  Aenderungsvorschläge  oder 
ileue  Anträge  gingen  von  der  Bürgerschaft  aus;  nur  Ja  oder 
Ndn.  Aach  dies  Abstimmen  war  in  der  Regel  eine  leere  Form, 
wie  sich  schon  aus  der  Weise  der  Abstimmung  entnehmen 
lafet^  denn  es  wurde  weder  durch  Stimmsteine,  noch  durch 
näilMdbfhelmiig ,  sondern  nach  Soldatenart  nur  durch  Zuruf 
ibf  VolbMille  zu  erkenneü  gegeben.   Die  Versatrimlungen  wa-^ 
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ren  möglichst  kurz,  sie  wurden  stehend  abgemacht;  es  wurde 
Alles  vermieden,  was  zu  einem  längeren  und  behaglichen  Zu- 
sammenbleiben hätte  einladen  können;  jeder  Schmuck,  Jede 
bauliche  Einrichtung  wurde  fern  gehalten.  Darum  war  audi 
der  Versammlungsraum  von  Anfang  an  ganz  verschieden  von  dem 
des  Marktverkehrs.  Man  sieht,  die  Theilnahme  des  dorischen 
Volks  an  den  Staatsgeschäften  war  so  angeordnet,  dafs  die 
Bürger  in  dem  Bewufstsein,  an  den  Hoheitsrechten  des  Staats 
festen  Antheil  zu  haben  und  in  wichtigen  Fällen  die  Mafsre- 
geln  desselben  in  letzter  Instanz  entscheiden  zu  können,  Be- 
friedigung fanden;  sie  fühlten  sich  nicht  wie  einem  fremden 
Staate  eingeordnet;  sondern  sie  waren  die  Bürger  desselben; 
sie  waren  nicht  blofs  Gegenstand  der  Gesetzgebung,  sondern 
Theilnehmer  derselben,  denn  sie  gehorchten  nur  solchen  Ord- 
nungen, zu  denen  sie  selbst  ihre  Zustimmung  gegeben  hatten. 
Und  dennoch  war  es  in  der  Regel  so,  dafs  sie  regiert  wurden 
und  nicht  regierten.  Ihre  ganze  Bildung  war  darauf  angelegt, 
dafs  sie  weder  Beruf  noch  Neigung  hatten,  sich  mit  pohtischen 
Dingen  zu  befassen,  ihr  Gesichtskreis  viel  zu  eng,  um  über 
Auswärtiges  ein  Urtheil  zu  haben.  Aufserdem  hatte  Alles  in 
Sparta  so  sehr  seine  bestimmte  Ordnung,  dafs  nicht  leicht  etwas 
im  Staatswesen  geändert  wurde.  Im  Ganzen  nahm  also  die 
Ausübung  seiner  politischen  Rechte  den  Spartiaten  nur  sdten 
und  wenig  in  Anspruch.  Desto  mehr  wurde  volle  Mufse  und 
Kraft  den  Kriegsübungen  gespendet.  Denn  darauf  war  vor  al- 
lem Anderen  das  Augenmerk  der  Gesetzgebung  gerichtet,  dafs 
die  Wehrkraft  des  Volks,  deren  Besitz  der  Staat  mit  seinem 
besten  Lande  erkauft  hatte,  demselben  ungeschwächt  erhalten 
werde.  Darum  wurden  alle  Sitten  des  dorischen  Volks,  mit 
denen  es  einst  so  machtvoll  und  unwiderstehlich  in  die  er- 
schlaffte Achäerwelt  hineingetreten  war,  die  ernste  Zucht 
und  herbe  Einfachheit  des  Lebens  in  voller  Strenge  hergestellt 
und  mit  der  ganzen  Schärfe  des  Gesetzes  gehütet  Solche 
Strenge  war  um  so  nöthiger,  je  mehr  die  Ueppigkeit  der  Thal- 
landschaft zu  einem  behaglichen  Leben  aufforderte.  Kriegeri- 
sche Tüchtigkeit  war  die  Bedingung  für  den  Genufs  der  ein- 
geräumten Rechte  und  Vortheile.  Denn  die  Geburt  allein  ge- 
währte keinen  Anspruch.  Der  Staat  behielt  sich  ausdrficklidi 
das  Recht  vor,  die  Spartiatenkinder  gleich  nach  der  Geburt 
einer  Prüfung  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  zu  unterziehen, 
ehe  sie  als  Hauskinder  anerkannt  wurden.  Die  schwächlicheD 
und  krüppelhaften  wurden  im  Taygetos  ausgesetzt,  üe  durftflo 
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nur  unter  den  Periökenkindern  aufwachsen;  denn  das  Inter- 
esse des  Staats  war  gefährdet,  wenn  ein  zur  Wehrpflicht  Un- 
tauglicher in  die  Erbschaft  eines  Ackerlooses  aufwuchs.  Auch 
der  als  echter  Spartiatensohn  Aufgewachsene  konnte  degradirt 
werden.  Er  verlor  seine  Rechte,  wenn  er  seiner  Kriegspflicht 
nidit  in  vollem  Mafse  genügte  oder  wenn  er  seine  Beiträge  zu 
den  gemeinsamen  Malen  nicht  einzahlte.  Auf  der  andern 
Seite  hatte  der  Gesetzgeber  Spartas  mit  grofser  Weisheit  da- 
für gesorgt,  dafs  eine  Ergänzung  der  Spartiatengemeinde  aus 
anderem  Blute  und  frischen  Kräften  möglich  war;  denn  es 
konnten  auch  Solche,  die  nicht  aus  dorischer,  wenigstens  nicht 
aus  reiner  Dorierehe  stammten,  Kinder  von  Periöken  und 
Heloten,  wenn  sie  die  ganze  Schule  der  militärischen  Erzie- 
hung gewissenhaft  durchgemacht  hatten,  in  die  Doriergemeinde 
aufgenommen  werden  und  in  erledigte  Ackerloose  eintreten. 
Dieser  Aufnahme  von  Neubürgern  verdankte  Sparta  seine  gröfs- 
ten  Staatsmänner  und  Feldherrn.  Also  die  Zucht,  die  Disci- 
pUn  machte  den  Spartiaten,  nicht  das  Blut  der  Ahnen. 

Es  ist  gewifs,  dafs  die  spartanische  Zucht  viel  der  ur- 
sprünglichen Doriersitte  Entsprechendes  hatte,  und  dafs  sie 
durch  tägliche  Uebung,  die  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fortpflanzte,  den  Mitgliedern  der  Gemeinde  zur  anderen  Natur 
wurde.  Lykurg  hatte  in  dieser  Beziehung  die  kretischen  Ein- 
richtungen noch  geschärft.  Kreta  liefs  die  jungen  Dorier  bis 
zur  Jugendreife  im  Hause  der  Mutter,  Sparta  nahm  schon  den 
fiiebenjahrigen  Knaben  in  öffentliche  Zucht  und  stellte  ihn  in 
mne  Abtheilung  ein,  wo  er  alle  Vorübung  zum  Kriegsdienste 
durchmachen  und  seinen  Körper  genau  in  der  Weise  abhärten 
und  ausüben  mufste,  wie  es  der  Staat  durch  seine  Beamten 
verlangte.  So  fand  sich  der  Knabe,  schon  ehe  er  anfing  nach- 
zudenken ,  in  festen  und  strengen  Ordnungen,  inmitten  deren 
er  sich  aller  eigenen  Neigungen  und  Richtungen  entwöhnte. 
Andrerseits  konnte  aber  ein  solches  Leben  den  Charakter  des 
Zwanges,  des  Widernatürlichen  nie  verläugnen.  Es  mufste 
deshalb  im  Interesse  der  Gesetzgebung  liegen,  den  Verkehr  mit 
auTsen  zu  hemmen,  damit  nicht  etwa  der  Einblick  in  freiere 
und  günstigere  Lebensverhältnisse  den  Spartiaten  das  heimi- 
sche Leben  verleiden  möchte.  Das  ganze  Gemeindeleben  in 
^arta  hatte  den  Charakter  des  Zurückgezogenen,  Undurch- 
Bichtigen  und  Heimlichen.  Die  versteckte  Lage  des  Eurotas- 
thate  erieichterte  den  Abschlufs;  es  war  einem  wohlbewachten 
Läget  gldcb,  wo  Niemand  ohne  Meldung  weder  heraus  noch 
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herein  gelassen  wurde;  Wachposten  standen  in  den  Tbalengen 
von  Behnina,  Sellasia,  Karyai,  welche  wie  Pforten  in  das  in- 
nere Eurotasthai  einführten.  Das  Auswandern  eines  Spartia- 
ten  wurde  mit  dem  Tode  bestraft  (denn  es  war  ja  nichts  An- 
deres als  Desertion),  das  Reisen  aber  dadurch  unmöglicb  ge- 
macht, dafs  dem  Einzelnen  nicht  erlaubt  war,  anderes  G^ 
KU  besitzen  als  einheimisches  Eisengeld;  eine  Gddsorte,  wek^ 
für  einen  Reisenden  nicht  nur  im  höchsten  Grade  unhandlicb 
und  beschwerlich  war,  sondern  auch  aufserhalb  des  lakoni- 
schen Gebietes  gar  keinen  Curs  hatte.  Gold  aber  und  Silber 
zu  besitzen  war  so  strenge  verboten,  dafs  es  dem  dasLebeo 
kostete ,  bei  welchem  sich  ein  solcher  Besitz  vorfand.  Da  nun 
absichtlich  jede  Geistesentwickelung  vermieden  wurde  ^  welcbe 
einen  weiteren  Gesichtskreis  hätte  eröffnen  können,  da  auch 
von  dem,  was  die  Hellenen  am  genauesten  unter  einander 
verband,  von  der  Kunst  der  Poesie  und  Musik  nichts  zuge* 
lassen  wurde ,  als  was  von  Staatswegen  einen  bestimmten  Zur 
schnitt  erhalten  hatte  und  in  offizieller  Form  zugelassen  virar,  so 
hatte  die  ganze  Bildung  des  Spartaners,  wie  seine  Münze,  nur 
im  Lande  Gültigkeit  und  Werth,  und  so  wie  sidi  jeder  freier 
erzogene  Grieche  zu  Sparta  beengt  und  unheimlich  fühlen  muDste, 
so  mulste  jedem  Spartaner  aufserhalb  seiner  Heimath  fremd, 
unbeholfen,  unbehaglich  zu  Muthe  sein.  War  doch  sdion  zu 
Hause  der  Einzelne  nichts,  sondern  Jeder  das,  was  er  war, 
nur  durch  die  Theilnahme  am  Ganzen  und  durch  die  besUmmte 
Stelle,  welche  er  in  dem  Zusammenhange  desselben  einnaho. 
In  diesem  Bewufstsein  erwuchs  der  Knabe  zum  Jüngliog, 
in  demselben  Gefühle  lebten  die  Jünglinge  und  Männer  weiter, 
den  Bienen  gleich  wie  durch  einen  Naturtrieb  sich  eng  zusamr 
men  schaarend.  Dies  Gefühl  zu  beleben  dienten  die  Chorge- 
sänge, weil  das  Gelingen  ihrer  Ausführung  durchaus  von  der 
Unterordnung  unter  das  Ganze,  von  der  selbstverläugnendea 
Mitwirkung  aller  Einzelnen  zu  einer  gemeinsamen  Aufgabe  ab- 
hängt; dazu  dienten  die  gemeinsamen  Waffenübungen  und  die 
gemeinsamen  Männermale,  denen  sich  auch  die,  weldie  schon 
einen  eigenen  Hausstand  gegründet  hatten,  nicht  entziehen  durf- 
ten. Das  Haus  sollte  immer  das  Zweite  bleiben,  und  der  Fa- 
milienvater auch  in  der  Heimath  nie  das  Gefühl  und  die  G^ 
wohnheit  eines  ununterbrochenen  Felddienstes  und  LagerlebeiMS 
verlieren.  Daher  hiefs  auch  das  Zusammenspeisen  *  zusammen- 
lagern', die  Tischgenossen  waren  keine  anderen  als  die  Zett- 
genossen; die  Kost  so  einfach,  dafs  sie  auch  im  Felde  iagl^ 
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eher  Gute  leicht  zu  gewinnen  war.  —  Wenn  man  von  den  Hö- 
hen des  Taygetos  in  das  hohle  Land  hinunterblickte,  so  murste 
es  wie  ein  grofser  Exercierplatz,  wie  der  Standort  eines  schlag- 
fertigen Heers  erscheinen;  denn  audi  die  Feste  hatten  einen 
militärischen  Cbarakt^.  Commandiren  und  gehorchen  —  das 
war  die  Wissenschaft  des  Spartaners;  nach  diesem  Zuschnitte 
war  auch  sdne  Rede  kurz  und  knapp.  Scherz  und  Witz  war 
ttüht  ausgeschlossen.  Im  Gegentheil;  das  kameradsdiaftliche 
Zusammenleben  der  Männer  gab  dazu  Gelegenheit  genug  und 
wwr  eine  fortwährende  Uebungsschule  in  treffenden  Worten 
und  guten  Einfallen.  Lykurgos  selbst  soll  dem  Gotte  des  La- 
chens einen  Dienst  gestiftet  haben;  denn  es  war  die  Absicht 
d^  Gesetzgebung,  den  trocknen  Ernst  des  pedantisch  und 
gtreng  geordneten  Lebens  zu  mildem.  Die  eigentliche  Heimath 
spartanischer  Redekunst,  die  Ausgangspunkte  so  vieler  Spar- 
taoerwitze,  die  in  ganz  Griechenland  Umlauf  hatten,  war  die 
Lesche,  der  Sammelort  der  müfsigen  Männer,  in  der  Nähe 
tor  öffi^tlichen  Uebungsplätze,  wo  sie  in  kleinen  Abtheilungen 
zusammenkamen  und  muntere  Reden  wechselten,  wie  es  im 
Lager  beim  Wachtfeuer  geschieht.  Hier  lernte  man  die  Manier 
^artanischer  Wechsehrede  und  übte  sich  in  Geistesgegenwart. 
Trotzdem  hätte  die  Eintönigkeit  des  Lebens,  das  allen 
weiteren  Beziehungen  entruckt,  sich  mit  allen  seinen  Interes- 
sen um  die  Uebungsplätze  und  den  Waffendienst  bewegte, 
drückend  werden  müssen,  wenn  nicht  das  Jagdleben  auch  in 
den  Friedenszeiten  Abwechslung  und  Abenteuer  dargeboten 
Uitte.  Die  Wälder,  welche  die  mittlere  Höhe  des  Taygetos 
bedecken,  waren  unerschöpflich  an  wilden  Ziegen,  Sauen,  Hir^^ 
sdien,  Bären,  namentlich  der  Höhenzug  oberhalb  Sparta  zwi- 
sdien  den  Gipfelbergen  Taleton  und  Euoras,  welcher  den  Na- 
men Therai  (Jagdbezirk)  führte.  Hier  stiegen  in  den  steilen 
ScMuchten,  aus  denen  die  Waldbäche  in  das  Tiefland  stürzen, 
die  munteren  Jagdzüge  dorischer  Männer  empor,  von  lakoni- 
schen Spürhunden,  den  besten  ihrer  Gattung,  ungeduldig  um- 
bellt. Die  wilden  Felsklippen,  auf  denen  drei  Viertel  des  Jah- 
res d^  Schnee  liegen  bleibt,  boten  Gelegenheit  genug,  männ- 
liche Gewandtheit,  Muth  und  Abhärtung  zu  bewähren.  Das 
Wild  wurde  wie  Kriegsbeute  betrachtet  und  durfte  zu  Sparta 
aof  den  Tisch  gebracht  werden,  um  die  einförmige  Tafelord- 
nung  der  Phiditi^  festlich  zu  unterbrechen ,  während  die  Jagd- 
abenteoer  lange  vorhielten,  um  die  Unterhaltungen  in  den 
i6«ckeD  SU  würzen, 
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Sollte  die  lykurgische  Zucht,  wie  beabsichtigt  war,  das 
ganze  gesellige  Leben  umfassen,  so  durfte  auch  das  Haus  und 
die  häusliche  Ordnung  nicht  ausgeschlossen  bleiben.  Aueh 
fehlte  es  nicht  an  Vorschriften  und  gesetzkräftigen  Regdn, 
welche  die  Ehe,  die  Lebensweise  und  Zucht  der  Frauen,  die 
Nährung  und  Auferziehung  der  Kinder  betrafen;  die  Ammen 
Lakoniens  wurden  als  die  besten  in  ganz  Griechenland  gesucl^ 
Indessen  ist  es  dem  Gesetzgeber  doch  nicht  gelungen,  ober 
die  Schwelle  des  Hauses  mit  der  strengen  Norm  seiner  Satzuih 
gen  vorzudringen  und  bis  in  das  Innere  der  Famihe  die  staat- 
liche Disciplin  auszudehnen.  Hier  blieb  die  Hausfirau  in  ihren 
Rechten,  und  je  mehr  das  Haus  am  Ende  die  einzige  Stätte 
war,  wo  der  Spartaner  sich  noch  als  Mensch  fühlen  und  be- 
wegen konnte,  um  so  mehr  gewann  dadurch  an  Würde  und 
Einfluss  die  im  Innern  des  Hauses  waltende  Frau,  die  *Me- 
sodoma',  die  zugleich  während  der  Abwesenheit  des  Manees 
dem  ganzen  Hauswesen  vorzustehen  und  das  Helotenvolk  m 
regieren  verstehen  mufste.  Ganz  besonders  schwierig,  aber 
auch  besonders  einflufsreich  mufste  ihre  Stellung  da  sein,  wo 
verschiedene  Familien  sich  mit  einem  Ackerloose  zu  behelfen 
hatten;  da  kam  es  nicht  selten  vor,  dafs  mehre  Brüder  z»* 
sammen  eine  Frau  hatten. 

Beamte  brauchte  ein  solcher  Staat  nicht  viele.  Die  Spar- 
tiatengemeinde  wurde  durch  Unterordnung  der  Jüngern  unter 
die  Aelteren,  der  Krieger  unter  ihre  Vorgesetzten,  die  Unter- 
ordnung Aller  unter  das  Gesetz  zusammengehalten ;  das  ganxe 
Staatswesen  aber  stand  unter  der  Hut  der  Könige  aus  Hera- 
klidenstamme ,  welche  den  Staat  mit  seinen  Göttern  und  He- 
roen in  altheiligem  und  segenverbürgendem  Zusammenhange 
erhielten,  die  Gesetzgebung  wahrten  und  namentlich  die  Ver- 
hältnisse am  Grund  und  Boden,  die  Grundlage  des  Ganzen, 
in  wachem  Auge  hielten.  Sie  wählten  sich  für  dies  Amt  der 
Oberaufsicht  Gehülfen  und  Stellvertreter.  Solche  Aushülfe  war 
in  Laconien,  wo  so  viele  und  nach  Ursprung  und  Stand  so  ver- 
schiedene Menschenarten  dicht  zusammenwohnten,  besonders 
in  der  Beziehung  erforderlich,  dafs  keine  Reibungen  zwischen 
ihnen  stattfänden,  welche  Ruhestörungen  veranlafsten.  Na- 
mentlich auf  dem  Markte  von  Sparta,  wo  alles  Volk  sich  zu- 
sammendrängte, bedurfte  es  strenger  Polizeiaufsicht.  Jeder 
Tumult,  jeder  Auflauf  war  in  einem  Staate  wie  Sparta  doppelt 
gefahrlich,  weil  er  auf  unerschüttertes  Beharren  berechnet  war. 
Es  war  sein  Stobs,  keine  Hauptstadt  mit  gedrängten  •Gassen- »od 
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unruhigem  Pöbel  zu  haben,  sondern  schon  im  Aeufseren  der 
Wohnsitze,   in   der  Ruhe  des  taglichen  Verkehrs  ein  wohlge- 
fälliges Bild  der  Ordnung  darzustellen,  so  wie  Terpandros  die 
Stadt  preist,  auf  deren  breiten  Strafsen  die  Gerechtigkeit  wohne. 
Es   ist  wahrscheinlich,   dafs  in   der  Beaufsichtigung  der 
öffentlichen  Ordnung,   in   der  SchUchtung   der  Streitigkeiten, 
die  namentlich   beim  Kaufen  und  Verkaufen   entstanden,   der 
Ursprung   der  Ephorie  zu  suchen  ist,   eines  Amtes,   das  viel 
älter  ist  als  die  lykurgische  Gesetzgebung,  das  überhaupt  nicht 
im  dorischen  Staatsleben  seine  Wurzeln  hat.     Es   blieb   aber 
wie  so  vides  Andere  in  dem  Staate  Lykurgs  bestehen;  ja  es 
erlangte  in  demselben  eine  ganz  neue  Bedeutung,  als  an  den 
tyrannischen  Gelüsten  der  Könige   das  Gelingen   des   grofsen 
lykargischen  Versöhnungswerkes  scheiterte  und  das  Älifstrauen, 
ans  sdten  Keimen  immer  von  Neuem  aufschiefsend,  eine  Amts- 
gewalt verlangte,  welche  die  lykurgische  Ordnung  der  Dinge 
allen  Angriffen  gegenüber  zu  vertreten  hatte. 

Das  Ephorenamt  hat  seitdem  die  Befugnifs  erhalten,  in 
höheren  und  weiteren  Kreisen,  als  auf  dem  Gebiete  der  Poli- 
zeigerichtsbarkeit die  Staatsgesetze  zu  wahren,  die  verschie- 
denen Gewalten  im  Staate  zu  beaufsichtigen,  jedes  Ueberschrei- 
ten  der  Ordnung  zu  rügen;  und  aus  der  Rüge  erwuchs  das 
Recht,  dieUeberschreitenden  in  ihrer  Machtausübung  zu  hemmen. 
Dies  war  zunächst  gegen  die  Könige  gerichtet  und  defs- 
halb  machte  die  Gattin  des  Theopompos  ihrem  Manne,  des 
Charilaos  zweitem  Nachfolger,  unter  welchem  die  Ephorie 
ihre  neue  Macht  erlangte,  die  bittersten  Vorwürfe  über  sein  un- 
königliches Benehmen«  Er  müsse  sich  schämen,  dafs  er  sein 
Rönigsamt  nicht  so,  wie  er  es  empfangen  habe,  seinen  Nach- 
folgern überhefere.  Theopomp  gab  die  demüthige  Antwort, 
es  sei  um  das  königliche  Amt  jetzt  besser  bestellt,  als  zuvor; 
es  sei  nun  ein  dauerhafteres  geworden.  Freilich,  denn  es 
wurde  so  unschädlich  gemacht,  dafs  es  nicht  zum  Mifsbrauche 
der  Macht  verleitete,  und  so  sehr  beschränkt,  dafs  es  aufhörte, 
ein  Gegenstand  der  Eifersucht  und  Anfeindung  zu  sein.  Die 
Ephorie  hat  den  Thron  gerettet,  zu  einer  Zeit,  wo  in  den  mei- 
sten Staaten  die  königliche  Würde  aufgehoben  wurde.  Dem 
Wesen  nach  aber  hat  sie  das  Königthum  vernichtet;  Sparta 
hörte  auf  dne  Monarchie  zu  sein,  ohne  dafs  auf  eine  gewalt- 
same und  verbrecherische  Weise  der  Zusammenhang  mit  der 
heroiscbcttt  Zeit  zerrissen  worden  wäre.  Aus  dem  Zwiste  der 
Gewdtati  enftstanden ,  dehnte  die  Ephorie  ihre  Macht  immer 
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weiter  aus.  Als  die  Hüterin  der  Gesetze  und  Aufseherin  der 
Behörden  war  sie  zu  AJlem  befugt.  Monatlich  nahm  sie  die 
Könige  in  Eid  und  Pflicht,  eignete  sich  die  Ehre  an,  den  Staat 
nach  aufsen  zu  vertreten,  und  unterzeichnete  die  Staatsrer träge. 
Selbst  in  dem  eigentlichsten  Kreise  des  königlichen  Amts,  im 
Aufgebote  und  in  der  Heerführung,  verdrängte  sie  die  Hera- 
kliden.  Durch  sie  wurden  die  Hippagreten  oder  Reiterfübrer 
gewählt,  welche  mit  Angabe  eines  bestimmten  Grundes  (damit 
nicht  Parteilichkeit  vorherrsche)  aus  dem  ganzen  Heerbanae 
dreihundert  zum  ausgezeichneten  Dienste  um  die  Personen  der 
Könige  aushoben;  diese  hatten  selbst  auf  die  Bildung  ihrer  ¥ih 
rengarde  nicht  den  geringsten  Einfluss,  sie  fühlten  sich  in  ih- 
rer Mitte  mehr  beobachtet  als  behütet  Alles,  was  die  Könige 
thaten,  unterlag  der  Kritik  der  Ephoren;  in  ihre  Hände  gin- 
gen selbst  die  Himmelsbeobachtungen  über,  von  welchen  die 
ununterbrochene  Fortdauer  des  königlichen  Amts  abhängig  ivar, 
sie  hatten  die  Befugnifs  die  Könige  zu  suspendiren.  Ins  ihnsB 
von  Delphi,  der  geistlichen  Oberbehörde  Spartas,  die  Wiedir- 
aufnähme  ihrer  Funktionen  gestattet  wurde.  Eben  so  dräa^» 
ten  die  Ephoren  auch  den  Senat  der  Alten  aus  seiner  SteUoog 
heraus.  Sie  zogen  das  Recht  an  sich  mit  dem  Volke  zu  ver- 
handeln, sie  wurden  die  Fortbildner  der  Gesetzgebung,  vad 
erlangten  die  Entscheidung  in  allen  wichtigeren  Staatsaogeie* 
genheiten.  Kurz,  die  alten  Würden  und  Aemter,  wdche  ms 
der  homerischen  Zeit  stammen,  erblassen  immer  mehP'J« 
Schattenbildern;  das  Königthum  wird  ein  blofser  Zierrathdcs 
Staats ;  es  ist  nichts  als  ein  heiliger  Schmuck,  eine  Fahne,  die 
ihrer  Erinnerungen  wegen  noch  aufrecht  gehalten  wird,  vi 
dafs  sich  um  sie  die  Landesbewohner  verschiedener  Ordnuag 
und  Herkunft  schaaren,  und  eben  so  wird  der  Senat  mehr  uri 
mehr  zu  einem  Ehrenrathe,  in  welchem  gewisse  Geschlechter 
vorzugsweise  vertreten  sind.  In  demselben  Grade  erweitert 
sich  das  Amt  der  Ephoren  zu  unbegränzter  Macht.  Ihr  Vor* 
stand  giebt  dem  Jahre  den  Namen ,  sie  halten  den  Staat  wut* 
sammen ;  ihnen  verdankt  die  Politik  Spartas  ihre  Festigkeit  utd 
Consequenz;  ihr  Amthaus  ist  der  Mittelpunkt  des  Staats,  der 
Heerd  von  Sparta,  und  neben  demselben  zeigt  das  Heiligthoa 
der  Furcht,  wie  strenge  Zucht  von  hier  ausgehe.  Die  Ephe- 
ren  wurden  aus  der  dorischen  Bürgergemeinde  gewählt,  devea 
Interessen  dem  achäischen  Königthume  gegenüber  zu  yertreteB 
ihr  Beruf  geworden  war.  Mit  dem  Ansehen  der  Ephoren  stdgt 
sugleich  der  dorische  Einfluss.    Aeufserlich  bdudt  Spart» 
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alterthumliches  Aussehn,  und  wer  durch  die  Strafsen  der  Stadt 
wanderte,  fand  lauter  Monumente,  welche  den  Göttern  und  He- 
roen der  achäisch-äolischen  Vorzeit  galten.  Innerlich  aber 
ffng  <Hne  durchgreifende  Umwandlung  vor;  dorische  Volks- 
kraft,  durch  Lykurgs  Gesetze  gestählt  und  geordnet,  drang 
mehr  und  mehr  durch,  und  so  wurde  aus  dem  Staate,  welcher 
ursprüngUdi  seinen  wesentlichen  Institutionen  nach  ein  achäi- 
scfaer  gewesen  war,  immer  mehr  ein  dorischer. 
V.  Dieser  Dorismus  theilte  sich  auch  den  Umwohnern  mit, 
den  alten  Lelegem  und  Achäern;  der  dorische  Dialekt  wurde 
der  offiziell  im  Lande  herrschende.  Von  dem  Markte  Spartas, 
dtm  Mittelpunkte  der  ganzen  Landschaft,  verbreitete  er  sich  in 
die  Gebiete,  wo  Dorier  mit  Nichtdoriern  nahe  zusammenwohn- 
ten  und  wohin  das  dorische  Heer  erobernd  vordrang.  Auch 
die  Verwaltung  der  Landschaft  vmrde  von  dorischen  Mannern 
besorgt  Mach  Kythera,  dem  gefahrlichsten  Punkte  lacedämo- 
nisdiier  Herrschaft,  weil  hier  eine  seit  ältesten  Zeiten  sehr  bunt- 
gemischte  Bevölkerung  war  und  an  einem  solchen  Kreuzpunkte 
der  Seefahrt  der  Abschlufs  gegen  alles  Fremde  nicht  so  strenge 
toxi^eführt  werden  konnte,  wurde  jährlich  ein  Statthalter  ge- 
schidLt  mit  einer  dorischen  Besatzung,  welche  das  unruhige  In- 
ifdvolk  im  Zaume  hielt.  Auch  durch  den  Kriegsdienst  vnu*de 
die  dorische  und  nicht- dorische  Bevölkerung  einander  genähert. 
Denn  wenn  auch  ursprünglich  die  dorische  Gemeinde  den  ei- 
gentlichen Kriegerstand  ausschliefslich  bildete,  so  waren  doch 
die  Periöken  niemals  ihrer  ursprünglichen  Wehrpflicht  entbun- 
den, und  wir  kennen  keine  lacedämonischen  Heere,  in  denen 
sieht  Periöken  auch  als  Schwergerüstete  mitdienten.  Zu  die- 
sem Dienste  vnu*den  sie  von  den  Spartiaten  herangezogen  und 
ekigeübt;  diese  waren  lauter  geborene  Offiziere.  Wenn  sie  die 
Kriegsschule  durchgemacht,  Hunger  und  Durst  und  blutigen 
Schmerz  verachten  gelernt,  wenn  sie  sich  auf  den  Ringplätzen 
am  Eurotas  so  wie  auf  den  schattigen  Eurotasinsdn  des  Plata- 
Bistas*  in  den  Lustkämpfen  der  jungen  Schaaren  bewährt  hat- 
ten, übernahmen  sie  zuerst  im  Lande  selbst  den  Waffendienst, 
imn  zu  zeigen,  ob  sie  selbständig,  kräftig  und  mit  Geistesge- 
genwart zu  handeln  wüfsten.  Da  traten  sie  denn  als  die  Her- 
ren des  Landes  auf,  die  Heloten,  die  immer  Tücke  sinnenden, 
bewachend,  Zucht  und  Ordnung  wahrend  von  den  arkadischen 
6iAHZgd)irgen  bis  nach  Cap  Tainaron,  dem  Mittelpunkte  heloti- 
scher  Lanäievölkerung.  In  allen  Berührungen  mit  den  ver- 
Bestandtheilen  der  Bevölkerung  war  das  dorische 
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Wesen  das  Vorwiegende  und  Durchgreifende.  So  hatte  nach 
langen  Gährungen  endlich  im  achten  Jahrhunderte  die  dorische 
Einwanderung  in  das  Eurotasthai  zu  einem  festen  Ziele  geführt 
und  dieser  Abschluss  der  inneren  Geschichte  mufste  nun  auch 
die  Entwickelung  der  äufseren  Geschichte  bestimm^i. 


Ursprünglich  war  der  spartanische  Staat  auf  nichts  weni- 
ger angelegt,  als  auf  Erweiterung  nach  aufsen,  sondern  gerade 
auf  Beschränkung  innerhalb  seiner  natürUchen  Gränzen,  arf 
Absonderung  gegen  aufsen ;  jede  fremdartige  Berührung  gsdt  flff 
gefährlich.  Das  Heer  war  die  Schutzwache  des  Thrones,  «te 
sollte  nur  das  Gegründete  erhalten.  Indessen  ist  es  unmdg- 
lich,  die  ganze  Bürgerschaft  eines  Staats  auf  Krieg  zu  erziehen, 
mit  absichtlicher  Verabsäumung  aller  anderen  Geistesridhtttn- 
gen  nur  nach  dieser  Seite*  hin  den  Ehrgeiz  in  aller  Starke  bdffl 
Jünglinge  aufzuregen  und  beim  Manne  wach  zu  halten,  ohne 
dafs  zugleich  das  Verlangen  nach  kriegerischer  Thätigkeit  «eh 
einstellen  sollte.  Die  Periöken  Laconiens  kehrten  wie  die  Bü^ 
ger  aller  andern  Staaten  nach  beendetem  Feldzuge  zu  ihrea 
Beschäftigungen  zurück.  Die  Spartiaten  blieben  stets  in  Waf- 
fen; sie  hatten  nur  zu  wählen  zwischen  der  Einförmigkeit  des 
Soldatenlebens  im  Frieden,  das  nicht  einmal  den  Reiz  der  Bd- 
quemlichkeit  hatte,  und  dem  freieren  Leben  des  FeidlagorSb 
Waren  sie  doch  gelehrt,  im  Schmucke  der  Kleider  und  Waf- 
fen zur  Schlacht  wie  zur  Lustfeier  auszuziehen,  von  Musik  ge- 
leitet, in  munterem  Festschritte.  Kein  Zweifelmuth  hielt  eil 
zurück.  Denn  wen  hatten  sie  zu  fürchten,  sie,  die  Krieger 
waren  wie  sonst  Keine  in  Hellas,  die  mit  Verachtung  auf  £e 
von  den  Feldern  und  aus  den  Werkstuben  zusamniengenifeuea 
Milizen  der  anderen  Staaten  blickten!  Dazu  kam  die  Been- 
gung der  Spartiatengemeinde  auf  ihrem  Grund  und  Bodea 
Hier  und  dort  mufsten  mehrere  Brüder  von  einem  Ackerlooee 
leben;  die  Gefahr  war  da,  dafs  manche  derselben  ihres  vollen 
Bürgerrechts  verlustig  gingen.  Da  war  kein  Ausweg  ak  En>-  ] 
berung,  als  neue  Landtheilung.  Der  wohlberechtigte  Sieges*  ] 
muth  steigerte  den  Wunsch  nach  Krieg,  und  so  wurde  4ie 
Stadt  der  Spartiaten  unwiUkührlich  in  die  Bahn  eines  erobem- 
den  Staats  hinein  gedrängt,  auf  welcher  sie  immer  mehr  f«h^ 
lernten  Frieden  zu  halten.  « 

Dies  machte  sich  ganz  allmählich.     Denn  suerst  hatte^ji 
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I  Landschaft  selbst  bis  an  ihre  natürliche  Gränze  von  der 
artiatengemeinde  erobert  werden  müssen,  und  die  Feststel- 
ig  dieser  Granzen  veranlafste  die  ersten  Reibungen  mit  den 
dibarstaaten ,  Messenien  wie  Argos. 

Freilich  konnte  die  natürliche  Begränzung  nirgends  fester 
zeichnet  sein,  als  dort,  wo  der  hohe,  scharfe  Kamm  des 
ygetos  mit  seinen  unwegsamen  Jochen  die  beiden  südlichen 
ndschaften  scheidet.  Auf  der  Höhe  desselben  stand  zur  Hut 
r  Landesgränze  das  Heiligthum  der  Artemis  Limnatis,  deren 
Kt  ein  gemeinsames  der  beiden  friedlich  verbundenen  Nach- 
rstaaten  war.  Indessen  waren  auch  beschworne  Verträge 
M  stark  genug,  um  den  Reiz  der  Kriegslust  zu  überwinden, 
issenien  war  ja  in  der  achäischen  Zeit,  deren  ruhmreiche 
innerungen  man  nicht  preisgeben  wollte,  ein  Stück  von  La- 
Uonon  gewesen.  Die  Lockung  von  Neuem  die  Reichs- 
Inzen  über  das  Gebirge  vorzuschieben  war  um  so  grösser, 
rgerade  die  westlichen  Abhänge  desselben  ungleich  erdrei- 
ar  und  fruchtbarer  sind,  als  die  östlichen,  und  während  das 
irotasthal  noch  immer  die  Spuren  der  langen  Bürgerkriege 
%  welche  es  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  verheert  hat- 
li'  so  hatte  Messenien,  nachdem  die  ersten  Erschütterungen 
f  dorischen  Invasion  überwunden  waren,  unter  einer  Reihe 
edlicher  Regierungen  sich  im  Stillen  zu  einem  ungemeinen 
zustande  gehoben.  Die  verschiedenen  Stämme  der  Bevölke- 
isg  hatten  sich  mit  einander  verschmolzen;  das  dicht  be* 
>lmte  Pamisosthal  wai*  ein  Bild  des  blühendsten  Landbaus,  der 
U  voll  von  Schiffen,  Methone  der  belebte  Hafenplatz  des^Lan- 
i.  Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dafs  die  Spartaner  von 
■en  kahlen  Felsjochen  mit  Neid  hinunterblickten  in  das  ge- 
riete Nachbarland  und  auf  die  nahen  Terrassen,  welche  mit 
Ugepflegten  Oel-  und  Weinpflanzungen  sich  zum  Flusse  nie- 
rscmkten.  Nun  kam  dazu,  dafs  das  drüben  eingewanderte 
riervolk  unter  den  Einflüssen  der  älteren  Bevölkerung  und 
»  behaglichen  Wohllebens  seinen  ursprünghchen  Charakter 
kriich  eingebüfst  hatte.  Messenien  war  wie  ein  Stück  von 
kadien,  mit  dem  es  durch  die  Dynastie  der  Aepytiden,  durch 
ie  Mysterien  und  Heiligthümer  und  verwandtschaftliche  Be- 
hangen aller  Art  auf  das  Engste  verbrüdert  war.  Der  pe- 
jjkche  Zeus,  der  auf  den  Berggipfeln  bildlos  wohnende  und 
■schenblut  fordernde,  herrschte  vfie  auf  dem  Lykaion,  so 
'  Ithome.  Es  war  also  kein  Kampf  von  Dörfern  gegen  Do- 
E»;  es  scUen  vielmehr  Spartas  Beruf  zu  sein,«  die  einst  mifs- 
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lungene  Dorisirung  Messeniens,  das  in  pelasgische  Zustäiide  zu- 
rückgesunken war,  nun  mit  besserem  Glucke  nachzuholen  rM 
die  dort  noch  erhaltenen  Ueberreste  dorischen  Volkes  ifiit  sadi 
zu  verbinden.  Kurz  vielerlei  Gründe  wirkten  zusammen,  utt 
gerade  nach  dieser  Seite  hin  zuerst  ein  eroberndes  Ausschrei- 
ten spartanischer  Kriegsmacht  zu  veranlassen,  und  die  Strä; 
tigkeiten  der  Festgenossen  im  Artemisheiligthume  waren  ndr 
diiB  zuMige  Veranlassung,  den  lange  glimmenden  Nadibariiä^ 
der  zur  Kriegsflamme  zu  entfachen.  Es  fehlte  auch  mcUt  -äir 
Spaltung  im  messenischen  Lande,  die  den  Erfolg  zu  erleid^ 
tern  versprach.  Schon  bei  dem  ersten  Nachbarzwiste  war  eiöi 
ansehnliche  Partei  dafür,  den  Spartanern  die  verlangte  Genug^ 
thuung  nicht  zu  verweigern,  und  die  Uneinigkeit  war  so  grofs, 
dafs  die  Anhänger  dieser  Partei  auswanderten  und  nach  Efis 
übersiedelten.  Der  Stamm  der  Androkhden  war  offen  zu  den 
Spartanern  übergegangen. 

Diese  begannen  den  Krieg  in  derselben  Weise,    wie  ihr« 
dorischen  Ahnen  vor  Zeiten  die  Eroberung  der  einzelnen  Halb- 
inselländer begonnen   hatten.     Sie  besezten  Ampheia,  einen 
Punkt  auf  dem  äufsersten  Vorsprunge  eines  Rückens,  der  v<mi 
Taygetos  her  gegen  Westen  streicht.     Mit  senkrechten  Win- 
den fallt  die  Höhe  nach  zwei  Bächen  ab,  welche  sie  von  der 
stenyklarischen  Ebene  unersteiglich  machen,  während  die  Flu- 
ren derselben  jedem  Angriffe  von  oben  blofs  liegen.     Von  Wer 
begannen  sie  die  Angriffe,  die  Verwüstung  der  Felder.     Her' 
beherrschten  sie  die  Pässe  und  fingen  die  Sendboten  auf,  wel- 
che bei  den  Nachbarn  umher,  bei  Delphi  und  Argos  Rath  und 
Hülfe  suchten.     Der  Widerstand  der  Messenier  war  über  Er- 
warten.    Als   sie   das   offene  Feld  nicht  mehr  zu  halten  velp- 
mochten,   hatten   sie  an   dem   hohen  Burgfelsen  von  IthoiM/ 
dem  gemeinsamen  Heiligthume  ihres  Landes,  einen  festen  Pettk^' 
wo  sie  sich  zusammensiedelten;  auf  den  Waldterrasscn  voi*^' 
theilhaft  aufgestellt ,  sollen  sie  noch  im  elften  Kriegsjahre  ik' 
Spartaner  besiegt  haben.    Aber  ihre  Kraft  wurde  ermüdet,  du 
sie  Jahr  für  Jahr  den  Ertrag  ihrer  Felder  in  die  Hände  düST' 
Feinde  fallen  sahen,  und  umsonst  waren  die  blutigen  OpM,'* 
die  dem  Zeus  auf  Ithome  dargebracht  wurden.     Mit   &t^en^ 
der  Kraft  setzten  die  beiden  Herakliden,  Theopompös  und  dtf ' 
Heldenkönig  Polydoros,  den  Kampf  fort;  nach  zwanzigjährigW- 
Kriege  fiel  die  Burg  des  Aristodemos  und  mit  ihr  das   gaoH^ 
Land  in  die  Gewalt  der  Feinde.     Die  Königssitze  verödetetf;' 
die  Buiigen  wurden  zerstört,  die  Ueberreste  des  äolisdieil'^ 
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Irsten  Aphareus  auf  den  Markt  Ton  Sparta  verpflanzt,  um 
als  die  neue  Hauptstadt  zu  bezeichnen.  Die  Aecker  wur- 
zom  Theil  eingezogen  als  erobertes  Land  und  der  Boden 

dem  Mafse  dorischer  Landloose  vermessen.  Ihrem  sieg* 
len  Polydoros  verdankten  die  Spartiaten  eine  Vermehrung 
Ackerloose  um  dreitausend.  Dadurch  wurde  es  möglich, 
laconischen  Güter,  auf  denen  grofse  Familien  zusammen- 
\ßi  zu  entlasten  und  jüngeren  Spartiatensöhnen  volle  Selb- 
ligkeit  zu  gewähren.  Auch  wurden  wohl  messenische  Do- 
in  die  Bürgerschaft  aufgenommen.  Aufserdem  wurden  die 
rokliden  zurückgeführt  und  mit  Familiengütern  in  Hyamia 
henkt.  Endlich  verpflanzte  man  nach  Messenien  dryopisches 
,   das  die  Argiver  aus  ihrem  Küstenlande  vertrieben  hat- 

Man  gab  den  Landflüchtigen  am  messenischen  Meerbu- 
einen  ausgezeichneten  Wohnplatz,  wo  sie  ein  neues  Asine 
auten.  Von  den  früheren  Besitzern  wanderten  die  edlen 
ihlechter  aus,  um  in  Arkadien,  in  Argolis,  in  Sikyon  eine 
aath  zu  suchen.  Sonst  bUeb  die  Bewohnung  des  Landes 
arändert.  Die  Messenier  wurden  in  Haus  und  Hof  gelas« 
aber  sie  erhielten,  was  ihnen  gelassen  wurde,  vom  spar- 
iohen  Staate  und  mufsten  diesem  die  Hälfte  des  jährlichen 
ages  abliefern.  Sparta  war  ihre  Hauptstadt»  Dort  mufs- 
Bie  sich  beim  Ableben  eines  Herakliden  zur  Landestrauer 
teilen  und  überhaupt  in  Krieg  und  Frieden  zu  denselben 
Btleistungen  bereit  sein,  wie  die  Periöken. 
Das  obere  Messenien  ward  von  den  Eingrifien  Spartas  am 
igsten  berührt.  Hier  erfiielt  sich  die  Volkskraft  ungebro- 
i;  hier  sammelte  sich,  was  dem  herben  Zwange  des  frem- 
Joches  sich  nicht  beugen  wollte.  Die  alte  Königsstadt 
mia  am  Ausgange  der  arkadischen  Gebirgspässe  wurde  der 
4' der  nationalen  Erhebung  und,  nachdem  die  Mauern  von 
ne  ein  Menschenalter  hindurch  in  Schutt  gelegen  hatten, 
le  die  dumpfe  Ruhe  des  Landes  durch  einen  entsdilosse- 
Aufstand  unterbrochen.  Das  Bergvolk  stand  in  Waffen; 
j  Fuhrer  waren  die  Söhne  und  Enkel  der  Helden  von 
ipB,  tapfer  wie  diese  und  aufgezogen  im  Durst  nach  Rache ; 
jiillen  hervorragend  der  jugendliche  Aristomenes,  aus  dem 
j^hen  Geschlechte  der  Aepytiden.  Er  war  die  Seele  des 
BH  Aufstandes,  und  nach  ihm  nannten  die  Alten  den  ganzen 
(>  der  sich  nun  entzündete,  den  aristomenische«.  An- 
i. Blanden  die  Messenier  allein,  das  Gebirgsvolk  und  die 
iimliaGfaen  des  unteren  Landes,  ^enen  sich  auch  die  A»- 
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drokliden  anschlössen;  ein  Beweis,  wie  wenig  die  SptrtaaeriilfBß 
eigene  Partei  im  Lande  treu  zu  erhalten  wufsten.  Mit  dgeiMr 
Kraft  wagten  es  die  Messenier  dem  Heexe  Spartas  «ntgegcaani- 
treten  und  wufsten  das  Feld  zu  behaupten.  Dieser  Erfoig  hatlß 
eine  aufserordentliche  Wirkung.  Den  Spartanern  sank.d^ 
Muth,  die  Messenier  aber  benutzten  die  Frist,  in  alle  UndandB 
ihre  Boten  zu  senden ;  jetzt  sei  die  Zeit,  mit  vereinter  Kraftidoii 
eroberungssüchtigen  Staat  in  seine  Schranken  zu  weisen,  ulf. 
Der  Hülferuf  blieb  nicht  vergeblich.  Hatte  doehi;  dar 
König  Polydoros  bei  seinem  ersten  Auszuge  auf  die  Frag^ 
wohin  es  gehe,  deutlich  genug  Antwort  ertheilt:  4n  das  HAch 
nicht  vermessene  Land'.  Das  bezeichnete  den  Uebermuüi  des 
damaligen  Sparta;  alles  peloponnesische  Land  war  entweder 
Spartiatenland  oder  sollte  es  werden.  Argos  wie  Arkadien 
hatten  schon  zur  Genüge  erfahren,  wie  ernstlich  Sparta  es  aacb 
gegen  sie  mit  der  Verwirklichung  jener  Drohung  meine.  Beide 
Staaten  waren  von  Charüaos  mit  Krieg  überzogen  worden ;  der 
Sohn  des  Charilaos  hatte  einen  grofsen  Theil  von  Argolis  ve^ 
wüstet  und  argivische  Städte,  die  sich  gegen  die  Herrschaft  der 
Achäer  auflehnten,  wie  uameutUch  Asiue,  unterstützt;  die  fiüchr 
tigen  Asinäer  waren  dann  als  Freunde  von  Sparta  aufgenommeä 
worden.  Es  war  gerade  eine  Zeit,  in  welcher  das  argivisdie 
Konigthum  sich  im  eignen  Lande  mit  neuen  Ansprä<£en  e^ 
hob  und  sich  in  der  Demüthigung  rebellischer  Landstädte  auf 
die  ärgerlichste  Weise  durch  die  spartanische  Politik  gehemoit 
sah.  Kurz  vor  dem  Aufstande  zu  Andania  war  der  Temenide 
Damokratidas,  welcher  die  NaupUeer  zu  beugen  beschäftigt  ivac, 
in  dem  blutgetränkten  Gränzlande  der  ThyreaUs  von  Nene« 
durch  Spai*ta  angegrüTen  worden ;  wie  hätte  er  also  den  ffift- 
feruf  des  Aiistomenes  zui^ückweisen  können?  In  Reicher  Ligß 
war  Arkadien,  wo  Orchomenos  damals  mit  seinem  Könige  An- 
stokrates  eine  vorörtliche  Machtstellung  einnahm.  EGer  .kav 
den  Messeniern  nicht  blofs  dynastisches  Interesse,  sonderii'die 
lebhafteste  Sympathie  des  Landes  entgegen.  In  allen  Kanlft- 
nen  regte  es  sich ;  kriegslustig  schaarte  sich  das  Volk  um  Aii- 
stokrates,  die  Städter  in  eherner  Rüstung,  die  Männer  des  G*- 
birgs  mit  Wolf-  und  Bärenfellen.  Von  der  Küste  des  nörd- 
lichen Meeres  kamen  Sikyonier,  bei  denen  sich  früh  eine  lUt 
tispai*tanische  Richtung  entwickelt  hatte;  Athener  aus  Eleiieil) 
wo  die  Nachkommen  pylischer  Geschlechter  Messenien  als  Üir 
altes  Vateiiaud  betrachteten.  Unter  den  Staaten  der  Wesikialß 
trat  bei  Gelegenheit  dieser  Fehde  zum  ersten  Male  eittSiM 
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Spaltiuig  hervor.  Elis,  der  Staat  am  Peneios,  hatte  schon 
seit  längerer  Zeit  im  Anschlüsse  an  Sparta  eine  Stütze  seiner 
Politik  gesucht,  die  aus  eigener  Kraft  ihre  herrschsuchtigen 
Pläne  Bidit  erreichen  zu  können  glaubte.  Pisa  dagegen  stand 
dMnals  unter  Pantaleon,  OmphaUons  Sohne,  mächtig  aufstre- 
bend den  Eleern  gegenüber;  seine  dynastischen  Interessen 
konnten  nur  gedeihen,  wenn  Spartas  Macht  gebrochen  wurde. 
Mit  vollem  Eifer  schlofs  er  sich  daher  der  messenischen  Sadie 
SB  und  trat  selbst  voll  ehrgeiziger  Hoffnungen  als  Feldherr  in 
den  gegen  Sparta  sich  vereinigenden  Bund  ein.  So  hatte  das 
Feiver  des  andanischen  Aufstandes  in  weitem  Umkreise  gezün- 
det, ein  peloponnesischer  Krieg  war  daraus  geworden ;  Sparta 
sah  sich  rings  von  mächtigen  Feinden  umgeben  und  hatte  au- 
fser  den  Eleern  nur  noch  die  Lepreaten  und  die  von  Feind- 
schaft gegen  Sikyon  beseelten  Korinthier,  auf  die  es  zählen 
konnte. 

Der  schlimmste  Feind  aber  war  im  eignen  Lager  der 
Spartaner.  Denn  während  ihre  Siegeskraft  gerade  darauf  be- 
ruhete, dafs  sie  unter  allen  Umständen  sich  selbst  treu  und 
^eich  bUeben  und  in  fester  Ordnung  wie  ein  Mann  dem  Aus- 
lande gegenüber  dastanden,  so  war  jetzt  diese  Haltung  verloren, 
ihre  Festi^eit  im  tiefsten  Kerne  erschüttert.  Die  schwer  er- 
buften  Siege  hatten  auf  den  Zustand  des  Landes  verderblich 
mrückgewirkt.  Gleich  nach  dem  Ende  des  ersten  Kriegs  wa- 
ren bcdenkUche  Unruhen  eingetreten,  welche  lange  Jahre  hin- 
dorch  das  ^nze  Staatswesen  zerrütteten.  Während  der  Feld- 
lüge  war  das  Ansehen  der  Könige  gestiegen,  um  so  mehr  da 
Pflifdor  und  Theopomp  den  alten  Hader  der  beiden  Häuser, 
den  die  Spartaner  nicht  ohne  Grund  als  den  Schutz  ihrer  Frei- 
hat betrachteten,  eingestellt  und  treu  zusammengehalten  hat- 
ten. Aus  dieser  Zeit  stammt  der  Zusatz  zur  lykurgischen  Ge- 
leligebiuig,  wdcher  den  Inhalt  hatte,  dass,  wenn  die  Bürger- 
gemeinde  einen  irrigen  und  schiefen  Beschluss  fafste,  die  Kö- 
^ge  liebst  den  Geronten  Recht  und  Pflicht  haben  sollten,  den* 
sÄen  zum  Besten  des  Gemeinwohls  abzuwenden.  Dadurch 
mirde  das  Befragen  der  Gemeinde  zu  einer  blofsen  Form ;  als 
versammeltes  Heer  hatte  sie  nur  zu  gehorchen.  Im  Heerbanne 
selbst  hatte  der  Krieg  grofse  Lücken  gemacht;  es  war  das  In- 
levesse  des  Staats  dieselben  auszufüllen,  und  dazu  waren  junge 
MSnnerausersdien,  welche  die  vollständige  Zucht  der  Spar- 
isleft  hatten^  aber  von  spartiatischen  Frauen  aus  nicht  eben- 
kirtignfi  Vcrhindaagen  herstammten.    Diese  Ergänzung  schei- 
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terte  an  dem  aristokratischen  Widerstände  der  Spartiatejo,  w4i 
che  jene  Ehen  nicht  anerkennen,  die  halbbürtigen  SöbnenidU 
aufnehmen  wollten.  Die  Getauschten  vereinigten  sich  zu  ein^; 
Verschwörung,  die  den  ganzen  Staat  in  Gefohr  bracht  Mit, 
Mühe  wurde  der  Aufstand  gedämpft,  aber  eine  Versöhnu^i 
war  unmöglich.  Auf  dem  Hellenion  zu  Sparta  kam  ^  eja4'> 
lieh  zu  dem  Beschlüsse,  dafs  die  mit  Hohn  sogenaimten  Jungti 
fernsöhne  oder  Parthenier  auswandern  sollten;  sie  zogen  wrifc 
über  das  Meer  hinüber,  und  das  aufblühende  Tarent  beze^g^; 
welch  eine  Fülle  edler  Kraft  das  Heimathland  eiagebüfst  hatte, 
zu  einer  Zeit,  wo  es  deren  am  meisten  bedurfte.  Dies.Err* 
eignifs  hängt  mit  neuen  Angriffen  auf  die  so  eben  gestärkt^) 
Königswürde  zusammen.  Polydoros  selbst,  das  Spiegelbild  dr 
nes  Herakliden,  der  Liebling  des  Volks,  fiel  durch  einen  Meu*. 
chelmord;  sein  überlebender  Freund  konnte  den  Thron  nur: 
retten,  indem  er  ihn  durch  Einrichtung  der  Ephorie  unter  die, 
Aufsicht  eines  bürgerlichen  Beamten  stellte,  und  verlebte  seine 
letzten  Tage  in  tiefem  Kummer  über  die  verletzte  HerakUdenehre. 

Durch  schlimme  Anzeichen  waren  die  Schäden  des  öi-^ 
f entlichen  Lebens  offenbar  geworden ;  es  rächte  sich  die  Eiur 
seitigkeit  seiner  Richtung,  die  Verabsäumung  feinerer  Bildung, 
welche  vor  Rohheit  schützt.  Man  suchte  das  Versäumte  nach- 
zuholen; man  knüpfte  Verbindungen  mit  auswärtigen  Städten, 
wo  unter  freieren  Verhältnissen  die  hellenische  Kunst  sich  zui» 
Segendes  Gemeinwesens  entfaltet  hatte;  man  zog  fremde  Met» 
ster  herbei,  deren  Lieder  im  Stande  waren,  die  Gemüther  kraf- 
tiger zu  ergreifen  als  es  die  homerischen  Rhapsodieeq  vermodt^. 
ten.  Vielleicht  steht  noch  mit  dem  Parthenier-Aufstande.  Uff) 
Ankunft  Terpanders  in  Zusammenhang,  des  Sangmeister^  von; 
Lesbos. 

Auf  Lesbos  hatten  die  ausgewanderten  Böotier  unter  dei! 
Gunst  der  herrüchen  Insellage  und  der  vielfachen  Anregung 
von  der  asiatischen  Küste  her  Gesang  und  Saitenspiel  zu  nwr.. 
chem  Gedeihen  entfaltet.  Aus  Böotien  stammten  ja  aucb  ii^, 
Aegiden ,  deren  hochbegabtem  Geschlechte  Euryleon  angehörik^i 
welcher  zwischen  Polydoros  und  Theopompos  das  Mittellrtfi) 
fen  des  lacedämonischen  Heeres  im  messenischen  Kriege;  ]ieni 
fehligt  hatte.  In  Krieg  und  Frieden  waren  sie  einfluij^reicti^^pii 
lykurgischen  Staate  und  vermöge  ihrer  weitreichenden  St^amn^. 
Verbindungen  vorzugsweise  geeignet,  dem  einseitigen  und, epnSm 
den  Dorismus  entgegenzuwirken  und  die  befruchtenden  KeiiBii 
allgemein  hellenischer  Bildung  in  Sparta  ei^?.uf^]{;l|^^.,,l])^Mi 
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Einflüsse  dfirfen  wir  es  also  auch  zuschreiben,  dafs  Terpandros 
gerufen  wurde,  die  lyrische  Kunst,  die  er  mit  schöpferischem 
Geiste  geordnet  hatte,  in  Sparta  einzubürgern,  durch  heilkräf- 
tige Musik  die  bös^n  Dämonen  des  Unfriedens  zu  bewältigen 
und   den    engen  Kreis   spartanischer  Bildung    zu    erweitern. 
Seine  Kunst  wurde  von  Staatswegen   eingeführt  und   erhielt 
ihre  festgeordnete  Stellung  im  Gemeinwesen;  seine  siebensai- 
tigc  Cither  empfing  gesetzliche  Sanktion.    Der  öffentliche  Got- 
tesdienst wurde  durch  seine  erhabenen  Weisen  neu  belebt,  und 
vor  Allem  wurde  das  grofse  Landesfest  des  ApoUon  Karneios, 
des 'Stammgottes  der  Aegiden,  welches,  mit  allen  Erinnerungen 
an  die  dorische  Heerwanderung  ausgestattet,  ein  vorwiegend 
ifiiUtärisches  Fest  geworden  war,  in  der  Weise  umgestaltet, 
däfs  damit  ein  Wettkampf  in  äolischer  Musik  verbunden  wurde. 
In  dem  erhöhten  Festglanze  sollte  eine  Versöhnung  der  Par- 
teien, ein  Vergessen  des  Alten,   ein  neuer  glucklicher  Anfang 
gewonnen  werden. 

Terpanders  Berufung  stand  nicht  allein  in  dieser  merk- 
wfirdigen  Zeit  der  inneren  Bewegungen  Spartas.  Wenige  Olym- 
piaden nach  der  Reform  des  Karneenfestes  kam  neue  Noth 
über  das  Land.  Bösartige  Krankheit  brach  aus,  wie  sie  in 
dem  eingeschlossenen,  heifsen  Eurotasthaie  sich  mehrfach  mit 
grofser  Hartnäckigkeit  eingenistet  hat;  mit  der  Krankheit  zu- 
gleich Verstimmung,  Unordnung  und  Auflehnung  Man  blickte 
wiederum  nach  auswärtiger  Hülfe  aus  und  suchte  sie  am  na- 
tfirlidbsten  bei  dem  Staate,  welcher  schon  dem  lykurgischen 
Sparta  als  Vorbild  gedient  und  auf  seiner  Insel  Altes  und  Neues, 
Gesetz  und  Religion,  Strenge  der  Zucht  und  Fortschritt  der 
BUdung  zu  vereinigen  gewufst  hatte.  Von  Kreta  war  die  Reli- 
gion des  Apollo  einst  mit  ihrer  schuldtilgenden  Kraft  wie 
der  Anbruch  einer  neuen  Zeit  allen  griechischen  Ländern  auf- 
gegangen, und  hier  standen  noch  damals  die  apollinischen 
Sfihnpriester  in  hohem  Ansehn.  Sie  hatten  sich  die  Mittel 
d^  Musenkunst  in  vollem  Mafse  angeeignet,  ohne  den  Zusam- 
menhang derselben  mit  dem  Gottesdienste  aufzugeben,  und  wie 
der  Dienst  des  Apollon  eine  heitere  Sammlung  der  Seele,  ein 
bSks  Gottvertrauen  und  eine  sichere  Herrschaft  der  edleren 
Geisteskräfte  über  alle  trüben  und  ungeordneten  Leidenschaf- 
ten forderte,  so  hatten  jene  priesterlichen  Sänger  auch  die 
ToHe  Macht  von  Poesie  und  Musik  denselben  Zwecken  dienst- 
ba#"ei1ildt6n.  Andrerseits  hatte  die  kretische  Kunst  auch  ei- 
iMttl' j^tiflAdhcfn  Zweck.    Im  Interesse  der  einheimischen  Staats- 
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Ordnung  strebte  sie  darnach,  in  dem  eingewanderten  Darier^ 
stanune  die  Wehrhaftigkeit  zu  erhalten  und  den  kriegerischen 
Mulh  zu  beleben.  Dazu  dienten  Spiel,  Gesang  und  Tanz  in 
lebhafteren  Weisen;  dazu  die  Festordnungen,  bei  denen  zum 
Schalle  der  Flöte,  bald  in  voller  WaffenrQstung,  bald  unbeklei- 
det, Knaben  und  Jünglinge  tanzten,  um  ihre  Gesundheit  an 
Leib  und  Seele  freudig  zu  bekunden. 

Dieser  vielseitigen  Kunst  war  der  Gortynier  Thaletas  Meir 
ster,  und  je  verwandter  von  Hause  aus  die  laconischen  und 
kretischen  Einrichtungen  waren,  je  mehr  auch  in  den  letzten 
Kriegsgefahren  Kreta  und  Sparta  mit  einander  in  BundesgCf 
meinschaft  geblieben  waren,  um  so  näher  lag  es  den  von  Un* 
frieden  neu  bedrängten  Spartanern  an  Thaletas  zu  denken, 
dessen  grofse  Verdienste  um  die  Belebung  staatlicher  Zucht 
ihnen  durch  die  kretischen  Hülfstruppen  bekannt  waren.  Wie 
sie  Terpandros  die  Erneuerung  der  Karneen,  so  verdankteiD 
sie  dem  Thaletas  die  Einrichtung  der  Gymnopädien.  Es  war 
ein  der  öffentlichen  Erziehung  gewidmetes  Fest;  die  Tänze  der 
nackten  Knaben  sollten  nach  den  Krankheitsjahren,  diemaa 
erlebt  hatte,  die  Körper  stärken  und  abhärten,  die  allgemeine 
Theilnahme  neu  in  Schwung  bringen,  in  munterer  FestliOflt 
die  Gemüther  vereinigen.  Dafs  aber  Thaletas  weiter  und  tier 
fer  eindrang,  dafs  er  gesetzgeberisch  wirkte  und  die  so  lapge 
vernachlässigte  musische  Bildung  auf  dem  von  Terpandros  ge- 
legten Grunde  in  Verbindung  mit  religiösen  EinrichtungeD 
dauernd  ordnete,  das  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  man  ihn 
aller  Zeitrechnung  zum  Trotze  mit  Lykurg  in  Verbindung  setzte, 
wie  man  mit  Allem  zu  thun  liebte,  was  dauernd  und  kräf- 
tig in  das  spartanische  Gemeinwesen  eingedrungen,  was,  60 
zu  sagen,  in  Saft  und  Blut  desselben  übergegangen  war. 

Das  Auftreten  des  Terpandros  wie  des  Thaletas  hängt 
wahrscheinlich  mit  den  inneren  Bewegungen  zusammen,  wd- 
che  nach  dem  Ende  des  ersten  Messenierkriegs  zum  Vorschau 
getreten  waren.  Sparta  war  durch  denselben  aus  seinem  alten 
Gange  herausgedrängt,  in  neue,  weitgreifende  Beziehungen  her- 
eingezogen worden.  Dazu  wollten  die  alten,  auf  Isoliruog  be- 
rechneten Formen  des  Gemeinwesens  mit  ihrem  eng  begränaten 
Gesichtskreise  und  ihrer  rein  soldatischen  Zucht  nicht  prasset. 
Wir  sahen,  wie  das  Bedürfnifs  nach  Erweiterung  der  einhei- 
mischen Bildung  gefühlt  und  befriedigt  wurde.  .. .    j 

Indessen  auch  so  zeigte  sich  der  lykurgische .  Staail .  dflP 
schwierigen  Aufgaben  nicht  gewachsen ,  wekhe  iiadb  der  «^ 
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folgreieh<^n'  Erhebung  Messeniens  eintraten.  Der  Widerstand 
im  offenen  Felde  war  unerwartet  und  erschütterte  den  ruhi- 
gen Kriegsmuth  des  Heeres.  Wie  nun  gar  nach  einander  die 
Umlande  sich  den  Aufständischen  anschlössen  und  in  der  gan- 
zen Halbinsel  eine  antispartanische  Partei  ihr  Haupt  erhob,  da 
zeigte  sich  in  Sparta  wiederum  Schwäche  und  Rathlosigkeit 
Der  scheinbar  so  starke,  männliche  Staat  war  auf  Aufseror- 
deutliches  nie  yorbereitet,  weil  er  nur  auf  einen  bestimmten 
G^ng  der  Dinge  gleichsam  eingeschult  war.  Er  war  für  die  gr5- 
fsere  Rolle,  die  ihm  zugefallen,  noch  immer  zu  arm  an  geistigen 
Hülfsquellen  und  ferne  von  jener  vollkommenen  Selbständig- 
keit, welche  die  Alten  vor  Allem  von  einem  wohlgeordneten 
Staatswesen  verlangten.  Am  meisten  Noth  machten  wiederum 
die  Ackerverhältnisse.  Eine  Menge  von  Spartiaten  hatte  ja  in 
Messenien  Land  angewiesen  erhalten;  diese  waren  nun  seit 
Ausbruch  des  Kriegs  mit  den  Dirigen  ihres  Unterhalts  beraubt 
und  verlangten  Entschädigung,  welche  nicht  ohne  neue  Acker- 
tbeilung  gewährt  werden  konnte.  Die  heftigsten  Unruhen  bra- 
chen aus,  und  der  Staat  drohte  in  sich  zusammenzubrechen, 
als  6r  der  vollsten  Rraftentwickelung  gegen  aufsen  bedurfte. 
Die  Könige  hatten  als  Oberlehnsherren  die  Ordnung  des  Land- 
besitzes zu  hüten;  g^en  sie  richtete  sich  die  Unzufriedenheit, 
der  Thron  der  Herakliden  war  zunächst  bedroht.  In  dieser 
Bedrängnifs  wendeten  sie  ihren  Blick  nach  dem  Lande,  mit  wel- 
chem ihr  Geschlecht  in  uraltem  Zusammenhange  stand,  nach 
Attiea,  dem  Lande,  das  von  der  Erschütterung  griechischer 
Stammwanderungen  wenig  berührt,  sich  im  Stillen  geordnet  hatte. 
Seiner  Lage  gemäfs  hatte  es  die  Keime  hellenischer  Gei- 
stesbildung aus  den  verschiedensten  Gegenden,  namentlich  aus 
lonien,  bei  sich  aufgenommen,  um  sie  durch  einheimische 
Pflege  m  voller  Entfaltung  zu  führen.  Dies  war  ihnen  beson- 
ders mit  der  Elegie  gelungen,  einer  Dichtungsart,  welche  im 
Vateriande  Homers  zu  Hause,  das  epische  Yersmass  in  der 
Weise  umgestaltete,  dafs  durch  Verkürzung  des  zweiten  Hexa- 
meters ein  neues  Mafs  entstand ,  in  welchem  die  Würde  des 
Hömeriöche»  Verses  erhalten,  aber  zugleich  die  anmuthige  Be- 
"vndguiig  einer  lyrischen  Strophe  gewonnen  wurde.  Niemals 
ist  Mif  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  durch  eine  geringe  Um- 
wandelung  so  Grofses  erreicht  worden.  Schon  in  den  Städten 
loniens  vmrde  die^  Elegie  benutzt,  um  mit  ihrem  kräftigen 
Rfaythnitis  in  den  Bürgern  kriegerische  Tugend  zu  erwecken. 
*bi  di^  ftCiDare&^Ve|lhältnis8e  von  Attiea  übertragen,  diente  sie 
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dazu,  die  treue  Anhänglichkeit  an  hergebrachte  Sataunge»  und 
Liebe  zu  bürgerlicher  Ordnung  zu  nähren.  In  dieser  Weise 
übte  sie  Tyrtaios,  den  schon  seine  den  Herakliden  verwandte 
Heimath  Aphidna  empfahl  und  mehr  als  dies  die  ernste,  lehr- 
hafte und  zugleich  schwunghafte  Kraft  seiner  Dichtung.  Dafs 
er  im  Interesse  des  angefochtenen  Königsthums  berufen  wurde, 
zeigt  sich  darin,  dafs  seine  für  Sparta  gedichteten  Elegieen 
vor  Allem  die  durch  göttUches  Walten  begründete  Herrschaft 
der  Herakhden  und  die  unter  Sanktion  des  pytbischen  Ora^ 
kels  vollzogene  Yertheilung  der  Macht  unter  König,  Rath  und 
Volksversammlung  auf  das  EindringUchste  hervorhoben«  Das 
Gefühl  für  Kriegerehre  und  Treue  gegen  das  angestammte  Herr- 
scherhaus, das  waren  die  Stimmungen,  die  Tyrtaios  pries ;  da- 
rum wurden  seine  Lieder  von  den  Kriegern  vor  dem  Kdnigs- 
zelte  gesungen.  In  kurzem  Ausdrucke,  der  sich  leicht  dem 
Gedächtnisse  einprägte,  schilderten  sie,  wie  dorisdie  Disciplin 
in  der  Haltung  der  Einzelnen,  im  Schlüsse  der  Reihen,  in 
geordneter  Kampfweise,  in  rücksichtsloser  Hingabe  an  das 
Ganze  sich  darstellen  müsse ,  wie  jede  Abweichung  vob  der 
Ordnung  dem  Ganzen  wie  den  Einzelnen  Schmadi  und  Vei^ 
derben  bringe.  Aber  auch  MarschUeder,  welche  beim  takt- 
mäfsigen  Angriffe  die  Truppen  begeisterten,  wurden  von  ihm 
in  Sparta  eingeübt.  Er  war  aber  nicht  blofs  Sänger  für  Heer 
und  Volk,  der  mit  der  sanften  Gewalt  der  Poesie  die  aufgereg- 
ten Gemüther  besänftigte,  die  wankenden  zur  Pflicht  zurück* 
führte,  er  griff  auch  als  Staatsmann  ein.  Er  setzte  es  durdi, 
dafs  der  aristokratische  Eigensinn  der  Spartiaten,  welcher  den 
Partheniern  gegenüber  sich  so  unbeugsam  erwiesen  hatte,  eine 
Aufnahme  von  Neubürgern  gestattete,  und  so  schritt  neuge- 
stärkt und  neugeordnet  das  Volk  der  Spartiaten  auf  seiner 
Siegerbahn  vorwärts. 

Der  Krieg  selbst  hatte  inzwischen  eine  andere  Wendung  ge- 
nommen, als  die  Messenier  gehofft  und  die  Spartaner  gefürchtet 
hatten.  Alles,  was  vom  Tyrtaios  berichtet  wird,  beweist  schon, 
dafs  die  Uebermacht  der  Feinde  den  Spartanern  Zeit  UeDs 
sich  im  Innern  zu  stärken  und  zu  sammeln.  Zu  einem  An- 
griffe auf  das  von  Natur  so  mächtig  verschanzte  Laconi^ 
wurde  kein  Versuch  gewagt  Die  Verbündeten  selbst  waren 
räumUch  zu  getrennt,  um  einmüthig  zu  handeln.  Noch  widi- 
tiger  war,  dafs  die  einzdnen  Bundesgenossen  lauter  besondere 
Zwecke  verfolgten;  in  Argos  wie  in  Pisa  wollten  die  Furstci, 
die  an  der  Spitse  der  übere  standen,  im  Girunde  mmi  ifase 
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eogene  Haosmadit  stärken ;  ihre  Hülfstruppen  blieben  aus.  Am 
treusten  und  nächsten  mit  Messenien  war  Arkadien  verbunden; 
ihre  Heere  waren  vereinigt  und  schätzten  das  neu  gewonnene 
Land  mit  solcher  Uebermacht  gegen  die  Spartaner,  dafs  diese, 
wie  erzahlt  vrird,  zu  den  Mitteln  der  Bestechung  greifen  mufs- 
ten,  um  die  Verböndeten  zu  trennen.  Es  gelang  ihnen  durch  die 
Sdilechtigkeit  des  Aristokrates.  Als  die  Heere  am  ^grofsen  Graben\ 
^em  Ksoiale  der  messenischen  Ebene,  sich  zur  entscheidenden 
ScMacht  gegenüberstanden,  zog  der  treulose  König,  dessen 
Trappen  zwei  Drittheile  des  Heeres  bildeten,  unter  dem  Ver- 
wände ungünstiger  Opferzeichen  sein  Volk  aus  der  schon  be- 
gonnenen Schlacht  zurück.  Dadurch  wurden  die  Messeni^ 
Hif  dem  rechten  Flügel  in  Verwirrung  und  Unordnung  ge- 
bracht, sie  vmrden  mit  leichter  Mühe  von  den  Spartanern  um- 
ringt^ denen  ein  vollständiger  Sieg  zu  Theil  wurde.  Die  Ar- 
kadier  fluchten  dem  Könige,  als  sein  Verbrechen  an  den  Tag 
kam,  er  wurde  als  Hochverräther  gesteinigt,  und  auf  dem  hei- 
ligsten Platze  des  arkadischen  Landes,  hoch  auf  dem  Lykaion, 
*nbben  dem  Aschenaltare  des  Zeus,  stand  noch  Jahrhunderte 
lang  die  Säule  mit  warnender  Inschrift,  'dafs  Messenien  durch 
Güiist  des  Z«is  den  Verräther  entdeckt  und  dieser  des  Mein- 
eids Strafe  erlitten  habe.  Kein  Frevel  bleibe  verborgen'.  In- 
dexen kam  keine  neue  Hülfe  und  Messenien  war  verloren. 
Freilich  vmrde  der  Kampf  fortgesetzt.  Aber  er  erhielt 
eine  ganz  andere  Wendung.  Die  Ebenen  konnten  nicht  mehr 
gehait^ti  werden;  es  wurde  ein  Guerillakrieg,  der  seinen  Mit- 
telpunkt in  den  unzugänglichen  Gebirgen  der  arkadischen 
Gränze  hatte.  Von  hier  aus  gelang  es  Aristomenes  durch 
kühne  Streifzüge  bis  in  das  Herz  von  Laconien  einzudringen 
und  selbst  aus  dem  sicher  gelegenen  Pharis,  wo  der  sparta- 
nische Staat  seine  Vorräthe  und  Schätze  aufbewahrte,  mit  Beute 
beladen  zurückzukehren.  Während  er  selbst  kein  Heer  mehr 
aufzubieten  vermochte,  zitterten  doch  vor  ihm  dieLacedämo- 
Tuer  am  Eurotas  und  sahen  mit  tiefem  Unmuthe  Jahr  aus  Jahr 
ein  ihre  Aecker  von  seinen  Streifschaaren  verwüstet.  Ihre 
mif  FeWschlacht  berechnete  Taktik  war  zur  Beendigung  eines 
solchen  Krieges  gänzlich  untüchtig.  Deshalb  konnte  Aristo- 
menes eine  Reihe  von  Jahren  diesen  Krieg  fortsetzen.  Sein 
Hauptquartier  war  Eira,  eine  steile  umfangreiche  Höhe,  in  dem 
wildesten  Berglande,  zvrischen  zwei  Bächen,  welche  zur  Neda 
kmuHt^rftiefsen.  Das  ganze  Hochland,  das  mehr  zu  Arkadien 
lak  ni'Elit-febörty^iBt.  wie  eine  Festung;  durch  seine  Scfaluob-* 
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tep  konnte  kein  Heer  in  Harschordnung  vordringciii,  tt«d  dto' 
aufgelösten  Schaaren  kamen  in  weglosen  Felsklü£(en  zu.  Seha- 
den.    Hier   safs  mit  seinen  Heerden  und  seiner  bewe^chen 
Habe  der  Ueberrest  freier  Messenier  und  harrte  mit  Adsto- 
menes,  welcher  immer  nach  seinen  alten  Bundesgenossen  aud» 
schaute,  auf  bessere  Zeiten.  Von  den  Spartanern  mehr  und  mehr 
umringt,  hatten  sie  zuletzt  nur  noch  das  enge  Ned^Üial,  durch 
welches  sie  sich  Zufuhr  verschafften  und  mit  befreundeten  Ocr 
ten  ia  Verbindung  erhielten.     Es  waren  nämlich  noch.iEwei 
wichtige  Kustenplätze,  Methone  und  Pylos,  im  Besitze  d^  Mes- 
senier geblieben,  die  zu  Schiffe  den  Lacedämoniern  Abhrucdii 
zu  thun  suchten  wie  Aristomenes  zu  Lande.    Auf  die  Lei^ 
w^ren  die  drei  entlegenen  Punkte  nicht  zu  halten  und.  was  ür 
der  jahrelangen  Kriegsnoth  von  dem  Kerne  messenischer  Geri 
schlechter  noch  übrig  geblieben  war,  mufste  sich  endlich  entr. 
schliefsen,  den  väterlichen  Boden  aufzugeben,  auf  dessen  Wi^ 
dereroberung  sie,  von  aller  Hülfe  verlassen,  keine  Aussidit' 
hatten.    Sie  zogen  sich  auf  arkadisches  Gebiet  zurück,  wofiii 
gastliche  Aufnahme  fanden.    Die  Unruhigeren,  Thatenlu8tig6»i 
ren  zogen  weiter;  die  Einen  nach  Kyllene,  dem  eUscben.  fiih'i 
fei),  durdi  den  seit  ältesten  Zeilen  Arkadien  mit  dem  weatiif<l 
eben  Meere  in  Verbindung  gestanden  hat,  und  von  hier  jrtl\ 
über  das  Meer  in  derselben  Richtung,  welche  sdion  naoh  dett\ 
ersten  Kriege  messenische  Schaaren  eingeschlagen  hatten,  naob/ 
dem  sicilischen  Sunde.     Die  eine  Schaar  führte  Gorgos,  des. 
Aristomenes  Sohn,  die  andere  Mantikles,  der  Sohn  des  The^.v 
kies,  jenes  Sehers,  welcher  an  den  erfüllten  Gotterzeichen  deü'^ 
bevorstehenden  Fall  von  Eira  erkannt  hatte.     Aus  den  MeSf 
seniern,   welche  sich  von  diesen  Ahnen  herleiteten,  erwuchs 
ein  glückliches  und  mächtiges  Geschlecht,  welches  in  Rhegion 
und  dann  auch  in  Zankle  zur  Herrschaft  kam.    Andere  wen- 
deten sich  nach  den  östlichen  Meeren;  so  Aristomenes  seihet, 
der  inmitten  neuer  Rachepläne,  zu  deren  VerwirUichung  er 
selbst  die  Mitwirkung  asiatischer  Despoten  gesucht  haben  soU,  k 
Rhodos  gestorben  ist.    Die  Diagoriden  in  Rhodos  rühmten  skh, 
dafs  durch  des  Aristomenes  Tochter  sein  Heldenblut  in  ihraii 
Stamm  übergegangen  sei.  ;.ir: 

Messenien  selbst,  seiner  Geschlechter  beraubt »  renwik' 
in    einen    traurigen  Zustand;   das    schöne  Land,    mnstnali 
das  glücklichste  HerakUdenloos  gepriesra,  war  ausgelöscht  tüis 
der  Geschichte    des  griechischen  Volkes.     Die  QueJ^en  dff '^ 
Pamjsos  tr|in]j;t(ßn  nach,  wie  vor  das  üppige  Ge^tHd4;.AlMr>alii.l 
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Sparün«rkne€hte  mufsten  die  Zurückbleibenden  den  Boden  ih- 
rer Heimath  anbauen,  und  je  ferner  sie  vom  Mittelpunkte  der 
herrschenden  Macht  waren,  um  so  härter  und  mifstrauisch^ 
wurden  sie  bebandelt    Die  Bergopfer  des  messeniscben  Zeus, 
aUe  väterlichen  Gottesdienste  und  heiligen  Weihen,  die  in  den 
pelasgischen  Eichenhainen  gefeiert  worden  waren,  wurden  ge^ 
waltsam  unterdrückt    Was  an  Land  nicht  vertheilt  ward,  blieb 
^  Weide  liegen.    Am  meisten  yerödete  das  Küstenland,  des- 
sen Bewohner  massenweise  ausgewandert  waren;  der  Name 
von  Pyios  gerieth  in  Vergessenheit,  der  schönste  Hafen   der 
Halbinsd  lag  leer  und  wüste.    Zur  Bewachung  der  Küste  wur- 
den neben  den  Asinäem  die  NaupUeer,  welche  ein  gleiches 
Schicksal  aus  ArgoUs  vertrieben  hatte,  in  Methone  angesiedelt. 
Eine  Vermehrung  spartanischer  Hausstände  hat  nicht  stattge- 
funden.   Auch  rine  Vertheilung  der  Spartiatengemeinde  zu  bei- 
im  Seiten  des  Täygetos  hat  man  kluger  Weise  vermieden,  weil 
dtidurdi  die  gemeinsame  Zudit  und  die  Einheit  des  Staats  ge- 
fikrdet  worden  wäre.    Es  ist  wahrscheinUch,  dafs  einen  gro- 
fsen  Theil  der  messenischen  Einkünfte  der  Staat  als  solcher 
dizog  und  zum  Besten  des  Ganzen  verwendete.    Eine  neue 
Distriktseintheilung  wurde  vorgenommen  und  wie  das  alte  Kreta 
zälte  Laconien  jetzt  nach  einer   den  Göttern  wohlgefälligen 
Zahl  hundert  Ortschaften,  von  denen  einige  an  der  Gränze 
von  Argolis,  andere  in  der  Nähe  des  Nedaflusses  lagen,  und 
für  das  se  vergröfserte  Land  brachten  die  Könige  jährlich  das 
grofse  Staatsopfer  der  hundert  Stiere  dar,  um  die  Götter  zu 
bitten,  unter  dem  Schutze  der  Herakliden  den  mächtigen  Staat 
in  ungeschwaditer  Grofse  zu  erhalten. 


Die  Erhaltung  des  Errungenen  konnte  aber  Sparta  nicht 
mehr  genügen,  seit  es  einmal  die  Bahn  der  Eroberung  betre- 
ten und  nun  über  ein  Drittel  der  Halbinsel  zu  einer  starken 
Hansmacht  vereinigt  hatte.  Während  der  messenischen  Kriege 
waren  die  ihm  feindlichen  Richtungen  zu  deutUch  an  den  Tag 
getreten,  als  dass  es  nicht  nach  dem  Siege  vor  Allem  daran 
hätte  denken  sollen,  die  Gegenpartei  für  immer  zu  Boden  zu 
werfen  und  seme  Macht  in  der  Halbinsel  noch  weiter  und  fe- 
ster zu  begründen. 

Die  Richtung  dieser  Bestrebungen  konnte  nicht  zweifelhaft 
Sein»'  Das  grofse  Binnenland  der  Halbinsel  war  ja  der  Rück- 
halte* der  "gammi  messenischen  Volksbewegung  gewesen.    Die 
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•arkadischen  Städte  hatten  den  Landesfluchtigen  gastlidie  Aot- 
nähme  und  Bürgerrecht  gegeben ;  des  Aristomenes  Töchter  w»- 
ren  in  Phigaleia  und  Heraia  verheirathet  und  zogen  äire  Kin- 
der auf  im  Hasse  gegen  das  ländergierige  Sparta.  Der  mes- 
senische  Krieg  war  zugleich  ein  arkadischer  gewesen,  imd  Vü' 
galeia,  die  feste  ßurg  im  Nedathale,  die  Nacbbarstadt  von  Ein, 
war  von  den  Spartanern,  um  Aristomenes  von  dort  abra* 
schlief sen,  schon  einmal  erobert  worden.  Docb  war  es  Snten 
in  diesem  wildesten  Theile  des  Berglandes  nicht  gdungen  fe- 
sten Fuss  zu  fassen. 

Um  so  energischer  erneuerten  sie  von  der  zugänglicherai 
-Ostseite  her  die  Angriffe.  Hier  führte  über  niedrige  Jodle 
der  Weg  aus  dem  oberen  Eurotasthaie  in  das  Land  ded  Ur 
pheios  hinüber;  seine  Quellen  sammeln  sich  in  jener  breiten 
Hochebene,  deren  zerstreute  Gaue  in  der  Stadt  der  T^eaten 
einen  frühen  und  festen  Mittelpunkt  erhalten  hatten.  Ein 
Theil  der  arkadischen  Bevölkerung,  so  weit  sie  an  derEoroi* 
tasabdachung  wohnte,  war  hier  seit  lange  schon  zu  spartani*' 
sdien  Periöken  gemacht  worden;  diese  Eroberung  zu  sieben 
und  zu  vervollständigen,  alte  Unbill,  welche  man  Ton  TegWi 
erlitten  hatte,  zu  rächen,  die  Erinnerung  an  die  Gefangoh 
nähme  ihrer  Könige  Charilaos  und  Theopompos  durch  nM 
Siege  auszulöschen,  dazu  schien  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommeli 
zu  sein,  um  so  mehr,  da  Arkadien  nach  dem  Sturze  des  Alf" 
Stokrates  wieder  in  lauter  Kantonalregierungen  sich  anfgdft^ 
hatte.  Nachdem  also  die  Ausweisung  der  Messenier  verwei- 
gert worden  war,  rückten  die  Heere  der  Sparliaten  in  TegttK 
tis  ein,  und  die  Könige  suchten  ihnen  aus  delphisdien  Sprih 
eben  zu  beweisen,  dafs  Arkadien  ihnen  von  den  Göttern  be- 
stimmt sei,  und  das  weite  Blachfeld  bald  mit  der  Mefsschnar 
werde  gemessen  werden,  um  Spartiaten  als  Besitzthum  zo* 
zufallen. 

Es  zeigte  sich  aber  bald,  wie  schwer  es  sei,  ein  hciM 
und  rauhes,  an  starken  und  genügsamen  Männern  reiches  Ge- 
birgsland  zu  erobern.  Die  Spartaner  erlitten  arge  Rriegsnodi, 
und  statt  nach  ihrem  Gefallen  das  genommene  Land  zn  Ikei- 
len,  mufsten  ihrer  Viele  als  Gefangene  an  den  Kanälen  dö 
Alpheios  graben  lernen  und  das  Schicksal  KriegsgefabgMr 
selbst  erproben.  Gewalt  fruchtete  nichts  an  Tegea,  dem  un- 
erschütterlichen Bollwerke  des  freien  Ber^andes;  Aas  OnkA 
zeigte  den  Spartanern  einen  andern  Weg;  sie  s6Bten  sü^gM 
durch  die  Crebeine  des  Orestes,  die  aus  tegeatiscbem-SoM 
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Jieknlkh  nach  Sparta  faiaübergeschafft  werden  mAssten.    Die 
^ebertraguDg  diesm*  Reliquien  war  aber  ohne  Zweifel  schon  die 
Folge  einer  Wendung  des  Kriegsglucks,  welche  allmählich  die 
Ausdauer  und  die  taktische  Ueberlegenheit  der  spartanischen 
Kriegsmadil  errungen  hatte.     Das  Königthum  in  Sparta  be* 
BUlEie  jede  Gelegenheit,  an  die  Ueberlieferung  der  Heroenzeit 
ansiuknupfen  und  durch  Pietät  gegen  die  Ueberreste  der  Pe- 
tepiden  das«  Andenken  an  jenen  gewaltsamen  Umsturz,   dem 
4iie  jetzige  Ordnung  der  Dinge  in  Sparta  ihren  Anfang  dankte, 
za  yerlöschen.     Man  war  auf  beiden  Seiten  des  zerstörenden 
firieges  satt  geworden;  Sparta  hatte  längst  den  Gedanken  ei- 
afcr  Unterwerfung  Arkadiens  aufgeben  müssen;  der  Helden- 
muth  der  Tegeatischen  Burger  ist  es  gewesen,  der  Arkadien 
for  dem  Schicksale  Messeniens  bewahrt   und  Spartas  äussere 
folitik  in  eine  andere  Bahn  gewiesen  hat.    Um  sich  mit  ein- 
ander zu  vergleichen,  wurden  die  gemeinsamen  Heroendienste 
boMitzt  und  die  Erinnerungen  an  die  auch  über  Arkadien 
«nst  ausgedehnte,  glorreiche  Hegemonie  Agamemnons  erneuert. 
Spartas  Herakliden  wurden  als  smne  Nachfolger  anerkannt,  und 
nm  Ausdruck  dieser  Anerkennung  die  Ueberreste  des  Gre- 
lles nach  Laconien  feierlich  hinübergetragen.      Unweit  der 
Ai^eiosqaellen  wurde  die  Säule  aufgestellt,  auf  welcher  die 
Vortrage  zwischen  Tegea  und  Sparta  niedergeschrieben  waren. 
Ifil  unb^eckter  Waffenehre  traten  die  Tegeaten  in  das  neue 
iVerhältniss  ein,  indem  sie  sich  nun  der  spartanischen  PoUtik 
«schlössen  und  den  Herakliden  Heeresfolge  gelobten.    Der 
Ihrenplatz,  welcher  ihnen  auf  dem  linken  Flügel  des  Bundes- 
beeres  eingeräumt  wurde,   bezeugt,   dass   die  Spartaner  froh 
waren,  die  hartnäckigen  Feinde  in  Kampfgenossen  umgewan- 
delt zu  haben,  und  die  Treue,  mit  welcher  Tegea  in  dieser 
Genossenschaft  verharrte,  legt  für  die  Tüchtigkeit  seiner  Bür- 
ger ein  eben  so  ehrenvolles  Zeugniss  ab,  wie  die  erfolgreiche 
iasdau^  ihres  Freiheitskampfes. 

Die  Säule  am  Alpheios  bezeichnet  einen  Wendepunkt  der 
pdoponnesisdien  Geschichte;  staatsrechtliche  Einrichtungen, 
welche  schon  in  früheren  Jahrhunderte  von  den  Gesetzgebern 
Spartas  gegründet  waren,  gelangten  jetzt  «rst  zu  ihrer  vollen 
Bedeutung. 

•  rr  Nämlich  schon  Lykurgos  soll  seinen  Blick  übe)*  die  innem 
Aogdtgeoheiten  des  Landes  hinaus  auf  die  d^  ganzen  Halb- 
ImägQleBkt  und  die  Nothwendigkeit  erkannt  haben,  fürteine 
¥#räügiii)g>4iKer  ihrer  Stämme  sond' Staaten  Sorge  zu  tx^9ig^ 
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Dhter  den  eingewanderten  Stämmen  war  es  ab^r  AnTdäf  dem 
dorischen  Stamme  der  ätoiische,  welcher  am  meistön  siftlbstM» 
dige  Kraft  besass;  er  hatte  sich  an  der  Westseite  ausgebrü- 
tet, wie  die  Dorier  im  Osten.  Dadurch  hatte  die  Hadbiittd 
einen  doppelten  Schwerpunkt  Sollte  sie  daher  einer  kraftig^ft, 
einheitUchen  Entwickelung  entgegen  gehen,  so  kam  es  dsännf 
an,  die  westlichen  mit  den  östlichen  Staaten  in  ein  friedliA 
und  dauerhaft  gegründetes  Yerhältniss  zu  einailder  zu  setami 
Dazu  bedurfte  es  eines  religiösen  Mittelpunkts,  eines  Heffig^ 
thums  von  allgemeiner  Bedeutung  für  die  eingewanderten  W 
wohl  wie  für  die  von  Anfang  an  einsäfsigen  Stamme.  * 
Es  hatte  aber  der  pelasgische  Zeus  ein  uraltes  Heili^th« 
im  Alpheiosthale,  dort  wo  der  gröfste  Fluss  der  HaUÄnsd 
aus  der  Enge  des  arkadischen  Gebirges  in  die  Niederung  dtf 
Westküste  hinaustritt.  Die  überragende  Höhe  trug  wie  ddi  j 
arkadische  Lykaion  den  Namen  der  Göttersitze,  Olympos;  ni  i 
seinen  Füssen  hatte  der  im  ßlitze  niederfahrende  Zeus  heili|fB 
Erdmale  bezeichnet,  an  welche  sich  das  Gefühl  einer  besoB* 
deren  örtlichen  Nähe  des  unsichtbaren  Gottes  anschloss;  'tak 
Opferasche  erwuchs  sein  Altar,  und  priesterliche  Gesdileclittr 
verkündeten  daselbst  seinen  verborgenen  Willen.  Diese  OrtK 
kelstätte  bestand  seit  lange,  als  die  Staaten  Elis  und  Pisa  gl»  i 
gründet  wurden.  Die  Achäer,  welche  unter  Agorios  dem  f^  i 
lopiden  zur  Theilnahme  an  der  Gründung  von  Pisa  aus  VHr 
like  herbeikamen,  schlössen  sich  diesem  Zeusdienste  an  «1 
verknüpften  mit  ihm  den  Heroenkultus  ihres  Ahnherrn  PdcfMk 
zu  dessen  Ehre  sie  Festspiele  einsetzten.  Neben  Zeus  wurak 
Hera  verehrt;  ihr  Heiligthum  war  das  BundesheiHgthum  4ä 
beiden  Nachbarstaaten,  und  der  Chor  von  sechszehn  FramA 
welche  gemeinschaftlich  das  Gewand  der  Hera  woben,  t^M 
die  sechszehn  Landstädte,  welche  gleich  vertheilt  in  Elis  iril 
in  Pisatis  lagen.  Dies  Bundesverhältniss  wurde  audi  auf  4tt 
Zeusdienst  übertragen,  welcher  durch  den  Zuzug  der  mUt 
sehen  Pelopiden  eine  ganz  neue  Bedeutung  gewonnen  hatttL 
Das  von  Anfang  an  schwächere  Pisa  sudite  gegen  die  flidfr 
dien  und  östUchen  Nachbarn,  namentlich  gegen  die  Arkadi«^ 
welche  auf  das  Mündungsland  des  Alpheios  ein  altes  Anrecktfil' 
tend  machten,  für  seine  Heiligthümer  Schutz  im  Anschlustl'li 
Elis,  und  Elis  wiederum  erkannte  in  der  Bethdligung  aD  ihrtr  , 
Verwaltung  eine  erwünschte  Gelegenheit,  über  die  OriaM 
seines  Gebiets  hinaus  Macht  und  Einfluss  zu  gewinnen;  >  Bäit 
StaaftMi '  theiiten  sich  in  d<»*  Aufeicht  ^  4tB  litiligmi^pftBnM* 
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(Mympia  wurde  ein  Mittelpunkt  für  die  Staaten  der  Westküste,' 
und  wenn  Sparta  einen  Anschluss  an  diese  suchte,  so  bot  sich 
ihmsa  hier  eine  Form  dar,  wie  sie  nicht  passender  gefunden 
werden  konnte.  Denn  Zeus  war,  namentlich  in  der  Auffassung 
des  achaischen  Stammes,  der  gemeinsame  Völkerhirt,  der  äl- 
teste Bundesgott  aller  Hellenen  und  zugleich  der  Schutzhort 
dar  heraklidischen  Fürstenthümer  im  Peloponnese.  Seiner 
Verehrung  in  Olympia  schloss  sich  aber  Sparta  um  so  bereitr* 
wittiger  an,  da  mit  ihr  die  Verehrung  des  Pelops,  als  des  Stif» 
ters  der  olympischen  Festspiele,  des  Vorbildes  aller  olympi* 
sehen  Kampier,  eng  verbunden  war;  denn  dies  Geschlecht  auf 
ulk  Weise  zu  ehren,  war  die  Hauspolitik  der  Herakliden. 
,.  Im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  wurde  noch  zur  Zeit  der 
Aatonine  eine  eherne  Scheibe  aufbewahrt,  welche  in  kreisför- 
IBlger  Schrift  die  gesetzlichen  ßestimmungen  über  die  Festr 
fflier  zu  Olympia  enthielt.  Aristoteles  hat  diese  Inschrift  als 
die  wichtigste  Urkunde  peloponnesischer  Geschichte  erkannt 
iwd  unteyrsucht;  nach  seinem  Zeugnisse  stand  darauf  neben 
iftm  elischen  Könige  Iphitos  der  Name  des  Lykurgos.  Da$i| 
^ber  die  Urkunde  selbst  gleichzeitig,  und  von  den  Genannten 
IHI. Namen  ihrer  Staaten  ausgefertigt  worden  sei,  wird  nir« 

Sds  bezeugt  Sie  konnten  auch  auf  einem  viel  spateren 
nftdenkmale  als  die  Urheber  der  gegenseitigen  Verstandi* 
^ng  genannt  werden.  König  Iphitos  galt  jedenfalls  in  der 
Mheimischen  Ueberlieferung  für  den  eigentlichen  Gründer 
,fe  Bundesfestes,  für  den  Urheber  seiner  über  die  nächsten 
Unknde  hinausgehenden  Bedeutung.  Deshalb  stand  im  Vor- 
hife  des  Zeustempels,  aus  Erz  gegossen,  das  Bild  einer  hohen 
ftau,  welche  die  olympische  Waffenruhe  darstellte ;  neben  ihr 
J^tos,  den  sie  dankbar  bekränzte.  Wenn  auch  noch  neben 
iun  der  Pisäer  Kleosthenes  genannt  wird,  so  war  doch  schon 
dnals  das  Uebergewicht  der  Macht,  der  Vorrang  der  Ehre 
bei  Elis.  Iphitos  Name  bezeichnet  den  wichtigsten  Abschnitt 
in  der  Entwicklung  dieser  Verhältnisse.  Man  wufste  ihn  mit 
ittoen  Vorgängern  aus  dem  Stamme  des  Oxylos  nicht  sicher 
m  verbinden.  Er  wird  selbst  Heraklide  genannt;  wenigstens 
kü  Dienst  des  Herakles,  welchem  die  Eleer  bis  dahin  abhold 
faren,  soll  er  eingeführt  und  mit  dem  Gotte  von  Delphi  sich 
ttd  seinen  Staat  in  Verbindung  gesetzt  haben.  Es  war  die*- 
lalbe  Epoche,  in  welcher  der  alte  Zusammenhang  mit  Achaja, 
ilHi:welohem  des  Agorios  Berufung  zeugt,  aufgelöst  wurde,  und 
Hill  dösaco  eine  entschiedene  Hinneigung  zu  Sparta  aa  4i9 
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Stelle  trat;  um  dieselbe  Zeit  bildeten  sidi  die  Sagen-  tob  je^ 
ner  uralten  Waffenverbrüderung  zwischen  Oxylos  und  den  He- 
rakliden.  £lis  und  Sparta  begegneten  sich  in  den  Int^ess» 
ihrer  Politik  und  schlössen,  um  sich  gegenseitig  darin  ra  joih 
terstutzen,  um  das  Heiligthum  des  pisäischen  Zeus  einen  Bund, 
wekher  in  allen  Hauptsachen  fertig  und  wohl  begründet  war, 
als  mit  dem  Siege  des  Koroibos  776  vor  Chr.  die  regebnarsige 
Aufzeichnung  der  olympischen  Sieger  und  damit  die  urknndh 
hebe  Geschichte  des  Bundesheiligthums  begann. 

Die  Grundlage  des  Bundes  war  die  gemeinsame  Anerken- 
nung des  olympischen  Zeus  und  die  gemeinsame  Bethefligui^ 
an  seiner  Feier,  welche  ordnungsmäfsig  in  jedem  fünften  lihttf 
nach  der  Sommersonnenwende  mit  Eintritt  des  Vollmonds  ab 
Bundesfest  begangen  werden  sollte.     Damit  stand  Tieleriei  itt 
Verbindung,  was  die  bis  dahin  getrennten  Seiten  der  Halbin- 
sel in  eine  nahe  und  folgenreiche  Berührung  brachte.    Wegff* 
wurden   gebahnt,   die  Festzeiten  geordnet,  gegenseitige  Ver-' 
pflichtungen  übernommen.    Ehs  wurde  in  seinem  den  Pisäeni' 
abgewonnenen  Rechte  der  Vorstandschaft  bestätigt;  die  Eleer* 
hatten  das  Amt,  das  herannahende  Fest  durch  heilige  Send^ 
boten  zu  verkünden.     Mit  dieser  Ankündigung  b^ann   die. 
Waffenruhe;  die  Strafsen  nach  Pisa  mufsten  offen  und  unge- 
fährdet sein,  alles  Umland  des  Tempels  in  voller  SicherhtJt 
Wer  diese  Ruhe  durch  Gewaltthat  störte,  wurde  vor  das  TeWr 
pelgericht  der  Eleer  geladen;   der  Verurtheilte  fiel   dem  ge^* 
kränkten  Gott  als  Knecht  anheim  und  konnte  nur  durch  einÄ' 
bestimmte  Summe  gelöst  werden.     Es  bildete  sich  ein  Tertf^^ 
pelschatz,  es  befestigte  sich  eine  Reihe  von  Satzungen,  die  ab 
heiliges  Recht  von  Olympia  Geltung  gewannen. 

Zunächst  war  es  Elis,  dessen  staatskluge  Regenten  die  Vof>Ti 
theile  dieser  Genossenschaft  ausbeuteten.  Von  Natur  das  olij 
fenste  und  wehrloseste  Land  der  Halbinsel,  den  Einfallen  <)fK.\ 
arkadischen  Bergvölker  unaufhörlich  ausgesetzt,  errang  es  durch/ 
die  Verbindung  mit  Sparta,  dafs  der  mächtigste  Staat  vidfl^, 
nur  für  die  Integrität  seines  Gebiets  eintrat,  sondern  Cibi^il 
haupt  jeden  feindlichen  Angriff  auf  dasselbe  als  einen  Bru^clh  4l4Li 
olympischen  Gottesfriedens  anzusehen  erklärte.  Dadurch  erl^c^' 
es  freie  Hand  und  konnte  ungestört  vom  Peneios  aus  südj^ji 
vordringend  seine  Macht  ausbreiten  und  befestigen.  :  ,  ,,i 

Sparta  aber  trat  durch  diesen  Bund  aus  seiner  KaatMül^'^ 
steDuog  heraus  iind  nahm,  .einen >  vorortMcheni  Eiofluft  •«# 
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die  aUgemeinen  Landei»angelegenheiten  io  Anspruch.  Als  Ver- 
treter der  dorischen  ßevöikerung  ordnete  es  mit  Elis  die  olynw' 
pischen  Satzungen  im  dorischen  Sinne.  Unbekleidet  liefen  die- 
Wettkampfeaden  am  Alpheios  wie  am  Eurotas  schon  seit  der 
funizßhiitea  Feier  und  von  Anfang  an  war  der  Kranz  des  Oiea- 
sterbauods  der  Preis  des  Siegers.  Sparta  bestimmte  mit  Elis  die' 
Zulassung  der  zur  Theilnahme  an  den  gemeinsamen  Opfern  Und 
Spielen  sich  Meldenden. 

Den  Pisaten  selbst  aber  war  es  dabei  ähnlich  ergangen,' 
wie  am  Parnasse   den  Burgern  von  Krisa.     Das  Heiligthum, 
4^  vor  den  Thoren  ihrer  Stadt  lag,  von  ihren  Vorältern  ge-^- 
gr^pdet,   mufsten  sie  mit  allen  daran  haftenden  Ehren  und 
Rediten  in  die  Hände  Anderer  übergehen  sehen.    Ein  tiefer 
Groll  setzte  sich  bei  ihnen  fest,  der  nur  auf  Gelegenheit  war* 
tete,  sich  Luft  zu  machen.    Dies  gelang,  als  unter  ihnen  ein 
kräftiges  Geschlecht  hervortrat  und  mit  Hülfe  des  Volks  eine 
gesteigerte  Fürstenmacht  sich  zueignete,   das  Geschlecht  des 
Omphalion,    welches   wahrscheinlich   einem   nach  Pisa   gezo- 
genen Zweige  des  ätolischen  Adels  angehörte.     Omphalions 
Sohn  war  Pantaleon.    Er  übernahm  die  Herrschaft,  als  Sparta 
durch  die  inneren  Wirren,  die  dem  messenischen  Kriege  folg-' 
ten,  so  in  Anspruch  genommen  war,  dafs  es  ihm  unmöglich 
wurde,  nach  aufsen  seinen  Einflufs  geltend  zn  machen.     Ge- 
stärkt durch  den  Anschlufs  an  Arkadien  wufste  Pantaleon  diese 
Zeit  so  gut  zu  benutzen,  dafs  er  die  den  Pisäern  entrissenen 
Rechte  und  Ehren  wieder  gewann;  zwei  Olympiaden,  die  sechs- 
und  die  sieben   und  zwanzigste   feierte  er  im  Namen  seines 
Staats  zu  gleichen  Rechten  neben  den  Eleern.    Die  Verhält*' 
nisse  wurden  noch  günstiger,  als  der  Temenide  Pheidon  im 
Osten  der  Halbinsel  sich  mit  grofsem  Erfolge  erhob,  die  Sparta- 
ner aus  den  eroberten  Gränzstrichen  von  Argolis  zurückdrängte, 
sie  bei  Hysiai  in  offener  Feldschlacht  besiegte  und  nun  in  stol- 
zem Siegeszuge  quer  durch  Arkadien  zog,   um  auch  an  der 
Westküste  den  Einfluss  Spartas  zu  zerstören.    Elis  war  nicht- 
nur  von  seinen  Bundesgenossen  verlassen,   sondern  auch  im 
Kampfe  mit  den  Achäern ,   die  wegen  des  Ausschlusses  ihrer 
Gesdilechter  von  Olympia  alten  und  gerechten  Groll  gegen  ihre 
Nadibarn  hegten.     So  gelang  es  ohne  Mühe  dem  argivischen 
Dynasten  das  Ziel   seiner  ehrgeizigen  Wünsche  zu  erreichen. 
Als  Erbe  des  Herakles  hielt  er  in  dem  von  seinem  Ahnherrn 
^dtgeVMSfieaen  heiligen  Felde  der  Altis  das  grofse  Opfer,  das 
^akfifii  eimj  äben  .die  Halbinsel  hinausgehende  Bedeutung  effetigV^ 
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hatte.  Er  hielt  die  Feier  (es  war  die  acht  und  zwanzigste  seit 
Koroibos)  mit  den  Pisaten;  die  Eleer  waren  ausgeschlossen  00 
wie  die  Spartaner;  die  Hegemonie  der  Halbinsel,  welche  die 
Spartaner  schon  in  Händen  zu  halten  glaubten,  war  wiederum 
an  das  Fürstenhaus  zurückgekehrt,  weiches  den  Sitz  Agamett- 
nons  inne  hatte. 

Indessen  hatten  diese  glänzenden  Erfolge  nicht  lange  B^ 
stand.  Es  gelang  den  Spartanern  noch  vor  dem  Ausbruch  des 
messenischen  Aufstandes  den  Eleern  zu  Hülfe  zu  konmieo, 
welche  auch  ihrerseits  Alles  daran  setzten,  den  Besitz  ihrer 
Rechte  wieder  zu  erobern.  Die  acht  und  zwanzigste  wurde  ab 
eine  revolutionäre  Feier  aus  der  Reihe  der  Olympiaden  ausge- 
löscht, und  die  folgenden  wieder  unter  Vorsitz  der  vertrielM»- 
nen  Beamten  gehalten.  Die  Gährungsstoffe  wurden  aber  nichts 
weniger  als  beseitigt.  Pisa  blieb  unter  seiner  Dynastie,  die 
nicht  gesonnen  war  auf  ihre  Rechte  zu  verzichten.  Sie  be- 
nutzte von  Neuem  die  Bedrängnifs  Spartas,  um  ein  Heer  von 
Pisaten,  Arkadiern  und  Triphyliern  zu  sammeln  und  unter  ge> 
waltsamem  Ausschlüsse  der  Eleer  die  vier  und  dreifsigste  Olym- 
piade in  eigenem  Namen  zu  feiern.  Dies  war  der  letzte  Triuoq^ 
des  kühnen  Geschlechtes  der  Omphalioniden.  Denn  nach 
dem  Falle  von  Eira,  dessen  Zulassung  der  grofse  Fehler  der 
antispartanischen  Partei  war,  trat  ein  vollständiger  Umschlag 
ein,  und  die  Spartaner  säumten  keinen  Augenblick,  um  die  eih* 
sehen  Verhältnisse  in  ihrem  Interesse  zu  ordnen.  Mit  Pin 
selbst  wurde  auch  jetzt  in  sehr  schonender  Weise  yerfahren, 
ohne  Zweifel  weil  man  sich  scheute,  das  heilige  TempeUairi 
mit  dem  Blute  derer  zu  netzen,  die  daselbst  zu  Hause  warm 
Sie  blieben  unabhängig.  Rücksichtsloser  verfuhr  man  gegei 
die  Theilnehmer  der  letzten  Erhebung.  Die  Städte  Triphyliens, 
welche  in  dem  Poseidontempel  von  Samikon  ihren  Mittelpunkt 
hatten  und,  obwohl  von  Minyern  gegründet,  doch  mit  Arkadiea 
nahe  verbunden  waren,  wurden  in  jener  Zeit  zerstört;  es  lag 
gewifs  den  Spartanern  daran,  hier  bis  an  die  Granze  des  frft* 
heren  Messeniens  reines  Haus  zu  machen  und  allen  Erhebungn^ 
versuchen  von  dieser  Seite  gründlich  vorzubauen.  In  Leprcm 
hatten  zwei  Parteien,  wie  Weifen  und  Gibellinen,  einander  ge* 
genübergestanden ;  die  messenische  Partei  führte  Demolhoidea» 
des  Aristomenes  Schwiegersohn;  die  andere  aber  war  kriftig 
genug  gewesen ,  um  den  Spartanern  in  Messenien  Zuzug  fll 
leisten.  Deshalb  blieb  Lepreon  nicht  niu*  bestehen ,  sondM 
wurde  auch  durch  Aufhebung  kleinerer  Orte  vergrtfMrt 
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^f^rstSfkt  Es  s(^te  auf  der  Gränze  von  Arkadien,  Elis  und 
Meßs^enetfr  fester  Platz,  ein  wichtiger  Stützpiüikt  der'lc^ 
«önisdieir  Interessen  sein. 

iv.n  So^^hienen  die  elisdienLandesyerhältnisse  nach  dem  Ende 
-Aes  messoftisdien  Krieges  durch  Sparta  dauernd  geordnet  ifii 
sein;  aber  die  alte  Feindschaf  t  zwischen  Elis  und  Pisa  ruhte  nicht 
ftintal»>n  hatte  zwei  Söhne  hinterlasse,  Damophon  und  Pytrhos. 
äeho»Damop]ion,  der  ältere  Bruder,  ward  argwöhnisch  von  den 
diseheir  Fürsten  beobachtet ,  man  glaubte  die  Yorberdtungen 
anes  neuen  Abfalls  wahrzunehmen.  Die  Eleer  hatten  schon  die 
'ferafiflien  übersdiritten;  sie  gingen  wieder  zurück,  nachdem  die 
Verträge  neu  beschworen  waren.  Kaum  aber  war  Pyrrhos  zur 
fi^erung  gelangt,  als  er,  das  drückende  Bundesverhältnifs  zu 
faiedien  entschlossen,  das  ganze  Alpheiosthal  gegen  Elis  in 
Waffen  rief,  Triphylien  schlofs  sich  wiederum  an,  so  wie  die 
Nachbargaue  Arkadiens,  die,  wenn  sie  auch  nicht  von  Staats^ 
iregen  Antheil  am  Kriege  nahmen,  doch  immer  bereit  waren, 
durch  Freischaaren  den  Pisaten  zu  helfen.  Dieser  Krieg  ent- 
iwfaied  &er  das  Schicksal  der  ganzen  Westküste.  Die  Pis»- 
to  waren  aufser  Stande  den  vereinigten  Heeren  von  Elis  und 
Sparta  Widerstand  zu  leisten;  ihre  Heerkraft  war  gering,  ihr 
kleines  Ländchen  nicht  einmal  in  sich  einig,  und  da  sie  dies- 
IBal  ihrerseits  mit  keckem  Muthe  den  Landfrieden  gebrochen 
hatten,  so  schwand  nun  jede  Rücksicht  auf  die  alte  Heiligkeit 
ihrer  Stadt,  Sie  wurde  zerstört  und  zwar  so  planmäfsig  und 
ToHständig,  dafs  man  später  auf  den  Weinbergen  bei  Olympia 
Veigi^ns  ■  nach  ihren  Spuren  suchte.  Die  Einwohner  wurden, 
«0*  viele  ihrer  im  Lande  blieben,  dem  Zeustempel  zinsbar, 
fiiiie  grofse  Zahl  wanderte  aus  von  der  nahen  Küste,  um  sich 
iem  Joche  der  verfaafst^fi  Eleer  zu  entziehen,  so  namentlich 
dieSyspontier,  während  die  benachbarten  Letrinäer,  die  sich 
Hü !£lis- gehalten  hatten,  ruhig  auf  ihren  Aeckern  blieben. 
'M  '  Pisatis  war  nach  Messenien  die  zweite  Landschaft,  welche 
jlfiif^altsam  aus  der  Gesdiichte  der  Halbinsel  ausgetilgt  wurde. 
Sri  Name  lebte  mit  seinem  alterthümlichen  Klange  noch  im 
Mnnde  -des  Volkes  und  in  der  Sprache  der  Dichter  fort;  auch 
mirdeti  mit  Ausnahme  des  Vororts  Pisa,  dessen  Stelle  andere 
»igefüllt  wurde,  die  alten  A<dit-Orte  der  Landschaft  nicht 
WHdßht/^  Sie  blieben  als  Dorfgemeinden  unter  der  Landes'- 
höhnt  Ton  Elis  bestehen,  und  wie  die  Gewächse  der  Er<le  üb^ 
SfUnshifeUern' UBfd  Gräbern  ruhig  weiterblühen^  so  blieb  nacA 
äfttti  JÜuBlf&n^  4ie>  heilige  /Geiiassensi^ft  ^der  •sedmim  Fraueiv, 
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die  das  Festgewand  der  Hera  stickten,   das  anrnuthige  BiU 
der  ursprünglichen  Verschwisterung  beider  Landschaften. 

Die  regierenden  Geschlechter,  welche  den  alten  Ktoigs* 
sitz  des  Oxylos  inne  hatten,  waren  endlidi  am  Ziele  ihrer 
Wünsche.  Das  verhafste  Nachbarland  war  unterthäniges  Gebiet, 
ihr  eigenes  verdoppelt  und  zugleich  durch  die  neu  gekraftigteii 
Verträge  gegen  äui'sere  Anfeindung  gesichert.  Sie  verlegten  noif 
die  Verwaltung  des  olympischen  Heiligthums  nach  ihrer  Haiipl^ 
Stadt,  und  die  gründliche  Vernichtung  Pisas  bürgte  ihnen  öMt, 
dafs  hier  kein  Ort  sich  wieder  erheben  würde,  wdcher-itt 
Stande  wäre,  ihnen  die  Leitung  der  Spiele  streitig  zu  machen.' 

Da  sie  den  letzten  Krieg  im  Namen  des  olympischen  Gol^ 
tes  geführt  hatten,  so  war  ihm  die  ßeute  desselben  zugeeigaeti 
und  die  Eleer  als  Verwalter  des  Tempelschatzes  üb^nahmen  die 
Verpflichtung  zu  seiner  Ehre  die  Gelder  zu  verwenden.  Die 
Ehre  des  Zeus  war  für  sie  eine  bequeme  Form,  die  eigene 
Herrschsucht  zu  befriedigen;  denn  unter  dem  Verwände,  den 
Schatz  zu  mehren,  wufsten  sie  durch  Gewalt  wie  durch  Lisi 
und  durch  Landkauf  ihr  Gebiet  schrittweise  immer  wdter  nadi 
Süden  auszudehnen.  Auch  das  durch  Sparta  entwaffnete  Tri- 
phylien  wurde  in  dieser  Weise  Periökenland  von  Elis,  das  sick 
nun  mit  zwölf  Distrikten,  von  denen  vier  dem  Herrenlande 
am  Peneios,  acht  dem  unterthänigen  oder  Periökengebiete  an* 
gehörten ,  als  ein  festgeordnetes  Land  vom  achäischen  Larisoü 
bis  zur  Neda  hinab  erstreckte.  Dieser  glänzende  Erfolg  bezeugt 
die  politische  Tüchtigkeit  der  regierenden  Geschlechter,  die 
in  strenger  Abgeschlossenheit  am  Peneios  zusammen  wohnten. 

Mit  grosser  Klugheit  hatten  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Pn=* 
Vilegien  die  Verhältnisse  des  Landes  benutzt.  Denn  wenn  aacft 
ein  ausgedehntes  Uferland,  so  war  Elis  doch  wegen  Mangel  ad 
Häfen  nicht  zu  dem  Gewerbe  der  Seefahrt  berufen,  soiiderti 
zum  Landbau,  für  den  es  durch  die  gleichmässige  Gute  des 
Bodens  mehr  als  irgend  ein  peloponnesisches  Land  wohl  aas- 
gestattet war.  Diesen  zu  fördern  war  die  Regierung  fUt 
Allem  beflissen.  Eine  sorgfältige  Ackergesetzgebung,  welche 
auf  Oxylos  zurückgeführt  wurde,  verbot  das  Aufnehmen  fön 
Geld  auf  den  vom  Staate  angewiesenen  Grund  und  Boikä] 
es  sollte  dadurch  das  eingewanderte  Kriegsgefolge  in  seinett 
Lehnsbesitze  erhalten,  dem  Verarmen  des  Adels,  der  llmwit' 
Äung  der  Bodenverhältnisse  vorgebeugt  werden.  Die  kleilh^ 
Grundbesitzer  sollten  ungestört  bei  ihren  Geschäften  bldlM 
und  auch  der  zu  erledigenden  Rechtssachen  wegen  Hidit'i^ 
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nötfaigt  sein  in  di«  Stadt  zu  kommen.  Zu  dem  Zwecke  wur- 
den Ortfirichter  eingesetzt,  die  unter  dem  Landvolke  wohnten 
und  in  gewissen  Terminen  umherreisten.  Des  Landfriedens 
wegen  gab  es  keine  ummauerten  Städte;  die  dichte  Bevölke- 
mog  lebte  in  lauter  offenen  Weilern  oder  einzelnen  Höfen« 
Da  das  Land  an  Korn,  Wein  und  Baumfrüchten  die  Fülle  hatte, 
bedurfte  es  keiner  Zufuhr;  die  Lagunen  der  Küste  lieferten 
vorzügliche  Fische,  das  Gebirge  Wild.  In  gleichmäfsigen  Zu- 
st&Bfden  eines  behagUchen  Wohlstandes  lebte  das  Volk  dahin. 
Weder  durch  Handd  noch  durch  aufblühendes  Stadteleben  ge- 
fährdet, ehielten  sich  Jahrhunderte  lang  die  Privilegien  der 
Ubkgeschlechter,  welche  nach  festen  Grundsätzen  die  Ge- 
schicke des  Landes  lenkten.  Daher  die  kluge  Consequenz  und 
der  YerhältniTsmäfsig  grofse  Erfolg  der  elischen  Politik. 

Das  Glück  der  Eleer  war  die  entfernte  Lage  von  Sparta, 
das  ihrer  bedurfte  ohne  ihnen  durch   seine  Uebcrmacbt  ge:- 
iahrlich  zu  sein;  ihr  Kleinod  das  Patronat  von  Olympia,  eine 
unerschöpfliche  Quelle  von  Mitteln  und  Ansprüchen,  welche  sie 
nach  Möglichkeit  auszubeuten  verstanden.  Sie  waren  daher  un- 
ermüdlich thätig,  das  olympische  Fest  nicht  nur  in  Glanz  zu 
erhalten,  sondern  durch  zeitgemäfse  Fortbildung  immer  mehr 
auszubilden  und  gegen  die  Concurrenz  anderer  Festspiele  zu 
sichern.    Man  hatte  den  engen  Kreis  spartanischer  Uebungen 
längst  verlassen;  zum  einfachen  Laufe  war  der  Doppellauf  und 
der  Dauerlauf  hinzugefügt;  dann  der  Ringkampf,  der  Sprung,  der 
Diskos-  und  Speerwurf  und  der  Faustkampf.  Diese  Wettkämpfe 
wurden  sämtlich  im  Stadium  gehalten,   welches   sich   in   die 
Waldhöhen  des  olympischen  Gebirges   hineinzog.     Eine  neue 
jEpoche   begann   mit  der  Einführung   der  ritterlichen  Spiele. 
Der  Hippodrom  wurde  geebnet,  eine  Rennbahn  von  der  Dop- 
peliange  des  Stadiums,  mit  diesem  im  rechten  Winkel  zusam- 
menstofsend.    Es  war  die  fünf  und  zwanzigste  Olympiade,  als 
zum  ersten  Male   die  vierspännigen  Wagen  am  Alpheios  zur 
Wettfahrt  sich  sammelten.     Wie  aber  die  Griechen  alles  Neue 
an  alte  Ueberlieferung  anknüpften,  so   bildete  sich  jetzt   die 
Sage,  dafs  schon  Pelops  durch  Wagenrennen  dem  älteren  Lan- 
4eskönige  das  Land  abgewonnen  habe,  obgleich  Hippodameias 
Bild  mit  der  Siegesbinde  im  Stadium   stand.     Dem  Wetlfah- 
xm  folgte  die  Einführung   des  Wettreitens.     Je   gröfser   die 
.yheilnahiwe  wurde,  um  so  mehr  wurden  die  Neigungen  ver- 
^i^j^dener  Stamme  berücksichtigt,  und  selbst  solche  Uebungen, 
.n^^ct^  ^orischer  Zucht  entschieden  widerstrebten,  wie  der  im 
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Pankraüon  verbundene  Ring- und  Faustkampf,  wurden  auj^e- 
nommen  in  den  Kreis  der  Wettkämpfe  Olympias.  So  wie  die 
nationale  Bedeutung  derselben  stieg,  mehrte  sich  auch  das 
Ansehen  der  Eleer;  sie  wurden  eine  hellenische  Macht,  und  ihre 
Beamten,  welche  durch  traditionelle  Sachkenntnifs  eine  uner- 
schütterte Autorität  besafsen,  nannten  sich  Hellenenricfater 
(Hellanodiken),  weil  sie  über  Zulassung  hellenischer  Bürger  za 
den  Kämpfen  und  über  den  Ausfall  der  Kämpfe  nach  al- 
ten Satzungen  zu  richten  hatten.  Die  Prüfung  der  Preisbe- 
werber geschah  in  Elis,  im  Gymnasium  der  Stadt;  welches 
selbst  eine  hellenische  Musenstadt  wurde,  wo  auch  Griedien 
anderer  Staaten  sich  immer  mehr  gewöhnten  die  zehnmonat- 
lichen Uebungen  durchzumachen,  um  desto  bessere  Aussicht 
auf  den  olympischen  Kranz  zu  haben.  So  ist  durch  eine  Ver- 
kettung glücklicher  Fügungen  aus  der  kleinen  Stadt  am  Pe- 
neios,  die  keinen  homerischen  Ruhm  besafs,  auf  den  sie  sidi 
berufen  konnte,  die  Hauptstadt  der  ganzen  Westküste  gewor- 
den ;  durch  Sparta  grofs  gemacht,  hat  sie  doch  eine  von  Sparta 
unabhängige,  eine  für  die  ganze  Halbinsel  und  über  deren 
Gränzen  hinausreichende  nationale  Bedeutung  erhalten. 

Sparta  hatte  den  Eleern  die  religiöse  Seite  der  Verbm- 
dung  von  Olympia,  mit  Allem,  was  daran  sich  anknüpfen  liels, 
überlassen.  Die  politischen  Rechte  nahm  es  in  eigene  Hand. 
Nachdem  es  an  dem  Widerstände  Arkadiens  erkannt  hatte,  dats 
ein  Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  messenischen  Kriege  un- 
thunlich  sei,  strebte  es  nicht  mehr  darnach,  der  einzige  Staat 
der  Halbinsel  zu  sein,  sondern  nur  der  erste;  statt  der  Be- 
herrschung der  schwächeren  Staaten  wurde  die  Führung  de^ 
selben  sein  Ziel.  Wie  es  überall  die  Erinnerungen  der 
Achäerzeit  wieder  zu  erwecken  oder  festzuhalten  suchte,  so 
sollte  auch  die  Hegemonie  Agamemnons  durch  die  spartani- 
schen Heraklidenkönige  hergestellt  werden,  und  dazu  hat  es 
nach  alter  Tradition  des  griechischen  Staatsrechts  die  religiöse 
Weihe  eines  nationalen  Heiligthums  mit  glücklichstem  Erfolge 
benutzt.  Es  stand  neben  den  Eleern  als  die  Schutzmacht  von 
Olympia,  als  Wächter  der  beschworenen  Verträge.  Es  hütete 
mit  seinen  Waffen  den  Landfrieden  zur  Zeit  der  Feste,  und 
zu  gleichen  Zwecken  mufsten  auch  die  Truppen  der  Bundes- 
genossen bereit  sein.  Das  delphische  Orakel  hatte  seine  Weihe 
auf  das  Heiligthum  von  Olympia  übertragen  und  ihm  eine  ähn- 
liche amphiktyonische  Bedeutung  gegeben,  wie  Delphi  langst  (&r 
die  Dorier  gehabt  hatte.     Das  olympische  Festjahr  war  nadi 
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dem  pythischen  Jahre  von  neun  und  neunzig  Mondmonaten 
geregelt.     ApoUon  trat,  wie  er  in  Sparta  der  staatordnende 
Gott  war,  auch  an  die  Seite  des  Zeus  als  Hort  der  olympi- 
schen Einrichtungen.     Wie  die  Spartaner,  so  verpflichteten 
sich  auch  ihre  Bundesgenossen,  die  von  Olympia  ausgegange- 
nen Gesetze  anzuerkennen  und  diesen  gehorsam  die  Waffen 
sowohl  niederzulegen  als  auch  zu  ergreifen.     Mit  dem  Ein- 
flüsse Spartas  hreitet  sich  die  Anerkennung  von  Olympia  aus 
und  diese  Anerkennung  ist  wiederum  die  Stütze  seiner  Macht. 
Nidit  am  Eurotas,  sondern  am  Alpheios  hat  Sparta  seine  vor- 
örtliche Stellung  erlangt;  hier  ist  es  das  Haupt  der  Halbinsel 
geworden,  das  vorschauende  und  thatkräftig  leitende.    Mit  ei- 
ner Hausmacht  ausgerüstet,  welche  allen  Einzelstaaten  der  Halb- 
insel überlegen  war,  hatte  es  ein  Recht  auf  entscheidende  Stimme. 
Seine  Bürger  waren  ihrer  militärischen  Durchbildung  wegen 
die  geborenen  Heermeister  und  Heerführer.    Gegen  den  Mifs- 
brauch  seiner  Macht  schützten  beschworene  Verträge,  über  de- 
nen der  olympische  Zeus  wachte,  und  man  hatte  Grund  an- 
zunehmen, dafs  Sparta  nach  den  Erfahrungen  der  arkadischen 
Fehden  seine  Eroberungsgelüste  überwunden  und  die  Gränzen 
seiner  Territorialherrschaft  in  weiser  Mäfsigung  erkannt  habe. 
Streitigkeiten  zwischen  den  Bundesmitgliedern  wurden  durch 
pdoponnesische  Beamte  geschlichtet,  welche  wie  die  Kampf'- 
richter  in  Elis  Hellanodiken  hiefsen.     Gröfsere  Uneinigkeiten 
kamen  vor  das  olympische  Tempelgericht. 

So  hatte  sich  aus  unscheinbaren  Anfangen  eine  neue 
griechische  Amphiktyonie  gebildet,  welche  einerseits  eine  na- 
tionale Bedeutung  in  Anspruch  nahm,  wie  der  mit  allen  am- 
pbiktyonischen  Bestrebungen  immer  hervortretende  Hellenen- 
name  bezeugt,  andrerseits  aber  einen  bestimmten,  natürlich 
begränzten  Kreis  von  Landschaften  umfafste,  für  welchen  mit 
Buchung  auf  die  gemeinsame  Pelopsfeier  am  Alpheios  der 
Gesamtname  Pelopsinsel  oder  Peloponnesos  zu  allgemeiner 
Gdtung  gekommen  ist. 

Aher,  so  sehr  auch  die  Halbinsel  von  Natur  bestimmt 
zu  sein  scheint,  ein  Ganzes  zu  bilden,  so  schwierig  ist  doch 
zu  allen  Zeiten  ihre  Einigung  gewesen,  und  so  stiefs  auch  jetzt 
innerhalb  der  Halbinsel  selbst  die  Amphiktyonie  und  die  Durch- 
fuhrung der  mit  ihr  verknüpften  Einrichtungen  auf  hartnäcki- 
gen Widerstand,  indem  sich  ansehnUche  Städte  und  Staaten 
in  eincar  Richtung  entwickelten ,  welche  dem  dorischen  Sparta 
v^i  AUem,  was  von  dort  ausging,  feindselig  gegenüberträten. 
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Der  Organismus  der  spartanischen  Yerfassutig  ist  ein  so 
künstlicher,  er  ist  unter  so  eigenthümlichen  Verhältnissen  nacfa 
langen  Kämpfen  allmählich  zu  Stande  gekommen  und  beruht  ^ 
sehr  auf  der  hesonderen  Oertlichkeit  Spartas,  dass  es  nicht  be- 
fremden kann,  wenn  in  den  andern  Landschaften  der  Halb- 
insel nichts  Aehnliches  zu  Stande  gekommen  ist,  obwohl  hi^ 
eben  so  wie  in  Laconien  Dorier  eingewandert  sind  und  un- 
ter ähnlichen  Verhältnissen  Landbesitz  gewonnen  haben.  Am 
wenigsten  konnte  dies  am  Nord  -  und  Ostrande  der  Halbinsel 
gelingen,  wo  die  neuen  Staaten  auf  dem  Boden  einer  ionisdien 
Küstenbevölkerung  gegründet  worden  waren.  Hier  kontite 
ein  solcher  Absdbilurs  gegen  aufsen,  welcher  die  Grundbedin- 
gung einer  spartanischen  Verfassung  war,  niemals  errdcht  wer- 
den. Hier  mufsten  die  neuen  Staaten  in  die  allgemeine  Be- 
wegung der  griechischen  Welt  hereingezogen,  hier  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  beiden  Gestaden  des  ägäischen  Meeres 
am  frühsten  wieder  angeknüpft  werden,  und  deshalb  traten 
hier  auch  die  Gegensätze  spartanischer  Staatsverfassung  am 
vollständigsten  zu  Tage. 


Die  Verwirrung  und  Gährung,  welche  der  Umsiedelung  der 
Stämme  folgte,  war  auf  der  Ostseite  des  Meeres  nicht  geringer  als 
in  den  diesseitigen  Landschaften  gewesen.  Freilich  war  den  An- 
siedelungen in  Kleinasien,  obwohl  sie  von  vereinzelien  Schaaren 
unternommen  worden  waren,  ein  allgemeiner  und  glänzender 
Erfolg  zu  Theil  geworden;  ein  Erfolg,  welcher  sich  nur  da- 
durch erklären  läfst,  dafs  jenen  Schaaren  kein  zusammenhän- 
gender und  geordneter  Widerstand  entgegentrat.  Es  war  kein 
Staat  da,  welcher  jene  Landungen  mit  gesammelter  Kraft  ab- 
wehrte und  den  Boden  der  asiatischen  Küste  als  sein  Land 
mit  Nachdruck  vertheidigte.  Nur  am  Kaystros,  dessen  TTial 
dem  Mittelpunkte  lydischer  Macht  am  nächsten  war,  ist  es  zn 
Kämpfen  gekommen,  deren  Andenken  sich  erhalten  hat  Hier 
haben  hefienische  Männer  zuerst  mit  morgenländischen  Hee- 
ren um  die  Herrschaft  in  Asien  gestritten,  und  was  von  der 
Gründung  von  Ephesos  überliefert  wird,  beweist,  dafs  die  An- 
kömmlinge kein  leichtes  Spiel  hatten.  Erleichtert  wurdiß  ih- 
nen der  Kampf  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Kustedbe- 
wohnern,  welche,  von  den  barbarischen  Völkern  des  TBniet' 
landes  bewältigt  oder  bedrängt,  sich  an  näandien  ^hi»  W 
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mtwillig  aoscblie&en  mochten.  Aber  auch  mit  ihnen  wurde 
gestritten,  namentlich  mit  den  Kariern,  welche  sich  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  am  wenigsten  fügen  wollten.  Diese  Kämpfe 
beschränkten  sich  nicht  auf  die  erste  Landung,  auf  die  Besitz* 
nähme  und  Unmiauening  der  erkorenen  Stadtplätze.  Auch  die 
gegründeten  Städte  mufsten  sich  heftiger  Angriffe  erwehren, 
denen  sie  mit  vereinzelten  Kräften  nicht  Trotz  bieten  konn« 
ten.  So  mufsten  die  Ephesier  den  Prieneern  gegen  die  Kä« 
risr  zu  Hülfe  kommen.  In  soldien  Fehden  befestigten  und 
erweiterten  sich  allmählich  die  schmalen  Stadtgebiete;  karische 
und  lydische  Dörfer  wurden  ihnen  einverleibt. 

Die  Unruhe  der  Küste  erstreckte  sich  auf  das  Meer.    Denn 

i'e  weniger  sich  die  Ansiedler  in  das  Binnenland  ausbreiten 
Lonnten,  um  so  mehr  überfüllte  sich  das  Gestade,  welches  die 
Massen  der  älteren  und  der  jüngeren,  in  stetem  Anwachsen  be- 
griffenen Bevölkerung  unmöglich  fassen  konnte.  Es  begann 
eine  Auswanderung  von  Yolksschaaren ,  welche  den  Aeoiiern 
und  loniem  ihren  Boden  überliefsen  und  sich  zu  Schiffe  neue 
Wohnsitze  suchten.  Die  beiden  Gegengestade  des  Archipela- 
gus  waren  besetzt;  hier  konnten  die  flüchtigen  Seefahrer  nur 
raubend  und  plündernd  entlang  ziehen  und  das  Gedeihen  der 
neuen  Gründungen  hemmen,  ohne  für  eigene  Niederlassungen 
Platz  zu  finden.  Sie  mufsten  weiter  und  weiter  ziehen,  auf 
unbekannteren  Fahrten,  nach  entlegeneren  Küsten. 

Von  diesen  Fluchtwanderungen  kleinasiatischer  Küstenvöl- 
.ker,  weldie  die  nothwendige  Nachwirkung  der  äolischen  und 
ionischen  Stadtgründungen  waren,  hat  sich  die  Ueberlieferung 
in  weit  verzweigten  Sagen  erhalten,  welche  von  den  Irrzügen 
troischer  Helden,  von  der  Auswanderung  der  Tyrrhener  aus 
Lydien,  von  den  Niederlassungen  flüchtiger  Dardaner  in  Ly- 
f,  Jqen,  Pamphylien,  Kilikien,  in  Sicilien  und  Italien  melden.    Es 
),  ivar  eine  lang  andauernde  Ausscheidung  älterer  und  jüngerer 
..Yolksbestandtheile,  durch  welche  allein  ein  ruhiges  Gedeihen 
der  neuen  Staaten  möglich  wurde;  es  war  eine  Völkerzerstreu- 
UBg,  welche   die  Keime  griechischer  Cultur  in  den  entlegen- 
.  fiten  Gegenden  des  Mittelmcers  ausbreitete ,  eine  der  wichtig- 
sten Epochen  in  der  Entwickelung  der  alten  Welt.    Aber  zu- 
nächst war  es  eine  Zeit  der  wüstesten  Verwirrung;  es  ging 
. ^uf  dem  ägäischen  Meer  wieder  so  wild  her,  wie  in  den  Ta- 
.,(^)[^i,Torllinos;  j^der  friedliche  Verkehr  zwischen  den  beiden 
(Segcsogestaden  war  gehemmt    Es  liegt  in  der  Natur  solcher 
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Zeiten,  dafs  von  ihnen  sich  nur  eine  dunkle  und  unbestimmte 
Erinnerung  erhalten  konnte. 

Aus  dieser  wilden  Zeit  der  Gährung  treten  die  kleinasiar 
tischen  Städte  hervor,  eine  jede  auf  sich  angewiesen  und  be- 
flissen, die  besonderen  Yortheile  ihrer  Lage  auszubeuten.  Dies 
führte,  nachdem  die  gemeinsamen  Gefahren  überwunden  wa- 
ren, zu  neuen  Kämpfen,  zu  gegenseitiger  Befehdung.  Der 
Reiz  dazu  lag  zum  Theil  in  den  ungleichartigen  Bevölkerung^ 
Verhältnissen.  In  Samos  z.  B.  hatte  sich  die  ältere  und  ym* 
gere  Bevölkerung  zu  gemeinsamer  Stadtgründung  vereinigt; 
Alt-  und  Neusamier  zusammen  hielten  es  mit  den  Kariera 
und  befehdeten  mit  diesen  die  ionischen  Küstenstädte.  Auch 
in  Chios  scheint  der  ältere  Stamm  der  Bevölkerung  eine  vor- 
wiegende Bedeutung  behauptet  zu  haben.  Für  die  neu -ioni- 
sche Staatenentwickelung  aber  waren  Milet  und  Ephesos  die 
Hauptpunkte,  nicht  allein  durch  ihre  Lage  am  Ausgange  der 
beiden  wichtigsten  Flufsthäler,  sondern  vorzugsweise  durch  die 
hervorragende  Bedeutung  der  Geschlechter,  welche  hier  ihren 
Sitz  genommen  hatten.  Es  waren  Nachkommen  attischer  Kö- 
nige, welche  auch  jenseits  des  Meeres  ihre  fürstlichen  und  prie- 
sterlichen Rechte  sich  zu  erhalten  und  auf  die  allgemeinen  An- 
gelegenheiten der  Colonien  Einflufs  zu  gewinnen  wufsten. 

Von  Milet  und  Ephesos  gingen  die  Bundesordnungen  aus, 
welche  den  Poseidontempel  auf  Mykale  zum  Mittelpunkte  hat- 
ten und  hier,  wie  in  Attica  und  Achaja,  allmählich  zwölf  Städte 
zu  einem  Ganzen  vereinigten.  Es  war  ein  Grundgesetz  der 
Amphiktyonie ,  dafs  in  jeder  Bundesstadt  Nachkommen  des 
Kodros  das  Regiment  führten;  sie  ist  also  in  einer  Zeit  xu 
Stande  gekommen,  da  die  Androkliden  in  Ephesos  und  dio 
Neleiden  in  Milet  noch  die  volle  Herrschaft  in  Händen  hatten. 

So  wurden  die  neuen  Staaten  durch  die  königlichen  Ge* 
schlechter,  welche  aus  dem  Mutterlande  herübergekommen  wa- 
ren, und  durch  den  Anschlufs  an  die  dort  erprobten  Staat»* 
Ordnungen  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  glückUch  be- 
festigt  und  geordnet.  So  wie  aber  auf  gesichertem  Boden  ihr 
Wohlstand  aufblühte,  nahmen  sie  eine  Richtung,  welche  durch- 
aus neu  und  von  allen  früheren  Entwickelungen  griecbisdier 
Staaten  verschieden  war. 

Die  Colonien  waren  meistens  auf  demselben  Boden,  wel« 
eben  die  Ansiedler  zuerst  besetzt  und  verschanzt  hatten,  zu 
Städten  erwachsen,  hart  am  Uferrande,  auf  vorspringenden  Hadb* 
inseln,  deren  schmale  Zugänge  man  gegen  das  Festland  ver-» 
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thddigen  konnte.  Während  die  älteren  Städte  der  Hellenen 
aus  Sdieu  vor  dem  Seeraube  eine  oder  mehrere  Stunden  land- 
einwärts angelegt  waren  in  der  Mitte  fruchtbarer  Ebenen,  auf 
deren  Anbau  der  Wohlstand  beruhte,  so  mufste  hier  der  Land* 
bau  zurücktreten.  Der  Landbesitz  war  ein  geringer  und  un- 
sicherer. Von  der  See  aus  gegründet,  mufsten  die  Colonien 
auch  zur  See  ihre  Selbständigkeit  befestigen  und  in  den  Ge- 
sdilften  der  See  vorzugsweise  die  Quellen  ihres  bürgerlichen 
Wohlstandes  suchen. 

im  Mutterlande  hatte  der  bei  Weitem  überwiegende  Theil 
der  Bevölkerung  auf  seinen  Aeckem  gewohnt  und  nur  offene 
Weiler  umgaben  die  engen  Fürstenburgen;  wo  sich  aber  Städte 
gebildet  hatten,  waren  diese,  wie  in  Attica,  nachdem  die  Land- 
schaft schon  Jahrhunderte  lang  ein  Ganzes  gewesen  war,  aus 
der  Zusammensiedelung  des  Landvolks  allmählich  erwachsen. 
Wie  anders  war  es  hier!  Hier  waren  von  den  Schiffen  aus 
die  Städte  gebaut;  mit  dem  Bau  der  Städte  hatte  die  Ge- 
schichte loniens  begonnen;  innerhalb  der  Bingmauern  hatten 
sich  die  Ansiedler  als  Ganzes  fühlen  gelernt;  auf  dem  Stadt- 
markte war  der  Ursprung  ihres  Gemeinwesens.  Die  Ansied- 
ler selbst  aber  waren  erst  nach  langem  Umhertreiben  an  das 
Ziel  gelangt;  schaarenweise,  in  buntgemischter  Menge  waren  sie 
gekommen,  die  Meisten  heimischer  Sitte  längst  entwöhnt  Auf 
engem  Baume,  unter  Gefahr  und  Kampf,  drängte  sich  nun 
die  Bevölkerung  zusammen;  zu  den  ersten  Gründern  kamen 
neue  Zuzüge  von  Abenteurern,  Hellenen  aller  Stämme;  Helle- 
nen und  Barbaren  wohnten  durch  einander.  Daraus  mufste 
eine  vielseitige  Bewegung  des  Lebens,  ein  Wetteifer  aller  Kräfte, 
eine  unbedingte  Freiheit  menschlicher  Entwickelung  hervorge- 
hen, wie  sie  im  Mutterlande  unmögUch  gewesen  war. 

Dies  mufste  auf  die  Yerfassungszustände  nothwendig  zu- 
rüdcwiriien.  Bei  den  Kämpfen  gegen  die  Feinde  zu  Lande 
und  zur  See,  bei  den  ersten  Ordnungen  der  neu  gegründeten 
Städte  war  das  Bedürfnifs  einheitlicher  Leitung  vorhanden,  und 
die  alten  Fnrstengeschlechter  wufsten  sich  auch  in  der  neuen 
Welt  durch  Tapferkeit  und  Weisheit  in  segensreichem  Wirken 
zu  behaupten.  Aber  die  Verhältnisse  änderten  sich.  Die  al- 
ten Traditionen  verloren  an  Kraft,  je  mehr  die  Erinnerungen 
der  Heimath  in  der  lebendigen  Strömung  einer  neuen  Ent- 
wickelung, unter  den  Eindrücken  und  Ansprüchen  einer  über- 
TddbiaB.  Gegenwart  sich  verwischten.  Je  mehr  das  Aufblühen 
d^  neuen  Staaten  auf  der  Entfesselung  und  der  Concurrenz 
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aller  Kräfte  beruhte,  um  so  mehr  drängte  sich,  in  politischen 
Dingen  das  Gefühl  freier  und  gleicher  Berechtigung  herror. 
Dazu  kam  die  Kleinheit  der  Staaten.  Wenn  in  grofseren  Lan- 
dern der  Fürst  als  der  unentbehrliche  Mittelpunkt  ersdieint, 
so  bedurfte  es  hier,  wo  Stadt  und  Staat  zusammenfiel,  eines 
soldien  nicht  Hier  standen  sich  alle  Mitglieder  des  Staats  so 
nahe,  dafs  es  dem  Fürsten  schwer  wurde,  die  für  die  Erhal- 
tung einer  Dynastie  nothwendige  Unterscheidung  seiner  Per- 
son von  der  übrigen  Gemeinde  aufrecht  zu  erhalten«  Auch 
mufste  Alles,  worauf  die  bevorzugte  Stellung  des  Einen  und 
seines  Geschlechts  beruhte,  überwiegende  Bildung,  praktisdie 
Tüchtigkeit  und  Reichthum,  sich  mehr  und  mehr  ausreichen, 
und  damit  schwand  zugleich  der  Wüle,  dem  angestammten 
Fürstenhause  in  alter  Treue  zu  huldigen.  Es  erfolgte  Aufldi- 
nung  und  Kampf;  ein  Kampf,  in  welchem  die  Kräfte  der  neuen 
Zeit  durchgängig  die  überlegenen  waren.  So  wurde  an  aDen 
Orten,  wo  das  Städteleben  sich  entfaltet  hatte,  das  Fürsten- 
thum,  die  Hinterlassenschaft  der  heroischen  Zeit,  beseitigt 

Die  ersten  Angriffe  waren  nicht  von  der  ganzen  Gemeinde 
ausgegangen,  sondern  von  den  Geschlechtern,  welche  sich  eben- 
bürtig fühlten;  ihnen  fiel  auch  zunächst  das  Erbe  der  gestün- 
ten  Würde  zu.  Als  Nachkommen  der  Staatengründer  nahmen 
sie  die  Ehre  der  Staatsleitung  für  sich  in  Anspruch  und  lieüsen 
unter  sich  die  mit  Machtvollkommenheit  bekleideten  Staatsajn- 
ter  nach  bestimmter  Reihenfolge  umgehen.  Diese  Verhältnisse 
riefen  neuen  Kampf  hervor.  Denn  statt  der  bürgerlichen  Glrich- 
heit,  welcher  das  Fürstenamt  zum  Opfer  gefallen  war,  tnl 
jetzt  vielmehr  eine  unerträgliche  Ungleichheit  zu  Tage,  Eine 
kleine  Zahl  von  Familien  wollte  sich  als  die  allein  vollberedh 
tigte  Bürgerschaft  geltend  machen,  und  während  die  alten  Kö- 
nige ein  natürliches  und  unabweisbares  Interesse  daran  ge- 
habt hatten,  den  verschiedenen  Classen  der  Bevölkerui^  ge- 
recht zu  werden,  fehlte  jetzt  jede  Ausgleichung,  jede  Vennilt- 
luhg;  schroff  standen  sich  die  beiden  Parteien  gegenüber.  Der 
Kampf  der  Stände  war  da,  und  so  wie  der  Adel  an  Stärke  zu- 
sammenschmolz und  die  Bürgerschaft  an  Zahl  und  Selbstb^ 
wufstsein  anwuchs,  ging  der  Staat  nothwendig  neuen  Umwäl- 
zungen entgegen. 

Wenn  der  Friede  des  Gemeinwesens  erschüttert  ist  und 
das  Wohl  des  Ganzen  auf  dem  Spiele  steht,  erwacht  dasBe- 
dürfnifs  eina*  rettenden  Kraft,  welche  den  in  Auflösung  be- 
griffenen Staat  zusammenhalte.    Die  mildeste  Fona  m  lieÜBn 
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ist  die,  dafs  einem  Manne  der  Gemeinde  darch  gemeinsamen 
Beschluß  aufserordenüiche  Vollmachten  übertragen  werden, 
um  das  zerrüttete  Staatswesen  wieder  einzurichten.  Solche 
Ordner  nannte  man  Aesymneten.  War  eine  solche  Ausglei- 
chung unmöglich,  so  nahm  die  Entwickelung  der  Verhältnisse 
düen  gewaltsameren  Verlauf.  Entweder  benutzten  die  Wür- 
denträger des  Staats  ihre  Stellung,  um  sich  mit  unbedingter 
Machtfölle  über  die  ganze  Gemeinde  zu  erheben,  oder  das  ge- 
gen den  Adel  empörte  Volk  suchte  sich  einen  Führer  und 
bnd  ihn,  bald  in  der  eigenen  Menge,  bald  unter  den  Männern 
des  Adels,  welche  sich  wegen  Ehrenkränkung  oder  aus  un- 
tefriedigtem  Ehrgeize  von  ihrer  Partei  losgesagt  hatten.  Es 
waren  Männer,  welche  sich  durch  Macht  der  Rede,  durch 
Klugheit  und  Tapferkeit  auszeichneten  und  ein  persönliches 
Ansehn  genossen.  Unter  Urnen  sammelte  sich  das  Volk,  sie 
gaben  der  Opposition  Einheit  und  Nachdruck,  sie  wurden  des- 
halb von  Seiten  der  Gegenpartei  das  Hauptziel  der  Anfeindun- 
gen und  Nachstellungen.  Diese  Gefahren,  denen  ihre  Person 
un  Interesse  der  Gemeinde  ausgesetzt  war,  benutzten  sie  mit 
Sdilauheit,  um  Bewaffnete  zum  Schutze  um  sich  zu  sammeln. 
Auf  eine  Leibwache  gestützt,  im  Besitze  festgelegener  Punkte 
gewannen  sie  dann  endlich  eine  unbedingte  Herrschaft  über 
den  ganzen  Staat  und  seine  Parteien,  aus  deren  Streite  ihre 
Macht  erwachsen  war.  Statt  der  Sache  des  Volks  vertraten 
de  bald  ihre  eigene,  umgaben  sich  mit  Glanz  und  Luxus  und 
suchten  sich  und  ihren  Nachkommen  eine  feste  Hausmacht  zu 
^nden.  Je  weniger  sie  aber  zu  Hause  einen  gesetzlichen 
Boden  unter  ihren  Fufsen  hatten,  um  so  mehr  strebten  sie 
auswärts  Halt  zu  gewinnen,  und  dazu  bot  sich  den  loniern  die 
beste  Gelegenheit  im  Anschlüsse  an  die  im  Innern  des  Lan- 
des herrschenden  Dynastien. 

Diese  Nachbarschaft  der  asiatischen  Reiche  war  für  das  ganze 
Volksleben  von  eingreifender  Bedeutung.  Die  Schätze  des  Bin- 
nenlandes an  die  Küste  und  in  den  Seeverkehr  zu  bringen, 
mufste  ja  ein  vorzügliches  Augenmerk  der  lonier  sein,  und  sie 
Waren  von  Natur  zu  gute  Kaufiieute,  um  sich  ihr  Geschäft  durch 
spröden  Hellenismus  zu  verderben.  Sie  dachten  nicht  daran, 
nach  Art  der  Dorier  den  Barbaren  einen  barschen  National- 
iitbbr  entgegen  zu  setzen,  sondern  in  weltkluger  Geschmeidig- 
keit suchten  sie  jede  Gelegenheit  zu  vortheilhafter  Verbindung 
lind  vertraulicher  Annäherung  zu  benutzen.  Die  uralten  Völ- 
Jtiä^eAindiingen  erneuerten  sich;  in  lebhaftem  Austausch  ver- 


204  DIE   TTRAimiS. 

schwanden  die  Gränzen  zwischen  dem ,  was  ionisch ,  was  ly- 
disch  und  phrygisch  war.  Wurde  doch  selbst  Homer  ein  Phry- 
gier  genannt  und  zu  dem  Phrygerkönige  Midas,  dessen  Dyna- 
stie im  achten  Jahrhunderte  herrschte,  in  Beziehung  gesetzt. 

Wie  das  Volk  im  Ganzen  sich  dem  Binnenlande  anschloljs, 
so  auch  die  Fürsten.  Schon  unter  den  Neleiden,  welche  doch 
noch  die  attischen  Ueberlieferungen  festhielten  und  nach  al- 
tem guten  Fürstenrechte  in  Milet  herrschten,  finden  wir  einen 
Phrygios,  dessen  Name  auf  freundschaftliche  Verhältnisse  za 
den  phrygischen  Fürsten  hinweist.  In  Phrygien  und  Lydien 
fanden  nun  aber  noch  vielmehr  die  Gewaltherren  ionischer 
Städte  ihr  Vorbild;  sie  suchten  es  den  dortigen  Dynasten  in 
üppiger  Hofhaltung,  im  Glanz  der  Leibwachen,  in  rücksichts- 
loser Autokratie  gleich  zu  machen,  wie  es  bis  dahin  in  grie- 
chischen Gemeinden  nicht  vorgekommen  war,  und  darum  ge- 
wohnte man  sich  auch,  erst  in  lonien,  dann  auch  in  allen  an- 
deren griechischen  Gegenden,  solche  Gewaltherren  mit  dem 
lydischen  Worte  Tyrannos  zu  bezeichnen.  Der  erste  griechi- 
sdie  Tyrann,  dessen  die  Geschichte  gedenkt,  war  ein  Mile- 
sier,  welcher  nach  dem  Sturze  der  Neleiden  im  achten  Jahr- 
hunderte seine  Vaterstadt  beherrschte. 

So  ist  lonien  der  Boden  von  Umwälzungen  und  Neue- 
rungen geworden,  welche  das  gesamte  Volksleben  ergriffen  und 
eine  Reihe  neuer  Staatsformen  und  Lebensrichtungen  hervor- 
gerufen haben.  In  lonien  ist  Handel  und  Seefahrt  zuerst  an 
der  Stelle  des  Landbaus  die  Grundlage  des  Wohlstandes  ganzer 
Staaten  geworden;  in  lonien  hat  sich  das  städtische  Leben  so 
entwickelt,  dafs  der  Stadtmarkt  der  Mittelpunkt  des  ganzen 
Staatswesens  wurde.  Hier  sind  zuerst  Leute  ohne  Grundbe- 
sitz zu  Macht  und  Würden  emporgestiegen,  hier  ist  bürgerli- 
che Gleichheit  zuerst  als  Grundsatz  des  öffentlichen  Lebens 
aufgestellt,  hier  die  alte  Monarchie  für  immer  beseitigt  wor- 
den und  aus  dem  Kampfe  der  Aristokratie  und  Demokratie  die 
Tyrannis  hervorgegangen. 

Diese  durchgreifenden  Bewegungen  konnten  nicht  auf  lo- 
nien beschränkt  bleiben.  In  den  ersten  Jahrhunderten  v^ar  es 
allerdings  die  Unsicherheit  des  Meers,  welche  die  gegenüber- 
liegenden Gestade  des  Archip^agus  von  einander  trennte.  Dies- 
seits wie  jenseits  hatten  die  Staaten  genug  zu  thun,  sich  aus 
der  Verwirrung,  die  den  Umsiedelungen  gefolgt  war,  heraus 
zu  arbeiten.  Lange  konnte  sich  aber  eine  Trennung  nidi 
erhalten,  welche  dem  natürlichen  Zusammenhange  der  &ösM 
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und  ihrer  Bewohner  so  sehr  widersprach.  So  wie  der  See- 
handel loniens  sich  ausbreitete,  setzte  er  die  Gegengestade 
wieder  mit  einander  in  Verbindung. 

Die  Verbindungen  waren  nicht  immer  friedlicher  Art. 
Denn  bei  der  aufserordenüichen  Vervielfältigung  der  Handels- 
plätze, welche  auf  einmal  eingetreten  war,  konnte  es  nicht  feh- 
len, dafs  sie  sich  häufig  in  ihren  Interessen  kreuzten  und  bei 
der  nahen  Lage  sich  gegenseitig  im  Wege  waren.  So  kam 
es  zu  vielerlei  Reibungen  und  Anfeindungen,  erst  zwischen  den 
ionischen  Städten  selbst,  zwischen  Milet  und  Naxos,  Milet  und 
Erythrai,  Milet  und  Samos.  Dann  dehnten  sich  die  Kreise 
freundlicher  und  feindlicher  Beziehungen  immer  weiter  aus. 
Schon  zur  Zeit  der  Neleiden  sind  die  Milesier  mit  Karystos 
auf  Euboia  in  Fehde.  Es  ist  eine  der  gröfsten  Lücken  grie- 
chischer Ueberlieferung,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  Geschichte 
dieser  Stadtfehden  zu  verfolgen,  welche  zum  gröfsten  Theil  in 
Handelseifersucht  ihren  Ursprung  hatten. 

Die  bedeutendste  derselben  war  die  zwischen  Chalkis  und 
Eretria,  ursprünglich  nichts  als  eine  Nachbarfehde  der  beiden  eu- 
böischen  Städte  um  das  zwischen  ihnen  gelegene  lelantischeFeld. 
An  ihr  betheiligten  sich  aber  nach  und  nach  so  viele  andere 
Staaten,  dafs  nach  Thukydides  ürtheil  zwischen  Trojas  Fall 
und  den  Perserkriegen  kein  Krieg  von  allgemeinerer  Bedeutung 
für  die  ganze  Nation  geführt  worden  ist.  Milet  nahm  für  Ere- 
tria Partei,  Samos  für  Chalkis;  auch  die  Thessalier  schickten 
den  Chalkidiern  Hülfe,  so  wie  die  von  ihnen  gegründeten 
thrakischeu  Städte.  Das  ganze  seefahrende  Griechenland  theilte 
sich  in  zwei  Parteien,  der  ganze  Archipelagus  war  das  Kriegs- 
theater. 

Dieser  Krieg,  welcher  wahrscheinlich  in  den  Anfang  des 
siebenten  Jahrhunderts  fallt,  beweist  deutlich,  welch  ein  Zusam- 
menhang zwischen  den  Gestaden  des  Archipelagus  bestand, 
wie  entlegene  Städte  durch  Bündnisse  vereinigt  waren  und 
welch  eine  Bedeutung  der  Seehandel  erlangt  hatte,  für  dessen 
hiteressen  die  mächtigen  Städte  kein  Opfer  scheuten.  Den 
Verkehr  -selbst  konnte  der  Krieg  vorübergehend  unterbrechen; 
im  Allgemeinen  trug  er  nur  dazu  bei,  den  längst  begonnenen 
Austausch  zwischen  den  asiatischen  und  den  europäischen  Städ- 
ten in  hohem  Grade  zu  fördern.  Mit  den  Schiffen  der  lonier 
kam  nicht  nur  ihr  Geld  und  ihre  Luxuswaare  herüber,  son- 
d^tn  auch  ihre  Cultur,  ihre  Lebensanschauung  und  Sitte.  Das 
gtS^iizcad^e  Bild  des  Handelsreicbthums  lockte  alle  Küstenbe^ 
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wohner,  sich  thatig  an  diesem  grofsartigen  Leben  zu  bethei- 
ligen.  Unruhe  und  Aufregung  ergriff  auch  das  Kustcsiyolk  des 
Peloponneses.  Es  mufste  nun  Alles  darauf  ankommen,  md 
die  Bewegungen  einer  neuen  Zeit,  welche  in  lonien  angebro- 
chen war,  auf  das  Mutterland  zurückwirkten. 


Argolis  war  von  jeher  das  Glied  der  Halbinsel  gewesei, 
welches  seiner  Lage  und  Gliederung  nach  zum  Verkehre  mit 
den  jenseitigen  Ländern  am  meisten  geeignet  und  berufen  war^. 
Hier  war  von  Anfang  der  Geschichte  an  ein  ionischer  Stamm 
der  Bevölkerung,  welcher  auch  zur  Zeit  der  Wanderung  nidil 
ausgegangen  war.  Vielmehr  kamen  mit  den  einwandernden 
Doriern  neue  Zuzüge  desselben  Stammes  in  das  Land,  wie  ditiSt 
namentlich  von  der  Stadt  Epidauros  bezeugt  ist,  wo  mit  deft 
Herakliden  lonier  aus  Attica  sich  niederlielsen.  Auf  soldieai 
Boden  war  eine  Dorisirung  der  Landschaft,  wie  sie  die  Sparr 
taner  an  den  Küsten  Laconiens  durchgeführt  hatten,  nicbt 
möglich,  und  deshalb  zeigt  sich  auch,  dafs  die  Temeniden  yqü 
Anfang  an  ihre  Herrschaft  nicht  auf  die  dorischen  Kriegsleule 
zu  stützen  suchten,  sondern  auf  die  ionische  BevölkeruBg» 
Sie  waren  selbst  so  wenig  Dorier,  wie  die  anderen  pelopon* 
nesischen  Herakliden ;  sie  haben  von  dem  Seestrande  aus  die 
Ebene  des  Inachos  erobert  und  der  ionische  Deiphontes,  wel* 
eher  eben  jenen  Geschlechtern  angehört,  durch  die  Epidauros 
seine  ausgewanderten  Einwohner  ersetzte,  ist  nach  dem  treuen 
Berichte  der  Landessage  der  wichtigste  Beistand  der  Temeni- 
den in  der  Einrichtung  und  Befestigung  ihrer  Herrschaft  ge- 
worden. Je  weniger  nun  eine  feste  Einheit  dieser  Herrschaß 
zu  Stande  kam,  je  mehr  sich  die  Dorier  in  kleinen  Haufen  ii 
der  Landschaft  zerstreuten,  um  so  mehr  wurde  der  Einfluß 
derselben  entkräftet,  und  die  ältere  Bevölkerung  bUeb  ihrer 
Stammsitte,  ihren  angeborenen  Neigungen  und  Lebensgewohor 
heiten  treu. 

Darnach  bestimmte  sich  die  ganze  Landesgeschichte  voB 
Argolis.  Denn  hier  hegt  der  Grund  der  Verfeindung  mit  l^[»artai 
welche  in  demselben  Grade  zunahm,  wie  die  Spartaner  do- 
risch wurden  und  demgemäfs  die  altionische  Bevölkerung  ak 
1er  Orten  nieder  zu  drücken  strebten.  Daraus  erklären  eich 
die  Kämpfe,  welche  in  ArgoUs  selbst  zwischen  der  nationalen 
Pand  und  den  Doriern  ausbrachen  und  zu  den  gewalt^aiftiT 
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Sil»  Erschütterungen  des  inneren  Friedens  führten.  Ein  ar- 
givisGher  König  wurde  wegen  Begünstigung  der  Arkadier,  die 
er  im  Kampfe  gegen  Sparta  unterstützte ,  von  seinem  dori- 
schen Kriegsvolke  vertrieben  und  starb  als  Verbannter  in  T^ 
gea,  während  gleichzeitig  der  Temenide  Karanos,  zur  See.filüchr 
%  die  Heimath  verliel's,  um  im  fernen  Norden  bei  den  Ma- 
odoniern  seinem  Geschlechte  eine  neue  Heimath  zu  gründen. 

Nach  diesen  Ereignissen,  die  der  lykurgischen  Gesetzge- 
iMBg  ungei^hr  gldchzeitig  sind,  kommt  eine  neue  Linie  mit 
ügon  auf  den  Thron.  Aber  wenn  die  älteren  Fürsten  schon 
ihrer  undorischen  Richtung  wegen  mit  den  Doriem  gebrochen 
ktten,  so  tritt  in  der  jüngeren  Linie  dieselbe  Richtung  un- 
^oh  deutlicher  hervor.  Dieser  Reihe  gehört  Eratos  an,  wel* 
Aßp  um  den  Anfang  der  Olympiaden  die  dryopischen  Küsten^ 
^tze  unterwirft,  um  eine  Seeherrschaft  zu  bilden.  Während 
far  messenischen  Kriege  steigt  auf  Kosten  der  dorischen  Par« 
tet  die  Hausmacht  der  Temeniden.  Damokratidas  macht  Nau- 
pMa  zu  seinem  Hafen,  die  Kämpfe  gegen  Sparta  werden  im» 
»er  blutiger  und  leidenschaftlicher.  Es  handelt  sich  nicht 
Hofs  um  einige  Fufs  breit  Landes  im  kynurischen  Gränzge-* 
Iri^te,  sondern  um  eine  Politik,  welche  neben  Sparta  nicht  zur 
Berrschaft  kommen  konnte.  Diese  Politik  tritt  nun  in  dem 
rtAnten  Temeniden  Pheidon  mit  voller  Klarheit  hervor.  Ihm 
gefingt  es  alle  Beschränkungen  des  Königthums,  welche  in  den 
Verbindlichkeiten  gegen  die  im  Lande  angesessenen  Dorier  la- 
geta,  zu  beseitigen,  und  deshalb  wurde  er,  wie  Charilaos,  der 
Ai  Gleiches  in  Sparta  erstrebt  hatte,  seiner  fürstlichen  Her- 
kunft ungeachtet  ein  Tyrann  genannt. 

Nach  innen  wie  nach  aufsen  erfolgte  ein  vollständiger  Um- 
schwung der  Verhältnisse.  Von  Allem,  was  die  Spartaner  bei 
Bieh  angeordnet  hatten  und  den  übrigen  Staaten  als  Richt- 
idhpmr  aufnöthigen  woUten,  wurde  nun  das  Gegentheil  durch- 
Ji^ührt.  Statt  der  Concentration  im  Binnenlande  wurde  das 
Küstenland,  statt  der  Trennung  eine  Vermischung  und  Aus- 
gleichung der  Stände,  statt  des  Abschlusses  gegen  aufsen  ein 
i*eier  Verkehr  begünstigt  und  dieser  Verkehr  in  demselben 
Iräiit  erleichtert,  wie  Lykurg  ihn  erschwert  hatte. 
"'  Die  Zeit  des  homerischen  Tauschhandels  war  vorüber» 
[iingst  hatten  die  lonier  von  den  Lydem  gelernt,  edles  Metall 
iif'^enau  abgewogenen  Massen  zu  formen  und  mit  den  Werth- 
Mdiett  zu  versehen.     Auf  allen  Inseln  und  Küsten  kannte 

'dies  ionische  Gdd,  namentiidi  die  kugelförmigen,  bbüsl 
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gelben  Goldstücke,  welche  aus  dem  Elektron  des  Paktolos  ge- 
formt waren.  Aber  man  scheute  sich,  das  fremde  Geld  als  Zah- 
lung anzunehmen,  das  im  Lande  keinen  Curs  hatte.  Bei  je- 
dem Geschäfte  hatte  man  in  den  peloponnesischen  Hafen  die 
gröfsten  Schwierigkeiten.  Denn  auch  in  Argolis  hatte  man 
nichts  als  ein  schwerfalliges  Geld  von  Eisen  und  Erz,  in  Stan- 
gen gegossen,  welche  zugewogen  wurden,  seiner  Form,  seiofls 
Gewichts  wie  der  Ungleichheit  seines  Werths  wegen  für  einen 
Verkehr  mit  dem  Auslande  gänzUch  ungeeignet.  Pheidon  un- 
ternahm eine  durchgreifende  Reform ;  er  schloss  sich  dem  Ge- 
wicht- und  Geldsysteme,  welches  sich  von  Babylon  aus  durch 
Phönizier  und  Lydier  in  ganz  Asien  verbreitet  hatte,  vollstän- 
dig an.  Das  Talent,  bei  Homer  noch  ein  Ausdruck  unbestimm- 
ter Geltung,  wurde  jetzt  auch  im  europäischen  Lande  die  fe- 
ste Einheit  für  Gewicht  und  Münze;  es  wurde  in  sechzig  Theile 
getheilt,  für  welche  der  semitische  Name  Mna  oder  Mine  bei- 
behalten wurde;  jede  Mine  wiederum  in  hundert  Drachmen. 
Das  alte  Stabgeld  wurde  zur  Erinnerung  an  die  alten  Zeiten 
im  Heratempel  aufgehängt,  die  neue  Münze  zuerst  in  Euboia, 
dann  im  argivischen  Gebiete  selbst,  in  Aigina  geprägt;  auf  die- 
ser  Insel,  welche  trotz  der  dorischen  Wanderung  inuner  in 
ungehemmtem  Seeverkehre  und  Waarenaustausche  geblieben 
war,  wurde  unter  öfifenthcher  Aufsicht  die  erste  peloponnesi- 
sehe  Silberprägung  eingerichtet  und  das  Symbol  der  alten  phö- 
nizischen  See-  und  Handelsgöttin  Aphrodite,  die  Schildkröte, 
zum  Stempel  genommen.  Gleichzeitig  wurden  die  Mafse  für 
Trockenes  und  Flüssiges  geregelt. 

Der  grofsartige  Mafsstab,  in  welchem  Pheidon  diese  Re* 
formen  durchführte,  läfst  erkennen,  dafs  sie  nicht  für  ein  en- 
ges Stadtgebiet  bestimmt  waren.  Es  sind  Unternehmungen  ei- 
nes Mannes,  der  ein  Reich  gründen  wollte,  und  dazu  von  AsieD 
her  die  Anregung  empfangen  hatte,  wo  im  Rücken  der  hellen^ 
sehen  Städte  grofse  Reichsgebiete  mit  wohlgeordneten  Verkehrs- 
verhältnissen bestanden. 

Pheidon  wusste  nach  dem  Beispiele  seiner  beiden  Vorgän- 
ger einen  Hafenplatz  von  Argolis  nach  dem  andern  dem  Gebiete 
der  Hauptstadt  einzuverleiben.  Mit  List  und  Gewalt  gelang  es  ihm 
die  abgefallenen  Städte  bis  zum  Isthmus  hin  zu  bezwingen  und 
das  zerspUtterte  Erbtheil  der  Temeniden  in  kräftiger  Hand  zu 
vereinigen.  Es  gelang  ihm  durch  Aufgebot  der  Bevölkerung  eine 
Heeresmacht  zu  bilden,  welche  den  Spartiaten  gewachsen  war. 
Er  eroberte  wieder  das  ganze  Küstenland  bis  Kythera  hinunter, 
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5SCI1  Bewohner  unter  Spartas  Druck  nach  Wiederherstellung 
<er  Nationalitat  und  eines  freien  Verkehrs  seufzten ;  er  über* 
l  und  schlug  die  Spartaner,  welche  auf  den  Mittelpunkt  sei- 
r  Macht  vorrückten,  im  Engthale  von  Hysiai,  auf  dem  Wege 
i  Tegea  nach  Argos;  er  eilte  dann  die  antispartanischen  Be- 
gangen an  der  Westküste  für  seine  Zwecke  zu  benutzen, 
Arta  am  Alpheios  zu  verdrängen,  den  Bund  mit  Elis  zu 
rengen  und  die  verhafste  Hegemonie  der  Dorier  zu  zerstö- 
I.  Ais  er  mit  den  Pisaern  die  acht  und  zwanzigste  Olym- 
(de  feierte,  glaubte  der  kühne  Mann  am  Ziele  zu  stehen; 
glaubte,  die  Zeit  sei  wieder  da,  wo  Argos  die  Hauptstadt 
r  Halbinsel  sei,  und  er  selbst  sei  berufen,  ihr  eine  neue 
«umtverfassung  nach  seinen  Ideen  zu  geben. 

Er  triumphirte  zu  früh.  Der  Geist  der  neuen  Zeit,  mit 
m  er  siegen  wollte,  wai*  ein  unzuverlässigerer  Bundesgenosse, 
\  die  starre  Consequenz  der  Spartaner  und  die  zähe  Madit 
r  Gewohnheit.  Einerseits  woUte  er  alle  Kräfte  des  Volks 
(tfesseln,  andrerseits  rücksichtslos  herrschen.  An  diesem  in- 
mft  Widerspruche,  welcher  jeder  Tyrannis  schon  im  Keime 
Dgepflanzt  liegt,  ist  auch  das  WeA  des  Pheidon  geschei- 
it  Zum  Theil  mag  er  das  MifsUngen  desselben  selbst  noch 
i^t  haben,  ehe  er  gegen  Korinth  zog  und  dort  um  die 
neifeigste  Olympiade  im  Handgemenge  mit  seiner  Gegenpar 
i  fiel.  In  der  schwachen  Hand  seines  Sohnes  verior  die 
Apstenmacht  der  Temeniden  alle  Bedeutung,  unter  seinem  En- 
al Meltas  wurde  sie  aufgehoben. 

So  sehr  Pheidon  einer  glänzenden  Erscheinung  gleicht, 
ie  spurlos  vorübergeht,  so  hat  er  doch  sein  bleibendes  Ver- 
icnst.  Er  hat  dem  einseitigen  Dorismus  gegenüber  die  io- 
ischen  Volkselemente  zur  Geltung  gebracht;  er  hat  den  Pe- 
ponnes  in  den  Küstenverkehr  des  Archipelagus  eingeführt, 
'  hat  den  Bann  gelöst,  welchen  spartanischer  Druck  auf  die 
albinsel  zu  legen  drohte,  und  im  Norden  und  Osten  dersel- 
m  ein  neues  Leben  angeregt.  Die  alte  Einförmigkeit  war 
iterbrochen;  dem  Talente,  dem  Gewerbfleifse,  dem  kühnen 
ntemehmungsgeiste  standen  neue  Bahnen  offen,  und  hochbe- 
Ate  Männer,  wie  sie  in  dorischen  Staaten  weder  gebildet 
)eh  ertragen  werden  konnten,  traten  an  die  Spitze  der  Ge- 
etnden. 


''<  'ßi«  neue  Bewegung,  wekhe  durch  Pheidon  zueprt  Madit 
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und  Einflufs  erlangt  hatte,  konnte  aulserhalb  Argos  keinea 
gunstigeren  Boden  finden,  als  an  dem  Isthmus,  welcher  dea 
Peloponnes  mit  dem  Festlande  verbindet.  Hier  saTs  seit  äl- 
testen Zeiten  ionisches  Volk  und  hier  mulste,  wo  die  bei« 
den  Golfe  wie  zwei  breite  Heerstrafsen  nach  Osten  uod  Wo« 
steu  leiten,  seine  angeborene  Neigung  2U  Seefahrt  uodJfaih 
del  am  frühsten  erwachen  und  gegen  den  einengenden  Druck 
dorischer  Staatsordnung  sich  auflehnen^  Hier  waren  es  be* 
sonders  die  am  krisaischen  Golfe  gelegenen  Städte,  in  dea«a 
die  antidorische  Richtung  sich  geltend  machte.  Sie  ksim 
nach  Westen  hinüber  den  Verkehr  erölfnet ,  me  Pheidon  C8 
nach  dem  Morgenlande  hin  gethan  hatte.  Ganz  Achaja  war 
dem  Grundbestandüieile  seiner  Bewohner  nach  ein  ionisch« 
Land  geblieben,  und  bei  dem  frühen  Aufblühen  von  Handel  und 
Seefahrt  haben  aristokratische  Verfassungen  hier  am  wenige 
sten  Wurzel  fassen  können. 

Wie  sich  die  lonier  überall  an  ausmündenden  Flössen 
niederzulassen  pflegten,  wo  sie  einerseits  alle  Vortheile  der 
Meerlage  genossen,  andrerseits  die  Produkte  des  Binnenlan- 
des bequem  ausbeuten  konnten,  so  haben  sie  auch  Sikyon 
gegründet  im  unteren  Thale  des  Asopos,  dessen  Quellen  an  des 
argivischen  Bergen  entsprungen,  in  dem  weiten  weinreidieA 
Hochthale  von  Phlius  sich  zu  einem  Bache  vereinigen;  durek 
eine  lange,  enge  Schlucht  windet  er  sich  hindurch,  um  endlick 
am  Fufse  der  breiten  Höhe  von  Sikyon  in  die  freie  Küsten- 
flache  hinauszutreten. 

Sikyon  war  der  Ausgangspunkt  der  ionischen  Cultur,  wd- 
che  das  ganze  Asoposthal  durchdrungen  hat;  die  lange  Na- 
menreihe sikyonischer  Könige  zeugt  von  dem  Alter,  welches 
man  der  Stadt  beilegte.  Sie  war  einmal  die  Hauptstadt  der 
ganzen  Asopia  so  wie  des  vorliegenden  Gestades,  und  diB 
Adrastossage  hat  die  Erinnerung  an  dieses  vorgeschichtliche 
Ansehen  Sikyons  aufbewahrt.  Die  dorische  Einwanderung  hat 
den  politischen  Zusammenhang  der  Asoposstadte  aufgelöst  Si- 
kyon selbst  mufste  dorische  Geschlechter  aufnehmen.  Es  ge- 
schah ohne  GewaltmafsregeJn;  aber  die  drei  dorischen  Stamme 
kamen  doch  in  den  Besitz  des  besten  Landes,  sie  bildeten  den 
Wehrstand,  den  Kern  der  Bürgerschaft,  dem  Würden  undAem« 
ter  vorbehalten  blieben.  Sie  bewohnten  die  Höhe,  welche  dei 
Strand  überragt,  dem  wildreichen  Gebirge  benachbart;  die  al- 
ten lonier,  mit  der  pelasgischen  Grundschicht  der  Bevölke- 
rung verscbmohsen ,  lebten  unten,  mit  ihrer  ganzen  ExMteni 
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f  Fischfang  und  Golfschiffahrt  angewiesen.    Sie  hiefsen  also 
Gegensatze  zu  den  Geschlechtern  die  Strandleute  oder  Ae- 
ileer. 

Es  scheint,  dafs  Nachbarfehd«n  zuerst  den  Altbürg«rn  An- 
ii  gaben,  die  Aegialeer  zu  Leistungen  für  den  Staat  heran* 
ttehen;  sie  mufsten  als  Keulentrager  die  schweii)ewaffnete 
Ahox  unterstutzen.  Daran  knöpften  sich  die  ersten  An- 
riftehe  der  Gemeinde;  sie  woHten  von  dem  Staate,  welchen 
n  mit  Leib  und  Leben  vertheidigen  halfen,  nidit  als  Fremde 
Bgeschlossen  bleiben.  Die  Aegialeer  wurden  als  vierter  Stamm 
n  drei  Dorierstammen  beigeordnet  Ueberall  aber,  wo  dies 
scfaehen  ist,  kann  angenommen  werden,  dafs  auf  dem  Wege 
r  Gesetzgebung  eine  Vereinigung  der  Stamme  versucht  wor- 
n  sei.  Denn  dafs  Sikyon  vor  dem  Eintritte  der  Tyrannis 
16  Staatsverfassung  gehabt  hat,  bezeugt  die  Angabe  des  Ari- 
)tdes,  dafs  die  dortigen  Tyrannen  nach  den  Landesgesetzen 
port  hätten;  sie  haben  also  die  bestehenden  Ordnungen  ge- 
htet,  wie  es  die  Pisistratiden  mit  den  solonischen  Gesetzen 
achten,  so  weit  es  mit  ihrer  Gewaltherrschaft  verträglich  war. 

In  Sikyon  aber  vermochten  solche  Gesetze  eben  so  we- 
g  wie  in  Athen  den  Staat  in  ruhiger  Entwickelung  €ortzu- 
iten.  Mit  dem  erwachenden  Verkehre,  welcher  seit  dem  ach- 
i  Jahrhunderte  das  ionische  Meer  und  den  Archipelagus  von 
suem  in  Verbindung  setzte,  erwachte  auch  im  Volke  der  Ae- 
deer  ein  neues  Leben;  sie  gewannen  Bildung,  Wohlstand  und 
dbstgefühl  und  forderten  demgemäfs  vollen  Antheil  am  Ge- 
einwesen.  Aus  ihrer  Mitte  erhob  3ich  ein  Geschlecht,  wel- 
les  an  der  Spitze  der  Volkspartei  den  dorischen  Staat  um- 
ibrzte,  ein  Geschlecht,  welches  länger  als  irgend  ein  anderes 
jvannenhaus,  nämlich  ein  volles  Jahrhundert,  die  Gewalt  in 
inden  behalten  und  die  Aristokratie  tiefer  gedemuthigt  hat, 
I  an  irgend  einem  anderen  Orte  geschehen  ist. 

Die  Herkunft  der  Familie  ist  dunkel.  Wenn  der  Begrün- 
r  ihres  Ansehens  ein  Koch  genannt  wird,  so  ist  dies  nichts 
\  ein  Spottname  der  Gegenpartei.  Der  erste  Machthaber 
k£»  Andreas,  und  derselbe  scheint  den  Dynastennamen  Ortha- 
mus  'Rechtredner'  angenommen  zu  haben,  um  den  Intriguen 
r  Gegner  gegenüber  sich  als  den  zu  bezeichnen,  der  es  auf- 
shtig  mit  dem  Volke  meine.  Darnach  nannte  man  die  ganze 
gmcherreihe  Sikyons  die  Orthagoriden. 

Im  Gegensatze  zu  den  dorischen  Grundbesitzern  und  Kri€^&- 
vresL  hinten    sie    aus  weitreichenden  Handelsverbindungen 
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Reichthum,  Bildung  und  kühnen  Unternehmungsgeist  gewon- 
nen. Durch  ihren  Reichthum  wufsten  sie  Macht  zu  erlangen. 
Sie  trugen  ihn  stolz  zur  Schau  und  benutzten  ihn  vor  Allem 
zu  glänzender  Rofszucht,  um  dadurch  Gelegenheit  zu  haben, 
sich  in  weiten  Kreisen  einen  Namen  zu  erwerben  und  in  den 
Nationalspielen  den  Siegerkranz  zu  gewinnen.  Es  war  dies 
ein  Luxus,  zu  dem  die  Dorier  weder  die  Neigung  nodi  die 
Mittel  hatten;  denn  nur  die  Allerreichsten  konnten  die  Aus- 
gaben machen,  welche  nöthig  waren,  um  viele  Jahre  lang  Ge- 
spanne von  Rossen  und  Maulthieren  zu  unterhalten  und  für 
die  Tage  der  Festspiele  einzuüben.  Es  war  daher  ein  Sieg 
der  antidorischen  Richtung  im  Peloponnese,  dafs  auch  in 
Olympia  seit  Ol.  25  mit  Wagenrossen  gekämpft  wurde.  Seit 
dieser  Zeit  bildete  sich  auch  in  der  Halbinsel  aus  den  Rofs* 
Züchtern  und  Wagensiegern  ein  neuer  ritterlicher  Adel,  der 
gewissermafsen  den  Glanz  der  achäischen  Anakten  erneuerte; 
ein  Adel  ionischen  Ursprungs ,  freigebig,  beweglich,  und  beim 
Volke,  welchem  er  durch  seinen  Luxus  viel  zu  verdienen  gab, 
dem  er  durch  seine  Siegesfeste  prächtige  Schauspiele  und 
Schmausereien  verschaffte,  eben  so  behebt,  wie  der  karge  und 
dorische  Kriegerstand  unbeliebt  war. 

Dieser  Richtung  schlössen  sich  die  Tyrannen  mit  ganzem 
Eifer  an;  sie  war  eine  Quelle  ihrer  Macht,  denn  sie  gab  ih* 
nen  zugleich  Gelegenheit,  sich  mit  den  Nationalheihgthümem 
von  Hellas  in  Verbindung  zu  setzen.  Zwanzig  Jahre  nach  der 
Olympiade  des  Pheidon  gewann  Myron  der  Orthagoride  seinen 
Wagensieg  in  Olympia,  welcher  Epoche  machte  für  den  Glani 
des  aufstrebenden  Hauses.  Unter  der  Autorität  des  pelopon- 
nesischen  Bundesgottes  fühlte  er  sich  über  das  gewöhnliche 
Mafs  bürgerlicher  Stellung  erhöht,  und  wie  sehr  ihm  die  An* 
näherung  an  das  Heiligthum  am  Herzen  lag,  erhellt  aus  den 
reichen  Geschenken,  mit  denen  Myron  es  bedachte,  so  wie 
aus  dem  Baue  des  Schatzhauses,  welches  bestimmt  war,  alle 
von  seinem  Geschlechte  dem  Gotte  zugehenden  Weihegaben 
aufzubewahren. 

Es  sollte  aber  dies  Haus  nicht  nur  ein  bleibendes  Denk- 
mal der  Siege  und  der  Pietät  der  Orthagoriden  sein,  sondern 
zugleich  der  neuen  Hülfsquellen ,  des  Kunstfleifses  und  der 
technischen  Erfindungen,  welche  einem  sikyonischen  Fürsten 
zu  Gebote  standen.  Er  Uefs  durch  seine  Baumeister  ein  D<^ 
pelgemach  ausführen,  dessen  Wände,  wie  die  der  heroischen 
Paläste,  mit  Erzplatten  bedeckt  waren.    Das  Erz  war  aus  Tar* 
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tessos;  durch  Vennittelung  der  unteritalischen  Städte,  von  de- 
nen Siris  und  Sybaris  in  genauem  Verkehre  mit  Sikyon  stan- 
den, war  es  herbeigeschafft  worden.  Aber  nicht  biofs  alte 
Kunstwdsen  sollten  in  glänzender  Art  erneuert  werden,  son- 
dern auch  der  freistehende  Säulen- und  Architravbau,  welcher 
sich  vornehmlich  in  den  neugegründeten  Städten  Italiens  und 
loniens  entwickelt  hatte  und  zwar  gleichzeitig  in  einer  zwie- 
fachen Form,  in  der  knappen  und  strengen  Regel,  welche 
man  die  dorische  nannte,  und  in  der  freieren  Weise,  die  denlo- 
niern  eigen  war:  beide  Kunstweisen  dieser  nationalhellenischen 
Architektur  wurden  hier,  so  viel  bekannt,  zum  ersten  Male 
neben  einander  den  Peloponnesiern  zur  Schau  gestellt,  ein 
(Ranzendes  Zeugnifs  des  neuen  Aufschwungs  und  der  vielsei- 
tigen Bildung,  welche  Sikyon  durch  seinen  Verkehr  mit  dem 
Abend-  und  Morgenlande  gewonnen  hatte. 

Auch  nach  Libyen  ging  dieser  Verkehr,  der  für  die  Ver- 
besserung der  sikyonischen  Rofszucht  gewifs  nicht  ohne  Be- 
deutung war.  Kleisthenes  selbst,  des  Myron  Bruder,  kehrte  von 
dort  zurück,  als  er  in  der  Vaterstadt  die  Tyrannis  in  Ueppig- 
keit  ausgeartet  und  die  Ehre  seines  jüngeren  Bruders  Isode- 
mos durch  Myron  schwer  verletzt  fand.  Er  reizte  zur  Rache, 
veranlafstc  den  Tod  des  Tyrannen  nach  siebenjähriger  Herr- 
schaft, trieb  dann  den  Isodemos  als  einen  Blutbefleckten  von 
Sikyon  aus  und  brachte  so  die  durch  Gewalt  und  Aufstand 
gegründete  Herrschaft  der  Orthagoriden  durch  neue  Gewalt 
in  seine  Hand. 

In  Allem,  was  der  neue  Tyrann  that,  zeigt  sich  eine  ge- 
steigerte Parteirichtung,  eine  rücksichtslos  durchgreifende  Ener- 
gie. Es  sollte  mit  der  alten  Zeit  entschieden  gebrochen,  die 
Rückkehr  zu  ihr  unmöglich  gemacht  werden.  Deshalb  wur- 
den die  Bande  gelöst,  welche  Sikyon  noch  mit  seinem  dori- 
schen Mutterlande  Argos  vereinigten.  Der  mythische  Verü*eter 
dieser  Vereinigung  war  Adrastos,  dessen  Feier  an  beiden  Or- 
ten in  glänzenden  Bürgerfesten  begangen  wurde  zum  Anden- 
ken an  die  alte  Wafl*enverbrüderung  im  Kampfe  gegen  The- 
ben. Adrastos  wurde  durch  einen  Heros  des  feindlichen  Heer- 
lagers, durch  Melanippos  aus  Theben,  verdrängt;  thebanische 
Geschlechter  wurden  mit  ihm  in  Sikyon  eingebürgert,  die  alten 
Geschlechter,  welche  des  Adrastosdienstes  Träger  bis  dahin  ge- 
wesen waren,  wanderten  aus.  Der  Name  des  Heldenkönigs 
verklang;  seine  jährlichen  Heroenopfer  wurden  auf  Melanip- 
pos üb^tragen,  und  jene  Chöre,  welche  sonst  auf  dem  Markte 
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von  Sikyon  den  Altar  des  Adrastos  umstanden  hatten,  um 
seine  Thaten  und  Leiden  zu  singen,  wurden  nun  dem  Gölte 
des  Landvolks,  Dionysos,  geweiht 

Aus  demselben  Gegensatze  gegen  Argos,  wo  zu  jener  Zeit 
nach  dem  Sturze  Pheidons  wahrscheinlich  eine  dorische  Re- 
aktion eingetreten  war,  entsprang  die  Malsregel,  welche  den 
öffentlichen  Vortrag  der  homerischen  Gedichte  aufhob;  denn 
da  das  Pietatsgefühl  gegen  die  dorische  Metropolis  erlöschen 
sollte,  so  sollte  auch  der  Dichter  entfernt  werden,  welcher  das 
Lob  von  Argos  auf  den  Lippen  hatte  und  der  den  lykurgisch^ 
Heraklidenstaat  stützen  half.  Das  wichtigste  Band  aber,  wel- 
ches Argos  vde  Sparta  mit  Sikyon  verknüpfte,  lag  in  der  Ver- 
wandtschaft der  Stamme  und  in  der  übereinstimmenden  Glie- 
derung derselben,  welche  durch  uraltes  Herkommen  geheiligt 
war.  Kleisthenes  war  kühn  genug,  diese  Ordnungen  umzu- 
stürzen. Die  Aegialeer  machte  er  unter  dem  Namen  derAr- 
chelaoi,  der  'Ersten  des  Volks',  zum  bevorzugten  Stande  der 
Gemeinde;  die  drei  anderen,  welche  einstallein  die  vollberedh 
tigte  Bürgerschaft  ausgemacht  hatten,  aber  inzwischen  durch 
Auswanderung,  Aussterben  und  Verarmung  herunter  gekom- 
men waren,  wurden  in  eine  untergeordnete  Stellung  gebracht 
Ihre  alten  Ehrennamen  wurden  beseitigt  und  drei  andere  ih- 
nen beigelegt,  welche  nicht  von  Heroen,  sondern  von  TMe- 
ren  herstammen:  Hyaten,  Oneaten,  Choireaten.  Der  Spott, 
welcher  diesen  Namen  zu  Grunde  liegt,  beruht,  wie  es  schänt, 
auf  dem  Gegensatze,  der  in  der  Nahrungsweise  zwischen  den 
beiden  Bestandtheilen  der  Bevölkerung  lag.  Nach  den  Thie- 
ren,  welche  den  fischessenden  loniern  die  unangenehmsten  wa- 
ren, bezeichnete  der  Volkswitz  die  aristokratischen  Stamme 
mit  jenen  Namen,  die  man  etwa  'Schweinichen,  Eselinger  und 
Ferkelheimer'  übersetzen  kann.  Immer  bleibt  es  schwer  dem 
ehrlichen  Herodot  zu  glauben,  dafs  diese  Namen  gesetzlich  ein- 
geführt und  sechzig  Jahre  nach  dem  Ende  des  Kleisthenes  in 
Geltung  geblieben  sein  sollten. 

Wie  schon  Myron  es  sich  hatte  angelegen  sein  lassen, 
dem  olympischen  Zeus  durch  freigebige  Huldigung  Ehre  n 
erweisen  und  dadurch  bei  den  heiligen  Anstalten,  welche  VA- 
telpunkte  des  hellenischen  Lebens  waren.  Ansehen  zu  gewin- 
nen, so  versuchte  auch  Kleisthenes  in  ähnlicher  Wdse  seine 
Dynastie  zu  stützen,  hier  wie  überall  mit  kühner  Thatkraft 
vorgehend  und  die  Zeitverhältnisse  auch  aufserhalb  derHallh 
insd  klug  benutzend. 
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Das  delphische  Heiligthum  bildete  ein  freies  Gemeinwesen 
in  Phokis;  es  war  ein  geistlicher  Staat  zwisch^  den  welt- 
lichen, unabhängig,  nach  eigenen  Gesetzen  verwaltet,  aber  an 
«cfa  zn  schwach,  seine  Rechte  zu  yertreten.  Den  Schutz  der- 
selben hatten  im  Namen  der  Amphiktyonie  die  Dorier  als  ihr 
Mrenamt  übernommen;  als  die  Patrone  jenes  Heiligthums 
halten  sie  einst  in  Mittelgriechenland  Macht  gewonnen;  sein 
Ansehen  auszubreiten,  waren  sie  in  den  Peloponnes  einge- 
drangen.  Hier  hatte  sich  der  Volksstamm  allmählich  in  so 
mle  Landschaften  zersplittert  und  in  jeder  derselben  eine  so 
eigenthumliche  Entwickelung  genommen,  dass  der  Stamm  als 
G^mtheit  die  alten  Beziehungen  der  nördlichen  Heimath 
ttDimöglich  aufrecht  erhalten  konnte.  Freilich  hatte  Sparta, 
sowie  es  sich  im  Inneren  ordnete,  auch  die  Verbindungen  mit 
Delphi  wieder  angeknüpft,  aber  die  weite  Entfernung  hinderte 
die  Wiederherstellung  des  alten  Schutzverhältnisses.  Dazu  kam 
die  Schwerfälligkeit  und  Abgeschlossenheit  des  lykurgischen 
Staats,  sowie  die  Eigenthümlichkeit  des  dorischen  Stammes, 
der  sich  gern  in  engen  Gränzen  einwohnte,  und  dem  es  schwer 
wurde  Gesichtspunkte  festzuhalten,  welche  seiner  Nähe  ent- 
rückt waren. 

Nichts  konnte  einem  Manne  wie  Kleisthenes  willkomme- 
ner sein,  als  eine  passende  Gelegenheit,  an  Stelle  der  saum- 
seligen Dorier  in  das  Patronatsverhältniss  zu  Delphi  und  in 
die  von  jenen  verabsäumten  heiligen  Pflichten  einzutreten. 
Gerne  vergass  er  die  unfreundliche  Aufnahme,  welche  seine 
Gesandten  in  Delphi  erfahren  hatten,  als  die  dortige  Prie- 
sterschaft, unter  dorischem  Einflüsse  stehend,  seinen  kühnen 
Neuerungen  im  sikyonischen  Götterdienste  die  Bestätigung 
scbrofi'  und  herbe  versagte ;  gerne  entsagte  er  dem  Genüsse  des 
behaglichen  Friedens  in  seiner  Hofburg  zu  Sikyon  und  rüstete 
ein  stattliches  Heer,  um  dem  heiligen  Sitze  des  Apollon  den 
Schulz  zu  gewähren,  dessen  er  jetzt  bedurfte. 

Es  beruhte  nämlich  Delphis  Heil  und  Wohlstand  auf  der 
Sicherheit  der  Strafsen,  welche  zu  Lände  und  zu  Wasser  her- 
anführten. Mit  neidischem  Blicke  sahen  die  Anwohner  die 
rrichen  Pilgerzüge  nach  dem  Parnafs  hinaufwandeln  und  wa- 
ren immer  in  Versuchung  den  jenen  Strafsen  veii)ürgten  Got- 
tesfrieden zu  brechen.  Den  Phokiem  war  das  reiche,  hoch- 
m&thige  und  verzogene  Delphi  ein  Dorn  im  Auge,  namentUch 
den  Bürgern  von  Krisa,  der  uralten  Handelsstadt,  der  Mut- 
terstadt von  Delphi,  welche,  auf  einer  Felshöhe  am  unteren 
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Ausgange  der  Pleistosschlucht  gelegen,  den  Aufweg  zum  Par- 
nass  beherrschte  und  durch  seinen  Hafenort  Kirrha  auch  die 
Anfahrt  der  Schiffe,  welche  von  den  gegenüber  liegenden  Rä- 
sten  und  von  Italien  immer  zahlreicher  herüber  kamen.  Die 
Krisaer  wagten  unter  allerlei  Vorwänden  Hafen  und  Strafse 
mit  Zöllen  zu  belegen  und  auf  diese  Weise  die  Pilger  zu 
brandschatzen. 

Das  war  eine  offene  Gottlosigkeit,  ein  Bruch  heiliger  Ver- 
träge, und  da  die  Dorier  säumten,  so  vereinigten  sich  die  be- 
deutendsten Staaten  des  ionischen  Stammes,  welcher  um  jene 
Zeit  besonders  an  zwei  Punkten  sich  zu  ansehnUcher  Macht 
erhoben  hatte ,  in  Athen  und  in  Sikyon.  Die  Sikyonier  hat- 
ten ja  den  Parnass  unmittelbar  vor  Augen;  ihr  eigener  Wohl- 
stand beruhte  auf  der  Sicherheit  des  Golfs,  ihre  Ehre  sowotil 
wie  ihr  Handelsinteresse  forderte,  dass  ihre  Freunde  aus  Un- 
teritalien  gefahrlos  in  diesen  Gewässern  verkehren  und  ihre 
Verbindungen  mit  dem  hellenischen  Nationalheiligthume  nnUat" 
halten  konnten.  Athen,  welches  damals  vom  Geiste  des  So- 
Ion  geleitet  wurde,  schloss  sich  den  kühnen  Plänen  des  Ty- 
rannen von  Sikyon  bereitwillig  an ;  beide  Männer  fühlten,  dm 
kein  günstigerer  Zeitpunkt  kommen  könne,  um  ihre  Staate! 
ruhmwürdig  auftreten  zu  lassen.  Durch  die  Verbindung  mit 
den  Skopaden  gelang  es,  auch  die  Wehrkraft  Thessaliens  hef^ 
anzuziehen,  und  so  bildete  sich  eine  neue  Amphiktyonen- 
Macht,  welche  an  Stelle  des  veralteten  Bundes  eine  wirksame 
und  ausdauernde  Thätigkeit  entwickelte.  Der  Kampf  war  nicht 
leicht.  Krisa  wurde  gebeugt,  aber  lange  hielt  sich  in  seinen 
festen  Ringmauern  die  Hafenstadt  Kirrha,  die  sich  von  der 
Seeseite  Zufuhr  zu  erhalten  wufste. 

Um  so  glänzender  war  der  endliche  Sieg.  Die  Stadt,  in 
welcher  die  Feinde  des  Gottes  seinen  Kriegern  so  hartnäckig 
getrotzt  hatten,  wurde  unter  Kleisthenes  Anführung  genom- 
men und  vernichtet;  ihr  Name  erlosch  in  der  Reihe  helleni- 
scher Städte,  ihre  Fluren  wurden  dem  Gotte  geweiht,  dessen 
unmittelbares  Gebiet  sich  nun  bis  an  das  Meer  erstreckte,  und 
während  am  Markte  von  Sikyon  als  Denkmal  des  siegreichen 
Feldzugs  eine  Marmorhalle  erbaut  wurde  ^  welche  den  Fesl- 
raum  apollinischer  Gottesdienste  glänzend  umgab,  wurde  nach 
vereintem  Beschlüsse  der  Bundesgenossen  der  Zehnte  der  rei- 
eben  Siegerbeute  benutzt,  in  Delphi  selbst  die  alten  Festspiele 
zu  erneuem  und  zu  erweitern.  Bis  dahin  nämUcfa  waren  die 
pythischen  Spiele  achtjährig  gefeiert,  und  die  Wettkämpfe  kaHr 
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ten  nur  in  Musik  und  Dichtkunst  bestanden ;  PSansanger  hat- 
ten zur  Cither  wetteifernd  die  Thaten  des  pythischen  Gottes 
besungen.  Jetzt  wurde  ein  vierjähriger  Cyklus  eingerichtet, 
Ringkampf  und  Wagenrennen  in  die  Reihe  aufgenommen. 
Kleisthenes  selbst  wurde  in  der  zweiten  Feier  als  Sieger  aus* 
gmifen. 

Kleisthenes  stand  auf  der  Höhe  seines  Ruhms;  seine  aus- 
wärtigen Verbindungen  waren  ehrenvoll  und  weit  verzweigt, 
sein  Ansehn  reichte  weit  über  die  Gränzen  seines  Staates,  des- 
sen Gebiet  er  auch  landeinwärts  erweitert  hatte;  die  Handels- 
strafsen  waren  neu  gesichert,  alle  Hülfsquellen  des  Wohlstan- 
des geöCTnet.  Im  Innern  herrschte  Zufriedenheit;  denn  nach- 
dem ec  mit  Gewalt  die  Herrschaft  ergriffen  hatte,  war  er  sei- 
nen Unterthanen  ein  milder  Fürst;  sein  gastfreier  Hof  ein 
Sammelplatz  hervorragender  Talente,  der  Schauplatz  herrlicher 
Götterfeste.  Nur  Eines  fehlte  ihm;  er  hatte  keinen  Erben 
sdner  Fürstengröfse.  Um  so  vrichtiger  war  ihm  die  Verfiei- 
rathung  seiner  heranblühenden  Tochter  Agariste,  und  die 
Kunde,  dass  der  Herrscher  von  Sikyon  demjenigen  Hellenen, 
wacher  ihm  der  würdigste  zu  sein  scheine,  die  Hand  seiner 
Toditer  geben  wollte,  lockte  in  seine  Fürstenhalle  die  durch 
Geburt,  Reichthum  und  Geistesgaben  hervorragendsten  Jüng- 
linge aus  allen  hellenischen  Städten,  welche  mit  Sikyon  in  Ver- 
bindung standen. 

In  Unteritalien  war  Sybaris,  im  üppigen  Gefilde  am  Meer- 
busen von  Tarent  gelegen,  damals  die  blühendste  Griechen- 
stadt. Bei  ihrer  Gründung  waren  Achäer  und  lonier  thätig 
gewesen;  denn  wie  hätten  die  aus  dem  Süden  verdrängten 
Achäer  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  eine  solche  Thätigkeit  über- 
seeischer Stadtgründung  entwickeln  können,  wenn  nicht  die 
alüonische  Bevölkerung  daselbst  den  eigentlichen  Anstofs,  die 
Schiffe  und  die  Mannschaft  dazu  gegeben  hätte?  So  hatten 
auch  jene  sogenannten  Achäerstädte  einen  wesentlich  ionischen 
Qiarakter  und  waren  zur  Anknüpfung  naher  Handels-  und 
Freundschaftsbeziehungen  mit  der  sikyonischen  Dynastie  sehr 
geneigt.  Den  Sybariten  kam  keine  griechische  Stadt  des  sie- 
benten Jahrhunderts  an  Fülle  des  Wohlstandes  gleich,  und 
wenn  Pracht  der  Gewänder  und  Aufwand  an  Geld  den  Aus- 
seUag  gegeben  hätten,  so  mufsten  alle  Freier  zurückstehen, 
als  G^indyrides,  des  Hippokrates  Sohn,  mit  seinem  Gefolge 
zu  den  Thoren  von  Sikyon  einzog.  Dem  Sybariten  folgte  Da- 
nui0O9,   der  Sobn  des  Amyris  aus  Siris,  wo  sein  Vater  sieh 
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den  Namen  des  Weisen  erworben  hatte.  Das  waren  die  bei» 
den  Vertreter  des  hellenisdien  Italiens.  Vom  Gestade  des  io- 
nischen Meeres  kam  der  Epidamnier  Ampbinmestos;  ans  den 
ätolischen  Lande  Males,  der  Bruder  des  Titormos,  wdcher  aih 
Hellenen  an  Körperkraft  übertraf,  aber  von  finsterem  Ummülie 
ergriffen  die  Städte  als  die  Sitze  eines  äppigen  Genufsidiciii 
vermied  und  an  den  Gränzen  des  Aetolerlandes  in  seBwter- 
wählter  Barbarei  lebte. 

Von  peloponnesischen  Fürsten  kam  Leokedes,  des  Tf 
rannen  Pheidon  Sohn,  aus  Arkadien  Amiantos  aus  Trapeznnt 
und  Laphanes,  des  Euphorion  Sohn,  aus  Paiupolis.  Eine 
schöne  Sage  erzählte,  Kastor  und  Pollux  wären  einst  des  Wegs 
gekommen  als  irrende  Wanderer  und  hätten  unerkannt  da- 
selbst Aufnahme  gefunden.  Seitdem  blühte  das  Haus  des  Eu- 
phorion in  reichem  Segen;  die  Dioskuren  wurden  die  Hmh- 
götter  und  in  ihrem  Namen  öffnete  sich  jedem  Fremden  die 
gastliche  Thüre.  Onomastos,  des  Agaios  Sohn,  aus  Elis  schlaft 
die  Gruppe  der  Peloponnesier ,  welche  den  Ehrgeiz  und  die 
Mittel  hatten,  als  Freier  der  Fürstentochter  aufzutreten.  Du 
Haus  der  Skopaden  zu  Kranon  war  durch  Diaktoridas  yertre- 
ten,  das  molossische  Fürstenhaus  in  Epirus  durch  Alkon.  Aber 
noch  fehlten  die  beiden  Hauptplätze  ionischer  Bildung,  EuUi 
und  Attika.  Am  Euripos  war  damals  Eretria  der  blühendste 
Handelsplatz  und  von  hier  kam  Lysanias ;  aus  Athen  aber  zwa 
Männer,  welche  durch  Reichthum  und  persönliche  Vorzüge  tot 
allen  andern  berechtigt  schienen,  ein  grofses  Glück  in  An- 
spruch zu  nehmen,  des  Tisandros  Sohn,  Hippokieides,  ein 
Verwandter  der  Kypseliden,  und  Megakles,  der  Sohn  des  Aft- 
maion,  des  reichsten  Mannes,  welchen  das  europäische  Grie- 
chenland kannte. 

Es  kann  nicht  zufallig  sein,  dass  es  gerade  zwölf  StiAe 
sind,  welche,  durch  auserlesene  Jünglinge  vertreten,  um  dd 
Thron  des  Kleisthenes  sich  versammelten.  Die  Zahl  kann  lü 
so  weniger  befremden,  da  es  deutlich  ist,  dass  alle  jene  Stidte 
mit  den  Interessen  des  ionischen  Stammes  verwachsen  wa^ 
ren,  und  dass  Kleisthenes,  als  er  die  Vertreter  jener  zwtf 
Städte  zwölf  Monate  bei  sich  vereinigte,  gewiss  nodi  etms 
Anderes  im  Sinne  hatte  als  einen  Hochzeitsschmaiis. 

Die  pythische  Amphiktyonie  hatte  sich  als  eine  venltele 
Einrichtung  erwiesen;  sie  war  durch  den  hdügen  Krieg  lo 
gut  wie  gesprengt ,  und  es  mufste  einem  Hanne  von  so  init 
schauendem  Micke,  wie  Kldsthenes  war,  als  dne  wArdigeL^ 
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kensau^abe  erscheinen,  neue  Hellenenyerbindungen  heraustel* 
len.  Er  hatte  seine  Macht  nicht  blofs  zur  Befriedigung  eige* 
MT  Gduste  aufgerichtet;  um  so  mehr  lag  ihm  daran,  dafs 
ünne  Pläne  sein  Leben  überdauerten.  Der  Gemahl  oder  d^ 
Soluü  sein^  Agariste  sollte  sein  Werk  fortsetzen.  Deshalb 
matte  er  nach  längerer  Lebensgemeinschaft  aus  einem  auser* 
prahlten  Kreise  den  besten  Mann  aussuchen ;  er  wollte  zugleich 
die  Freier  sämmtlich  unter  sich  zu  Freunden  und  Eidgenos- 
960  v^einigen,  und  gewifs  hat  er  nach  dem  Vorbilde  heroi- 
idier  Brautwerbungen  die  Freier  alle  eidlich  yerpflichtet,  sich 
neidlos  seinem  Ausspruche  zu  fugen  und  den  vom  Vater  Er* 
korenen  in  seinem  Besitze  von  Gütern  und  Rechten  zu  un- 
terstützen. Es  war  eine  antidorische  Eidgenossenschaft,  durch 
irdche  ohne  Zweifel  auch  für  die  Fortdauer  des  sikyonischen 
Staates  gesorgt  war. 

Während  des  Jahres,  welches  die  Freier  in  taglicher  Ge- 
meinschaft vor  den  Augen  des  Kleisthenes  verlebten,  wurde 
ihm  bald  die  Ueberlegenheit  der  Athener  klar.  Er  spürte  in 
ihnen  den  höheren  Schwung  des  Geistes,  welcher  allen  irdi- 
schen Schätzen  erst  die  wahre  Bedeutung  zu  entlocken  weifs; 
or  fühlte  ihrer  Vaterstadt  die  Zukunft  an,  der  sie  im  Stillen 
eatgegenreifte.  Von  den  beiden  Athenern  war  es  aber  Hip- 
poUeides,  welcher  durch  seinen  Reichthum,  seine  Schönheit 
and  die  ritterliche  Gewandtheit,  die  sich  in  den  Wettkämpfen 
der  Freier  glänzend  hÄrorthat,  des  Vaters  Gunst  gewann. 
Audi  war  es  die  Verwandtschaft  mit  dem  Hause  der  Kypse- 
liden  in  Korinth,  welche  dem  Hippokieides  in  den  Augen  des 
Kldsthenes  eine  besondere  Bedeutung  gab. 

Inzwischen  rückte  der  Entscheidungstag  heran.  Zur  gro- 
tsen  Festhekatombe  wurden  die  Rinder  zur  Stadt  getrieben; 
de  Sikyonier  waren  zu  Gaste  geladen  und  lagerten  um  die 
Fftrstenhalle;  es  war  der  glänzendste  Tag,  den  Sikyon  gese- 
hen hatte.  Hippokieides,  seines  Glückes  gewifs,  trug  seine 
Ltifttigkeit  in  allerlei  Künsten  zur  Schau,  die  nicht  ziemend 
ivaren,  und  als  er  endlich  in  trunkenem  Muthe  sich  so  weit 
rcai^afs,  in  unanständigen  Tänzen  seine  Geschicklichkeit  zu  zei- 
pa,  rief  Kleisthenes  entrüstet:  ^ Hippokieides ,  du  hast  dein 
Gäück  vertanzt'  und  gab  dem  ernsteren  Megakles  die  Hand 
te'  sdiönen  Agariste.  Der  enttäuschte  Nebenbuhler  fafste  sich 
idmdl  und  sagte:  was  macht  sich  Hippokieides  daraus?  Ein 
taaq^rucb,  d^  seitdem  ein  Sprichwort  wurde  und  treffend 
den  ke(^ke|i  Mutb  des  loniers  beseiohnet,  wdcfaer,  wenn  et«- 
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was  mifslingt,    ein   Schnippchen   schlägt  und  ohne  weiteres 
Grämen  sein  Glück  auf  eine  andere  Nummer  setzt. 

Kleisthenes  war  es  gelungen,  seine  Tochter  mit  dem  be- 
deutendsten Hause  der  Stadt  zu  verbinden,  in  welcher  sdn 
yorschauender  Blick  die  künftige  Metropole  des  lonierstamms 
erkannte.  Seine  Hoffnungen  wurden  ihrer  Erfüllung  genähert 
durch  die  Geburt  eines  Enkels,  welcher  den  Namen  Kleisthe- 
nes empfing,  und  den  er  gewifs  zu  grofsen  Dingen  bestimmt 
hatte.  Diese  Pläne  scheiterten  unter  Umständen,  die  wir  nidit 
kennen;  der  jüngere  Kleisthenes  aber  war  berufen,  auf  einen 
anderen  Felde  des  Grofsvaters  Nachfolger  zu  sein. 


Sikyon  verdankte,  was  es  war,  der  Betriebsamkeit  seiner 
Einwohner,  den  Talenten  hervorragender  Geschlechter;  ohne 
sie  wäre  es  ein  unbekanntes  Winkelstädtchen  geblieben.  An- 
ders verhielt  es  sich  mit  seiner  Nachbarstadt  Korinth;  es  ?»• 
dankte  Alles  seiner  Lage.  Das  Doppelmeer  am  Isthmus,  die 
zusammentreffenden  Land-  und  Wasserstrafsen  von  ganz  Bel- 
las, die  hochragende,  Meer  und  Land  überschauende  Felsen- 
burg, von  reichen  Quellen  durchrauscht  und  umflossen:  die« 
Vortheile  waren  so  aufserord entlich ,  dass  sie  bei  ungestörten 
Verkehrsverhältnissen  die  Entstehung  einer  wichtigen  Stadt 
hervorrufen  mufsten. 

Wie  in  Argolis,  so  waren  es  auch  am  Isthmus  nicht  al- 
lein dorische  Geschlechter,  welche  in  den  Zeiten  der  Wan- 
derung den  neuen  Staat  gestiftet  hatten.  Von  der  Seeseit« 
ist  die  alte  Stadt  des  Sisyphos  neu  gegründet  worden;  die 
Sagen  von  der  Neugründung  sind  Schiffahrtssagen.  Zu  Schifi 
kommt  Aletes  der  Heraklide;  am  Strande  empfangt  er  eine 
Sandscholle  als  Unterpfand  der  künftigen  Herrschaft;  sein 
Name  sowohl  wie  seine  Person  ist  nichts  weniger  als  dorisch. 
Auch  bleiben  die  alten  Sisyphiden  in  der  Stadt  ansäfsig,  wäh- 
rend von  allen  Seiten  neues  Volk  zugezogen  kommt;  darun- 
ter Melas  aus  Thessalien ,  der  sein  Geschlecht  von  den  Lapithen 
herleitete.  Später  ist  dorisches  Kriegsvolk  von  der  Land- 
seite  dazu  gekommen,  und  hat  sich  mit  Gewalt  Landbesitz 
und  Einbürgerung  erzwungen.  Neben  den  dorischen  bestan- 
den in  Korinth  fünf  nichtdorische  Stämme,  ein  Beweis  für 
die  Masse  verschiedenartiger  Bevölkerung,  welche  das  Könif- 
thum  der  Herakliden,  auf  die  dorische  Kriegsmacht  ([estättt, 
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ZU  einem  Staate  zusammenhielt  Im  neunten  Jahrhundert  kam 
das  Königthum  an  einen  Zweig  der  Herakiiden,  welcher  sich 
Yon  Bakchis  herleitete;  durch  die  aufserordentliche  Begabung 
dieses  Regentenhauses  ist  die  Grölse  der  Stadt  begründet 
worden. 

Die  Bakchiaden  öffneten  die  Stadt  dem  Zuzüge  betrieb- 
samer Ansiedler,  welche  hier  an  dem  Kreuzpunkte  aller  grie- 
chischen Handelswege  schneller  als  an  anderen  ihr  Glück  zu 
Hiachen  hofften.  Sie  hegten  und  förderten  jede  wichtige  Er- 
findung; sie  erkannten,  je  mehr  die  Bevölkerung  anwuchs, 
dafs  Korinth  nicht  auf  der  Landseite,  sondern  auf  dem  Meere 
seine  Gebietserweiterung  zu  suchen  habe,  dass  es  nicht,  wie 
hundert  andere  Küstenplätze,  zu  einem  lebhaften  Fährorte  be- 
stimmt und  zu  einem  gewinnreichen  Transitgeschäfte  berufen 
sei,  sondern  zur  Seeherrschaft.  Von  gröfster  Bedeutung  war 
die  Verbindung  mit  Chalkis  auf  Euboia,  von  wo  der  Erzbe- 
theb  und  Erzhandel  ausgegangen  ist;  von  dort  sind  diese 
Gewerbe  am  Isthmus  begründet  und  die  Wasserstrafsen  jen- 
seits desselben  nach  den  metallreichen  Küsten  Italiens  geöff- 
net worden.  Die  Stadt  Chalkis  am  ätolischen  Ufer  bezeugt 
diesen  Handelsweg,  auf  welchem  Korinth  ursprünglich  nur  die 
Mittelstation  war.  Unter  den  Bakchiaden  traten  die  Korinthier 
als  selbständiges  Handelsvolk  auf.  Sie  nahmen  den  Verkehr 
in  eigene  Hand  und  richteten  die  Fahrbahn  auf  dem  Isthmus 
ein,  wo  auf  Rollgestellen  die  Schiffe  von  einem  Golfe  zum  an- 
deren geschafft  wurden.  Diese  Einrichtungen  führten  zu  tech- 
luschen  Erfindungen  mancher  Art;  die  Korinthier  fingen  an, 
fiir  fremde  Rechnung  solche  Schiffe  zu  bauen,  welche  für  die 
Isthmusfahrt  eingerichtet  waren,  und  der  Transport  selbst  sicherte 
dem  Staatsschatze  bedeutende  Einnahmen,  welche  der  Ausbil- 
dong  der  städtischen  Marine  zu  Gute  kamen.  Sie  machten 
den  Golf,  welcher  bis  dahin  von  Krisa  seinen  Namen  geführt 
liatte,  zum  'korinthischen  und  sicherten  den  engen  Eingang 
desselben  durch  den  festen  Platz  Molykria,  welchen  sie  zwi- 
sdien  Naupaktos  und  Chalkis  auf  Antirrhion  anlegten.  Sie 
zogen  weiter  das  Gestade  entlang,  besetzten  die  wichtigsten 
Punkte  am  Acheloos,  dessen  weite,  körn-  und  holzreiche  Land- 
schaft ihnen  AUes  gewährte,  was  die  dürre  und  enge  Heimath 
ilinen  versagte.  Am  Acheloos  wurden  sie  so  heimisch,  dass 
sie  den  Flufsgott  als  den  Vater  der  Peirene  in  den  Kreis  ih- 
rer heimathfichen  Sage  hereinzogen. 

Ein  neuer  Beruf  eröffnete  sich  ihnen,  als  die  Schiffe  aus 
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der  äufseren  Bucht  des  Golfs  nordwärts  in  die  ioniscbe  See 
ihre  Fahrten  b^annen.  Hier  kamen  sie  mit  Staaten  in  Ye^ 
bindung,  weiche  ganz  aufserhalb  des  Kreises  grieduedier  CxA- 
tur  standen  und  kein  Gesetz  anerkannten,  als  das  der  G»* 
walt.  Hier  bedurfte  es  einer  bewaffneten  Macht,  um  die  Hmh 
delswege  frei  zu  halten.  In  Folge  dessen  haben  äie  Korin- 
thier  die  höhere  Technik  des  Seewesens  zum  grofsen  Theäe  Im 
sich  ausgebildet;  sie  haben  im  angeschwemmten  Sande  foi 
Lechaion  den  ersten  Kunsthafen  eingerichtet  und  mit  WerflM 
umgeben ,  auf  welchen  eine  widitige  Erfindung  nach  der  an- 
deren gemacht  wurde,  bis  endlich  aus  der  gebrechlidieB  fi»4i 
die  griechische  Triere  hervorging,  das  hohe  Schifi'  mit  dreifacher 
Ruderreihe  auf  jeder  Seite ,  fest  gezimmert  um  die  hohe  Sei 
zu  bestehen,  und  zugleich  durch  seine  Sehnellkraft  zum  A»* 
griffe  wohlgeeignet,  wie  zum  Sdiutze  für  die  schwerfaUigerei 
Waarenschiffe. 

Das  war  die  Heldenzeit  Korinths,  als  seine  Trieren  jätf^ 
lieh  mit  dem  Aufgange  der  Plejaden  zu  neuen  Wagnissen  uai 
neuem  Ruhme  die  junge  Mannschaft  in  die  Westsee  führten 
Korinth  hatte  seine  Bahn  gefunden  und  die  Bakchiaden  tfaatea 
Alles,  die  Stadt  auf  derselben  vorwärts  zu  leiten.  Sie  hielt« 
sich  auf  der  Höhe  der  Zeit  und  besafsen  selbst  durch  vielÜ* 
tige  Verbindungen  mit  dem  Auslande  eine  ausgebreitete  Welt- 
kenntniss.  Sie  förderten  die  einheimische  Industrie,  um  den 
Seehandel  immer  mehr  zum  Hebel  eines  allgemeinen  Wohlstan* 
des  zu  machen.  Die  Töpferscheibe  war  eine  Erfindung  Korinths; 
die  Plastik  der  Thongefäfse,  ihre  malerische  Ausstattung  war 
hier  zu  Hause,  im  Yaterlande  des  Eucheir  ('Kunsthand*)  und 
Eugrammos  ('Schönzeichner').  Die  Töpferkunst  war  auch  hier 
die  Mutter  des  Erzgusses  und  kein  Erz  hatte  besseren  Ruf,  als  das 
im  Quellwasser  der  Peirene  gekühlte.  Obwohl  arm  an  eddeffi 
Gesteine,  hat  Korinth  dem  hellenischen  Tempelbaue  zuerst  seine 
feste  Ausbildung  gegeben;  namentlich  das  Tempeldach,  das  mit 
seinen  beiden  Flägeln  wie  mit  Adlers  Fittichen  das  Haus  dtf 
Gottes  schätzte,  war  in  so  weit  eine  Erfindung  der  Korinthio, 
dass  sie  zuerst  ein  in  der  Mitte  durchbrochenes,  ein  doppelti» 
Adlerdach,  einrichteten  und  dadurch  eine  Erleuchtung  der  Tmr 
pelcelle  durch  Oberlicht  möglich  machten.  Die  Bakchiaden  hul- 
digten selbst  den  schönen  Künsten.  Eumelos  feierte  in  efii* 
sehen  Gedichten  die  Gründung  der  herrlichen  Seestadt;  aeine 
Lieder  sind  ein  Zeugniss  des  geistigen  Schwunges,  weioher  du 
miäerielle  Aufblühen  Korinths  begleitete.    Die  GrändimgaLBgeih 
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dea  wurden  benutzt,  um  die  Zeitgenossen  zu  ritterlidien  Thaten 
EU  begeistern.  Die  Bakchiaden  selbst  traten  an  die  Spitze  der 
Flotte,  wie  die  venetianischen  Nobili,  und  suchten  jenseits  des 
Heeres  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes,  für  welchen  die  enge  Hei- 
BUith  keinen  B^aum  hatte. 

Schon  die  Könige  Korintbs  hatten  diese  Unternehmun* 
{•a  begünstigt,  um  die  Mitglieder  der  reichen  Geschlechter, 
«dche  mk  steigenden  Ansprüchen  den  Thron  umdrängten, 
HtfWirts  zu  beschäftigen.  Als  nun  in  der  Mitte  des  achten 
Uirhunderts  das  Königthum  dem  Ehrgeize  der  Geschlediter 
lol^lag  und  zweihundert  FamiUen,  die  sich  alle  von  Bakchis 
berleiteten  und  als  ebenbürtig  unter  einander  anerkannten,  eine 
Miie  Regierungsform  einrichteten,  nach  welcher  jährlich  Einer 
H»  ihrer  Mitte  als  Prytane  die  königliche  Machtvollkommen- 
hnt  verwalten  sollte,  da  mussten  neue  Gährungen  und  Partei- 
kämpfe in  Folge  dieser  Staatsveränderung  eintreten;  jüngere 
Linien,  die  sich  von  den  regierungsfähigen  Familien  ausge- 
eeUossen  sahen,  bekämpften  die  neu  gestiftete  Oligarchie,  und 
von  Neuem  mufste  die  Flotte  dazu  dienen,  die  drohenden  Gab* 
nmgsstoffe  aus  der  Stadt  zu  entfernen.  Darum  entstand 
bald  nachher  an  den  jenseitigen  Seegestaden  eine  Reihe  wich* 
tig^  Pflanzstädte  unter  der  Führung  junger  Bakchiaden. 

Die  wichtigste  von  allen  war  Kerkyra,  der  Knotenpunkt 
dler  Seefahrten  im  ionischen  Meere.  Hier  lernten  sie  eine 
Reihe  neuer  Handelswege  kennen.  Auch  hier  traten  sie  in 
die  Bahnen  euböischer  Seefahrt  ein,  auf  welchen  Chalkis  und 
Eretria  mit  einander  wetteiferten.  Den  Chalkidiern  befreun* 
det,  verdrängten  sie  die  Eretrier  aus  Kerkyra  und  eröffneten 
von  hier  aus  ihre  weiteren  Fahrten,  theils  nordwärts  zu  den 
ittyrischen  Häfen,  theils  westlich  nach  Italien  und  Sicilien. 

Diese  gesegnete  Insel  war  durch  ionische  Seefahrer  mit 
den  ionischen  Inseln  in  Verbindung  gesetzt  worden,  nament- 
lich durch  die  Chalkidier,  welche,  dem  Geheifse  der  Pythia 
iMgend,  den  ersten  ApoUoaltar  an  der  Ostküste  der  Insel  ge- 
gründet hatten.  Diesen  Fahrten  schlössen  sich  die  Korinthier 
aa<;  sie  leiteten  und  schützten  mit  ihren  Trieren  die  Coloni- 
sation,  welche  aus  dem  krisäischen  Golfe  nach  Westen  ging, 
ttfld  legten  selbst  unter  dem  Bakchiaden  Archias  an  dem  sd^ön- 
sten  £bfen  Siciliens  auf  der  Insel  Ortygia  den  Grundstein  zu 
S^(His  (Olymp,  11,  3).  Der  Bakcbiade  Eumelos,  der  zugleich 
Sittger  und  Bteld  war,  nahm  an  dem  Zuge  Theil,  welcher  der 
Mutiostiidl^^eil  glänzenden  Zuwachs  an  Ruhm  und  Macht, 
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SO  wie  neue  Hülfsquellen  des  ergiebigsten  Colonialhandels  er- 
öffnete. 

Korinth  stand  im  Mittelpunkte  weitreichender  Beziehun- 
gen und  war  durch  seine  wehrhafte  Flotte  im  Stande,  in  den 
Handelskriegen,  welche  in  jener  vielbewegten  Zeit  zum  Aus- 
bruch kamen,  entscheidend  einzugreifen.  NamentUch  kann  es 
dem  grofsen  Seekriege,  welcher  sich  an  der  Fehde  von  Cha^ 
kis  und  Eretria  entzündete,  nicht  fremd  geblieben  sein.  Auch 
seine  Parteistellung  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  daher 
um  Ol.  19  die  Korinthier,  die  aus  ihrem  Trierenbaue  ein  stren- 
ges Geheimnifs  machten,  ihren  Schiffsbaumeister  Ameinokles 
nach  Samos  gehen  liefsen,  wo  er  den  Samiern,  den  Veri)ün- 
deten  von  Chalkis,  vier  Kriegsschiffe  baute,  so  hängt  dies 
wahrscheinlich  mit  dem  lelantischen  Kriege  zusammen  und 
bezeugt  den  Antheil  Korinths  an  den  grofsen  Angelegenheiten 
der  griechischen  Handelswelt. 

Im  Innern  suchten  die  Bakchiaden  ihrer  doppelten  Auf- 
gabe zu  entsprechen,  einerseits  die  einer  Handelsstadt  notli- 
wendige,  freie  Entwicklung  der  Volkskräfte  ungestört  zu  föi^ 
dern,  andrerseits  Zucht  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  uai 
der  mafslosen  Neuerungssucht  eines  ionischen  Markt- und  Hl- 
fenvolks  entgegenzutreten.  Zu  diesem  Zwecke  diente  ihnei 
der  Anschlufs  an  Sparta,  dessen  Partei  sie  in  den  messeni- 
schen  Kriegen  vertraten,  so  wie  das  dorische  Kriegsvolk,  wel- 
ches hier  wie  in  den  kretischen  Städten  einer  Geschlechter- 
herrschaft als  Stütze  diente.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgaben, 
welche  den  Leitern  Korinths  vorlagen,  erweckte  und  übte  das 
Nachdenken  über  die  Fragen  innerer  Politik.  Der  Korinüiier 
Pheidon  gehört  zu  den  Gründern  politischer  Wissenschaft  un- 
ter den  Griechen.  Er  erkannte,  wie  der  grofse  Grundbesili 
durch  Zerstückelung  immer  mehr  an  Bedeutung  verlor,  wäh- 
rend die  Masse  des  von  Handarbeit  lebenden  Volks  unverhältniTs- 
mäfsig  anwuchs,  so  dafs  die  Leitung  der  Masse  immer  schwieri- 
ger wurde.  Die  Macht  der  Verhältnisse  hatte  es  schon  dahin 
gebracht,  dafs  in  keinem  dorischen  Staate  die  Gewerbtrei- 
benden  so  günstig  gestellt  Waren,  wie  in  Korinth ;  sie  durften 
städtisches  Grundeigenthum  erwerben,  und  es  war  zu  befürch- 
ten, dafs  sie  sich  mehr  und  mehr  in  den  Besitz  des  besten 
Landes  setzen  würden,  indem  sie  die  verarmten  MitgUeder  der 
alten  Geschlechter  auskauften.  Darum  suchten  die  Gesetze  des 
Pheidon  auf  Erhaltung  des  grofsen  Grundbesitzes  und  auf  B^ 
schi*änkung  der  zuströmenden  Einwohnerzahl  hinzuwirken  und 
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dadurdi  den  Einflufs  der  Altbürger  auf  das  Gemeinwesen  zu 
starken. 

In  Behandlung  dieser  schwierigen  Frage  traten  schroffere 
und  mildere  Grundsätze  einander  gegenüber,  und  Partdungen 
bildeten  sich  im  Schofse  der  Regierung.  In  Folge  solcher  Par- 
teizwiste war  es,  dafs  der  Bakchiade  Philolaos  nach  Theben 
answanderte,  wo  man  sich  seine  Erfahrung  zur  Ausbildung 
ies  dortigen  Rechts  zu  Nutze  machte.  Man  führte  auf  ihn  das 
Gesetz  über  Adoption  zurück,  welches  wohl  keine  andere  Be- 
deutung hatte,  als  durch  eine  zweckmäfsige  Aufsicht  des  Staats 
iie  Erhaltung  der  Häuser  und  eines  möglichst  gleichmäfsigen 
Besitzstandes  zu  erzielen. 

So  galten  auch  aufserhalb  Korinth  die  Bakchiaden  als  Au- 
kHritäten  in  der  Gesetzgebung,  während  sie  in  der  Heimath 
Bdbst  nicht  im  Stande  waren,  gewaltsamen  Verfassungsände- 
rungen vorzubeugen.  Die  Zahl  der  Bakchiaden  schmolz  immer 
mehr  zusammen,  und  je  weniger  ihrer  waren,  desto  eifersüch- 
tiger wachten  sie  über  ihren  Privilegien,  desto  argwöhnischer 
imd  despotischer  wurden  sie,  desto  ungerechter  erschien  ihre 
Macht  dem  Volke,  ihre  Ueppigkeit  machte  sie  verächtlich,  und 
endlich  trug  äufseres  Unglück,  namentlich  der  Verlust  von 
Kerkyra,  dazu  bei,  die  allgemeine  Gährung  zu  steigern. 

Es  waren  Zwistigkeiten  innerhalb  der  Geschlechter,  welche 
in  Korinth  den  Umsturz  der  Regierung  herbeiführten;  denn 
die  Bakchiaden  hatten  alte  Familien,  deren  Stammbaum  auf 
Gründer  des  Staates  zurückgeführt  werden  konnte,  von  allen 
Regierungsrechten  ausgeschlossen  und  jede  nähere  Gemein- 
schaft mit  ihnen  abgebrochen.  Zu  diesen  alten  Familien,  welche 
mit  tiefem  Grolle  die  Zurücksetzung  trugen,  gehörten  die  Nach- 
kommen des  Melas;  sie  hatten  aufserhalb  Korinth  im  Demos 
Petra  vom  Mittelpunkte  des  Staates  fern  ihren  Wohnort  und 
kamen  unerwartet  mit  den  Oligarchen  in  neue  Beziehungen, 
ds  der  Bakchiade  Amphion  seine  Tochter  Labda,  welche  zu 
«mer  ebenbürtigen  Vermählung  keine  Aussicht  hatte,  dem  Ee- 
tion  zur  Frau  gab ,  der  sie  nach  Petra  heimführte.  Aus  die- 
ser Ehe  entsprofs  ein  Sohn ,  welcher  den  Nachstellungen  der 
(Kgarchen  glücklich  entzogen,  zu  einem  Manne  heranwuchs, 
der  zum  Andenken  an  seine  wunderbare  Rettung  in  einem 
Kasten  den  Namen  Kypselos  empfangen  haben  soll.  In  Wahr- 
st freilich  war  aus  dem  Namen  die  Legende  entstanden. 

Neunzig  Mai  hatten  die  jährlichen  Prytanen  aus  dem  Hause 
i»  BdLdüadefl  gewechselt,  als  Kypselos  diese  Ordnung  dar 
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Dinge  umstürzte  und,  auf  des  Volkes  Gunst  gestützt,  sich  zum 
unumschränkten  Herrn  von  Stadt  und  Land,  von  Heer  und 
Flotte  machte.     Dreifsig  Jahre  lang  wufste  er  sich  inmitten 
der  vielhewegten  Seestadt  auf  dieser  Machthöhe  zu  erhalten. 
Als  Verwandter  der  Bakchiaden  war  er  mit  der  früheren  Po- 
litik des  Staates  vertraut  und  wufste  sich  daraus  anzueignen, 
was  ihm  frommte.    Deshalb   stellte  sich  auch  seine  Tyrannis 
nicht  in  so  schroffen  Gegensatz  gegen  alles  Frühere,  wie  die 
sikyonische,  und  wenn  er,  wie  berichtet  wird,  keiner  Leib- 
wache bedurfte,  um  bis  an  sein  Ende  Herr  von  Korinth  zu 
sein,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  er  auch  die  dorische  Krie- 
gergemeinde für  sein  Interesse  zu  gewinnen  wufste.   Die  Härte, 
welche   dem  Kypselos   seine  Gegner  vorwarfen,   kann  keine 
zwecklose  gewesen  sein.   Seine  Verbannungen  trafen  die  Par- 
teihäupter der  Oligarchie,  und  wenn  von  seinen  Gelderpres- 
sungen die  Rede  ist,  so  ist  dies  der  dunkele  Schatten,  wel- 
cher überall  dem   Andenken    der  Tyrannen  folgte,    so  viel 
Glanz  sonst  auch   darauf  ruhen  mochte.    Denn   das  war  ja 
überall  der  Hauptunterschied  eines  freien  Gemeinwesens  und 
eines  von  Tyrannen  regierten,  dafs  in  jenem  nur  bei  vorkoifr- 
menden  Fällen  die  Bürger  nach  gemeinsamem  Beschlüsse  frei- 
willige Opfer  dem  Vaterlande  brachten,  während  der  Tyrann, 
um  seine  Truppen  zu  unterhalten,  den  Hof  zu  bestreiten  und 
die  grofsen,  zur  Verherrlichung  seiner  Regierung  bestimmten 
Arbeiten  ausführen  zu  können,   die  Besitzenden  rücksichtslos 
besteuerte.     Der  Kypseliden   Weihgeschenke   wurden  sprich- 
wörtlich neben  den  Pyramiden  Aegyptens  genannt.   Zwei  der- 
selben, der  Zeuskolofs  aus  getriebenem  Golde  und  der  Kasten 
des  Kypselos,  gehörten  zu  den  kostbarsten  Stücken  des  reidwn 
Inventars  von  Olympia.     Es   war  ein  sinniger  Gedanke,  dön 
rettenden  Zeus  jene  Lade ,   in  welcher  Kypselos  als  Kind  ge- 
borgen war,  in  Cedernholz  künstlich  nachgebildet,  zu  weihen. 
Dies  Weihgeschenk  wurde  gleichsam  eingetaucht  in  den  vollen 
Strom  griechischer  Sagenpoesie;   denn  auf  zartem  Elfenbein- 
getäfel  waren  in  verschiedenen  Reihen   die  wichtigsten  Züge 
der  nationalgriechischen  und  namentlich  der  korinthischen  ü- 
genden  dargestellt.    Hexameter,  mit  Goldschrift  aufgetragen, 
erläuterten  die  Darstellungen,  welche  zusammen  ein  wohlgeruQ- 
detes  Ganze  bildeten  und  erwünschte  Gelegenheit  gaben,  das 
junge  Fürstenhaus  an  die  Vorzeit  der  Hellenen  anzuknöpfe& 
Dem  peloponnesischen  Nationalgotte  wurde  durch  Ueberseo- 
dung  eines  solchen  Prachtwerkes  eine  dankbare  Huldiguag 
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dargebracht;  die  Priesterschaft  aber  war  für  solche  Beiträge 
zum  Glänze  des  Heiligthums  nicht  unempfänglich  und  liefs 
sich  bereitwilliger  finden,  die  Interessen  des  Hauses  zu  fördern. 
Ebenso  war  die  delphische  Priesterschaft  gewonnen  und  hatte 
mit  ihrer  Autorität  die  Verfassungsänderung  in  Korinth  we- 
sentlich erleichtert.  Ein  eherner  Palmbaum  verkündete  in 
Delphi  den  Sieg  des  Kypselos,  welcher  eben  daselbst  im  Namen 
der  Gemeinde  ein  korinthisches  Schatzhaus  geweiht  hatte. 

An  dem  kunstsinnigen  Hofe  des  Machthabers  von  Korinth, 
in  der  Mitte  weilreichender  Handelsverbindungen,  welche  ei- 
nen Ueberblick  über  die  Städte  der  Hellenen  in  Asien  und 
Afrika,  Italien  und  Sicilien  eröffneten,  in  dem  durch  Vorbild 
und  Lehre  erziehenden  Umgange  mit  Weisen  und  Künstlern 
wuchs  des  Kypselos  Sohn  Periandros  auf.  Mit  feuriger  Seele 
nahm  er  alle  Eindrücke  in  sich  auf;  er  benutzte  die  Gunst 
seiner  Stellung,  um  sich  eine  Bildung  von  ungewöhnlichem 
Umfange  anzueignen,  und  wufste  derselben  so  sehr  das  Ge- 
präge seiner  Persönlichkeit  zu  geben,  dafs  er  selbst  unter  den 
Weisen  seiner  Zeit  als  V^^eiser  galt.  Andererseits  vermochte 
er  nicht  die  Gefahren  einer  fürstlichen  Jugend  zu  vermeiden. 
Er  hatte  zu  wenig  gelernt  fremde  Rechte  zu  achten;  deshalb 
konnte  durch  alle  Feinheit  seiner  Sitte  und  die  milde  Weisheit 
sdner  Lebensanschauung  die  ungezähmte  Wildheit  eines  nie 
gebeugten  Eigenwillens  durchbrechen. 

Als  Periander  die  durch  dreifsig  Regierungsjahre  befestigte 
Herrschaft  seines  Vaters  wie  ein  rechlmäfsiges  Erbe  antrat, 
hatte  er  schon  längst  in  seinem  zu  theoretischen  Betrachtun- 
gen aufgelegten  Geiste  seine  Herrscheraufgabe  reiflich  durch- 
dacht. In  Allem  zeigte  er  ein  überlegtes  Handeln,  eine  be- 
wufste  PoUtik.  Er  war  der  Systematiker  der  Tyrannis,  und 
die  meisten  Klugheitslehren,  welche  Herrschern  in  ähnlichen 
Terhältnissen  gegeben  zu  werden  pflegten,  wurden  auf  Peri- 
andros zurückgeführt.  Des  Vaters  Regierung  erschien  ihm  als 
ein  Uebergang;  er  glaubte  sich  berufen,  den  Thron  der  Kypse- 
liden  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  der  neuerungssüchtigen  See- 
stadt mit  allen  Mitteln  äufserer  Gewalt  und  argwöhnischer 
Ougheit  dauerhaft  zu  befestigen.  Er  trennte  sich  vom  Volke, 
lamit  der  Ursprung  seiner  Macht  vergessen  werde;  auf  seiner 
lohen  Burg,  wo  er  ungesehen  den  ganzen  Verkehr  der  Golfe 
md  des  Isthmus  überwachen  konnte,  safs  er  von  einer  star- 
LfiU  Leibwache  und  einem  Hofpersonale  umgeben,  das  eine 
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Dinge  umstürzte  und,  auf  des  Volkes  P  jjji  sollte  Macht  b^ 
uDuinschräDkten  Herrn  von  Stadt  ur  ,'  dulden,  welcher  <■"' 
Flotte  machte.  DreilBig  Jahre  la:  j^n  könnte,  und  schsutfl 
der  vielbewegtea  Seestadt  auf  d'  ^nüidteen  Leistungen  inÄn- 
Al9  Verwandter  der  Bakchiade'  ^  gewünschte  Mittelmak  nt- 
Utik  des  Staates  Tertraut  UP,'  uea  solchen  Verfahrcas  wirie 
was  ihm  frommtö.  Desto''  _,der  das  Geld  nicht  für  ächk- 
oicht  iD  80  schroffcD  6'  ^erordentlichen  Geschenken  für  fe 
sikyonische,  und  wer  (feinde  Kosten  freigehig,  machte  er  aA 
wache  bedurfte,  ur  ^oj  ihren  einflursreichen  Priesterschil- 
sem,  so  ist  es  WvjJ^den  Ruhm  der  Stadt,  beschäftigte  eine 
gergemeindfl  ffi-  yj^  mjj  Handwerkern  und  gewann  an  Po- 
welche  dem  ^i^^  Jas  Geld  der  Capitalisten  unter  die  tlet- 
«recklose  'j^'i^ie.  Wie  in  Sikyon,  so  wurden  auch  hier  dii 
töhiupte'^jS^gotlesdienste  gepflegt.  Es  wurden  die  CulU 
Buogep  ;f^  in  die  Sladt  gezogen  und  aUe  Pracht  des  DieJ- 
™*'  '^tg  sith  die  \delsgötter  erfreuten,  auf  sie  übertragen 
'  J^  1^ Sil  S^''">^  ^^T^  aus  dem  Dionysosdienste  erwacheene 
**  fl<^fi3  als  öffentlicher  Chorgesang  unter  Leitung  ArioM 
^tjWjJtswegen  ausgebildet 

.gell  das  dorische  Bürgerthum,  welches  noch  in  Eoriilli 
^fod,  hat  Periander  als  einen  Heerd  republikanischer  G^ 
^jog  aufgehoben.  Die  Männer  sollten  nicht  mehr  hei  doi 
jT^ejodemahlen  in  freiem  Gespräche  sich  ergehen,  die  Jni^ 
ggge  nicht  mehr  fröhhch  in  anfeuernder  Gemeinschaft  Ltib 
yod  Seele  üben.  Unter  allerlei  Vorwänden  wm'den  diese  Sir 
miitgen  abgeschafft;  die  Gemeinde  sollte  wiederam  in  lauia 
fiiizelhäuser  aufgelöst  werden,  jeder  Bui^er  sich  nur  um  sei- 
gen  Heerd  bekümmern  und  sich  überaU  von  den  polizeilidiai 
Anstalten  der  Staatsgewalt  umgeben  und  bewacht  fühlen.  Deoa 
auch  das  Privatleben  war  nicht  freigegeben.  Periander  wuUle 
Alles  nach  seinen  Ideen  gestalten  uud  griff  rücksichlslos  ii 
die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  ein.  Er  trieb  eine  Maigt 
von  Familien  aus  der  Stadt,  um  die  Ridie  derselben  vor  den 
Gefahren  der  Uebervölkerung  zu  bewahren.  Er  beaufsichtigte 
dieHandlhierungen ;  er  bestrafte  die  Miissiggänger,  er  beschränlde 
die  Zahl  der  Sklaven,  züchtigte  die  Vei'schwender ,  forderte 
Ilechenscbaft  vom  Haushalte  der  Einzelnen. 

Vierzig  Jahre  lang  hat  Periander  in  Korinth  geboten,  ils 
ein  Huster  fürstlicher  Klugheit  weilfiin  anerkannt  und  in  aut- 
wärügen  Händeln  zur  Vermittelung  mehrfach  angerufen.    Ba 
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der  einsichtsvollen  Gunst,  welche  er  allen  edleren  Bestrebun- 
gen menschlicher  Kunst  zuwandte,  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
er  auch  als  Staatsmann  ursprünglich  ein  edles  Ziel  verfolgte. 
Er  war  anfangs  nachsichtiger,  leutseliger  als  sein  Vater;  er 
gefiel  sich  darin,  eine  freiere  Bewegung  zu  gestatten.  Man 
fohlte ,  dafs  er  die  Menschen  beglücken  wollte,  aber  er  wollte 
»  auf  seine  Weise,  nach  seiner  Theorie.  Wenn  ihm  dies 
laTslang,  so  hatte  er  nicht  die  Kraft  der  Selbstüberwindung, 
im  in  Geduld  andere  Wege  zu  versuchen,  sondern  durch  je- 
len  Widerstand  gereizt,  über  jedes  Mifslingen  erbittert,  wollte 
ir  erzvringen,  was  auf  dem  Wege  der  Güte  nicht  zu  Stande 
mm.  Eine  Gewaltmafsregel  rief  die  andere  hervor;  jedes  ty- 
annische  Mittel,  das  er  in  Anwendung  brachte,  trennte  ihn 
feiter  von  seinem  Volke  und  weiter  von  seinem  eigenen  bes- 
leren  Selbst. 

Der  alte  Periander  war  ein  ganz  anderer  Mann  als  der, 
irdcher  unter  so  grofsen  Hoffnungen  den  Thron  der  Kypse- 
Sden  bestiegen  hatte.  Man  schrieb  die  Veränderung  dem  Ein- 
Busse zu,  welchen  der  Verkehr  mit  anderen  Tyrannen  und 
ihr  ansteckendes  Beispiel  auf  ihn  gehabt  hatte.  Auch  mögen 
Empörungsversuche  und  auswärtige  Drohungen  dazu  beigetra- 
gen haben,  ihn  immer  mehr  zu  einem  argwöhnischen  Despo- 
ten zu  machen.  Endlich  war  es  häusliches  Unheil,  welches 
mit  den  schwärzesten  Wolken  das  Haupt  des  alternden  Peri- 
ander umzog  und  seinen  Sinn  verfinsterte.  Er  hatte  nämlich 
die  Tochter  des  Tyrannen  Prokies  zur  Frau,  Melissa  aus  Epi- 
dauros,  die  er  liebgewonnen  hatte,  als  er  sie  einst  im  Palaste 
ihres  Vaters  erblickte,  wie  sie  anmuthig  im  leichten  dorischen 
Gewände  umherwandelte,  bei  einem  Festschmause  den  Arbei- 
tern Wein  einschenkend. 

Nachdem  Melissa  ihm  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  gebo- 
ren hatte,  starb  sie  plötzlich  und,  wer  es  wissen  wollte,  wufste, 
lorch  wessen  Schuld.  Man  sah  Periander  selbst  in  Gewis- 
lensangst  mit  dem  Todtenorakel  am  Acheron  verkehren,  wo 
ler  Geist  der  Melissa  ihm  erschien  und  sich  beklagte,  dafs 
hr  die  letzten  Ehren  nicht  erwiesen  seien;  es  scheint,  dafs 
r  das  Versäumte  nachholen  wollte,  als  er  eines  Tags  die 
^achtgewänder  aller  korinthischen  Frauen  im  Heiligthume  der 
fera  nach  lydischer  Weise  verbrennen  liefs. 

lodessen  wuchsen  in  argloser  Unschuld  die  Kinder  der  Me- 
issa  auf.    Die  beiden  Söhne,  Kypselos  und  Lykopbi^on,  wan- 
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derten  gern  zum  Grofsvater  an  den  Hof  zu  Epidauros,  Pro- 
kles  zog  sie  an  sich  heran,  und  als  er  sie  zum  Ernste  des 
Lebens  gereift  fand,  legte  er  ihnen,  indem  er  sie  aus  seinem 
Palaste  geleitete,  die  Frage  vor,  ob  sie  den  Mörder  ihrer  Mut- 
ter kennten.  Der  ältere,  stumpfsinnige  achtete  der  Frage  nicht, 
Lykophron  aber  dem  jüngeren  drückte  sie  einen  Stachel  in 
die  Brust.  Er  ruhte  nicht,  bis  er  Ge^^ifsheit  hatte,  und  dann 
warf  er  sich  mit  ganzer  Leidenschaft  in  diesen  ersten  Schmerz 
seines  Lebens,  so  dafs  er  kein  anderes  Gefühl  mehr  kannte, 
als  den  Jammer  um  seine  Mutter  und  den  Abscheu  gegen  sei- 
nen Vater.  Periander  fand  den  Sohn  gänzlich  verändert;  er 
konnte  ihm  keinen  Grufs,  keinen  Blick  abgewinnen;  zornig 
stiefs  er  ihn  aus  seinem  Hause  und  verbot  bei  schwerer  Strafe 
dem  ungerathenen  Sohne  die  Thüre  eines  Bürgerhauses  zu 
öffnen.  Bald  sah  man  ihn,  wie  er  entstellt  durch  Hunger 
und  Vernachlässigung  des  Leibes  in  den  Hallen  der  reichen 
Stadt  sich  umhertrieb,  einem  irrsinnigen  Bettler  ähnlicher  als 
dem  in  Purpur  geborenen  Sohne  des  grofsen  Periander.  Da 
jammerte  den  Vater  seines  Sohnes;  er  trat  zu  ihm,  den  er 
durch  die  Noth  gebrochen  glaubte;  er  lud  ihn  in  sein  Haus, 
er  bot  ihm  Alles  an ,  was  dem  reichsten  Thronerben  in  Hel- 
las zukam ;  er  solle  erkennen,  wie  viel  besser  es  sei,  beneidet 
als  bejammert  zu  werden;  er  erhielt  aber  keine  andere  Ant- 
wort als  die  höhnende  Warnung:  er  werde  in  Strafe  genom- 
men werden,  weil  er  mit  Lykophron  geredet. 

Es  blieb  nichts  übrig  als  ihn  fortzuschicken.  Er  lieTs 
ihn  nach  der  Insel  Kerkyra  bringen,  welche  durch  die  Kypse- 
liden  wieder  unter  die  Botmäfsigkeit  Korinths  zurückgeführt 
worden  war,  und  hoffte,  dafs  er  dort,  den  Eindrücken  des 
Elternhauses  entrückt,  zur  Vernunft  kommen  würde.  Dort 
blieb  er  Jahre  lang  wie  vergessen  und  verschollen.  Pe- 
riander aber  wurde  es  in  seinem  verödeten  Palaste  immer 
banger  und  unheimlicher,  je  älter  er  wurde,  je  mehr  die  Spann- 
kraft des  Geistes  nachliefs,  mit  welchem  er  die  weitläuftigen 
Regierungsgeschäfte  leitete.  Der  jüngere  Sohn  war  seine  ein- 
zige Hoffnung;  auf  ihn  hatte  er  für  die  Zeit  seines  Alters  ge- 
rechnet; in  seiner  mächtigen  V^^illenskraft  hatte  er  die  Dauo" 
seiner  Dynastie  verbürgt  gesehen.  Nun  war  durch  unseliges 
Geschick  diese  V^^illenskraft  in  trotziger  Empörung;  von  dem 
einzigen  Menschenherzen,  um  dessen  Liebe  es  ihm  zu  thun 
war,  sah  er  sich  verabscheut,  und  seine  Lobenspläne  schei- 
terten an  dem,  auf  den  sie  gebaut  wurden. 
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Was  half  es  dem  unglücklichen  Greise,  dafs  er  Prokies, 
den  Urheber  des  Unheils,  mit  Krieg  überzog  und  das  Land 
seines  Schwiegervaters  nebst  Aigina  mit  dem  korinthischen 
Gebiete  vereinigte!  Der  Fluch  der  Melissa  blieb  über  ihm,  und 
der  stolze  Mann  mufste  von  Neuem  bittend  an  seinen  Sohn 
sich  wenden.  Er  schickte  seine  Tochter  nach  Kerkyra.  Sie 
mufste  dem  Bruder  das  einsame  Alter  des  Vaters,  die  drohende 
Gefahr  der  Dynastie  vorhalten.  Umsonst;  er  erklärte  niemals 
nach  Korinth  zu  kommen,  so  lange  er  dort  den  Mörder  sei* 
ner  Mutter  erblickte.  Perianders  Kraft  war  gebrochen,  er 
entschlofs  sich.  Alles  zu  opfern,  um  nur  nicht  seines  Hauses 
lauernde  Feinde  triumphiren  zu  sehen.  Von  Neuem  landet 
eine  Triere  in  Kerkyra.  Ein  Herold  verkündet.  Periander 
wolle  seinem  Sohne  die  Herrschaft  abtreten,  der  Vater  wolle 
den  Rest  seiner  Tage  in  Kerkyra  verleben. 

Lykophron  war  in  seinem  Herzen  immer  ein  Fürst  geblie- 
ben. Sein  Wille  hatte  gesiegt;  er  hoffte  jetzt  mit  allen  Mit- 
teln eines  Herrschers  von  Korinth  das  Andenken  der  Mutter 
ehren  zu  können.  Er  liefs  antworten,  er  werde  kommen. 
Aber  noch  ruhte  der  Fluch  des  Hauses  nicht.  Die  Aussicht, 
dafs  Periander,  der  von  Jahr  zu  Jahr  menschenfeindlicher  ge- 
worden war,  bei  ihnen  Wohnung  machen  wolle,  erfüllte  die 
Kerkyräer  mit  peinlicher  Angst;  es  kam  ihnen  Alles  darauf 
an,  seine  Pläne  zu  vereiteln;  sie  ermordeten  Lykophron,  und 
somit  waren  alle  Schritte  tiefster  Demüthigung,  zu  denen  sich 
der  Tyrann  entschlossen  hatte,  erfolglos.  Die  Kerkyräer  be- 
kamen nun  doch  sein  zorniges  Angesicht  zu  sehen,  indem 
er  sie  als  Rächer  des  Sohnes  mit  seiner  Kriegsflotte  heim- 
suchte, ihre  Insel  brandschatzte  und  ihre  edelsten  Jünglinge 
zu  schändlicher  Verstümmelung  an  den  lydischen  Hof  schickte ; 
aber  die  Macht  der  Kypseliden  war  für  alle  Zeit  gebrochen. 
Von  Gewissensangst  gefoltert,  von  Gram  gebeugt,  legte  sich 
der  Fürst,  welchen  seine  Dichter  als  den  Reichsten,  Weise- 
sten und  Glücklichsten  aller  Hellenen  gepriesen  hatten,  auf  sein 
einsames  Sterbelager.  Sein  unmündiger  Nefl'e  Psammetichos 
vermochte  nur  wenige  Jahre  das  Regiment  zu  behaupten.  Un- 
t«p  spartanischem  Einflüsse  wurde  ein^  dorische  Verfassung 
wieder  hergestellt;  die  vertriebenen  Familien  kehrten  zurück. 
Die  ganze  Regierung  der  Kypseliden  erschien  nun  vrie  eine 
gewaltsame  und  frevelhafte  Unterbrechung  der  gesetzlichen 
Verfassung,  und  die  jüngeren  Geschlechter  lernten  Perianders 
Namen  wie  den  eines  fluchwürdigen  Despoten  verabscheuen. 
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So  hatte  die  Pythia  Recht  behalten,  welche  seinen  Vater  einst, 
da  er  an  ihrem  Dreifufse  die  Zukunft  seines  Hauses  erforschte, 
also  empfangen  hatte: 

Glücklich  preis'  ich  den  Mann,  der  jetzo  die  Schwelle 

betreten ! 
Kypselos  ist  es,  Eetions  Sohn;  ein  Fürst  yon  Ko- 

rinthos, 
Kypselos  selbst  und  die  Kinder,    doch   nimmer  die 

Söhne  der  Kinder. 


Oestlich  von  Korinth  hatte  sich  in  Folge  der  Wanderun- 
gen der  Staat  Megara  gebildet.  Auch  hier  waren  die  Dorier 
eingedrungen,  und  zwar  unter  der  Leitung  derselben  Gfr 
schlechter,  welche  Korinth  gestiftet  hatten.  Die  korinthischen 
Bakchiaden  hatten  das  Nachbarländchen  in  Abhängigkeit  20 
erhalten  gewufst,  und  die  Megareer  wurden,  wie  die  lakoni- 
schen Periöken,  angehalten,  beim  Ableben  eines  heraklidischen 
Königs  zur  pflichtmäfsigen  Trauer  sich  einzustellen.  Nadi 
dem  Ende  des  Königthums  gelang  es  den  in  Megara  ansäfsi- 
gen  Geschlechtern,  Selbständigkeit  zu  gewinnen.  Als  die 
Gränzhüter  der  dorischen  Halbinsel,  von  übermächtigen  Nach- 
barn umgeben,  haben  sie  ruhmreich  ihre  Freiheit  zu  wahren 
gewufst,  und  mit  welchem  Erfolge  sie  nach  dorischer  Sitte 
der  Abhärtung  des  Leibes  und  der  kriegerischen  Gymnastik 
oblagen,  beweist  Orsippos,  welcher  den  Namen  seiner  Vatc^ 
Stadt  verherrlichte,  als  er  Olympias  15  im  olympischen  Sta- 
dium zuerst  unter  allen  Hellenen  ganz  unbekleidet  Uef  und 
siegte;  unter  demselben  Orsippos  gelang  es  den  Megareern 
ihre  alten  Landesgränzen  wieder  herzustellen. 

Ein  kräftiger  Adel  hielt  das  Regiment  in  Händen ;  er  hatte 
die  Stadt  inne  und  die  reichen  Ackerfluren  umher,  während 
die  Leute  der  Gemeinde  auf  dem  schlechteren  Boden  des  Ge* 
birgs  und  Strandes  zerstreut  wohnten  und  nur  an  den  Markt- 
tagen ihre  Produkte  zur  angewiesenen  Stelle  brachten.  Der 
Ueberfüllung  des  Ländchens  wufsten  die  Oligarchen  durck 
Aussendung  von  Colonieen  vorzubeugen,  indem  sie  des  Lan- 
des günstige  Lage  an  zwei  Meeren  benutzten,  und  zwar  schlös- 
sen sie  sich  zuerst  den  Korinthiern  an,  wie  das  sicilische 
Megara  beweist ;  dann  aber  wendeten  sie  sich  mehr  nach  der 


RETOLUTION  IN  MEGARA.  S33 

Ostseite,  machten  sich  im  Meere  von  Salamis  mid  Aigina  ein- 
heimisch und  folgten  den  weiteren  Bahnen,  welche  die  Chal- 
kidier  nach  den  nördlichsten  Gestaden  des  Archipelagus  er- 
ö&aet  hatten.  In  engem  Fahrwasser  zu  Hause,  suchten  sie 
mit  Vorliebe  ähnliche  Seegegenden  auf,  und  um  Ol.  26  fafsten 
sie  am  Eingange  des  schwarzen  Meeres  festen  Fufs,  erst  am 
asiatischen  Ufer  der  Hellesponts,  und  17  Jahre  später  grün- 
deten sie  schräg  gegenüber  Byzantion.  Nisaia  wurde  der  be- 
lebteste Hafen  des  östlichen  Golfs,  der  Ausgangspunkt  für  die 
hellespontische  Auswanderung,  welche  die  Oligarchen  mit  gro- 
(ser  Klugheit  leiteten  indem  sie  durch  Abzug  der  überschüssigen 
und  unruhigen  Bevölkerung  ihre  Herrschaft  sicherten,  zugleich 
aber  auch  die  Rhederei  und  alle  damit  zusammenhängenden 
Geschäfte  in  Megara  zu  ungemeiner  Blüthe  brachten. 

Hierin  lag  auch  der  Keim  ihres  Sturzes.  Sie  konnten 
Dicht  verhindern ,  dass  mit  dem  steigenden  Wohlstande  das 
Volk  Selbstgefühl  gewann  und  an  der  allgemeinen  Erhebung 
des  ionischen  Seevolks  gegen  die  auf  dorische  Lanzen  gestütz- 
te Oligarchie  lebhaften  Antheil  nahm.  Die  Parteien  waren 
längst  vorhanden  und  standen  sich  lauernd  einander  gegen- 
über, als  Theagenes  die  Leute  der  Gemeinde  zu  einer  kecken 
Gewaltthat  führte,  mit  welcher  die  Revolution  in  Megara  zum 
Ausbruche  kam.  Die  nächste  Veranlassung  war  eine  unschein- 
bare. Es  handelte  sich  um  einen  Weidestrich  am  Flüfschen 
▼on  Megara,  welchen  die  Altbürger  benutzten,  ohne,  wie  die 
Anderen  sagten,  das  Recht  zu  haben.  Theagenes  überfiel  die 
Heerden,  liefs  den  gröfsten  Theil  derselben  schlachten,  und 
als  der  Adel  ihn  zur  Rechenschaft  forderte,  liefs  er  sich  von 
dem  Volke  eine  Leibwache  geben,  welche  ihn  in  Stand  setzte, 
dem  Adelsregimente  ein  Ende  zu  machen  und  im  Namen 
des  Volks,  wahrscheinlich  von  den  benachbarten  Tyrannen- 
häusern unterstützt,  aSe  Macht  an  sich  zu  nehmen. 

Nun  kehrten  sich  alle  Verhältnisse  plötzlich  um.  Die 
Mkner  des  Demos,  welche  sich  bis  dahin  *wie  scheue  Hirsche* 
fem  gehalten  hatten,  zogen  in  die  Stadt,  die  Gewerbtreiben- 
waren nun  die  Herren  und  triumphirten  über  die  gefal- 
Gröfse  der  Geschlechter.  Theagenes  liefs  es  sich  ange- 
^n  sein,  diesen  Wendepunkt  des  öffentlichen  Lebens  als 
m  Anfang  einer  neuen  Zeit  glänzend  zu  bezeichne]).  In 
aagem  Kanäle  zog  er  die  Wasseradern  des  Gebirgs  in  das 
lerz  der  Stadt,  wo  das  Wasser  in  einer  Fontane  aufsprudelnd 
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den  Marktplatz  schmückte.  Die  Stadt  war  jezt  in  neuem 
Sinne  des  Landes  Mittelpunkt  geworden;  die  gehässigen  Schran- 
ken waren  gefallen,  welche  die  verschiedenen  Gebiete  und 
Stände  des  Landes  getrennt  gehalten  hatten,  und  entfesselt 
regten  sich  alle  Kräfte,  welche  seit  langer  Zeit  in  Gährung 
waren. 

Theagenes  selbst,  obwohl  klug  und  entschlossen,  und 
nach  Art  der  Tyrannen  auf  auswärtige  Verbindungen  gestützt, 
vermochte  nicht  des  aufgeregten  Volkes  Meister  zu  bleiben. 
Nach  seinem  Falle  gelang  es  kurze  Zeit  einer  gemäfsigten 
Partei,  den  Staat  zu  lenken;  dann  aber  kam  das  Ruder  von 
Neuem  in  die  Hände  von  Volksführern,  welche  der  wildesten 
Parteiwuth  das  Wort  redeten.  Verbannung  der  Begüterten, 
Einziehung  der  Ländereien  wurde,  nachdem  das  Volk  einmal 
diese  Gewaltmittel  kennen  gelernt  hatte,  ohne  alle  Mäfsigung 
geübt;  am  Ende  war  die  Zahl  der  von  Haus  und  Hof  Vertrie- 
benen so  grofs,  dafs  diese  aufserhalb  des  Staats  eine  Macht 
bildeten,  welche  grofs  genug  war,  sich  ihr  Vaterland  wieder 
zu  erobern  und  eine  bewaffnete  Reaktion  durchzuführen.  So 
schwankte  der  unglückliche  Staat  zwischen  den  Leidenschaften 
unversöhnlicher  Parteien  hin  und  her  und  rieb  sich  auf  in 
zehrendem  Bürgerkampfe. 

Unter  diesen  Kämpfen  ist  Theognis  aufgewachsen.    Wenn 
ein  solcher  Dichter  in  Megara  sich  bilden,  wenn  er  bei  seinen 
Mitbürgern  mitten  in  der  fieberhaften  Aufregung  für  seine  Ele- 
gien  ein   empfangliches  Ohr  finden ,   wenn  er  überhaupt  auf 
den  Gedanken  kommen  konnte,  die  innere  Geschichte  seiner 
Stadt,   die  Wehmuth  über   den  Umschwung  der  Dinge,  den 
Hafs  gegen  die  Störer  des  Friedens  in  so  vollendeten  Gedich- 
ten auszusprechen,   so  läfst  dies  eine  aufserordentliche  Höhe 
geistiger  und  geselliger  Bildung  voraussetzen,  namentlich  in  den 
Lebenskreisen,  welchen  der  aristokratische  Dichter  angehörte. 
Diese  betrachtet  er  deshalb  auch  als  eine  besondere  Menschen- 
klasse; es  sind  ihm  die  'Gebildeten',  die  'anständigen  Leute*, 
die  'Besten.'    Sie  waren  bis  dahin  auch  die  Ersten,  die  Ein- 
zigen im  Staate  gewesen;  nun  ist  das  Alles  anders  geworden. 
Die  Leute  von  draufsen  prassen  in  den  Gütern  der  alten  Bär- 
ger, die  ihres  Erbguts  beraubt  sind,  sie  wissen  von  Recht  und 
Gesetz  zu  schwatzen;  die  Stadt  ist  nicht  wieder  zu  erkennen. 
Das  schnöde  Geld  hat  alle  Verhältnisse  umgekehrt     Das  G^ 
hat  die  woblthätige  Trennung  der  Stande  aufg^ob^i.    An 
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neisten  beklagt  er,  dafs  des  Geldes  halber  auch  Standesgenos- 
en  mit  Leuten  der  Gemeinde  Verbindungen  eingehen.  Um  so 
richtiger  ist  es  ihm,  die,  welche  treu  geblieben  sind,  in  der 
echten  Gesinnung  zu  erhalten,  namentlich  die  Jugend,  damit 
ie  sich  durch  Bildung  und  Sitte  den  inneren  Vorzug  bewahre, 
irenn  auch  die  äufseren  Vortheile  der  Geburt  durch  rohe  Ge- 
ralt entrissen  werden  können.  So  sind  seine  Gedichte  ein 
litterspiegel ,  in  welchem  das  aristokratische  Standesbewufst- 
tein  seinen  vollen  Ausdruck  findet.  Auch  hier  bricht  durch 
Be  edelste  Form  die  V^^uth  der  Partei  mit  ungezähmter  Wild- 
leit,  und  wenn  der  Dichter  den  Wunsch  ausspricht,  das  Blut 
«iner  Feinde  zu  trinken ,  so  giebt  dies  einen  Begriff  von  der 
Leidenschaft,  welche  die  Masse  des  Volks  bewegt  haben  mufs. 
In  dieser  Hitze  politischer  Aufregung  hat  der  Staat  von  Me- 
gara  sich  zu  Grunde  gerichtet  und  die  Kraft  seines  Volkslebens 
ßr  immer  erschöpft,  so  dafs  er  nach  den  ruhmvollen  Zeiten, 
welche  etwa  die  beiden  Jahrhunderte  seit  Anfang  der  Olympia- 
den ausfüllen,  niemals  wieder  zu  einer  selbständigen  Haltung  hat 
gelangen  können. 


In  Argolis  hatte  die  grofse  Volksbewegung,  aus  welcher 
die  Tyrannis  erwachsen  ist,  sich  zuerst  Bahn  gebrochen;  Phei- 
don  hatte  sie  mit  glänzendem  Erfolge  benutzt,  um  sich  eine 
Fürstenmacht  zu  bUden,  welche  der  Geschichte  der  ganzen 
Halbinsel  eine  neue  Wendung  zu  geben  schien.  Aber  es  war 
ihm  nicht  möglich  gewesen,  die  gährenden  Volkskräfte,  welche 
er  zu  seinem  Werke  aufgeboten  hatte,  zusammenzuhalten. 
Seine  Herrschaft  war  eben  so  schnell,  wie  sie  entstanden  war, 
wieder  aus  einander  gefallen,  während  die  begonnene  Bewe- 
gung unaufhaltsam  ihren  Fortgang  nahm.  Auf  dem  aufge- 
wählten Boden  seines  Reichs  und  in  den  nächsten  Umlanden, 
in  Sikyon,  Korinth,  Megara  entwickelte  sich  die  Tyrannis  zu 
Wacht  und  Glanz.  Die  Kypseliden  hatten  in  Ambrakia  eine 
SeitenUnie  auf  den  Thron  gebracht,  welche  nach  Perianders 
Tode  in  Korinth  folgte;  sie  waren  verschwägert  mit  dem 
lause  des  Prokies  in  Epidauros ,  Prokies  wiederum  mit  Ari- 
tokrates,  dem  Tyrannen  von  Orchomenos,  dem  treulosen 
londesgenossen  der  Messenier.  Theagenes  versuchte  «einem 
tdiwiegersohne  Kylon  eine  Tyrannis  in  Athen  zu  gränden. 
'heidon  sdbst  hatte  schon  mit  den  pisäischen  Tyrannen  ge- 
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meinsame  Sache  gemacht.  Je  mehr  Handel  und  Wandel  in 
Griechenland  zunahm,  breitete  sich  unverkennbar  die  Tyrannis 
immer  weiter  aus,  und  zwar  war  es  nicht  blofs  eine  unwill- 
kührliche  Ansteckung,  welche  epidemisch  von  Stadt  zu  Stadt 
Fortschritt,  sondern  eine  planmäfsige  Verbindung,  welche  zur 
Befestigung  und  Ausbreitung  tyrannischer  Macht  zwischen  den 
einzelnen  Machthabern  zu  Stande  kam.  Die  Spartaner  mufsten 
darin  eine  revolutionäre  Propaganda  erkennen,  welche  der  po* 
litischen  Ordnung,  die  sie  vertraten,  in  immer  weiteren  Krei- 
sen Umsturz  drohte. 

Die  Gesamtverfassung  der  Halbinsel,  welche  unter  Spartas 
Leitung  zu  Stande  gekommen  war,  konnte  dabei  nicht  beste- 
hen.   Denn  wenn  auch  das  peloponnesische  Natioüalheiligthum 
von  jenen  Tyrannen  die  glänzendsten  Huldigungen  empfing,  so 
war  doch   auf  ihre  Leistungen,  welche  das  Bundeshaupt  in 
Anspruch  nahm,  nicht  zu  rechnen.     Die  gewaltsamen  Ver- 
fassungsänderungen,  die  Vertreibung   der  heraklidischen  Ge- 
schlechter ,  die  Demüthigung  der  dorischen  Stämme  war  eine 
thatsächliche  Aufkündigung  des  Gehorsams,  eine  offene  Feind- 
seligkeil gegen  den  dorischen  Vorort.    Es  war  aber  nicht  blofs 
die  fortschreitende  Auflösung  der  peloponnesischen  Eidgenos- 
senschaft,  welche  Sparta  beunruhigen  mufste,   sondern  auch 
die  Gefahr  im  eigenen  Hause,  welche  mit  der  Befestigung  der 
Tyrannenherrschaften  in  bedenklicher  V^^eise  zunahm.     Denn 
im  ganzen  Umkreise  der  peloponnesischen  Gestade  fehlte  es 
nicht  an  Volkselementen,  welche  zur  Auflehnung  gegen  die  do- 
rische Staatsordnung  geneigt  waren;  ja  unter  seinen  eigenen 
Herakliden  hatte  Sparta  Fürsten  gehabt,  welche  dieselbe  Rich- 
tung verfolgten,  wie  Pheidon. 

Die  Tyrannis  war  während  der  Schwäche  Spartas  aufgekom- 
men; sie  hatte  um  sich  gegriffen,  weil  Sparta  die  Küsten  der 
Halbinsel  gegen  die  ansteckenden  Einflüsse  der   jenseitigen 
Seestädte  nicht  hatte  absperren  können,  weil  es  durch  innere 
Unruhe  lange  gehemmt,   durch  die  messenischen  Kriege  be- 
schäftigt, die  ferneren  Gegenden  nothgedrungen  sich  selbst 
überlassen  hatte.    So  wie  es  aber  freie  Hand  gewann,  mufste 
es  seine  politische  Aufgabe  darin  erkennen ,  der  Tyrannis,  so 
weit  seine  Macht  reichte,  entgegen  zu  treten,  die  Revolution  zu 
bekän^pfen  und  die  entarteten  Staaten  zur  alten  Ordnung  zu- 
rückzuführen.   Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  wurde  dadurch 
^leichtert,  dafs  die  Tyrannis  im  eigenen  Lande  meistens  «nf 
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insicherem  Boden  stand  und  die  Keime  der  Auflösung  in  sich 
dbst  trug.  Die  Spartaner  hüteten  sich,  ungeduldig  zuzufahren; 
nit  kluger  Vorsicht  warteten  sie  ab,  bis  die  bittere  Frucht  der 
Pyrannis  reif  war  und  unter  dem  Drucke  des  Despotismus  sich 
lie  Sehnsucht  nach  gesetzlicher  Ordnung  zeigte.  Einen  zweiten 
tondesgenossen  hatte  Sparta  im  Lager  seiner  Feinde,  das  war 
lie  Selbstsucht  der  einzelnen  Tyrannen,  deren  Jeder  nur  die 
igene  Hausmacht  im  Auge  hatte.  Deshalb  konnte  es  zwischen 
büDen  niemals  zu  einer  festen  Verbindung,  zu  einer  dauerhaf- 
en  Coalition  gegen  Sparta  kommen.  Sie  waren  unter  einan- 
ler  feindlich,  wie  Sikyon  und  Korinth,  oder  wenn  sie  sich  wirk- 
ich  zum  gemeinsamen  Kampfe  verbanden,  so  liefsen  sie  sich 
;egenseitig  im  Stiche  oder  liefsen  die  vortheilhaftesten  Momente 
rorüber  und  gaben  Sparta  die  Möglichkeit,  seine  Feinde  ein- 
^  zu  besiegen. 

Der  Kampf  mit  den  Tyrannen  ist  die  ruhmvollste  Zeit  der 
spartanischen  Geschichte.  Denn  in  der  ruhigen  Durchführung 
ihrer  Politik  haben  die  Spartaner  nicht  nur  den  dorischen 
Charakter  der  Halbinsel  gerettet  und  ihre  eigene  davon  unzer- 
trennliche Machtstellung,  sondern  sie  haben  auch  die  hellenische 
Nation  vor  der  gefahrlichsten  Ausartung  bewahrt.  Denn  so 
glänzend  auch  die  Tyrannis  auftrat,  so  sehr  sie  auch  dazu 
beitrug,  die  gebundenen  Volkskräfte  zu  lösen,  Völker  und  Län- 
der in  freierem  Austausche  zu  verbinden,  Wohlstand  und  Bildung 
auszubreiten,  Kunst,  Wissenschaft  und  Gewerbfleifs  zu  fördern, 
so  dürfen  diese  schimmernden  Glanzseiten  doch  das  Auge  nicht 
blenden.  Man  darf  nicht  verkennen ,  dafs  die  Tyrannen  an 
aflen  Orten  zu  dem  Volksthume,  in  welchem  ihre  Macht  wur- 
zelte, in  feindseligen  Gegensatz  traten,  dafs  sie,  um  ihren  re- 
volutionären Thron  zu  halten,  eine  engherzige  Hauspolitik  ver- 
folgten, der  jedes  Mittel  gerecht  war,  und,  von  dem  weltbür- 
gerlichen Triebe  des  ionischen  Wesens  geleitet,  dem  Reize 
alles  Ausländischen  sich  unbedingt  hingaben.  In  Handelsplätzen 
und  Seestädten  pflegt  überall  mit  der  fremden  Waare  auch 
fremde  Lebensweise  leicht  Eingang  zu  gewinnen;  es  verschwin- 
det das  Einseitige,  Beschränkte,  Spiefsbürgerliche,  zugleich 
iber  auch  das  Charaktervolle  und  das  eigenthümliche  Gepräge 
ingeborener  Stammsitte.  Dieser  Richtung  vnirde  unter  den 
Tyrannen  ohne  Rückhalt  gehuldigt.  Der  Unterschied  zmschen 
lellenen  und  Barbaren  verwischte  sich.  Das  Naturtreue,  das 
ünfache  und  Mafsvolle  wurde  aufgegeben  gegen  d^  verfüh- 
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rerischen  Pomp,  die  sinnliche  Ueppigkeit  und  die  Hoffart 
orientalischer  Dynastien.  Die  edelsten  Geschlechter  wurden 
ausgetrieben,  die  hervorragenden  Männer  aus  dem  Wege  ge- 
räumt, die  Verdächtigen  nach  persischer  Hofsitte  festgehalten 
und  beobachtet  Eine  heimliche  Polizei  wirkte  dahin,  alle 
Bande  des  Vertrauens  aufzulösen,  jedes  Selbstgefühl  zu  e^ 
tödten  und  die  Leute  der  Gemeinde,  welche  zur  Vertretung 
ihrer  Ansprüche  den  Tyrannen  die  Macht  gegeben  hatten, 
waren  durch  sie  in  schUmmere  Unfreiheit  gekommen,  als  je 
zuvor. 

In  Korinth  waren  alle  Uebel  der  Tyrannis  am  vollständig- 
sten zu  Tage  getreten.  Hier  haben  sich  die  Tyrannen  am 
wenigsten  gescheut,  die  Völker,  aus  welchen  die  Hellenen 
sonst  nur  ihre  Sklaven  zu  nehmen  gewohnt  waren,  zu  ihrm 
Vorbilde  zu  wählen  und  um  ihrer  Fürsten  Gunst  zu  buhlen. 
Perianders  Bruder,  der  nach  Ambrakia  übersiedelte,  hiels 
nach  phrygischen  Fürsten  Gordios;  der  Sohn  desselben  er- 
hielt den  Namen  des  ägyptischen  Königs  Psamtik,  welcher  das 
Nilland  zuerst  dem  griechischen  Handel  aufschlofs,  wahrschein- 
lich in  Folge  einer  Verschwägerung  zwischen  den  KypseUden 
und  den  Pharaonen  zu  Sais.  Periander  endlich  schämte  sich 
ja  nicht,  hellenische  Jünglinge  zum  Eunuchendienste  an  den 
lydischen  Hof  zu  verhandeln. 

Wahrlich,  wenn  diese  Richtung  obgesiegt  hätte,  so  wür- 
den die  Perser  bei  ihren  Ansprüchen  auf  die  Oberherrschaft 
von  Griechenland  keinen  nationalen  Widerstand  gefunden  ha- 
ben, sondern  ein  erschlafftes  und  entsittlichtes  Volk  mit  Für- 
sten an  der  Spitze,  welche  um  die  Anerkennung  ihrer  Sou- 
veränität gleich  bereit  gewesen  wären  dem  Grofskönige  als 
ihrem  Oberherrn  und  Protektor  in  aller  Form  zu  huldigen. 
Dies  mufs  man  sich  klar  machen,  um  zu  erkennen,  was  Grie- 
chenland den  Spartanern  verdankt. 

Für  sich  selbst  aber  gewann  Sparta,  wie  es  die  Frucht 
jeder  folgerechten  und  kräftigen  Politik  ist,  eine  immer  wür- 
digere Stellung  unter  den  Staaten  der  Halbinsel.  Nachdem 
man  die  vielen  Ausartungen  der  Tyrannis  kennen  gelernt  hatte, 
wufste  man  den  Segen  einer  festen  Rechtsordnung  zu  wü^ 
digen,  und  das  in  seinen  lykurgischen  Gesetzen  unerschütterte 
Sparta  erhielt  eine  vorbildliche  Stellung,  ein  moralisches  Aa- 
sehen von  steigender  Bedeutung.  In  manchen  Fällen  bedurfte 
es  gar  keiner  bewaffneten  Intervention,  um  einen  mit  defi 
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dorischen  Gesetzen  übereinstimmenden  Rechtszustand  herzu- 
stellen, sondern  ein  einfacher  Bürger,  ohne  Gefolge,  von  Sparta 
mit  amtlicher  VoUmacht  ausgerüstet,  genügte  durch  sein  Auf- 
Ireten,  den  Tyrannen  einer  peloponnesischen  Stadt  zur  Nie- 
derlegung seiner  Macht  und  die  Stadtgemeinde  zum  erneuten 
inschlusse  an  die  von  Sparta  geleitete  Eidgenossenschaft  zu 
reranlassen. 

Durch  den  Gang  der  Dinge  belehrt,  dachte  man  nicht  mehr 
iaran ,  im  Innern  der  Staaten  gewaltsame  Reaktionen  durch- 
mfOhren.  Denn  darin  bestand  der  bleibende  Erfolg  jener 
onischen  Volkserhebung,  welcher  die  Tyrannenherrschaften 
hren  Ursprung  verdankten,  dafs  Sparta  für  alle  Zeit  den  Ge- 
danken aufgeben  mufste,  die  ganze  Halbinsel  und  ihre  gro- 
ben Seestädte  in  die  starren  Fesseln  einer  dorischen  Ord- 
nung einzuzwängen,  wie  sie  wohl  im  Binnenlande  des  Eurotas 
möglich  war,  aber  nicht  am  Doppelmeere  von  Korinth.  Vor 
riner  solchen  Einförmigkeit  war  die  Halbinsel  ein  für  alle- 
mal gerettet.  Es  lag  auch  nicht  im  Charakter  der  Dorier, 
sich  um  mehr  zu  bekümmern  als  nöthig  war;  sie  begnügten 
i»ch,  wenn  die  Staaten  ihi*en  eidgenössischen  Pflichten  nach- 
kamen. Sie  leiteten  die  gemeinsamen  Angelegenheiten,  be- 
stimmten, wie  viel  jeder  Staat  von  seinem  Contingente  bereit 
halten,  zu  welchem  Tage  und  wo  er  die  Mannschaft  unter  die 
Leitung  ihres  Königs  stellen  sollte.  Bei  wichtigen  Angelegen- 
heiten beriefen  sie  die  Abgeordneten  der  Halbinselstaaten  zu 
gemeinsamer  Berathung,  und  hier  konnte  ein  Staat  wie  Ko- 
rinth, als  Handels-  und  Fabrikstadt,  seine  besonderen  Inte- 
ressen, hier  konnte  er  seinen  weiteren  Umblick,  seine  freiere 
Beurtheilung  der  Zeitverhältnisse  geltend  machen. 

So  wurde  Sparta  nach  Ueberwältigung  der  Revolution 
die  Hauptstadt  der  Halbinsel,  der  Mittelpunkt  einer  Eidgenos- 
senschaft, in  welcher  feste  Gesamtordnung  mit  freier  Bewegung 
der  Bundesglieder  möglichst  vereint  war.  Aeufserlich  unschein- 
bar, ohne  Burg  und  Paläste,  wohnte  die  stolze  Bürgerschaft 
im  Thale  des  Eurotas,  welches  nicht  blofs  aus  den  umliegen- 
den Kantonen  die  V^^anderer  aufsuchten,  um  die  Königin  der 
Städte  in  ihrem  einfachen  Schmuck  zu  sehen. 

Freihch  hatte  Sparta  im  Gegensatze  zu  der  mit  dem  Fremd- 
lande buhlenden  Tyrannis  einen  W^iderwillen  gegen  das  Aus- 
ändische,  eine  Angst  vor  Ansteckung  durch  das  Gift  fremder 
jaster.    Indessen  war  diese  Richtung  noch  nicht  zu  einem 
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blinden  Fremdenhasse  und  einer  rücksichtslosen  Abwehr  alles 
ausländischen  Einflusses  erstarrt.  Sparta  hatte  sich  ja  aus 
Kreta,  aus  Lesbos,  aus  lonien,  aus  Attica  die  Keime  fruchtba- 
rer Kunstentwickelung  angeeignet;  wo  immer  ein  Kunstbraudi 
sich  ausgebildet  hatte,  welcher  in  dem  geistigen  Leben  Spar- 
tas seine  Stelle  fand,  wurde  er  mit  Auszeichnung  aufglom- 
men, und  die  Künstler,  welchen  um  eine  nationale  Anerken- 
nung zu  thun  war,  liefsen  sich  in  Sparta  sehen  und  hören 
Alkman  rühmt  sich  mit  stolzer  Brust,  Sparta  anzugehören, 
der  an  heiligen  Dreifüfsen  reichen  Stadt,  wo  er  die  helikoni- 
schen Musen  kennen  gelernt  habe.  Aber  nicht  jedes  Neue 
wurde  gut  geheifsen;  denn  nichts  stand  dorischem  Wesen 
mehr  entgegen,  als  dem  Wechsel  der  Mode  zu  frohnen.  Den 
willkührlichen  Launen  gegenüber,  nach  welchen  an  den  Tf- 
rannenhöfen  die  Künste  der  Musen  gepflegt  wurden,  war  es 
der  Spartaner  Augenmerk,  auch  hier  für  alle  Bestrebungen  ein 
festes  Mafs  und  ein  mit  dem  Ganzen  des  Staats  übereinstim- 
mendes Gesetz  zu  haben. 

Nachdem  Sparta  vor  den  Augen  der  griechischen  Nation 
so  Grofses  gelungen,  nachdem  Messenien  einverleibt,  Arkadien 
in  ein  enges  Schutz-  und  Trutzbündnifs  eingetreten,  die  feind- 
liche Macht  der  Tyrannis  gebrochen  war,  nachdem  auck 
Argos,  vollständig  gelähmt,  jeden  Anspruch  auf  Hegemonie 
aufgegeben  hatte,  da  mufste  sich  der  siegreichen  Stadt  Anse- 
hen weit  über  die  Gränzen  der  Halbinsel  ausdehnen.  Denn 
so  weit  Hellenen  an  den  weitgestreckten  Küsten  des  ägäisdtei 
und  ionischen  Meeres  wohnten,  waren  es  lauter  Einzelstadte^ 
hie  und  da  mit  lockeren  Banden  zu  gröfseren  Gemeinschaflet 
vereinigt,  welche  keine  staatliche  Bedeutung  gewinnen  konn- 
ten. Freilich  war  auch  die  peloponnesische  Staatengemein- 
schaft eine  lockere  und  unvollständige,  denn  Achaja  und 
Argos  hatten  sich  der  Oberleitung  Spartas  nicht  angeschlos- 
sen. Aber  auch  so  war  seit  Auflösung  der  alten  Amphiktyo- 
nie  keine  vereinigte  Hellenenmacht  von  dieser  Bedeutung  da- 
gewesen. Der  natürliche  Abschlufs  der  Halbinsel  trug  dazu 
bei,  ihren  Bewohnern  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeil 
zu  geben,  während  die  aufserhalb  wohnenden  Griechen  den 
Peloponnes  als  den  innersten,  sichersten  und  wichtigsten  Theil, 
als  die  Burg  von  Hellas  zu  betrachten  gewohnt  waren.  Dies 
trug  dazu  bei,  der  peloponnesischen  Staatenverbiudung  und 
dem  leitenden  Mitgliede  derselben  ein  nationales  Ansehen  it 
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geben.  Die  Spartaner  aber  hatten  durch  ihre  vorörtliche  Stel- 
lung vor  allen  anderen  Staaten  Uebung  in  poütischen  Anord- 
nungen, SO  wie  in  der  Behandlung  auswärtiger  Angelegenhei- 
ten gewonnen.  Sie  wurden  zu  schiedsrichterlichen  Entschei- 
dungen aufgefordert  und  von  ferne  gelegenen  Staaten  um  Rath 
und  Beistand  angesprochen.  So  ging  schon  im  achten  Jahr- 
hunderte V.  Chr.  unter  König  Alkamenes  der  weise  Spartaner 
Charmidas  nach  Kreta,  um  denselben  Städten,  welche  das 
Vorbild  spartanischer  Verfassung  gewesen  waren,  aus  innerer 
Unordnung  herauszuhelfen.  So  wurde  in  dem  vieljährigen 
Streite  der  Athener  und  Megareer  um  den  Besitz  von  Salamis 
die  Entscheidung  einer  Commission  von  fünf  Spartanern  an- 
heimgegeben; ein  Beweis,  dafs  man  auch  in  einem  solchen 
Rechtshandel,  welcher  zwischen  einem  ionischen  und  einem 
dorischen  Staate  schwebte,  von  beiden  Seiten  zu  der  Gerech- 
tigkeit und  Unparteilichkeit  des  dorischen  Vororts  Vertrauen 
hatte.  Ja,  als  die  Platäer  von  den  Ansprüchen  der  Theba- 
ner  bedrängt  wurden,  deren  Herrschaft  sie  sich  um  keinen 
Preis  unterordnen  wollten,  glaubten  sie  sich  trotz  ihrer  na- 
turlichen Hinneigung  zu  dem  stammverwandten  Athen  doch 
zuerst  an  die  Spartaner  wenden  und  sich  zum  Anschlüsse  an 
ihre  Eidgenossenschaft  bereit  erkären  zu  müssen.  So  wurden 
die  Spartaner  immer  mehr  daran  gewöhnt ,  in  nationalen  An- 
gelegenheiten eine  entscheidende  Stimme  abzugeben.  Ihr  fe- 
ster und  wohlgeordneter  Staat,  in  welchem  allein  durch  alle 
Zeiten  der  Gährung  und  Umwälzung  hindurch  das  alte  König- 
thum  sich  ununterbrochen  erhalten  hatte,  von  einer  freien,  wehr- 
haften Bürgerschaft  getragen,  von  einer  zahlreichen,  theils  freien, 
theils  unfreien  Unterthanenmenge  umgeben,  hatte  sich  als  ein 
Musterstaat  bewährt,  dessen  Bürger  stillschweigend  als  die 
Ersten  der  Nation  anerkannt  wurden.  Man  fand  es  billig, 
wenn  sie  ihren  starken  Arm  auch  im  ägäischen  Meere  geltend 
machten,  um  Zwingherrschaften  zu  stürzen,  und  so  erwuchs 
aUfflähUch  aus  der  peloponnesichen  Hegemonie  eine  vorörtliche 
Oberleitung  aller  hellenischen  Nationalangelegenheiten. 

Diese  Stellung  Spartas  mufste  sich  erhalten  und  befesti- 
gen, bis  sich  ein  Staat  erhob,  welcher  sich  ebenbürtig  fühlte, 
und  der  zu  viel  Selbstbewufstsein  und  Vertrauen  auf  seine 
Zukunft  hatte,  um  sich  den  Ansprüchen  Spartas  unterzuord- 
nen. Dieser  Gegensatz  konnte  nur  vom  ionischen  Stamme 
aasgehen,  wie  dies  schon  bei  der  Tyrannis  der  Fall  gewesen 
war.    Aber  hier  war  der  ionische  Gegensatz  zu  vereinzelt,  zu 
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gewaltsam,  zu  sehr  in  der  ungesunden  Form  einer  reyoluti 
nären  Zwingherrschaft  aufgetreten,  als  dafs  eine  auf  die  Dau 
gefährliche  Macht  den  Spartanern  daraus  hätte  erwachsen  kö 
nen.  Ganz  anders  mufste  der  Erfolg  sein,  wenn  ferner  v 
Sparta,  aufserhalb  der  Halbinsel,  in  gesunder  Entwickelu 
ein  Staat  heranreifte,  welcher  die  reichen  Gaben  des  ionisch 
Yolksstammes  in  der  Zucht  des  Gesetzes  zu  veredeln  und  d 
Fälle  seiner  Kräfte  einen  festen  Mittelpunkt  zu  geben  wufsi 
Dieser  Staat  war  Athen. 
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ATTISCHE  GESCHICHTE. 


Attica  ist  kein  Land,  welches  die  wandernden  Kriegsvölker 
zur  Eroberung  reizen  konnte.  Es  hat  kein  Flufsthal  wie 
Thessalien  oder  Laconien,  keine  wasserreichen  Niederungen 
wie  Böotien ,  keine  breiten  Uferebenen  wie  Elis.  Es  ist  eine 
felsige  Halbinsel,  welche  vom  Festlande  durch  unwegsame  Ge- 
birge getrennt  ist  und  so  weit  in  das  östliche  Meer  abspringt, 
dafs  sie  den  von  Norden  nach  Süden  ziehenden  Völkern  au- 
sser dem  Wege  lag.  Darum  sind  jene  Völkerzüge,  welche 
ganz  Hellas  erschütterten,  an  Attica  vorübergegangen,  und  aus 
diesem  Grunde  hat  die  attische  Geschichte  keine  so  durch- 
greifenden Abschnitte,  wie  die  peloponnesische;  sie  ist  mehr 
aus  einem  Gusse,  eine  aus  einheimischen  Zustanden  unun- 
terbrochen fortgeleitete  Entwickelung. 

So  weit  war  Attica  in  derselben  Lage,  wie  Arcadien,  ein 
Wohnsitz  pelasgischer  Bevölkerung,  die  niemals  von  fremder 
Gewalt  ausgetrieben  und  niemals  gezwungen  worden  ist,  eine 
fremde  Volksmasse  bei  sich  aufzunehmen  und  ihr  sich  unter- 
zuordnen. Darum  blieb  der  pelasgische  Zeus  ungeschmälert 
|u  seinen  Ehren,  und  die  ältesten  Landesfeste,  welche  ihm 
'u  den  offenen  Ortschaften  der  Landschaft  gefeiert  wurden, 
^iud  für  alle  Zeit  die  heiligsten  Feste  geblieben.  Auf  der  an- 
'Jeren  Seite  war  Attica  um  so  mehr  geschaffen,  Zuwanderung 
^on  der  See  her  zu  empfangen.  Denn  das  ganze  Land  ist, 
^ie  sein  Name  aussagt,  Küstenland,  die  Küste  hafenreich,  bei 
fiefem  Fahrwasser  überall  zugänglich ;  die  besten  Ebenen  sind 
gegen  die  Küsten  geöffnet,  zu  Landungen  anlockend. 

Die  ersten  Landungen,  durch  welche  die  einförmigen  Zu- 
stände der  Pelasgerzeit  unterbrochen  worden  sind,  waren  die 
^^r  Phönicier,  weldie  den  Dienst  der  Aphrodite,  sowie  den 
des  lyrischen  Melkar  an  den  Küsten  eingebürgert  haben.  Dann 

4a* 


244  ATTICA   ALS   ZWÖLFSTADT. 

kamen  die  Stamme  des  kleinasiatischen  Gestades  herüber,  vor 
allen  die  Karier,  welche  den  Dienst  des  karischen  Zeus  und 
des  Poseidon  einführten;  dann  kamen  Kreter,  Lykier,  Darda- 
ner,  Altionier.  Die  Bevölkerung  mischte  sich,  und  wie  ver- 
schiedenartig die  Bestandlheile  waren,  welche  sich  zusammen 
fanden,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  es  nahe  gelegene 
Gaue  in  Attica  gab ,  welche  keine  Ehegemeinschaft  unter  ein- 
ander hatten.  Auswärtige  Geschlechter  setzten  sich  im  Lande 
fest,  erwarben  Macht  unter  den  Eingeborenen,  verschanzten 
und  ummauerten  sich  an  wohl  gelegenen  Plätzen,  welche  als 
Fürstenburgen  die  Mittelpunkte  einzelner  Landestheilc  wurden. 

Diese  erste  Epoche  der  Landesgeschichte  knüpften  die 
Alten  an  den  Namen  des  Kekrops.  Sie  bildet  den  Uebergang 
aus  dem  Gau-  und  Dorfleben  in  das  Staatsleben.  Attica  ist 
nun  ein  Land  mit  zwölf  Burgen;  in  jeder  wohnt  ein  Häupt- 
ling oder  König,  der  seine  Domänen,  sein  Gefolge  und  seine 
Unterthanen  hat.  Jedes  Zwölftheil  ist  ein  Staat  für  sich  mit 
seinem  besonderen  Amthause  und  Gemeinheerde.  Sollte  unter 
diesen  Verhältnissen  eine  gemeinsame  Landesgeschichte  zu 
Stande  kommen ,  so  mufste  eine  der  zwölf  Städte,  durch  be- 
sondere Gunst  der  Lage  ausgezeichnet,  der  Mittelpunkt  wer- 
den. Zu  einer  solchen  Stellung  war  aber  durch  unverkenn- 
bare Vorzüge  die  Stadt  berufen,  welche  in  der  Kephisosebene 
ihren  Sitz  hatte. 

Es  ist  die  Ebene  südlich  vom  Parnes,  dem  Zweige  des 
Kithäron,  welcher  gegen  Böotien  die  Landesgränze  bildet  und 
die  Sumpfluft  des  kopaischen  Seethals  abwehrt.  Im  Nord- 
osten der  Ebene  erhebt  sich  das  pentelische  Gebirge,  an  des- 
sen Abhängen  die  Wege  nach  dem  euböischen  Meere  hinüber* 
fuhren ;  im  Osten  der  kräuterreiche  Öymettos  und  im  Westen 
der  niedrigere  Höhenzug  des  Aigaleos,  die  Gränze  gegen  Eleu- 
sis.  Die  nördlichen  Berge  sind  die  mächtigsten  und  an  ihnen 
sammeln  sich  die  Quellen  des  Kephisos ,  welcher  in  eine  breite 
und  erdreiche  Ebene  niederströmt. 

In  dem  Rücken  und  an  den  Seiten  durch  Berge  ge- 
schlossen und  nur  durch  Pässe  zugänglich ,  welche  leicht  zu 
vertheidigen  sind,  senkt  sich  die  ganze  Ebene  allmählich  ge- 
gen Süden,  dem  Seewinde  geöffnet,  der  den  Bewohnern  im 
Winter  Wärme ,  im  Sommer  aber  erwünschte  Kühlung  bringt 
Der  flache  Strand  würde  hafenlos  sein,  wenn  sich  nicht  eine 
vorliegende  Felsmasse  durch  Anschwemmung  als  Halbinsel  an- 
geschlossen hätte.    Das  ist  das  Kleinod  des  Landes,  der  Fei- 
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Ileus,  welcher  eine  Reihe  wohlgeschützter  Rheden  und  Ha- 
inbuchten  bildet. 

In  die  Mitte  der  ganzen  Ebene  tritt  vom  Hymettos  her 
ne  Gruppe  von  Felshöhen,  unter  ihnen  eine  einzeln  gelegene, 
n  mididger  Felsblock ,  welcher  bis  auf  einen  schmalen  Zu- 
mg  von  Westen  nach  allen  Seiten  mit  senkrechten  Wänden 
)fällt,  oben  mit  breiter  Hochfläche,  welche  geräumig  genug 
t,  die  Heiligthümer  der  Landesgötter  und  die  Wohnungen 
sr  Landesherren  aufzunehmen,  wie  durch  Absicht  der  Natur 
ir  herrschenden  Burg  und  zum  Mittelpunkte  der  Landesge- 
Jiichte  hingestellt.  Das  ist  die  Akropolis  von  Athen  und 
Qter  den  zwölf  Landesburgen  diejenige,  welche  vorzugsweise 
sich  dem  Landeskönige  Kekrops  benannt  wurde. 

Diese  Felshöhe  erhielt  ihre  besondere  Weihe  durch  die 
iefligthumer ,  welche  sich  daselbst  im  Laufe  der  Zeiten  an  ein- 
iider  schlössen.  Zeus,  welcher  mit  dem  Baue  der  Städte  über- 
n  von  den  Berghöhen  herniedersteigt,  um  in  der  Mitte  der 
lenschen  seinen  Platz  einzunehmen ,  war  auch  hier  der  erste, 
ler  älteste  Stadthüter.  Neben  ihm  gründet  Poseidon  seine 
lerrschaft  auf  der  Burg,  in  deren  Felsgrunde  er  die  Quelle 
)ffnet.  Als  dritte  Gottheit  zieht  Athena  ein,  die  wehrhafte 
Söttin,  von  kriegerischen  Geschlechtern  verehrt  und  begleitet, 
iber  zugleich  die  Pflegerin  des  Ackerbaues ,  der  Baumzucht 
und  aller  Künste  des  Friedens.  Neben  dem  Dreizack  des  Po- 
seidon pflanzt  sie  ihren  Speer  ein,  der  als  segenspendender 
Oelbaum  aufspriefst.  Nicht  ohne  Kampf  behauptet  sie  ihren 
Platz;  Haliirhothios,  des  Meergottes  Sohn,  legt  die  Axt  an  ih- 
ren Baum  und  die  Diener  Poseidons,  die  Eumolpiden  in  Eleu- 
sis,  überziehen  Athen  mit  blutiger  Fehde,  bis  endlich  der 
Kampf  durch  eine  Ausgleichung  der  Gottesdienste  geschlichtet 
wird.  Denn  im  Stamme  des  Erechtheus  vereinigen  sich  die 
Priesterthümer  der  feindlichen  Gottheiten,  welche  fortan  ne- 
)en  einander  verehrt  werden.  Zeus  behält  nach  Art  eines 
iltCTcn  Herrschergeschlechts  Titel  und  Ehrenamt  des  Polieus 
'der  Stadthüters,  Athena  aber  wird  durch  den  Oelbaum  die 
igentliche  Polias,  die  wahre  Burg-  und  Landesgottheit.  Im 
^aume  wurde  sie  verehrt,  lange  bevor  eine  Tempelcelle  ihr 
fld  einschlofs,  und  wie  seine  Schöfslinge  in  der  Ebene  sich 
»breiten,  so  wird  nun  anstatt  Wein,  Feigen  und  Honig  die 
elzucht  die  Grundlage  des  Wohlstandes  von  Attica.  Erichtho- 
ios,  der  schlangenförmige  Dämon,  der  PflegUng  der  Göttin, 
t  das  Symbol  des  unvergänglichen  Erdsegens,  welchen  sie 
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dem  Lande  geschenkt  bat.  Dies  ist  die  zweite  Epoche  der 
attischen  Vorzeit;  aus  Kekropia  ist  Athen,  aus  den  Kekropi- 
den  sind  Erechthiden  geworden. 

Athen  ist  die  erste  Stadt,  aber  nicht  die  Hauptstadt  der 
Landschaft,  welche  sich  unter  dem  Erechthiden  Pandion  yom 
korinthischen  Isthmus  bis   zum  Meere  von  Euboia  erstreckte. 
Noch  war  nicht  alle  Kraft  der  Bevölkerung  in  dem  einen  Mit- 
telpunkte versammelt.    Noch  wohnten  im  Nordosten  des  Lan- 
des abgesondert  die  Geschlechter,  welche  von  lonien  her  ein- 
gewandert, Euboia  gegenüber,  auf  halbem  Wege  zwischen  De- 
los  und  Delphi,  die  Vierstadt  von  Marathon  gegründet  hatten 
und  als  ihren  Stammgott  Apollon-Xuthos  verehrten.    Die  Be- 
wohner dieser  Vierstadt  vertheidigen  die  Marken  des  attischen 
Landes  gegen  Anfeindung  von  Euboia  im  Kriege  mit  den  erz- 
gewappneten Männern  von  Chalkis.     Ion,   des  Xuthos  Sohn, 
der  Retter  des  Landes,  wird  der  Gatte  der  Erechtheustochter 
Kreusa;  an  Stelle  der  Erechthiden  tritt  ein  neuer  Herrscher- 
stamm, dessen  Sieg  freilich  auf  kriegerischem  Ansehen  beruht 
Aber  während  er  den  Sieg  gewinnt,  ist  er  schon  lange  kein 
fremder  Stamm  mehr,  und  keine  fremde  Hand  ist  es,  welche 
mit  roher  Gewalt  in  die  Entwickelung  der  heimischen  Zustände 
eingreift.  Ion  selbst  konnte  als  ein  Sohn  des  Landes  betrach- 
tet werden,  dessen  Wohlthäter  er  war,  ehe  er  König  vnirde. 
Seinem  Siege  folgt  keine  Unterjochung;  hier  wird  nicht  ein 
Theil  der  Bevölkerung  gewaltthätig  niedergedrückt  und  dadurch, 
wie  in  Thessalien  und  Lacedämon,   ein  Keim  innerer  Zwie- 
tracht auf  ewige  Zeiten  dem  Lande  eingepflanzt;  sondern  der 
Sieg  beruht  vornehmlich   auf  der  sanfteren  Gewalt  einer  hö- 
heren Bildung  und  der  apollinischen  Religion.   Ion  ist  es,  wel- 
cher die  Athener  in  der  Religion  seines  Vaters  unterweist,  und 
alle  von  ihm  herstammenden  Geschlechter  sind  daran  kennt- 
lich,  dafs  sie  Apollon  als  väterlichen  Gott  verehren.     Indem 
diese  Geschlechter  an  die  Spitze   treten,   wird  Attica  ionisch. 

Die  Burg  ist  von  den  älteren  Gottheiten  besetzt  und  bleibt 
ihnen  mit  allen  Ehrenrechten.  Athena  und  Apollon  treten  in 
nahe  Beziehung,  aber  Apollon  bleibt  aufserhalb  der  Burg.  An 
ihrem  Fufse  sammelt  sich  eine  dichtere  Bevölkerung,  und  von 
Athen  aus  suchen  nun  die  ionischen  Geschlechter  der  ganzen 
Landschaft  eine  festere  Einheit  zu  geben.  Apollon  ist  auch 
hier  der  die  Gemeinden  sammelnde,  staatgründende  Gott,  Apol- 
lon Amphiktyon.  Sollte  der  Stadtverein  aber  zum  Staate  wc^ 
den,  so   mufsten   elf  Orte  ihre  Selbständigkeit  aufgeben  und 
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»ich  beugen  vor  der  Stadt  der  Hauptebene.  Dagegen  sträub- 
en sich  die  Landestheile,  welche  am  meisten  ilir  eigenes  Ge- 
neinwesen ausgebildet  hatten  und  von  kraftigen  Priester-  und 
iriegergeschlechtern  vertreten  waren.  Vor  allen  Eleusis,  die 
;weite  Hauptebene  des  Landes,  der  uralte  Sitz  des  Poseidon- 
md  Demeterdienstes;  dann  die  Bewohner  des  rauhen  Berg- 
andes  von  Pallene,  wo  Pallas  Athene  einen  sehr  alten  Dienst 
latte.  Aber  die  Athener  besiegen  die  felsschleudernden  Pal- 
antiden,  sie  brechen  den  Widerstand,  welcher  in  den  einzel- 
len  Kantonen  ihnen  entgegentritt.  Die  besonderen  Regierun- 
;en  werden  aufgehoben,  die  hervorragenden  Geschlechter  mit 
bren  Gottesdiensten  nach  Athen  gezogen,  das  ganze  Land  ist 
a  einer  Stadt  vereinigt.  Diese  Vereinigung  der  zwölf  Städte 
^trachteten  die  Athener  mit  vollem  Rechte  als  die  wichtigste 
fhatsache  ihrer  Vorzeit,  als  den  Anfang  ihres  eigentlichen 
itaatslebens.  Sie  wurde  vollzogen  im  Namen  der  Gottheit, 
velche  als  Landesgöttin  längst  anerkannt  war.  Das  hauptstäd- 
ische  Athenafest  wurde  zum  politischen  Gesamtfeste,  zum  pan- 
kthenäischen  Feste,  die  blutige  Fehdezeit  wurde  vergessen  und 
nit  dem  neuen  Landesfeste  für  alle  Zeiten  das  Opfer  der  Frie- 
iensgöttin  verbunden. 

Als  den  Urheber  dieser  Vereinigung  des  Landes  verehr- 
ten die  Athener  Theseus ;  mit  ihm  ist  die  dritte  oder  ionische 
Periode  vollständig  in  s  Leben  getreten. 

Attica  hatte  damit  den  Schritt  gethan,  welcher  keinem 
ionischen  Volke  in  irgend  einem  anderen  Lande  so  vollstän- 
dig gelungen  ist,  und  jetzt  erst,  als  in  dem  befriedeten  Lande 
um  eine  Hauptstadt  herum,  in  der  alle  Lebenskräfte  zusam- 
menströmten, die  Menschengeschlechter  verschiedener  Herkunft 
zu  einem  Ganzen  sich  verschmolzen,  begann  eine  attische  Ge- 
schichte, erwuchs  ein  attisches  Volk,  welchem  der  besondere 
Segen,  welcher  auf  seinem  Lande  ruhte,  in  vollem  Mafse  zu 
Gute  kam. 

Es  war  freilich  kein  üppiger  Boden,  auf  welchem  auch 
der  Müssiggänger  behagUchen  Unterhalt  findet,  sondern  stei- 
nigt, wasserarm,  grofsentheils  nur  zum  Gerstenbau  geeignet; 
B^rall,  an  den  Stufen  der  Kalkfelsen  wie  in  der  sumpfigen 
Viederung,  Arbeit  fordernd  und  einen  geregelten  Fleifs.  Aber 
ler  Arbeit  fehlte  nicht  der  Dank.  Was  an  Baum-  und  Gar- 
enfrüchten Gedeihen  fand,  war  besonders  fein  und  schmack- 
aft;  die  Bergkräuter  waren  nirgends  duftiger,  als  am  Hymet- 
m;  das  Meer  reich  an  Fischen.    Die  Berge  geben  nicht  nur 
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durch  ihre  schone  Form  der  ganzen  Landschaft  einen  gewis- 
sen Adel,  sondern  in  ihrem  Schofse  fand  man  den  tr^ch- 
sten  Baustein  in  Fülle  und  Silbererze;  in  den  Niederungen 
grub  man  den  besten  Thon.  Für  alle  Künste  und  Crewerbe 
war  Material  vorhanden ,  und  endlich  kam  dazu ,  was  die  Al- 
ten als  eine  besondere  Gunst  des  Himmels  anzuerkennen  wufs- 
ten ,  die  trockne  und  helle  Atmosphäre  Atticas,  welche  durch 
ihre  besondere  Klarheit  geeignet  war,  den  Leib  frisch  und  ge- 
sund ,  die  Glieder  elastisch  zu  machen,  die  Sinne  zu  sdhärfen, 
die  Seele  heiter  zu  stimmen,  die  Kräfte  des  Geistes  zu  we- 
cken und  zu  beleben. 

So   war   das  Land  geordnet  und  entwickelte  die  Keime 
seiner  eigenthümlichen  Geschichte,  als  die  Völkerwanderungen 
das  ganze  Festland  erschütterten.   Wurde  es  selbst  auch  nicht 
von  feindlichen  Massen  überzogen,  so  nahm  es  doch  um  die- 
selbe Zeit  in  kleineren  Gruppen  vielfachen  Zuzug  ausländische 
Bevölkerung  auf.    Dadurch  hatte  es  allen   Vortheil   der  An- 
regung und  Erfrischung  ohne  die  Nachtheile  gewaltsamer  Um- 
wälzung.  Es  konnte  sich  das  Neue  nach  und  nach  aneignen, 
so  dafs  es  unmerklich   dem   eingeborenen  Stamme  einwuchs, 
welcher  sich  durch  alle  Zeiten  hindurch  mit  seinem  heimatb- 
lichen Boden  unzertrennUch  verwachsen  fühlte.    Die  Einwan- 
dernden ,  welche  in  Attica  sich  einbürgerten,  gehörten  zu  den 
durch  Bürgerzwist  Vertriebenen;   es  waren  also  meistens  Ge- 
schlechter von  hervorragender  Bedeutung,  durch  welche  Attica 
nicht  nur  an  Volkszahl  gewann,   sondern   auch  an  Bilduogs- 
stofiTen  aller  Art.    So  kamen  Minyer  aus  Böotien;  eben  daher 
Tyrrhener  und  jene  Gephyräer,  welche  den  Dienst  der  achäi- 
schen  Demeter  und   die  Buchstabenschrift  mit  sich  brachten. 
Aus  dem  Peloponnes  kam  viel  ionisches  Volk ;  ganze  Gaue,  wie 
Sphettos  und  Anaphlystos,  wurden  von  Trözen  aus  bevölkert. 
Aus  Aigina   flüchteten   die  Aeakiden  herüber,   aus  denen  das 
Geschlecht  des  Miltiades  erwuchs.     Aus  dem  bedrängten  Mes- 
senien  kam  eine  Reihe  erlauchter  Geschlechter,  durch  welche 
die  Yi^eihen  der  grofsen  Göttinnen  in  Attica  eingebürgert  sind; 
es  kamen  Stammhäupter  wie  Melanthos,  Peisistratos,  Alkmaioa 
und  die  Söhne  des  Paion,  lauter  Nachkommen  der  pylischen 
Könige,  des  Neleus  und  Nestor.    Es  waren  Geschlechter,  die« 
herrschen  gewohnt  waren  und  auch  in  der  neuen  Heimath  ihren 
Ahnen  Ehre  zu  machen  entschlossen  waren. 

Hier  liegt  der  Keim  des  für  Attica  so  wichtigen  Gegen- 
satzes des  autocbtbonen  Landadels  und  des  eingewanderton 
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Adels ,  und  wie  kräftig  der  letztere  in  die  Geschichte  des  Lan- 
des Angriff,  das  erhellt  daraus,  dafs,  nachdem  ionische  Fürsten 
den  Stamm  der  Erechthiden  abgelöst  hatten ,  aus  den  pylischen 
Einwanderern  derNelideMelanthos  zur  Herrschaft  kam,  der  sein 
neues  Vaterland  im  Norden  gegen  ßöotien  vertheidigte,  wie  sein 
Sohn  Kodros  gegen  die  aus  Süden  vordringenden  Dorier  that. 
Durch  die  friedliche  Aufnahme  so   vieler  ausgezeichneter 
Geschlechter  ist  zu  der  politischen  Gröfse  Athens  vorzugsweise 
der  Grund  gelegt  worden.    Denn  mit  ihnen  hat  sich  die  Stadt 
eine  Fülle  edler  Kräfte  und  mannigfaltiger  Religionsformen  an- 
geeignet ,  die  in  den  verschiedenen  Geschlechtern  erblich  waren. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  die  Vielseitigkeit  attischer  Bildung,  die 
Anknüpfung  weitreichender  Verbindungen ,  die  Aufmerksamkeit 
auf  fremde  Sitten  und  Erfindungen,  der  Trieb  zu  lernen,  zu  er- 
fahren und  jeden  Fortschritt  hellenischer  Bildung  der  Heimath 
anzueignen.    Vi^eil  den  Athenern  die  gewaltsamen  Umwälzun- 
gen erspart  blieben ,  durch  welche  sich  die  andern  Staaten  ha- 
ben durcharbeiten  müssen,  haben   sie  sich  um  so  mehr  die 
Wohlthat  eines  friedlichen  Austausches  zu  Nutze  machen  kön- 
nen, und  die  Folge  davon  war,  dafs  Attica  früher  als  alle  an* 
deren  Landschaften  zu   einer  festen   Ordnung  der  geselligen 
Verhältnisse  gelangt  ist,  zur  Verwirklichung  eines  hellenischen 
Staats,  dessen  Behörden  die  Bürgschaft  des  inneren  Friedens 
übernahmen  und  den  Angehörigen  des  Gemeinwesens  die  Mög- 
lichkeit gaben,  die  Vi^affen  aus  der  Hand  zu  legen  und  ihren 
börgerhchen  Beschäftigungen  ungestört  nachzugehen.  In  diesen 
Beschäftigungen  aber  herrschte  von  Anfang  an  eine  grofse  Viel- 
seitigkeit, wie  sie  einem  Lande  frommte,   das  halb  Festland, 
halb  Insel,  in  der  Mitte  von  ganz  Hellas  gelegen  war.    Denn  die 
Athener  wufsten  seit  ältester  Zeit  bäuerliches  Leben  und  See- 
verkehr, die  BeharrUchkeit,  die  der  Landbau  fordert,  mit  dem 
kühnen  Untemehmungsgeiste  des  Kaufmanns,  Anhänglichkeit 
an  das  Einheimische  mit  umsichtiger  Weltkunde  glücklich  zu 
verbinden. 

In  der  Epoche,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen  des  The- 
seus  bezeichneten ,  hat  Attica  alle  Grundordnungen  seines  poli- 
tischen und  gesellschaftlichen  Lebens  empfangen.  Es  ist  nach 
auTsen  selbständig,  nachdem  es  das  Joch  des  meerbeherrschen- 
den Kreta  abgeworfen  hat.  Im  Innern  hat  es  die  lockere  Glie- 
derung der  Kantonalverfassung  glücklich  überwunden.  Es  ist 
<iin  Staat,  ein  Volk  da.  Die  Bevölkerung  ist  in  drei  Stände 
{e^iedertY  die  Eupatriden  oder  'V^ohlgeborenen',  die  Geomoren 
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oder  *  Landbauer*,  die  Demiurgen  oder  *  Gewerbleute'.  Nur 
die  Ersteren  bilden  den  Staat  im  engeren  Sinne.  Aber  auch 
sie  sind  keine  gleicbartige  Masse;  es  sind  die  in  verschiede- 
nen Zeiten  eingewanderten  Geschlechter,  ältere  und  jüngere, 
deren  Gegensatz  sich  niemals  ganz  verwischt  hat.  Schon  der 
Wechsel  der  Dynastien  zeugt  von  den  Kämpfen  unter  ihnen. 
Es  war  also  eine  Grundbedingung  des  inneren  Friedens,  dafs 
diese  Geschlechter  sich  unter  einander  vertrugen,  dafs  die  Got- 
tesdienste, welche  den  einzelnen  Häusern  eigenthümlich  wa- 
ren, gemeinsame  und  öffentUche  wurden ;  denn  dadurch  wurde 
den  Geschlechtern  die  Ehre  des  erblichen  Priesterthums ,  fe- 
ster Besitz  und  ein  dauerndes  Ansehen  im  Staate  verbürgt 
So  verschmolzen  durch  Einbürgerung  der  Götter  die  Stämme 
und  Familien  mit  einander,  die  stolzen  Butaden  schlössen  sich 
dem  ionischen  ApoUon  und  seiner  Staatsordnung  an,  so  me 
früher  die  Eumolpiden  dem  Dienste  der  Athena  gehuldigt 
hatten. 

Jedes  Geschlecht  umfafste  eine  Gruppe  von  Familien,  welche 
entweder  wirklich  von  einem  Stammvater  herrührten  oder  sich 
in  alter  Zeit  zu  einer  Sippschaft  vereinigt  hatten.  Was  sie 
vereinigte,  war  der  gemeinsame  Dienst  der  Gottheit  des  G^ 
schlechts  und  seines  heroischen  Stifters ;  alle  Mitglieder  waren 
durch  die  Pflicht  der  Blutrache,  durch  eine  gemeinsame  Grab- 
stätte, durch  gegenseitiges  Erbrecht  verbunden;  jedes  Ge- 
schlecht hatte  einen  gemeinsamen  Versammlungsort,  einen  ge- 
meinsamen Opferheerd;  es  war  ein  grofses  Haus,  eine  eng- 
geschlossene heilige  Lebensgemeinschaft. 

Wie  sich  nun  unter  ionischem  Einflufse  das  attische  Land 
zu  einem  Staate  umbildete,  wurde  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Geschlechtern,  unter  denen  manche  zusammengeschmolzene 
mit  einander  vereinigt  werden  konnten,  als  vollbürtig  aner- 
kannt. Die  Zahl  war  360;  jedes  Geschlecht  umfafste  wiede- 
rum 30  Häuser.  Mit  dieser  Gesamtzahl  von  Geschlechtern 
und  Hausständen  stand  der  ganze  Staat  unter  dem  Schatze 
der  Gottheit.  Die  Opferdienste,  welche  nach  aller  Ueberüe- 
ferung  an  jedem  Geschlechts-  und  Hausheerde  dargebracht 
wurden,  waren  die  Unterpfänder  des  göttlichen  Segens,  und 
darum  mufste  mit  allem  Fleifse  dafür  gesorgt  werden,  da£s 
die  heilige  Zahl  niemals  verringert  werde  und  kein  attisches 
Haus  aussterbe. 

Diese  Geschlechter  und  Hausstande  wurden  nun,  nachdem 
sich  alle  dem  Apollodienste  angeschlossen  hatten,  den  ionisdwB 
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Stämmen  eingeordnet,  welche  von  vier  Söhnen  des  Ion,  Ge- 
leon, Hoples,  Algikoreus  und  Argadeus,  hergeleitet  und  be- 
nannt wurden.  Als  Mittelglieder  dienten  die  Geschlechtsver- 
eine oder  Phratrien,  welche  wie  die  Geschlechter  selbst  schon 
vor  der  ionischen  Epoche  im  Lande  bestanden  hatten.  Auf 
diese  Weise  war  der  ganze  Stand  der  Eupatriden  in  4  Stamme, 
12  Phratrien,  360  Geschlechter  und  1080  Hausstande  fest 
und  ordentlich  gegliedert.  Sie  waren  unter  einander  ver- 
bunden durch  den  Dienst  des  ältesten  und  des  jüngsten  Got- 
tes, des  heerdhütenden  Zeus  und  des  ApoUon  Patroos;  sie 
wohnten  zusammen  in  der  Burg  und  um  die  Burg  herum,  ein 
priesterlicher  Adel,  welcher  allein  und  ausschliefsUch  im  Be- 
sitze dessen  war,  was  zum  gottgefälligen  Opferdienste,  zur  Er- 
haltung des  Cultus,  zur  Handhabung  des  heiligen  Rechts  und 
zur  besonnenen  Lenkung  des  ganzen  Gemeinwesens  erforder- 
lich schien. 

Dieser  Adel  stand  um  den  Thron  des  Königs,  welcher 
auf  der  Burg  des  Kekrops  wohnte.  Auf  der  Burg  war  der 
Sitz  der  Regierung;  vor  seinem  Palaste  versammelte  er  die 
Häupter  der  Eupatriden  zu  gemeinsamer  Berathung  für  das 
Wohl  des  Staats.  Aus  ihnen  wählte  er  seine  Beisitzer,  wenn 
&  auf  dem  Markte  zu  Gericht  safs. 

Es  durften  aber  nicht  alle  Gerichte  auf  dem  Markte  statt- 
finden; denn  wer  im  Verdachte  stand  blutige  Hände  zu  haben, 
mufste  den  gemeinsamen  Altären  des  Landes  fern  bleiben. 
Für  die  Blutgerichte  war  deshalb  die  dürre  Felshöhe  erkoren, 
welche  dem  Aufgange  der  Burg  gegenüber  liegt;  sie  war  dem 
Ares  geheiligt,  welcher  hier  zuerst  wegen  Blutschuld  gerichtet 
sein  sollte,  und  den  Erinyen,  den  finstern  Mächten  des  schuld- 
beladenen Gewissens.  Hier  richtete  kein  Einzelrichter,  son- 
dern ein  Collegium  von  zwölf  Männern  der  bewährtesten  Ge- 
sinnung und  Erfahrung.  Hatte  der  Angeklagte  gleiche  Stim- 
menzahl  für  und  wider  sich,  so  war  er  frei  gesprochen.  Das 
Gericht  auf  dem  Areshügel  ist  eine  der  ältesten  Stiftungen 
Athens  und  keine  hat  der  Stadt  eine  frühere  und  weitere  An- 
erkennung unter  den  Hellenen  erworben.  Das  areopagitische 
Strafrecht  ist  von  allen  spätem  Gesetzgebern  zur  Richtschnur 
genommen  worden. 

Das  Ende  des  attischen  Königthums  wurde  von  der  pa- 
triotischen Sage,  welche  von  keinem  Verfassungsbruche  und  kei- 
nem gewaltsamen  Parteisiege  wissen  wollte,  so  dargestellt,  dafs 
Qadi  dem  Opfertode  des  Kodros  sich  Keiner  würdig  gefühlt 
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habe  der  Nachfolger  zu  sein.  In  jder  That  war  es  aber  auch 
hier  die  Eifersucht  der  jüngeren  Zweige  des  königlichen  Ge- 
schlechts und  der  anderen  Adelsfamilien,  welche  den  Ueber- 
gang  Yom  Königthume  zur  Aristokratie  bewirkte.  Nirgends 
aber  ist  dieser  Uebergang  so  allmählich  und  stufenweise  ver- 
wirklicht worden  wie  in  Athen.  Es  folgten  lebenslängliche 
Oberhäupter  aus  dem  Stamme  der  Kodriden ;  sie  folgten  nach 
dem  Rechte  der  Erstgeburt;  es  war  scheinbar  kein  anderer 
Unterschied,  als  dafs  sie  nicht  mehr  Könige,  sondern  Archon- 
ten  genannt  wurden.  Dies  kann  aber  nicht  blofs  ein  massi- 
ger Wechsel  des  Titels  gewesen  sein,  sondern  es  wurde  das, 
was  in  Attica  immer  vorzugsweise  als  das  eigentliche  Wesen 
der  Basileia  angesehen  wurde,  das  Oberpriesterthum  und  die 
Aufsicht  ober  das  Religionswesen,  abgetrennt.  Dadurch  wur- 
den dem  Amte  die  heiligen  Attribute  genommen,  welche  seine 
Unveränderlichkeit  verbürgten  und  fremde  Einmischung  fem 
hielten.  Die  Eupatriden,  welche  schon  den  Königen  zur  Seite 
eine  verfassungsmäfsige  Geltung  hatten,  traten  mit  ausgedehn- 
teren Rechten  vor  und  beaufsichtigten  die  Verwaltung  des  kö- 
niglichen Richter-  und  Regierungsamts. 

Dreizehn  Regenten  waren  auf  einander  gefolgt,  als  ein 
neuer  Angriff  der  Aristokratie  auf  die  Erben  des  Königthums 
gelang.  Die  Lebenslänglichkeit  wurde  aufgehoben  und  ein  zehn- 
jähriger Cyclus  eingeführt.  Wahrscheinlich  hatte  schon  früher 
eine  Periode  von  neun  Jahren  bestanden,  nach  deren  Ablauf 
eine  neue  Bestätigung  durch  Götterzeichen  und  Volkszunif  er- 
folgte. Aus  der  Erneuerung  der  Regierungsmacht  wurde  ein 
Wechsel  derselben ,  und  die  Verantwortung ,  welcher  sich  im 
zehnten  Jahre  der  Archon  unterziehen  mufste,  war  ein  we- 
sentlicher Fortschritt  in  der  Umwandlung  des  Staatswesens; 
ebenso  die  Aufhebung  der  Erbfolge  und  die  Einführung  der 
Wahl.  Dennoch  blieb  das  Vorrecht  des  königlichen  Stamms, 
durch  vier  Herrschaften  bis  zum  Sturz  des  Hipp omenes  01.16,3. 
So  lange  hielt  sich  monarchisches  Recht,  das  von  einem  starken 
Geschlechte  getragen  und  im  Bewufstsein  des  Volks  tief  be- 
gründet gewesen  sein  mufs,  wenn  es  sich  allen  Angriffen  zam 
Trotze  und  trotz  der  feindlichen  Zeitrichtung  viertehalb  Jahr- 
hunderte nach  Kodros  Tode  erhalten  konnte,  bis  endlich  der 
vom  höchsten  Amte  ausgeschlossene  Adel  die  Schranke  durdi- 
brach  und  freien  Zutritt  erkämpfte.  Bald  darauf  wurde  auch 
das  Amt  selbst  ein  wesentlich  anderes.  Seine  Dauer  wurde  ein- 
jährig, seine  Macht  unter  neun  Amtsgenossen  vertheilt,  welcbe 
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nach  Ablauf  ihres  Jahrs  rechenschaftpfilichtig  waren.  Das  war 
das  eigentliche  Ende  der  attischen  Monarchie;  es  war  die  durch- 
greifendste Veränderung,  indem  jetzt  die  Staatshoheit  von  dem 
durch  Geburt  berufenen  Geschlechte  überging  in  den  Kreis  de- 
rer, welche  nach  ihrer  Wahl  die  Staatsämter  besetzten. 

Der  erste  Archon  hatte  eine  Art  Oberaufsichtsrecht  über 
das  Gemeinwesen;   er  sorgte  für  die,   welche  des  wirksamen 
und  persönlichen  Schutzes  am  meisten  bedurften,  die  Unmün- 
digen und  Waisen;  er  hütete  die  Erhaltung  der  bürgerlichen 
Hausstände  in  ihrer  geheiligten  Zahl,  er  hatte  das  Ehrenrecht, 
dafs  nach  ihm  in  allen   öffentlichen  Urkunden   das  Jahr  be- 
nannt wurde.     Der  zweite  trug  den  Titel  und  Schmuck  des 
Königs;  er  hatte,  wie  dieser,  über  die  ölFenthchen  Heiligthümer 
und  Opferdienste   zu  wachen,   damit  Alles  zur  Befriedigung 
da*  Götter  in  hergebrachter  Ordnung  erfolge.     Von   der  alt- 
königlichen Würde  bheb  ihm  auch  die  Auszeichnung,  dafs  seine 
Frau  an  der  Amtswürde  einen  Antheil  hatte  und  als  Basilissa 
geehrt  wurde.     Auf  den  dritten  ging  das  Heerführeramt,  die 
Herzogswürde,  über,  wie  sein  Amtsname  Polemarchos  'Kriegs- 
oberster'  beweist     Es  ist  also  unverkennbar,   dafs   die  drei 
wesentlichsten  Attribute   des  Königthums   unter   die   drei  Ar- 
chonten  vertheilt  waren;  für  die  anderen  sechs  blieben  keine 
besonderen  Hoheitsrechte  übrig;  sie  hatten  auch  keine  Amtsna- 
men, als  den  gemeinsamen  der  Thesmotheten  oder  Gesetzgeber. 
Sie  bildeten   also   neben   den  Trägern    der  königlichen  Macht 
ein  besonderes  CoUegium  unter  sich;  ihre  Aufgabe   war   die 
Hut  der  Gesetze.    Die  Archonten  setzten  auf  der  Burg  die  Kö- 
nigsopfer fort  am  Altare  des  Zeus  Herkeios,  dem  Hausaltare 
der  alten  Anakten  aus  Kekrops  Stamme ;  sie  opferten  gemein- 
schaftlich die  Wohlfahrtsopfer  für  den  Staat,  den  sie  in  alten 
Geleisen  fortzuleiten  suchten. 

Wie  es  unter  den  Königen  gewesen  war,  sorgten  sie  da- 
für, die  Wehrkraft  des  Volkes  in  Kampfbereitschaft  zu  erhal- 
ten, um  Attica  zu  Lande  und  zur  See  zu  vertheidigen.  Die 
Deckung  der  Küste  war  aber  von  Anfang  an  die  Hauptsache. 
Deshalb  war  die  ganze  Landschaft  in  acht  und  vierzig  Bhe- 
derkreise  oder  Naukrarien  eingetheilt;  jeder  dieser  Bezirke  hatte 
ein  bemanntes  Schiff  zu  stellen  und  nach  denselben  Bezirken 
War  auch  die  Landwehr  und  die  gesamte  Besteuerung  einge- 
richtet. Die  Steuersammler  behielten  den  alten  Namen  der  Ko- 
lakreten,  wie  diejenigen  königUchen  Beamten  hiefsen,  welche 
einst  die  den  Landesfürsten  gebührenden  Ehiengaben  einge- 
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fordert  hatten.  An  der  Spitze  jeder  Naukrarie  stand  ein  Pry- 
tane  und  sorgte  zugleich  für  Ordnung  und  Ruhe  in  seinem 
Bezirke.  Die  Prytanen  waren  Eupatriden,  von  denen  man  ohne 
Zweifel  solche  wählte,  welche  in  den  einzelnen  Bezirken,  de- 
ren Yorstandschaft  sie  übernahmen,  angesessen  waren. 

Wenn  in  den  äufseren  Einrichtungen  der  Landesverwal- 
tung  Alles  möglichst  beim  Alten  gelassen  wurde,  so  änderte  sich 
desto  mehr  im  inneren  Gange  derselben.     Alle  Yortheile  der 
Staatsveränderung  kamen  den  Eupatriden  zu  Gute;  der  Demos 
verlor  hier,  wie  überall,  beim  Aufhören  des  Königthums.    Die 
jährigen  Regenten  konnten   nichts  Anderes  sein,   als  Organe 
ihrer  Partei;  sie  konnten  und  durften  nicht  anders  handeln, 
als   im  Sinne  ihrer  Wäliler  und  Standesgenossen.     Bei  dem 
vielfachen  Wechsel   der  Personen  war   eine  feste  Politik  gar 
nicht  anders  zu  erreichen,  als  indem  das  Standesinteresse  im- 
mer schärfer  ausgeprägt  wurde.    Die  Kluft  der  Stände  wurde 
immer   gröfser;   die  Eupatriden  hatten  kein  anderes  Augen- 
merk, als  ihre  Vorrechte  zu  sichern   und   die  Leute  der  Ge- 
meine nieder  zu  halten.     Sie  hatten  alle  Staatsgeschäfte,  Re- 
gierung und  Gericht,  in  Händen,  und  je  mehr  sie  selbst  zur 
Partei  im  Staate  wurden,  um  so  weniger  konnten  sie  geeignet 
sein ,  unparteiische  Rechtspflege  zu  gewähren.     Dies  war  der 
erste  Uebelstand,  welcher  sich  fühlbar  machte.     Denn  das  at- 
tische Volk  hatte  von  Anfang  an  einen  besonders  feinen  Sinn 
für  die  Idee  des  Rechts,  welche  sich  im  Staate  verwirklichea 
soll,  und  war  in  keinem  Punkte  empfindlicher.     Dazu  kamen 
andere  Uebelstände,  welche  das  materielle  Leben  betrafen  and 
den  Wohlstand  der  Bevölkerung  auf  das  Gefährlichste  bedrohten. 

Die  Nahrungszweige  derselben  waren  nach  der  Natur  des 
attischen  Bodens  dreifacher  Art.  Die  Leute  des  Gebirgs,  die 
sogenannten  Diakrier,  hatten  einen  kümmerlichen  Unterhalt, 
da  die  felsigen  Abhänge  wenig  an  Feld-  und  Baumfrüchten  li^ 
ferten  und  Weide  nur  für  kleines  Vieh  gewährten.  Mehr  Nal»- 
rungsquellen  bot  die  Küste  dar,  wo  die  'Paralier'  sich  von 
Kahnbau,  Fährschilfahrt,  Salzbereitung  und  Fischerei  nähriea 
Alle  Yortheile  des  Bodens  fielen  aber  denen  zu,  welche  in  den 
Ebenen,  namentlich  in  der  des  Kephisos  ihre  Ackergüter  hal- 
ten. Hier  wohnten  die  'Pedieer*,  und  vornehmlich  waren  es 
die  Eupatriden,  welche  hier  ihre  Güter  hatten.  Unmittelbar 
bei  der  Hauptebene  waren  auch  die  besten  Häfen,  die  nlcii- 
sten  Küsteninseln;  also  auch  der  Seeverkehr  kam  mit  alleB 
seinen  Yortheilen  den  Pedieeru  zu  Gute.     Der  Adel  säiual*  [^ 
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üdht,  sich  diese  Yortheile  anzueignen.  Die  Eupatriden,  und 
swar  vorzugsweise  die  eingewanderten  Familien,  bauten  sich 
JchüTe  in  Phaleros;  sie  gingen  selbst  auf  Handelsreisen  aus. 
)ie  Mittel  des  Wohlstandes  wuchsen  unter  ihren  Händen,  wäh- 
■end  die  kleinen  Besitzer  immer  ärmer  wurden,  je  mehr  das 
Leben  sich  vertheuerte.  Jede  Leistung  für  das  Gemeinwesen 
astete  doppelt  schwer  auf  ihnen;  jede  Störung  des  Friedens, 
jede  zu  erlegende  Geldbufse,  jede  Mifserndte  trug  dazu  bei, 
ihr  Hauswesen  zu  zerrütten.  Sie  wurden  die  Schuldner  der 
Eupatriden. 

Nach  altem  Schuldrechte  ging  des  Gläubigers  Forderung 
Yom  Eigenthume  auf  die  Freiheit  und  die  Person  des  Schuld- 
wa^  über;  die  Schuld  aber  war  um  so  schwerer,  je  weniger 
Geld  im  Lande  war  und  je  schneller  bei  der  Höhe  des  Zins- 
Mses  die  unbezahlte  Schuld  anwuchs.     Am  Ende   bUeb   den 
Verschuldeten  nichts  übrig,  als  durch  Abtretung  ihres  Landes 
die  Gläubiger  zu  befriedigen,  und  sie  mufsten  es  noch  als  ein 
günstiges  Schicksal  anerkennen,   wenn  sie  nicht  ausgetrieben 
wurden,  sondern  ihr  altes  Eigenthum  aus  der  Hand  der  Gläu- 
biger zur  Nutzniefsung  zurück  erhielten  und  auf  den  Höfen  der 
grofsen  Grundbesitzer  ein  kümmerhches  Unterkommen  fanden. 
So  bildete  sich  ein  Stand  halbfreier  Ackerleute,  welche  den  Na- 
men Hektemorioi  oder  Sechs theilner  führten,  vermuthiich  weil 
«6  nur  den  sechsten  Theil  des  Einkommens  für  sich  behielten. 
Die  Eupatriden  aber  benutzten  jede  Gelegenheit,  immer  mehr 
sosammenhängenden  Grundbesitz  an  sich  zu  bringen.     Die  Zahl 
der  freien  Eigenthümer,  der  Mittelstand  der  Geomoren,  schmolz 
mehr  und  mehr  ein ;  sie  wurden  zum  Hofgesinde  der  Reichen 
und  versanken  in  eine  vollständige  Abhängigkeit. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  es  den  Eupatriden  leicht, 
flire  eiserne  Herrschaft  zu  behaupten.  Es  würde  ihnen  noch 
Bnger  gelungen  sein,  wenn  nicht  in  ihrer  eigenen  Mitte  Spal- 
tungen eingetreten  wären,  welche  aus  den  alten  Gegensätzen 
der  Geschlechter  erwuchsen,  und  wenn  sich  nicht  unter  dem 
attischen  Volke  ein  gesunder  Kern  freier  Männer  erhalten  hätte, 
IfceDs  auf  den  Bergen  der  Diakria,  theils  an  der  Küste,  wo 
fa*  Verkehr  aufblühte  und  bürgerliche  Selbständigkeit  einen 
gfinstigeren  Boden  fand. 

Dafs  aber  jene  Freiheitsbestrebungen,  welche  von  den 
Aftrgerstädten  loniens  herüber  mit  frischem  Lebenshauche  al- 
let  griechische  Küstenland  durchströmten,  an  Attica  nicht  spur- 
Im  vorübergingen,  erkennt  man  an  den  Mitteln,  welche  im 
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fordert  hatten.  An  der  Spitze  jeder  Naukrarie  Bf  eo,  mn  die 
tane  und  soi^te  zugleich  für  Ordnung  und  B'  AUtD.  Denik. 
Bezii'ke.  Die  Prytanen  waien  Eupalriden,  von  ,iden  den  Auf- 
Zweifel  sulche  wählte,  welche  in  den  einzel'  ,ächretben,  oacii 
rcn  Voretandächaft  sie  überDahmen,  anges  der  That  ein  deut^ 

Wenn  in  den  äufseren  Einrichtungr  ^  endhch  der  Adel 
tung  Alles  möglichst  beim  Alten  gelassen  säa  wiclitigstes  Vai-- 
desto  mehr  im  inneren  Gange  dersel)  ^ifa  des  Aechtü,  die 
Slaalsveränderung  kamen  den  Eupat>  'fddie  durch  mündliclie 
verlor  hier,  wie  überall,  beim  Authvj  vererbt  wurden;  sein« 
jährigen  Regenten  konnten  nicht  .^^öbriebenen  Hechle.  Wie 
ihrer  Partei;  sie  konnten  und  /man  nicht  die  Leute  der 
als  im  Sinne  ihier  WSlüer  u' >^,  was  sie  wollten,  und  ein' 
vieltächon  Wechsel  der  Persr  ;/£uigen  Nachdruck  zu  geben  ' 
nicht  anders  zu  erreichen,  y'^^ils  für  die  eigen ihümlicli* 
mer  scliärfer  ausgeprägt  v  jJ^Lie^,  ^^^^  b^'  '^'^■d  allgemeine*^ 
immer  gröraer;  die  Eup  ^j>^J^fsvcrhä]tnissen  keine  audei"* 
merk,  als  ihre  Vorrech'  ./T'^^rer  gellend  machte,  als  dißi 
meine  nieder  zu  balle      '-"'"(f. 

gierung  und  Gericht  ■ ,  '-'"j^icdiriU.  in  der  Entwickelung  ds^ 
Partei  im  Staate  wr  ^^.  '  ,v-^'  ^^cb  Drakon  das  Itechl  öfTentlicIi 
sein ,  unparteiisch-  /»'Ji*' ,f  ircbonten  an  eiiieii  festen  Rechls- 
ersle  llehelstand,  Jra''a0*^'^  gebunden.  Wenn  aber  voii 
tische  Volk  hat*  '^f'^^rAt,  sie  seien  mit  Blut  geschrie- 
für die  Idee  d  0[j!^^^  fc^ehen  als  einzige  Strafe  den  Tod, 
soll,  und  war  if^f^  ^er  persönlichen  Härte  des  Gesetz- 
andere  üet>e'  ^'St '/it  weit  entferul  war,  ein  neues  Sy-sleffl 
den  WohlsL"    i^^S'f^hi  «i  wollen,  sondern  es  erschienen  die 

Die  N     SSö ^S*^" '™  Vergleiche  mit  späteren  Gesetz- 


attischen       ^f^^l^li^MW!^  ""*'  einlach,  weil  sie  aus  einfachen 


SOgenani  ^r  gt^^Kti  LeuviistKiimim^i^vu  urwacusen  wart 
da  die  J|l^j«»'^|^^iungssüchliggn  Zeiigeiste  gegenüber  a 
ferten  SfS^^^  Schwert,  so  lange  man  es  noch  m 
rungsr  J^^l^*|^li'irf""  ^^  abstumpfen,  damit  der  Schauer 
Kahn'  rgÜ-^L^  ''^  ^""'  "'"'  '''''^  Stand  der  iUcbter 
Alle  ß^St^  ""^alie.  Endlich  würde  ja  jede  Abschwä- 
Ebe  1^  J  ^''^l^^acb'^''  Strafaätze  nur  ein  um  so  gehässige- 
len  *(&*''jTW'^^  Verwaltung  des  SUafanits  geworfen 
^''  B^y  l'^JL  «her  das  Verdrängen  des  Volks  gerade  dar- 
!>'  9f^i0  "T  «^n  richterliche  Willkür  Bürgschaften  zu 

a  j^J^gäM^rSnn  iu^is  hervor,  dafs  gleichzeitig  eine  Re- 

f  *r  J^ffSLun  MU"*^  ^^  ^'^  geordnetes  Collegium  von 


r 
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^4^^  '"11   eingcsüUt  wurde,  welche  an 

^^^  ''eil  zu  Grricbt  sarsen  und  in 

^^^^K^  ucliton  sieb  die  Eupatrideu 

^^V^Bt^^         ^  Gel'alii'ou  der  Zeil  nicht  ver- 

^^!^^^^^^  icescitc  war  Attica  vun  Staateu 

^^ -^*"   ^-    ^*  ulküheweguugeii   mit  siegreicher 

des  Lebens   durcbbrocbeii  hatten. 
olit'b   uur  ein  Stück  von  Atlica  war, 
und    (;länzeiider    war  iils  Alben,  in 
.  Eiiidaurus  bDäUiiideii  FArtitauilierrsdiaf- 
jcguusut/e    zum    Adel    von    Fülirern    der 
let    worden   waren,    und   es   wurden  Ver- 
in  Atlieii  gleiclie  Bewegungen  hervurzurufen. 
k  I  hier  die  Verhältnisse  ganz  anderer  Art;  hier 

Jr  .mdländischcs  Krii^volk   eingedrungen,  bier  war 

■mischen  Vuike  keine  fremdartige  Herrschaft  aufge- 
wordeo,  alsu  zu  einem  gewaltsamen  Durclibruclie  keine 
Veranlassung  vuihanden.     Indessen  an  Gährungssluf- 
.eblte  es  ja  nicht,   und   der  attische  Adel   war  in  seineu 
.ereasen   eben  so  sehr  auf  die  conservative  Macht  Spartas 
«lingewiesen,  wie  der  attische  Demes  der  Entfesselung  und  He- 
bang  des  Bürgerstandes  in  den  benachbarten  Seestädten  eine 
fliblriiche  Sympathie  zuwendete.     Auch  stand  es  scldecht  um 
die  Verwaltung  des  Landes.     Die  Geschlechter  des  Adels  wa- 
ren in  Unfrieden  mit  einander,  die  liegieruug  war  geschwächt, 
lie  Wehrkraft  des  Landes  in  Verfall.   Die  Vursteher  der  Steuer- 
ireiBe  hatten  eine  Uacbt  erlangt,  welche  den  Archotiten  der 
buptstadt  gegenüberstand;  einzelne Theile  des  Landes  und  der 
Jerölkemng  lösten  sich  aus  dem  Ganzen,  und  hervorragende 
kdelsfamilien  benutzten  die  Luge  der  Dinge,  um  sich  im  Um- 
ireise   ihrer  Besitzungen   einen  Anbang  zu  bilden   und  eine 
lacht  zu  verschaffen,  welche  mit  der  Verfassuug  des  Landes 
D  offenem  Widerspruche  stand. 

Einem  dieser  Häuser  gehörte  Kylon  an,  ein  junger  Mann,  der 
m  Stadium  von  Olympia  gesiegt  hatte  und  iiicli  dadurch  zu  bö- 
usren  Ansprüchen  berufen  fühlte,  als  ihm  die  hergebrachte  Ord- 
lUDg  der  Dinge  gestattete.  Er  hatte  eine  Tochter  des  Theage- 
lea  zur  Frau,  er  hatte  in  Mcgara  die  Beize  der  Tyrannis  ken- 
len  gelernt,  so  dafs  er  auf  den  Gedanken  kam,  die  schon  mehr- 
ach  erschütterte  Regierung  in  seiner  Vaterstadt  zu  stürzen  und 
ich  »im  Herrn  von  Stadt  und  Land  zu  machen.  Indem  er  £r- 
17 
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Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  angewendet  wurden,  um  di 
bestehende  Ordnung  der  Dinge  aufrecht  zu  erhalten.  Denn 
wenn  damals  ein  Mann  aus  der  Mitte  der  Eupatriden  den  Auf- 
trag erhielt,  die  Rechtsnormen  des  Staates  aufzuschreiben,  nadi 
denen  geurtheilt  werden  sollte,  so  ist  dies  in  der  That  ein  deu(- 
Uches  Anzeichen  innerer  Kämpfe,  in  denen  endlich  der  Add 
sich  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen  sah.  Sein  wichtigstes  V(Nr- 
recht  war  ja  die  ausschliefsliche  Kenntnifs  des  Rechts,  die 
Ausübung  der  heiligen  Gebräuche,  welche  durch  mündlidw 
üeberheferung  in  den  Geschlechtern  vererbt  wurden;  seiae 
Macht  beruhte  also  auf  dem  ungeschriebenen  Rechte.  Wie 
sollte  er  darauf  verzichtet  haben,  wenn  nicht  die  Leute  der 
Gemeinde  seit  längerer  Zeit  wufsten,  was  sie  wollten,  und  ein- 
müthig  genug  waren,  ihren  Forderungen  Nachdruck  zu  geben? 
Es  ist  aber  ein  denkwürdiges  Zeugnü's  für  die  eigenthümlicbe 
Richtung  des  attischen  Volksgeistes,  dafs  bei  dem  allgemeiaefl 
Mifsbehagen  und  den  vielfachen  Mifsverhältnissen  keine  andere 
Forderung  sich  früher  und  klarer  geltend  machte,  als  die^ 
welche  Rechtsschutz  verlangte. 

Es  war  ein  grofser  Fortschritt  in  der  Entwickelung  de» 
bürgerUchen  Lebens,  als  durch  Drakon  das  Recht  ölTentlick 
wurde.  Nun  waren  die  Archonten  an  einen  festen  Rechl»- 
gang,  an  bestimmtes  Strafmals  gebunden.  Wenn  aber  YOi 
seinen  Gesetzen  gesagt  wurde,  sie  seien  mit  Rlut  geschrie- 
ben ,  sie  hätten  für  alle  Vergehen  als  einzige  Strafe  den  Tod, 
so  ist  das  gewifs  nicht  einer  persönlichen  Härte  des  Geseti- 
gebers  zuzuschreiben,  der  weit  entfernt  war,  ein  neues  Systea 
des  Strafrechts  aufstellen  zu  wollen,  sondern  es  erschienen  die 
drakonischen  Bestimmungen  im  Vergleiche  mit  späteren  Gesetz 
gebungen  ungemein  strenge  und  einfach,  weil  sie  aus  einfachen 
und  strenge  geordneten  Lebensverhältnissen  erwachsen  warei. 
Man  wollte  dem  neuerungssüchtigen  Zeitgeiste  gegenüber  aa 
Alten  festhalten  und  das  Schwert,  so  lange  man  es  noch  ii 
Händen  trug,  eher  schärfen  als  abstumpfen,  damit  der  Schauer 
vor  der  Strafe  zugleich  das  Amt  und  den  Stand  der  Richter 
in  altem  Ansehen  erhalte.  Endlich  würde  ja  jede  Abschwi- 
chung  der  hergebrachten  Strafsätze  nur  ein  um  so  gehässig»* 
res  Licht  auf  die  frühere  Verwaltung  des  Strafamts  geworfen 
haben.  Wie  sehr  aber  das  Vordrängen  des  Volks  gerade  da^ 
auf  gerichtet  war,  gegen  richterliche  Willkür  Bürgschaften  fli 
erlangen,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  gleichzeitig  eine  Re- 
form der  Gerichte  eintrat  und  ein  geordnetes  Collegium  toi 
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51  Blutrichtern  oder  Epheten  eingesetzt  wurde,  welche  an 
verschiedenen  altheiligen  Mahlstatten  zu  Gericht  safsen  und  in 
zweifelhaften  Fällen  das  Recht  wiesen. 

Durch  solche  Zugestandnisse  suchten  sich  die  Eupatriden 
ffl  stützen,  denn  sie  konnten  die  Gefahren  der  Zeit  nicht  ver- 
kennen. An  der  Land-  und  Seeseite  war  Attica  von  Staaten 
umgeben,  in  welchen  die  Volksbewegungen,  mit  siegreicher 
Kraft  die  alten  Ordnungen  des  Lebens  durchbrochen  hatten. 
In  Hegara ,  das  ursprünglich  nur  ein  Stück  von  Attica  war, 
jetzt  aber  seemächtiger  und  glänzender  war  als  Athen,  in 
Korinth,  in  Sikyon,  in  Epidauros  bestanden  Fürstenherrschaf- 
ten, welche  im  Gegensatze  zum  Adel  von  Führern  der 
Volkspartei  errichtet  worden  waren,  und  es  wurden  Ver- 
suche gemacht,  in  Athen  gleiche  Bewegungen  hervorzurufen. 
Freilich  waren  hier  die  Verhältnisse  ganz  anderer  Art;  hier 
war  kein  fremdländisches  Kriegsvolk  eingedrungen,  hier  war 
dem  einheimischen  Volke  keine  fremdartige  Herrschaft  aufge- 
zwungen worden,  also  zu  einem  gewaltsamen  Durchbruche  keine 
gleiche  Veranlassung  vorhanden.  Indessen  an  Gährungsstof- 
&n  fehlte  es  ja  nicht,  und  der  attische  Adel  war  in  seinen 
Interessen  eben  so  sehr  auf  die  conservative  Macht  Spartas 
hingewiesen,  wie  der  attische  Demos  der  Entfesselung  und  He- 
bung des  Bürgerstandes  in  den  benachbarten  Seestädten  eine 
natürliche  Sympathie  zuwendete.  Auch  stand  es  schlecht  um 
die  Verwaltung  des  Landes.  Die  Geschlechter  des  Adels  wa- 
ren in  Unfrieden  mit  einander,  die  Regierung  war  geschwächt, 
die  Wehrkraft  des  Landes  in  Verfall.  Die  Vorsteher  der  Steuer- 
kreise hatten  eine  Macht  erlangt,  welche  den  Archonten  der 
Hauptstadt  gegenüberstand ;  einzelne  Theile  des  Landes  und  der 
Bevölkerung  lösten  sich  aus  dem  Ganzen,  und  hervorragende 
AdekfamiUen  benutzten  die  Lage  der  Dinge,  um  sich  im  Um- 
kreise ihrer  Besitzungen  einen  Anhang  zu  bilden  und  eine 
Macht  zu  verschaffen,  welche  mit  der  Verfassung  des  Landes 
in  oifenem  Widerspruche  stand. 

Einem  dieser  Häuser  gehörte  Kylon  an,  ein  junger  Mann,  der 
im  Stadium  von  Olympia  gesiegt  hatte  und  sich  dadurch  zu  hö- 
lieren  Ansprächen  berufen  fühlte,  als  ihm  die  hergebrachte  Ord- 
nung der  Dinge  gestattete.  Er  hatte  eine  Tochter  des  Theage- 
Ues  zur  Frau,  er  hatte  in  Megara  die  Reize  der  Tyrannis  ken- 
Aen  gelernt,  so  dafs  er  auf  den  Gedanken  kam,  die  schon  mehr- 
fach erschütterte  Regierung  in  seiner  Vaterstadt  zu  stürzen  und 
lieh  zum  Herrn  von  Stadt  und  Land  zu  machen.    Indem  er  £r- 
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ieichtbruäg  der  Scbuldverhältnisse  und  Ackenrerliidhuig  ibAii- 
flicfaft  stellte ,  gelang  es  ihm ,  eine  entschlossene  Sduuir  Ptf- 
teigänger  um  sich  zu  sammeln.  Theagenes  stellte  ihm  Mann- 
schaft zur  Verfügung,  und  so  glaubte  er  nach  Vorgang  der 
peloponnesischen  Tyrannen  nur  den  entscheidenden  Schritt 
wagen  zu  müssen,  um  am  Ziele  zu  sein. 

Es  war  griechische  Sitte,  die  wiederkehrenden  Jahresp 
tage  der  Wettsiege  zu  feiern;  dann  zog  der  Sieger,  bereitet 
von  seinen  Genossen  und  Angehörigen,  geschmückt  mit  dem 
Kranze,  der  seinem  Hause  wie  seiner  Vaterstadt  unv^^ng- 
hdie  Ehre  machte,  in  der  Stadt  umher  zu  den  Tempeln  der 
Götter,  und  allem  Volk  trat  dabei  die  aufserordentliche  Stel- 
lung ihres  Mitbürgers  entgegen.  Deshalb  erkor  Kylon  diesen 
Tag,  an  welchem  er  ohne  Argwohn  zu  erregen  eine  anseiui- 
hche  Schaar  seiner  Freunde  um  sich  haben  konnte,  zur  Aus- 
führung seiner  That,  und  darin  soll  ihn  Pythia  b^tärkt  ha- 
ben, welche  ihm  das  grölste  Zeusfest  als  ien  glückbringen- 
den Tag  bezeichnet  hatte.  Wie  konnte  Kylon  dabei  an  ein 
anderes  Fest  denken  als  an  das  des  Zeus  in  Olympia,  wel- 
ches ihm,  dem  Olympioniken,  im  Mittelpunkte  des  ganzen  hel- 
lenischen Festlebens  zu  stehen  schien !  Er  vergafs ,  dafs  in 
Attica  selbst  unter  dem  Namen  des  gröfsten  Festes  oder  der 
Diasien  ein  uraltes  einheimisches  Zeusfest  gefeiert  wurde,  das 
kein  patriotischer  Athener  dem  peloponnesischen  hätte  nadi- 
stellen  dürfen.  An  den  Diasien  war  das  Volk  in  den  Gauen 
zerstreut,  am  olympischen  Zeusfeste  strömte  Alles  nach  Athen 
zusammen. 

Die  Burg  war  leicht  überrumpelt  und  das  Thor  besetzt, 
aber  weiter  wurde  nichts  erreicht.  Kylon  erkannte  bald,  daß 
er  sich  verrechnet  hatte.  Trotz  aller  Verstimmung  und  Un- 
zufriedenheit, welche  in  der  Bevölkerung  gährte,  war  dennodi 
eine  zu  grofse  Eintracht  vorhanden,  als  dafs  nicht  das  Ge- 
fühl der«  Entrüstung  über  den  gewaltthätigen  Bruch  der  got- 
tesdienstlichen Feier  das  bei  weitem  vorwiegende  gewesen  wäre. 
Dies  Gefühl  wandte  sich  mit  voller  Entschiedenheit  gegen  den 
Bürger,  welcher  das  Fest  zu  verratherischen  Plänen  benutien 
wollte,  und  einmüthig  strömte  das  Volk  herbei,  um  die  Borg 
wieder  zu  gewinnen.  Es  war  ja  die  Akropolis  nicht  Höh 
eine  CitadeUe,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  der  Religion;  es 
war  also  auch  der  tägliche  Verkehr  mit  den  Schutagötien 
der  Stadt  und  der  heiligste  Opferdienst  unterbrochen.  Bei 
der  verzweifelten  Gegenwehr  der  Verschworenen  sah  man  sieh 
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enöthigt,  eine  zum  Einschlüsse  der  Burg  genugende  Mann- 
chaft  zurückzulassen,  und  die  Archonten  wurden  vom  Volke 
dt  Vollmacht  ausgerüstet,  den  Kampf  nach  eigenem  Ermes- 
m  zu  Ende  zu  führen. 

Als  Kylon  seine  Hoffnung  vereitelt  sah,  entfloh  er  mit 
inem  Bruder  auf  heimlichem  Pfade;  die  Uehrigen  hielten  sich 
idi  kurze  Zeit  und  wurden  dann  durch  Hunger  zur  Ueber- 
ibe  gezwungen.  Das  Ereigniss  schien  gänzlich  erfolglos,  die 
te  Ordnung  der  Dinge  neu  begründet  zu  sein,  und  dennoch 
li^fte  sich  an  die  kylonische  That  eine  Kette  der  wichtig- 
«n  Ereignisse. 

Seit  der  regierende  Adel  die  Angelegenheiten  ganz  in  seine 
Inde  gelegt  sah,  trat  bei  ihm  der  Frevel  gegen  die  Götter  in 
BB  Hintergrund;  er  sah  im  Beginnen  des  Kylon  nur  einen  An- 
riff  auf  seine  Stellung  und  seine  Vorrechte,  der  Kampf  wurde 
arteikampf.  Erbittert,  dafs  ihnen  der  Anstifter  entgangen  sei, 
Ickten  die  Archonten  in  das  offene  Burgthor  ein  und  fanden 
ie  hungerbleichen  Männer  an  den  Stufen  der  Altäre  sitzend, 
nter  dem  Versprechen  der  Lebenserhaltung  führte  man  sie  fort; 
ker  kaum  waren  die  zitternden  Hände  vom  Altare  los,  so  stürz- 
o  Bewaffnete  über  sie  her  und  machten  sie  nieder.  Andere 
itten  sich  durch  lange  Seile  mit  dem  Bilde  der  Athena  verbun- 
m,  um  so  geschützt  von  Altar  zu  Altar  zu  gelangen.  Sie  wur- 
»  am  Fufse  der  Burg  bei  den  Altären  der  Erinyen  schonungs- 
%  getödtet.  Die  Seile,  sagte  man,  wären  von  selbst  zerrissen, 
eil  die  Götter  keinen  Zusammenhang  mit  den  Frevlern  hätten 
iben  wollen. 

In  kurzen  Augenblicken  blinder  Leidenschaft  war  Unheil- 
ires  geschehen.  Der  Ruhm  der  gottesfürchtigen  Athener  war 
f  immer  befleckt,  die  heiligsten  Räume  waren  entweiht,  die 
itter  mufsten  von  ihren  Lieblingsplätzen  sich  mit  Abscheu  ab- 
mden.  Die  Bürgergemeinde,  durch  gemeinsame  Noth  so  eben 
mer  vereint  als  lange  zuvor,  war  aufs  Neue  zerrissen.  So, 
pe  man,  lohnten  die  Eupatriden  das  Vertrauen  des  Volks;  sie 
tten  überall  nur  sich  im  Auge,  und  um  ihre  Rachlust  zu  be- 
MÜgen,  häuften  sie,  die  weisen  Rechtslehrer,  Frevel  und  Un- 
;en  auf  das  Haupt  der  unschuldigen  Stadtgemeinde. 

Am  meisten  wandte  sich  der  allgemeine  Zorn  gegen  das 
schlecht  der  Alkmäouiden.  Denn  der  Alkmäonide  Megakles 
Dd  als  Archon  an  der  Spitze  der  Regierungspartei;  sein  Ge- 
lecbt  und  seine  CUenten  hatten  sich  bei  dem  Burgfrevel  am 
tsteu  beiheiligt;  darum  verlangte  das  Volk  von  dem  kyloni- 
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sehen  Anhange  unterstützt  ihre  Bestrafung,  auf  dass  ihre  Schuld 
nicht  auf  der  Stadtgemeinde  laste.  Trotzig  schaarten  sich  da- 
gegen die  Alkmäoniden  zusammen  und  wiesen  vornehm  das 
Geschrei  der  Menge  zurück,  indem  sie  sich  auf  ihre  Vollmadi- 
ten  beriefen. 

Die  Eupatriden  waren  in  der  übelsten  Lage;  die  Blutschuld 
des  einen  Hauses  hatte  der  ganzen  Aristokratie  einen  Stoüs 
gegeben;  denn  die  sicherste  Grundlage  ihres  Ansehens  ivar 
keine  andere,  als  dafs  sie  in  Allem,  was  gottliches  und  mensdi- 
liches  Recht  betrifft,  des  Volkes  Fuhrer  waren  und  dafs  sie  mit 
reinen  Händen  die  ölTenrlichen  Heiligthümer  pflegten.  Sie 
schwankten  hin  und  her  zwischen  der  Erkenntniss  der  Schuld 
und  dem  Gefühle  der  Standesgenossenschaft,  welches  um  so 
lebhafter  war,  je  stürmischer  aller  Orten  die  Angriffe  der  Ge- 
genpartei waren,  je  heftiger  der  revolutionäre  Zeitgeist  die  Pri- 
vilegien des  Adels  bekämpfte.  Um  hier  auszuhelfen  bedurfte 
es  eines  Mannes,  welcher  unter  den  Eupatriden  Rang  und  An- 
sehen hatte,  aber  zugleich  einen  politischen  Blick,  der  über  die 
Standesinteressen  hinausging,  und  eine  den  ganzen  Staat  um- 
fassende Liebe  hatte.  Ein  solcher  war  Athen  zum  Heile  inmitten 
der  Parteikämpfe  unbemerkt  herangewachsen,  dem  eddstea 
Blute  entsprossen,  das  in  Attica  zu  finden  war,  vom  Geschlechte 
des  Neleus  und  vom  Stamme  des  Kodros. 

Solon,  der  Sohn  des  Exekestides,  war  um  die  Zeit  gebo- 
ren, da  Psammetich  in  Aegypten  zur  Regierung  kam  und  dem 
griechischen  Seehandel  neue  Bahnen  aufschloss.  Auf  den  Ring- 
plätzen  geübt  wie  in  den  Künsten  der  Musen,  gewann  der 
junge  Eupatride  eine  reiche  und  harmonische  Ausbildung,  wie 
sie  damals  schon  an  keinem  Orte  besser  als  in  Athen  erreidit 
werden  konnte.  Eine  unermüdliche  Lernbegierde  erfüllte  ihn 
von  froher  Jugend  bis  an  sein  Lebensende;  denn  noch  ste^ 
bend  soll  er  sein  mattes  Haupt  aufgerichtet  haben,  um  an  den 
Unterhaltungen  seiner  Freunde  Theil  zu  nehmen.  Diese  Lern- 
begierde  sowohl  wie  seine  häuslichen  Verhältnisse  veranlafsten 
ihn  frühe  aus  dem  engen  Kreise  der  Heimath  herauszutreten 
und  die  Welt  zu  erkunden.  Er  trieb  selbst  Handelsgesdiäfle; 
auf  eigenem  Schiffe  suchte  er  in  fremden  Häfen  Al>satz  ffr 
attische  Waare  und  Rückfracht  nach  Athen.  Seinem  wachsa- 
men und  hellen  Blicke  konnten  die  Bewegungen  der  Zeit  nicht 
entgehen,  welche  ihm  mächtig  an  allen  Gestaden  entgegentra- 
ten. Die  alten,  von  der  Väter  Zeit  herstammenden  Einrich* 
tungen,  die  patriarchahschen  Cantonalverfassungen  sowohl  ine 
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lie  ererbten  Rechte  höherer  Stände,  welche  auf  der  Bevor- 
nundung  willenloser  und  bedeutungsloser  Gemeinden  beruh- 
en, konnten  nicht  mehr  bestehen.  So  weit  ein  hafenreiches 
leer  den  Strand  bespulte,  bildete  sich  eine  neue  Menschen- 
dasse, ein  kräftiger  Mittelstand  der  Gewerbtreibenden ,  und 
üesem  Mittelstande,  das  erkannte  er,  gehörte  die  Zukunft. 
Sr  musste  in  demselben  Grade  steigen,  wie  der  Verkehr  über 
ille  Küsten  sich  ausbreitete  und  der  aus  den  Colonien  in  Ost 
md  West,  aus  dem  Innern  von  Asien  und  namentlich  aus  dem 
leuerschlossenen  Nillande  in  reichem  Segen  hervorquellende 
landelsgewinn  ausgebeutet  wurde.  Damit  musste  ein  allge- 
neiner  Umschwung  des  Lebens  eintreten  und  auch  in  Attica 
ionnten  trotzdem,  dass  der  einheimische  Adel  die  neuen  Hülfs- 
pellen  auch  seinerseits  auszubeuten  suchte,  die  alten  Zu- 
stände nimmermehr  erhalten  werden. 

Dass  dies  unmögUch  sei,  das  war  das  Erste,  was  Selon 
erkannte,  und  daran  schlössen  sich  seine  weiteren  Gedanken; 
denn  er  blieb  mitten  in  der  Unruhe  des  Wanderlebens  mit 
sdnem  ganzen  Sinnen  und  Trachten  der  Heimath  zugewandt. 
Alles,  was  er  beobachtete,  fasste  er  im  attischen  Interesse  auf, 
and  wenn  er  in  so  vielen  Städten  der  Hellenen  die  inneren 
Verhältnisse  zerrüttet  und  den  Frieden  gestört  sah,  so  safs  er 
wohl  oft  sinnend  auf  dem  Verdeck  seines  Schiffes  und  erwog 
die  Möglichkeit,  wie  seine  Vaterstadt  durch  die  Stürme  der 
Zttt  gluckhch  hindurchgeführt  werden  könnte,  der  grossen  Zu- 
kunft entgegen,  zu  welcher  er  sie  berufen  wufste.  So  bildete 
er  sich  als  Kaufmann  zum  Staatsmann  und  Gesetzgeber  aus. 
Alles  Unheils  Wurzel  sah  er  im  Kampfe  der  Stände;  das  war 
dar  Boden  der  Demagogie,  auf  welchem  die  Saat  rechtswidri- 
Sier  Tyrannis  aufschiessen  musste.  Also  kam  Alles  darauf  an, 
lern  Bruche  vorzubeugen,  die  Parteien  zu  versöhnen  und  den 
kreit  zu  vermitteln,  ehe  er  in  Feindschaft  aufloderte,  aber 
lidit  etwa  auf  dem  Wege  eines  gegenseitigen  Abmarktens  und 
iner  unehrlichen  Nachgiebigkeit  von  beiden  Seiten,  sondern 
tnrch  die  Herstellung  einer  höheren  Staatseinheit,  welcher  sich 
ie  verschiedenen  Stände  unterordnen  konnten  ohne  sich  selbst 
streu  zu  werden. 

Dieser  Gesinnung  entsprach  die  erste  That  des  jungen  So- 
»n,  als  er  zwischen  die  Parteien  Athens  in  die  Mitte  trat 
lit  dndringender  Beredtsamkeit  überzeugte  er  seine  Standes- 
Boossen  von  der  Gefahr  des  Augenblicks;  er  erklärte  offen, 
ass  die  Gemeinde  alles  Recht  habe,  einem  Adel,  der  seine 
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Hände  von  Blutschuld  zu  reinigen  weigere,  Vertrauen  und  Ehr- 
erbietung zu  versagen,  und  dass  es  von  Seiten  der  Geschlech- 
ter eine  Thorheit  wäre,  wenn  sie  um  der  Verschuldung  ein- 
zelner ihrer  Mitglieder  willen  ihre  ganze  Stellung  und  die  Ruhe 
des  Staates  preis  geben  wollten.  Es  gelang  ihm,  die  Seinigen 
zu  überzeugen.  Die  Alkmäoniden  waren  bereit,  sich  einem 
Gerichte  zu  unterwerfen,  welches  aus  300  Mannern  ihres  Stan- 
des zusammengesetzt  war;  sie  wurden  hier  des  Frevels  gegen 
die  Götter  schuldig  befunden  und  in  den  Bann  gethan.  Scheu, 
von  Allen  gemieden,  zogen  sie  in  langem  Zuge  zur  Unglücks- 
pforte  der  Stadt  hinaus  und  selbst  die  Gebeine  der  inzvnschen 
verstorbenen  Familienglieder  liefs  man  nicht  in  attischem  Bo- 
den ruhen. 

In  diesem  Ereignisse  konnten  nur  die  Neider  und  Feinde, 
deren  das  hochstrebende  Haus  viele  hatte,  einen  Triumph  er- 
blicken. Wer  tiefer  sah,  erkannte,  wie  krank  die  öffentlichen 
Zustände  waren,  wie  erschüttert  das  allgemeine  Vertrauen.  Zu 
der  inneren  Verstimmung  kam  äufseres  Mifsgeschick. 

Die  Unterdrückung  des  kylonischen  Aufstandes  hatte  AÜien 
mit  Megara  in  neue  Feindschaft  gebracht.  Vielleicht  war  Kj- 
Ion  selbst  beim  Theagenes  und  reizte  gegen  Athen.  Gewifs 
ist,  dafs  Megara  den  saronischen  Golf  beherrschte  und  Sala- 
mis besetzt  hielt.  Durch  feindliche  Wachtschiffe  waren  die 
besten  Rheden  von  Attica,  die  phalerische  wie  die  eleusinische, 
in  Blokade.  Nach  einer  Reihe  mifslungener  Unternehmungen 
ergaben  sich  die  Athener  in  ihr  Schicksal  und  verboten  jede 
neue  Anregung  zum  Kampfe. 

In  diesem  Zustande  feiger  Entmuthigung  lagen  wie  un- 
ter schwerem  Banne  die  edlen  Kräfte  Athens  gefangen.  Es 
kam  Alles  darauf  an,  diesen  Bann  zu  lösen,  und  dazu  war 
Selon  berufen.  Denn  er  war  nicht  nur  ein  scharfer  Beob- 
achter menschUcher  Zustande,  ein  Kenner  der  Zeitverhältnisse, 
ein  einsichtsvoller  und  patriotischer  Staatsmann,  sondern  auch 
jene  geistige  Kraft,  welche  das  Wort  mit  höherem  Leben  be- 
seelt und  durch  dasselbe  die  Gemüther  beherrscht,  die  Kraft 
des  Dichters  war  dem  Manne  gegeben,  welchen  Gott  zum  Ret- 
ter des  Staats  ausersehen  und  mit  reichen  Gaben  ausgerastet 
hatte.  Waren  politische  Reden,  die  das  Volk  aufregten,  in 
jener  schvmlen  Zeit  verboten,  die  Muse  fand  sich  freie  Bahn. 
In  heUiger  Begeisterung,  die  Niemand  zu  stören  wagte,  dringte 
er  sich  unter  das  Volk;  eine  Elegie  von  hundert  Versen,  lai- 
che unter  dem  Namen  'Salamis'  lange  im  Monde  der  atti- 
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sdien  Jugend  gelebt  hat,  stellte  der  horchenden  Menge  die 
sdunachyoUe  Erniedrigung  dar.  Die  Athener  zeigten  sich  ih- 
res Solon  würdig  imd  kaum  hatten  sie  die  letzten  Reihen  ver- 
nommen: 

Auf!  Nach  Salamis  hin!  Lafst  uns  um  das  liebliche 

Eiland 

Kämpfen!  Das  Joch  der  Schmach  werfen  wir  zornig 

hinab ! 
so  stürzten  sie,  von  Beschämung  und  Begeisterung  ergrüTeo, 
vom  Btarkte  in  die  Schiffe  und  eroberten  Salamis. 

Das  war  der  erste  salaminische  Sieg,  ein  entscheidender 
Wendepunkt  im  Leben  der  Athener.  Sie  waren  wieder  Her-, 
ren  in  den  eigenen  Gewässern,  sie  konnten  wieder  ohne  Schaam 
ihre  Augen  aufbeben.  Es  war  der  erste  frische  Luftzug,  der 
die  dumpfe  Atmosphäre  durchtheilte  und,  was  die  Hauptsache 
war,  das  Volk  erkannte  in  Solon  seinen  guten  Genius,  dem 
es  sich  mit  vollem  Vertrauen  hingab,  so  dafs  er  auch  ohne 
amtliche  Vollmachten  die  Geschicke  seiner  Vaterstadt  leiten 
konnte. 

Wie  tief  aber  Solon  seine  Aufgabe  fafste,  beweisen  seine 
nächsten  Schritte.    Denn  es  kam  ihjn  nicht  auf  einige  äufser- 
liche  Erfolge  an,  sondern  auf  die  sittliche  Hebung  der  ganzen 
Yolksgemeinde.    Eine  Staatsgemeinschaft  wird  aber  so  gut,  wie 
jedes  Haus,  durch  Zwist  entweiht;  die  Götter  wenden  ihr  Ant- 
litz ab,  sie  nehmen  nichts  von  unreinen  Händen.     Deshalb  war 
Solon  weit  entfernt,  die  gedrückte  Stimmung,  welche  seit  dem 
iusbruche  der  inneren  Fehden  zurückgeblieben  war,  die  durch 
Krankheit    und    schreckende    Wahrzeichen    genährte    Angst 
der  Bürger,  das  Gefühl  der  Gottentfremdung  zu  beschwichti- 
gen oder  in  Leichtsinn  zu  zerstreuen,  sondern  er  bestärkte  sie 
ia  der  Unruhe  ihres  Gemüthes;   er  erklärte  eine  allgemeine 
Demüthigung  vor  den  Göttern  und  eine  Sühnung  der  ganzen 
Stadt  für  nothwendig.     Um  dieser  ernsten  Feier  eine  durch« 
greifende  Bedeutung  zu  geben,  veranlafste  er  die  Berufung  des 
Epimenides  aus  Kreta,  eines  Mannes,  welcher  ein  hohes  prie- 
sterlicbes  Ansehen  bei  allen  Hellenen  genofs  und  von  Haus- 
und  Staatsgenossenschaften  gerufen  zu  werden   pflegte,  um 
durch  Zuspruch,  Unterweisung  und  Sühngebräuche  das  ge- 
störte Verhältnifs  zu  den  unsichtbaren  Mächten  wiederherzu- 
stellen.   Wenn  Männer  wie  Piaton  an  den  heilenden  Einflufs 
solcher  Mafsregeln  glaubten,  so  darf  man  in  der  That  nicht 
geriflgscbltvig  von  der  Wirksamkeit  eines  Epimepi^as  iehken. 
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Er  war  ein  Prophet,  aber  nfcht  in  dem  Sinne,  dafs  er  durch 
Wahrsagerkünste  den  Aberglauben  nährte,  sondern  so,  dafs 
er  den  sittUchen  und  politischen  Uebelständen  auf  den  Grund 
ging  und  Mittel  der  Abhülfe  nachwies.  Er  war  ein  tiefer  Kenner 
menschlicher  Zustände,  ein  Arzt  nach  dem  Vorbilde  Apollons, 
dessen  Dienst  er  verbreitete ;  ein  geistiger  Berather,  ein  Mann 
von  erschütternder  Kraft  des  Worts  und  der  ganzen  Persön- 
lichkeit, und  mit  diesen  Gaben  war  er  bereit  auf  den  Wunsch 
des  befreundeten  Solon  auch  den  Athenern  zu  dienen. 

Durch  Verbindung  verschiedener  Gottesdienste  war  Athen 
zur  Hauptstadt,  war  Attica  zu  einem  Ganzen  geworden.  Diese 
religiöse  Vereinigung  war  aber  noch  nicht  vollendet  Apollo 
war  noch  immer  ein  Gott  des  Adels,  seine  ReUgion  eine  Schei- 
dewand zwischen  den  Ständen  der  attischen  Bevölkerung.  Dies 
durfte  nach  Solons  Plan  nicht  so  bleiben.  Epimenides  weihte, 
nachdem  durch  umwandelnde  Opferzüge  die  alte  Schuld  ge- 
sühnt war,  die  ganze  Stadt  und  den  ganzen  Staat  dem  Gölte 
der  ionischen  Geschlechter.  Jeder  freie  Athener  wurde  ihm 
zu  opfern  berechtigt  und  berufen.  Mit  heiligem  Lorberreis  wur- 
den alle  Häuser  und  Höfe,  alle  Altäre  und  Herde  geweiht  In  i 
allen  Strafsen  wurden  Bilder  des  Apollon  Agyieus  aufgerichtet 
und  alle  Athener  schwuren  nun  den  helligsten  Eid  bei  Zeus, 
Athena  und  Apollon,  wie  dies  seit  Solon  ausdrückliche  Satzung  \ 
war.  Die  Gottesdienste  wurden  neu  geregelt,  Gebete  und  Ge- 
sänge, die  zur  Erhebung  der  Gemüüier  dienten,  mitgetheilt; 
heilsame  Dienste  wurden  eingesetzt.  Auf  allen  Altären  der 
Stadt  erglühten  neue  Feuer,  das  Alte  war  vorüber,  die  schwe- 
ren Wolken  zerstreut,  und  es  wandelten  wieder  mit  bekränzten 
Häuptern  die  Athener  heiter  ihren  Göttern  entgegen. 

Nachdem  so  die  Bürgerschaft  gleichsam  neu  geboren  war, 
kam  Alles  darauf  an,  sie  von  den  inneren  Angelegenheiten 
abzulenken  und  auf  die  Bahn  kühner  Unternehmungen  zu  lei- 
ten, wo  durch  gemeinsames  Kämpfen  und  Siegen  die  ]neo 
begründete  Harmonie  der  Stände  sich  befestigen  und  bewäh- 
ren könnte.  Welche  günstigere  Gelegenheit  konnte  sidi  aber 
zu  diesem  Zwecke  darbieten,  als  die  Bedrängnifs  des  delphi- 
schen Tempelsitzes?  Hier  war  der  Kampf  ein  (rottesdienst, 
eine  That  zu  Ehren  desselben  Apollon,  der  von  Kreta  einst 
nach  Delphi  und  nun  mit  neuer  Segenspende  zu  den  Athenen 
gekommen  war. 

Solon  war  die  Seele  der  ganzen  Unternehmung.  Dun  ge- 
lang es  im  Anschlüsse  an  Sikyon   den  Bund  zu  Stande  n 
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bringen,  mit  welchem  ionische  Thatkraft  zuerst  in  die  allgemei- 
nen Angelegenheiten  der  Hellenen  eingrUT,  das  Bundesheer  zu 
sammeln,  den  Kampf  zu  leiten,  und  als  derselbe  vor  den 
Mauern  von  Kirrha  hartnäckigeren  Widerstand  fand,  die  Ge- 
müther bis  zum  endlichen  Siege  in  ausdauernder  Spannkraft 
zu  erhalten. 

Selon  yerbrachte  die  zehn  Kriegsjahre  nicht  im  Heerla- 
ger der  Verbündeten.  Er  überliefs  die  Ausführung  des  Un- 
ternehmens und  was  damit  an  WafTenehre  und  Gewinn  ver- 
bunden war,  seinen  ehrgeizigeren  Bundesgenossen,  weil  er 
selbst  höhere  Gedanken  in  seinem  Haupte  trug  und  während 
der  Kriegsjahre  noch  sich  berufen  fühlte,  ein  Werk  zu  be- 
ginnen, von  welchem  die  ganze  Zukunft  seiner  Vaterstadt  ab- 
hängen mufste. 

Athen  war  nach  Eroberung  von  Salamis  aus  einer  klein- 
lichen Nachbarfehde  plötzlich  auf  den  Schauplatz  der  nationa- 
len Geschichte  getreten.  Es  hatte,  ohne  auf  Sparta  zu  war- 
ten, die  delphische  Sache  in  seine  Hand  genommen  und  eine 
Eidgenossenschaft  gebildet,  welche  sich  vom  Peloponnes  bis 
Thessalien  erstreckte  und  Staaten  einschlofs,  welche  zu  den 
Spartanern  in  offener  Feindschaft  standen.  Sparta  mufste  er- 
kennen, dafs  ihm  zum  ersten  Male  eine  ebenbürtige  Macht 
gegenüber  getreten  sei;  es  konnte  das  Geschehene  nimmer  über- 
sehen noch  vergessen,  und  Athen  mufste,  wenn  es  nicht  de- 
müthig  wieder  einlenken  wollte,  darauf  gefafst  sein,  seine  neue 
SteUung  im  Kampfe  vertreten  zu  müssen. 

Wie  wenig  war  es  aber  dazu  gerüstet!  Das  Wichtigste 
fehlte,  nämlich  eine  feste  Einheit  im  Innern.  Die  alten  Par- 
teien, welche  nur  in  Momenten  patriotischer  Aufregung  ver- 
schwanden, tauchten  immer  wieder  auf,  und  zwar  in  solcher 
Erbitterung  gegeneinander,  dafs  es  einer  feindlichen  Macht 
nicht  schwer  fallen  konnte,  im  eigenen  Heerlager  der  Athener 
ihre  Bundesgenossen  zu  finden.  Sollte  Athen  also  auf  der 
betretenen  Bahn  vorwärts  gehen,  so  mufste  es  in  sich  erstar- 
ken und  seiner  selbst  gewifs  werden.  Dies  zu  erzielen  er- 
kannte Selon  als  die  Aufgabe  seines  Lebens. 

Er  hätte  sie  am  schnellsten  erreichen  können  durch  Ver- 
einigung der  Regierungsgewalt  in  seiner  Hand;  er  hatte  die 
Macht  dazu.  Viele  erwarteten  nichts  Anderes,  als  dafs  auch 
in  Athen  die  Stürme  der  Parteikämpfe  in  der  Tyrannis  ihren 
Abscfalufs  finden  würden,  und  unter  den  Tyrannen  sah  man 
IBlnner,  wdche  mit  Solon  eine  unverkennbare  Geistesverwandt- 
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Schaft  hatten.  Auch  bedurfte  es  ohne  Frage  einer  ge8teige^ 
ten  und  in  eine  Hand  gelegten  Machtvollkommenheit,  um  den 
Staat  in  eine  neue  Verfassung  hinüberzuleiten,  und  darum  ha- 
ben ihn  auch  wohlgesinnte  Zeitgenossen  getadelt,  dafs  er  die- 
sen Weg  verschmäht  und  dadurch  anderen  Gewaltherrschaften 
die  Bahn  geöffnet  habe. 

Solon  verwarf  jeden  Gedanken  der  Art  mit  der  vollen 
Entschiedenheit  eines  Mannes,  dem  es  nicht  um  Befriedigung 
selbstischer  Gelüste  und  um  trügerische  Gröfse  zu  tbun  war. 
Er  wollte  nicht  durch  schlechte  Mittel  Gutes  erreichen.  Ihm 
kam  Alles  darauf  an,  dafs  auf  gesetzlichem  Wege  das  grofse 
Werk  gelänge;  sein  Athen  sollte  den  Ruhm  haben,  in  dem  Zeit- 
alter der  Umwälzungen  allein  ohne  Kampf  und  Verbrechen 
sich  neu  zu  ordnen  und  durch  freien  Bürgerentschlufs,  durch 
friedliche  Annahme  einer  als  heilsam  anerkannten  Gesetzge- 
bung aus  den  Wirren  seiner  gesellschaftlichen  Zustände  zu  ei- 
ner zeitgemäfsen  Umgestaltung  zu  gelangen.  Dazu  genügte  frei- 
lich kein  Gesetzbuch,  wie  das  des  Drakon,  sondern  mit  schö- 
pferischer Kraft  mufste  ein  ganzer,  in  sich  zusammenhängen- 
der Organismus  gebildet  werden,  welcher,  dem  attischen  Ge- 
meinwesen angemessen,  ihm  eine  sichere  Neugestaltung  vor- 
zeichnete, ohne  dem  bewegten  Leben  Gewalt  anzuthun.  Wie 
in  der  Werkstätte  des  Erzgiefsers  das  fliefsende  Metall  so  ge- 
leitet wird,  dass  es,  indem  es  verglüht,  die  vom  Kunstler  vor- 
gebildete Form  annimmt,  eine  neue  Gestalt  voll  Ebenmafs  und 
unerwarteter  Schönheit:  so  sollten  nun  die  in  voller  Gährung 
begriffenen  Volkskräfte,  welche  die  Formen  der  alten  Staats- 
gesellschaft gesprengt  hatten,  neu  geordnet  und  geformt  wer- 
den, so  dass  aus  der  aufgelösten  Masse  gleichsam  ein  neuer 
und  kräftiger  Leib  des  Staats  erwachse. 

Dabei  verfiel  er  nicht  in  den  Fehler  idealistischer  Staals- 
künstler,  welche  ungeduldig  und  vorschnell  auf  ihre  letzten 
Ziele  hindrängen,  sondern  er  begann  damit,  dem  ganzen  Baue 
feste  und  breite  Grundlagen  zu  sichern.  Sein  nächstes  Au- 
genmerk war  daher  die  Lage  des  Volks.  Zu  einer  neuen  und 
hoffnungsreichen  Zukunft  bedurfte  es  vor  Allem  eines  fireudi- 
gen  Muthes;  wie  sollte  aber  das  unfreie,  seufzende  Volk  auf 
den  mit  Schulden  belasteten  Ackergütern  zu  solchem  GefäMe 
sich  erheben?  Blieben  diese  Missverhältnisse,  so  war  es  irie 
ein  Hohn,  wenn  man  statt  Linderung  der  leiblichen  Nothstiode 
politische  G^echtsame  anbieten  wollte.  Verleihungen  dieser 
Art  mussten  ja  auch  ganz  bedeutungslos  sein,  so  lange 
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kMnen  Ackerleute  in  voUstandiger  Abhängigkeit  von  den  £u- 
patriden,  ihren  Grund-  und  Schuldherren,  standen. 

Darum  muTste  mit  dem  Schwersten  begonnen  werden.  Denn 
wo  findet  der  Gesetzgeber  eine  schwierigere  Aufgabe,  als  wenn 
es  gilt,  der  wachsenden  Noth  zu  steuern  und  den  schweren 
Bann  zu  heben,  welcher  verarmte  Volksklassen  immer  tiefer 
und  tiefer  niederdrückt?  Selon  wurde  bei  diesem  Bestreben 
durch  zweierlei  wesentlich  unterstützt  Das  Eine  war  die  gün- 
stige Stimmung  seiner  Mitbürger,  von  denen  er  die  Verstän- 
digeren überzeugt  hatte ,  dafs  sie  nur  durch  rechtzeitige  Opfer 
ihre  Stellung  im  Staate  zu  retten  vermöchten;  das  Andere  war 
die  Gunst  eines  attischen  Klimas  und  eines  griechischen  Bo- 
dens. Bei  der  Leichtigkeit  des  Lebens,  welche  der  Süden  ge- 
währt, bei  der  grofsen  Genügsamkeit,  welche  das  Volk  von 
Athen  auszeichnete,  konnte  der  Nothstand  niemals  eine  solche 
Höhe  erreichen,  wie  in  Nordländern,  wo  der  Mensch  einer 
Menge  von  Mitteln  bedarf,  um  der  rauhen  Natur  gegenüber 
sein  Dasein  auch  nur  zu  erhalten.  Eine  Volksnoth  in  Attica 
entsprang  aus  Ursachen ,  welche  eher  auf  dem  Wege  der  Ge- 
setzgebung gehoben  werden  konnten.  Es  war  vor  Allem  der 
Druck  der  Geldverhältnisse. 

Die  ersten  Gold-  und  SUbermünzen  sind  als  Waare  aus 
Asien  nach  Hellas  gebracht  worden.  Allmählich  kamen  sie  als 
Geld  in  Gebrauch;  zuerst  bei  den  Kaufleuten  im  Betriebe  ih- 
rer überseeischen  Geschäfte,  dann  wurde  es  auch  im  einhei- 
mischen Verkehre  zur  Regelung  gegenseitiger  Verbindlichkeiten 
gebräuchlich.  Dadurch,  dafs  alle  Gegenstände  des  Lebensbe- 
darfs nach  und  nach  auf  bestimmte  Werthpreise  gesetzt  wur- 
den, vertheuerte  sich  nothwendig  das  ganze  Leben;  Jedermann 
gebrauchte  Geld  und  doch  gab  es,  auch  nachdem  der  Staat 
nach  Vorgang  des  Pheidon  eigenes  Geld  zu  prägen  angefangen 
hatte,  noch  lange  Zeit  hindurch  nur  wenig  baares  Geld  im 
Lande.  Der  geringe  Vorrath  war  meist  in  den  Händen  der 
Kauf-  und  Geschäftsleute;  sie  hatten  es  in  ihrer  Gewalt,  den 
Werth  des  Geldes  zu  bestimmen  und  steigerten  den  Zinsfufs 
so  hoch  wie  möglich.  Sowie  nun  das  Geld  aufgehört  hatte 
eine  Waare  wie  andere  Marktwaaren  zu  sein,  seit  auch  der 
goneine  Mann  es  nicht  mehr  entbehren  konnte,  erwuchs  dar- 
aus eine  grofse  Bedrückung,  welche  auf  den  kleinen  Leuten 
um  so  schwerer  lastete,  da  das  im  Interesse  der  Besitzenden 
gdtende  Schuldrecht  von  unerbittlicher  Strenge  war.  So  kam 
es,  daü»  der  Wucher  wie  &n  giftiges  Unkraut  die  Kraft  des 
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Landes  aufsog  und  verzehrte.  Ein  freier  Hausstand  nach  dem 
andern  war  eingegangen,   ein  Hof  nach  dem  andern  verpfän- 
det, und  am  Rande  der  Aecker  sah  man  zahkeich  die  Stein- 
pfeiler aufgerichtet,  welche  die  Schuldsummen,  für  welche  sie 
verpfändet  waren,  und  die  Gläubiger  nannten.    Die  unheilvolle 
Spaltung  der  Bevölkerung  in  Arme  und  Reiche  nahm  zu  in 
drohender  Weise.    Während  es  den  Reichen  leicht  wurde  ihre 
Capitalien  zu  vervielfachen,  gelang  es  von  den  kleinen  Besitzern 
nur  Einzelnen  sich  emporzuarbeiten.  In  den  Hauptebenen  des 
Landes  war  der  kleine  Grundbesitz   und  damit  der  freie  Mit- 
telstand, in  welchem  Solon  die  Zukunft  seiner  Vaterstadt  er- 
kennen mufste,   sehr  zusammen  geschmolzen,  während  sich 
in  den  Bergdistricten  und  an  der  Küste  eine  neuerungssuch- 
tige  Bevölkerung  immer  kräftiger  regte. 

Hier  mufste  geholfen  werden;  hier  durfte  ein  entschlos- 
sener Staatsmann  auch  vor  solchen  Mafsregeln  nicht  Sehen 
tragen,  welche  um  des  gemeinen  Besten  willen  in  das  geltende 
Privatrecht  eingriffen  und  sich  ohne  wesentliche  Beeinträchti- 
gung der  Gläubiger  nicht  durchsetzen  liefsen.  Das  Pfandungs- 
recht wurde  eingeschränkt;  es  durfte  fortan  nicht  mehr  auf 
die  Person  des  Schuldners  und  seine  Famihe  ajasgedehnt 
werden.  Der  Staat  ehrte  sich  selbst,  indem  er  die  Möglich- 
keit aufhob,  dafs  ein  Bürger  den  andern  zum  Leibeigenen 
hatte  oder  in  die  Sklaverei  verkaufte.  Ferner  wurde  der  Zins- 
fufs  von  Staats  wegen  geregelt  und  dadurch  dem  Wucher  ein 
Damm  gesetzt  Die  eingreifendste  Mafsregel  aber  war  die, 
dafs  man  den  Münzfufs  veränderte.  Solon  liefs  die  Drachme 
leichter  prägen,  so  dafs  100  neue  Drachmen  73  alten  an 
Silberwerth  gleich  kamen,  und  bestimmte  dann,  dafs  alle  aus- 
stehenden Schulden  nach  dem  neuen  Münzfufse  zurückgezahlt 
werden  sollten.  Wer  also  1000  Drachmen  schuldete,  dem 
wurde  seine  Schuld  um  270  Drachmen  erleichtert;  die  Mafs- 
regel kam  Allen,  welche  in  Geldverbindlichkeiten  standen, 
Armen  sowohl  wie  Reichen,  zu  Gute,  den  Ersteren  aber  natür- 
lich in  vorzüglichem  Grade.  Wahrscheinlich  wurde  auch  die 
Rückzahlung  in  bestimmten  Terminen  durch  andere  Vergün- 
stigungen erleichtert.  Ein  Mann  wie  Solon  konnte  durdi  die 
milde  Gewalt  seiner  Persönlichkeit  und  durch  die  kluge  Be- 
nutzung günstiger  Stimmungen  Aufserordentliches  erreichen. 
Der  Staat  selbst  liefs  seine  Schuldner  frei  und  verziditete  auf 
die  ausstehenden  Geldbufsen.  So  wurde  vielen  Ackerbauern 
die  Möglichkeit  gegeben ,  eine  neue  geordnete  Wirthscbaft  n 
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beginnen,  und  seines  Erfolges  froh  durfte  der  edle  Selon  in 
seinen  Gedichten  die  Mutter  Erde  zum  Zeugen  anrufen,  dafs 
sie  durch  ihn  von  der  verhafsten  Last  der  Pfandsteine  be- 
freiet worden  sei.  Um  aber  für  die  Zukunft  dem  Uebel  zu 
steuern  wurden  Gesetze  gegeben,  welche  dem  Landkaufe  der 
Kapitalisten  Schranken  setzten,  dem  Eingehen  der  Bauerhöfe 
und  der  Vereinigung  vieler  Grundstücke  in  einer  Hand  vor- 
beugten. 

Das  war  eine  Reihe  segensreicher  Bestimmungen;  sie  ga- 
ben dem  Volke  Vortheile,  welche  an  anderen  Orten  nur  un- 
ter den  blutigsten  Unruhen  erreicht  worden  sind,  und  zwar  auf 
eine  viel  weniger  sichere  Weise.  Denn  jene  Eingriffe  in  die 
Geldverhältnisse  waren  so  wenig  von  übelem  Einflüsse  auf  den 
öffentlichen  Kredit,  dafs  gerade  in  Athen  trotz  aller  Schwan- 
kungen der  PoUtik  der  Geldverkehr  eine  grofse  Sicherheit  und 
Statigkeit  hatte.  Der  Münzfufs  ist  nach  Selon  nie  wieder  her- 
abgesetzt worden.  Die  angedeuteten  Mafsregeln  bildeten  zu- 
sammen die  sogenannte  Seisachtheia,  d.  h.  die  Erleichterung 
der  Lasten,  welche  das  Volk  druckten.  Es  konnte  nun  freier 
und  muthiger  einer  neuen  politischen  Entwickelung  entgegen 
gehen. 

Auch  hier  fafste  Selon  die  gegebenen  Verhältnisse  klar  ins 
Auge. 

Die  freien  Leute  von  Attica  zerfielen  in  zwei  ganz  verschie- 
dene Klassen;  es  waren  vollberechtigte  Bürger,  so  viele  ihrer 
jener  geschlossenen  Zahl  von  Familien  angehörten,  oder  un- 
berechtigte Einwohner,  welche  nichts  als  Freiheit  und  Rechts- 
schutz hatten.  Dieser  schroffe  Standesunterschied  war  nicht 
mehr  zu  halten;  in  der  Volksmenge  war  der  Widerspruch  zu 
mächtig,  in  der  engeren  Bürgerschaft  zu  wenig  Einigkeit,  um 
ihm  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können.  Es  mufste  das 
Wesen  der  Staatsgemeinschaft  in  einem  neuen  Sinne  aufge- 
fafst  werden,  in  welchem  dieser  Gegensatz  eine  Ausgleichung 
(and. 

Der  Staat  der  Athener,  lehrte  Selon,  ist  nicht  eine  Anstalt, 
an  welcher  nur  so  und  so  viel  Familien  wie  durch  Erbrecht 
einen  vollen  Antheil  haben,  sondern,  wie  die  Religion  des 
Apollon  eine  Allen  gemeinsame  geworden  ist,  so  soll  auch 
der  Staat,  welchen  die  ionischen  Geschlechter  begründet  haben, 
alle  freien,  von  attischen  Aeltern  geborenen  Einwohner  umfas- 
sen. Alle  haben  gleichen  Antheü  an  den  Vortheilen ,  die  er 
bietet,  Alle  aber  auch  die  entsprechenden  Verpflichtungen  zu 
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erfüllen.  Darum  dürfen  aber  nicht  Alle  gleichberechtigt  sein; 
denn  es  wäre  unbillig,  wenn  der  Athener,  dessen  Fanilie  seit 
Jahrhunderten  in  der  £bene  des  Kephisos  begütert  ist,  nicht 
mehr  Antheil  am  Staate  hätte  als  ein  Handarbeiter,  welcher 
zu  Hause  ist ,  wo  er  Verdienst  findet.  Solon  machte  die  Be- 
reitwilligkeit und  die  Fähigkeit,  dem  Staate  zu  dienen,  zum 
Mafsstabe,  nach  welchem  einem  Jeden  sein  Antheil  an  den 
bürgerlichen  Rechten  zugemessen  wurde. 

„Geld  macht  den  Mann",  das  war  schon  längst  ein  Sprich- 
wort von  unbestrittener  Wahrheit  geworden,  so  sehr  auch  dar- 
über die  Bewunderer  der  guten  alten  Zeit  klagten  und  eifer- 
ten. Solon  machte  das  Einkommen  zum  Mafsstabe  politischer 
Berechtigung,  aber  nicht  den  Yorrath  an  baarem  Gelde  (deim 
sonst  wären  die  Kaufleute,  Rheder,  Fabrikanten  und  Geld- 
wechsler obenan  gekommen  und  die  Wucherer  hätten  am  Ende 
die  Ehren  des  Staates  davon  getragen),  sondern  den  Ertrag 
vom  eigenen  Acker.  Grundbesitz  wurde  also  die  Bedingung 
jedes  politischen  Einflusses.  Dadurch  stieg  der  Werth  des  Lan- 
des; dadurch  wurde  der  übermäfsigen  Neigung  des  ionischen 
Stammes  zum  beweglichen  Besitze,  dadurch  dem  schnellen  Wech- 
sel des  Wohlstandes  eine  Schranke  gesetzt.  Die  alten  erbge- 
sessenen Familien  blieben  in  Ansehen,  eine  gleichmäCäige  Yer- 
theilung  des  Landes  wurde  begünstigt,  weil  Alle,  die  persön- 
lichen Antheil  an  der  Staatsverwaltung  zu  haben  wünschten, 
ein  gewisses  Mafs  von  schuldfreiem  Grundbesitze  sich  zu  er- 
halten oder  zu  erwerben  suchen  mufsten.  Den  jungen  Eupa- 
triden  war  ein  heilsamer  Antrieb  gegeben,  ihr  väterliches  Gut 
ordentlich  zu  bewirthschaften,  den  Anderen  aber,  die  empor- 
kommen wollten,  sich  anzukaufen  und  mit  dem  Boden  des 
Landes  gleichsam  zu  verwachsen.  Thatsächlich  war  die  Aen- 
derung  nicht  so  bedeutend,  wie  sie  dem  erscheinen  mufs,  wel- 
cher nur  die  neuen  Gesichtspunkte  in  das  Auge  fafst,  aus  denen 
sie  hervorging.  Denn  die  Eupatriden  waren  die  Reichen;  sie 
bildeten  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Grundbesitzer.  Es 
wurden  ihnen  also  ihre  Rechte  gewissermafsen  nur  unter  an- 
derem Titel  neu  verbürgt.  Darin  aber  lag  der  grofse  Unte^ 
schied,  dafs  diese  Rechte  niclit  mehr  ein  unveräufserlicher 
Besitz  waren;  sie  konnten  jetzt  von  den  Einen  verloren,  von 
den  Andern  aber  durch  Fleifs,  Talent  und  Glück  erworben 
werden. 

Um   den  richtigen  Mafsstab   für  die  neue  Gliederung  der 
Bürgerschaft  zu  gewinnen,  mufste  das  Gesamtvermiögen  des 
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Volks  an  fiegenden  Gründen  genau  bestimmt  werden;  es  wur- 
den statistische  Verzeichnisse  angelegt,  wie  dergleichen  in  den 
Reichen  des  Morgenlandes  und  namentlich  bei  den  Aegyptern 
sdt  alten  Zeiten  in  Gebrauch  waren  und  dem  weltkundigen 
Solon  zum  Vorbilde  gedient  haben  mögen.  In  Attica  mufste 
jeder  Besitzer  das  jährliche  Einkommen  von  seinem  Acker  selbst 
angeben,  wie  dies  den  Bürgern  eines  freien  Gemeinwesens  ge* 
ziemte.  Eine  trügerische  Unterschätzung  war  nicht  zu  befürch- 
ten; sie  konnte,  wenn  sie  versucht  wurde,  bei  den  durchsich- 
tigen Verhältnissen  des  kleinen  Ländchens  kaum  yerborgen 
bleiben.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  Schätzung  wiederholt, 
damit  sie  zu  dem  wediselnden  Stande  des  Güterwerthes  in 
riditigem  Verhältnisse  bleibe.  Man  legte  aber  nicht  das  Grund- 
Termögen  selbst,  sondern  den  Reinertrag  der  Besitzung  zu  Grunde. 
Wie  dieser  Ertrag  bestimmt  wurde,  ist  nicht  vollkommen  deut- 
lidi.  Doch  scheint  er  sich  zum  Werthe  des  Eigenthums  wie 
t  zu  12  verhalten  zu  haben,  so  dafs  ein  Einkommen  von  50Ü, 
a00,150Mars  Getreide  einen  Werüi  von  6000,  3600,  1800  dar- 
stellte. Die  wichtigste  Getreideart  war  aber  für  Attica  die  Gerste, 
die  den  eigentlichen  Unterhalt  der  Bevölkerung  bildete;  darnach 
bestimmte  also  Solon  die  verschiedenen  Vermögensklassen. 

Wer  zur  ersten  V^rmögensklasse  gehören  wollte,  musste  ei- 
nen Grundbesitz  nachweisen,  welcher  nach  durchschnittlicher 
Berechnung  ein  reines  Einkommen  von  500  Scheffeln  Gerste  ab- 
warf, oder  ein  entsprechendes  Mafs  von  Wein  und  OeL  Das 
waren  die  Pentakosiomedimnen  oder  Fünfhundertscheffeler.  Da 
nun  zu  Solons  Zeit  der  Marktpreis  des  Scheffels  eine  Drachme 
(4  gGr.)  betrug,  so  hatten  die  Bürger  der  ersten  Klasse  als 
Minimum  ein  Steuerkapital  von  6000  Drachmen  oder  1  Ta- 
lente. Zur  zweiten  oder  Ritterklasse  war  ein  Grundbesitz  von 
3600,  zur  dritten  oder  Zeugitenklasse  ein  Grundbesitz  von 
1800  Scheffeln  oder  Drachmen  Werth  erforderlich.  Da  es  aber 
unbillig  gewesen  wäre,  wenn  der  Staat  nach  gleichem  Verhält- 
nisse die  Einkünfte  der  Reicheren  und  der  Aermeren  in  An- 
spruch nehmen  wollte,  so  waren  die  Leute  der  zweiten  Klasse 
nur  mit  3000  Q  Talent  =  30  Minen),  die  der  dritten  nur  mit 
1000  Drachmen  oder  10  Minen  eingeschrieben.  Die  Propor- 
tionen sanken  also  in  der  Weise,  dafs  bei  den  Pentakosiome- 
dimnen das  ganze  Vermögen,  bei  den  Rittern  ^,  bei  den  Zeu- 
giten  ^  als  Steuerkapital  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Alle,  welche 
mit  ihrem  Einkommen  unter  der  Schätzung  der  Zeugilen  blie- 
ben und  also  keinen  Grundbesitz  hatten ,  welcher  ihnen  eine 
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bürgerliche  Selbständigkeit  sicherte,  bildeten  zusammen  die 
Klasse  der  Lohnarbeiter  oder  Theteu.  Sie  waren  von  aller 
Besteuerung  frei. 

Diese  Vermögensklassen  sind  freilich   nicht  so  zu  betrach- 
ten, als  wenn  der  Staat  die  Absicht  hätte,  nach  dem  gegebe- 
nen Mafsstabe  eine  regelmäfsige  Besteuerung  zu  erheben,  um 
dadurch  die  Mittel  für  die  Verwaltung  herbeizuschaffen.    Aber 
es  war  jetzt  die  Möglichkeit  gegeben,  in  vorkommenden  Fällen 
nach  gerechtem  Verhältnisse   die  Kräfte  der  Bürger   heranzu- 
ziehen und  bei  aufserordentlichen  Bedürfnissen  des  Staats  mufste 
Jeder  nach  seiner  Schätzung  bereit  sein  ihm  auszuhelfen.   Die 
wesentlichen  und  regelmäfsigen  Leistungen  bezogen  sich  aber 
auf  die  Vertheidigung  des  Landes,  indem  die  drei  ersten  Klas- 
sen die  Pflicht  und  das  Ehrenrecht  hatten,   die   voUgerustete 
Heeresmacht  des  Staates  zu  bilden  und  die  Kriegsmittei  ber- 
beizuschaffen.   Dafür  hatten  auch  nur  sie  Zutritt  zu  den  Aeah 
tern,  mit   welchen  Macht  und  Ehre  verbunden  war;  nur  sie 
konnten  in  den  Rath  der  Vierhundert  gewählt  werden,  welcher 
die  Regierungsgeschäfte  verwaltete.    Die  ersten  Regierungstel- 
len aber,  die  der  neun  Archonten,  waren  der  ersten  KbsM 
vorbehalten. 

Freilich  mufs  die  Scheffelzahl  als  ein  ungenügender  Mafs-  j| 
Stab  erscheinen,  um  darnach  die  Würdigkeit  zu  bürgerlichen 
Aemtern  zu  bestimmen.  Aber  man  bedenke,  dafs  der  Acker- 
bau nach  der  Ansicht  der  Alten  die  einzige  Beschäftigung  war, 
welche  den  Menschen  an  Leib  und  Seele  gesund,  kräftig  und 
tapfer  erhielt.  Der  eigene  Acker  war  es ,  der  mehr  als  alles 
Andere  den  Burger  mit  dem  Staate  unauflöslich  verknöpfte, 
welcher  Bürgschaft  gab,  dafs  der  Besitzer  mit  Gut  und  Blut 
einstehen  würde  für  den  gemeinsamen  Herd  des  Vaterlande& 
Wer  nur  auf  Geldumsatz  seinen  Wohlstand  gründete,  gehörte, 
wenn  er  noch  so  reich  war,  in  die  Klasse  der  Theten. 

Was  aber  die  Abstufung  unter  den  Grundbesitzern  betrifit, 
so  ging  Selon  von  der  Ueberzeugung  aus,  dafs  nur  ein  gröfserer 
Landbesitz  geeignet  sei ,  diejenige  Mufse  und  Sorgenfreiheit  za 
gewähren ,  welche  dazu  gehört,  wenn  Einer  sich  mit  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  beschäftigen  will.  Auch  die  freiere  Aus- 
bildung des  Geistes,  welche  erforderlich  ist  um  mit  überlegener 
Einsicht  und  Kraft  an  der  Staatsregierung  Theil  nehmen  zu  kön- 
nen ,  gedeiht  in  der  Regel  nur  unter  der  Gunst  eines  gewissen 
Familienwohlstandes.  Endlich  aber  mufste  Selon  darauf  be- 
dacht sein ,  alle  schroffen  und  plötzlichen  Veränderungen  in  der 
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Staatsgesellschaft  zu  yermeiden.  Da  nun  bis  dahin  die  Eupa- 
triden  allein  Uebung  und  Erfahrung  in  öffentlichen  Geschäften 
hatten,  war  es  zweckmäfsig  und  wohlthätig,  dass  dieselben 
ihnen  vorzugsweise  überlassen  blieben.  Nur  unter  dieser  Be- 
dingung konnte  Solon  des  guten  Willens  des  ersten  Standes 
gewifs  sein,  wie  er  selbst  mit  edlem  Freimuthe  zu  sagen 
pflegte,  nicht  die  unbedingt  besten  Gesetze  glaube  er  den 
ithenem  gegeben  zu  haben,  aber  wohl  die  besten  unter  de- 
nen, welche  sie  angenommen  haben  würden.  Es  war  aber 
kein  starres  Privilegium  mehr,  welches  dem  Adel  seine  Stel- 
lung sicherte,  sondern  Jeder,  der  Kraft  und  Willen  hatte, 
konnte  sich  empor  arbeiten.  Aufserdem  gab  der  Zutritt  zu 
ißii  Rathsstellen  und  mancherlei  Regierungsämtem  auch  den 
kleineren  Grundbesitzern  Gelegenheit,  sich  mit  den  Geschäften 
bekannt  zu  machen.  Dadurch  wurde  poUtische  Erfahrung  in 
ffluner  weiteren  Kreisen  verbreitet,  und  wenn  auch  nodi  im- 
mer der  bei  Weitem  zahlreichste  Theil  der  Bevölkerung  an 
der  Ausübung  von  Regierungsgewalt  keinen  Antheil  hatte,  so 
war  doch  die  Erneuerung  eines  geschlossenen  uiid  starren 
Adelsregiments  für  alle  Zeiten  unmöglich.  Denn  ausgeschlos- 
sen von  dem  gemeinsamen  Staatsleben  war  unter  den  freien 
Athenern  Keiner.  Alle  Klassen  waren  berufen,  mit  gleichem 
Stimmrechte  an  den  Versammlungen  der  Bürgerschaft  Theil 
SU  nehmen,  auf  welcher  die  eigentliche  Staatshoheit  beruhte. 
In  ihnen  wurden  die  Beamten  des  Staats  gewählt,  so  dafs 
nor  solche  Männer  die  Regierung  führten,  welchen  das  Ver- 
trauen des  Volks  die  Macht  übergeben  hatte.  In  den  Bür- 
gerversammlungen wurde  über  organische  Gesetze,  über  Krieg 
und  Frieden  abgestimmt;  aus  denselben  Versammlungen  gingen 
endlich  auch  durch  freie  Wahl  die  Geschworenengerichte  her- 
vor, welche  in  allen  das  Gemeinwohl  betreffenden  Criminal- 
fallen  die  Entscheidung  hatten  und  zugleich  die  Instanz  bil- 
deten, an  welche  jedem  Bürger  von  dem  Ausspruche  der  rich- 
terlichen Beamten  die  Berufung  freistand. 

Im  Anfange  zwar  waren  die  Bürgerversammlungen  nur  sel- 
ten ;  die  laufenden  Regierungsgeschäfte  blieben  in  den  Händen 
des  Raths  und  der  Beamten.  Aber  der  Grundsatz  bürger- 
licher Freiheit  und  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  war  ausge- 
q>rochen;  dem  ganzen  Volke  war  das  Heil  des  Staats,  die 
oberste  Pflege  des  Rechts  anvertraut;  kein  Stand  desselben 
war  in  einer  Lage,  welche  ihn  gezwungen  hätte,  ein  Sklave 
oder  ein  Feind  der  bestehenden  Ordnung  zu  sein.    Vielmehr 
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waren  Alle  beim  Wohle  des  Ganzen  betheiligt,  Alle  halt 
Verpflichtung  und  das  Interesse,  den  Staat  in  Krieg  und 
den  einmüthig  zu  vertreten. 

Solon  erkannte  besser  als  alle  Anderen,  welche  '. 
künftiger  Entwicklung  in  seiner  Verfassung  lagen ;  auch  l 
er  bei  der  allgemeinen  Strömung  der  Zeit  und  dem  b 
liehen  Charakter  seines  ionischen  Volks  nicht  zweifelhafi 
nach  welcher  Seite  hin  sie  sich  vorzugsweise  wenden  i 
Darum  hielt  er  es  für  unerläfslich ,  dem  Staatsschiffe,  < 
auf  die  hohe  See  ging,  noch  einen  Anker  mitzugeben 
welchem  es  gegen  Wellen  und  Strömung  auf  festem  G 
sich  anhalten  könnte.  Neben  dem  Senate,  dem  jährlich 
selnden  Bürgerausschusse,  welcher  seiner  Stimmung  un 
sinnung  nach  das  Organ  der  Volksversammlung  sein  n 
bedurfte  es  nach  seiner  Ueberzeugung  noch  eines  consi 
ven  Gegengewichts,  einer  aus  lebenslänglichen  Mitgliedei 
stehenden  Behörde,  welche,  von  den  Schwankungen  de 
gesstimmung  unabhängig,  berufen  wäre  vorschnellen  Nei 
gen  mit  hoher  Amtswürde  entgegenzutreten,  Sitte  und 
kommein  zu  hüten  und  eine  allgemeine  Oberaufsicht  de 
meinwesens  zu  führen.  Zu  dieser  Stellung  bestimmte  e 
mit  den  heiligsten  Erinnerungen  der  Vorzeit  umgebenen 
pag.  Indem  nur  solche  Männer  aufgenommen  wurden, 
che  in  den  obersten  Aemtem  dem  Vaterlande  tadellos  g 
hatten,  vereinigte  er  in  diesem  CoUegium,  was  an  her 
gender  Einsicht  und  Lebenserfahrung  in  Athen  war. 
hatten  die  Männer  der  alten  Geschlechter  reichliche  Ge 
heit,  das  Gute  der  alten  Zeit  kräftig  zu  vertreten  und 
in  solchen  Fällen,  wo  zu  richterlichem  Verfahren  kein  , 
war,  jeder  schädlichen  Unsitte,  welche  die  Gesundheit  d« 
meinwesens  bedrohte,  jedem  anstöfsigen  Unwesen,  jede 
fahrdung  der  öfi'entlichen  Ruhe  mit  strenger  und  verai 
tungsfreier  Polizeigewalt  entgegenzutreten. 

Solon  ordnete  aber  nicht  nur  die  Gewalten,  weldi 
Gemeinwesen  leiten,  welche  das  Recht  bilden  und  vi 
sollten,  sondern  er  benutzte  die  grofse  Reform  des  2 
um  selbst  eine  wichtige  Reihe  von  Rechtsbestimmungi 
erneuern  oder  neu  zu  schaffen,  auf  dafs  sie  im  lebei 
Zusammenhange  mit  der  gesammten  Staatsverfassung  zu 
tung  kämen.  Er  benutzte  die  gehobene  Stimmung  des 
den  geistigen  Schwung  desselben,  welchen  er  zu  em 
gewufst  hatte,  um  sittlichen  Grundsätzen,  über  deren  ' 
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heit  aUe  gebildeten  Hellenen  nur  einstimmig  denken  konnten, 
eine  neue  Anerkennung  zu  geben  und  sie  als  heilige  Grund- 
gesetze des  attischen  Gemeindelebens  in  eindringlicher  Spruch- 
form hinzustellen.  Das  war  der  dritte,  der  auf  Recht  und 
Sitte  bezügliche  Theil  seines  grofsen  Werks. 

Zunächst  war  er  auch  hier  bestrebt,  die  Yolkskräfte  aus 
den  Fesseln  zu  lösen,  welche  ihre  freie  Entwickelung  hemm- 
ten. Wie  er  die  Athener  alle  zu  Bürgern  des  Staats  gemacht 
hatte,  so  machte  er  die  Bürger  zu  freien  Eigentfaümern  ihres 
Landes  und  Vermögens.  Bis  dahin  nämlic^  /  stand  der  Ein- 
zelne mit  Allem,  was  er  hatte,  so  durchaus/im  Verbände  der 
Familie,  dafs  er  auch  über  sein  selbsterworbenes  Gut  keine 
letztwillige  Verfügung  erlassen  konnte.  Geld  und  Gut  mufste 
in  der  Familie  bleiben,  auch  wenn  keine  Kinder  da  waren. 
Solen  war  es,  der  für  diesen  Fall  eine  freie  testamentarische 
Verfügung  zuerst  gesetzlich  machte,  so  dafs  jeder  Bürger,  von 
äafseren  Rücksichten  ungebunden,  seinen  Erben  wählen  und 
an  Kindesstatt  annehmen  konnte.  Dadurch  wurde  die  Erhal- 
tung der  einzelnen  Häuser  begünstigt,  die  Lust  zum  Erwer- 
ben gefördert  und  der  persönlichen  Zuneigung  im  Gegensatze 
zu  einer  äufseren  Nothwendigkeit  eine  vollere  Berechtigung 
gegeben. 

Eben  so  wurde  die  Hausmacht  des  Vaters  beschränkt, 
um  auch  hier  an  Stelle  eines  starren  Prinzips  die  höheren 
Gesichtspunkte  der  SitUichkeit  und  des  Staats  zur  Geltung  zu 
bringen.  Die  Ehre  des  Alters,  die  Pflichten  kindlicher  Dank- 
barkeit suchte  Selon  auf  alle  Weise  zu  fördern.  Aber  auch 
im  eigenen  Sohne  sollte  der  Vater  den  künftigen  Bürger  ei- 
nes freien  Gemeinwesens  ehren;  darum  wurde  ihm  das  Recht 
genonunen,  sein  Kind  zu  verpfänden  oder  zu  verkaufen.  Das 
Gesetz  schützte  auch  den  unmündigen  Sohn  gegen  willkür- 
Kche  Enterbung  und  Verstofsung;  es  sorgte  auch  für  seine 
Erziehung,  indem  es  dem  Vater,  der  dieselbe  vernachlässigt 
hatte,  jeden  Anspruch  auf  Alterversorgung  von  Seiten  seiner 
Kinder  absprach.  Denn  ohne  Liebe  und  Liebespflege  gebe 
es  keine  wahre  Vaterschaft  und  kein  Vaterrecht. 

In  der  Freiheit  und  Vielseitigkeit  der  Bildung  erkannte 
er  die  aufsteigende  Macht  seiner  Vaterstadt;  darum  betrach- 
tete er  die  Eraiehung  als  eins  der  wesenüichsten  Staatsinter- 
essen, ohne  sie  einer  ängstlichen  Ueberwachung  zu  unterzie- 
hen.   Die  Gesetzgebung  sollte  nur  leiten  und  ordnen;  in  der 
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Mitte  eines  harmonisch  geordneten  Gemeinwesens  sollte  sidi 
die  Jugend  von  selbst  gewöhnen  das  Schlechte  zu  hassen  und 
sich  des  Edlen  und  Sdhönen  mit  voller  Seele  zu  freuen,  hi 
den  baumreichen  Ringplätzen,  welche  sich  vor  der  Stadt  aus- 
breiteten, sollte  sie  sich  zu  leiblicher  und  geistiger  Gesund- 
heit entfalten  und  in  den  Staat  hineinwachsen,  welcher  keine 
nach  spartanischer  Weise  dressirten,  sondern  voll  und  frei 
entwickelte  Männer  verlangte.  Solon  glaubte  an  die  Macht 
des  Guten  im  Menschen  und  wollte,  dafs  auf  freier  Sittlich- 
keit die  Bürgertugend  beruhe.  Darum  lockerte  er  aber  nicht 
das  Band  des  Staats,  sondern  suchte  die  Bärger  mit  all^  ih- 
ren Interessen  an  denselben  zu  fesseln.  Jeder  Einzelne  war 
deshalb  berechtigt  und  verpflichtet,  als  Kläger  aufzutreten,  wo 
er  das  Wohl  des  Staats  und  die  öffentliche  Sitte  gefährdet 
sah;  von  jedem  Bürger  verlangte  er,  dass  er  bei  innern  Un- 
ruhen unverzüglich  und  entschlossen  seine  Stellung  einnehme, 
damit  Keiner  in  feiger  Bequemlichkeit  den  Gang  der  Dinge 
abwarte,  um   sich  dann  der  siegenden  Partei  anzuschlieüs^ 

Auch  sdieute  Solon  sich  nicht  vor  gesetzlichen  Bestun- 
mungen,  welche  die  Freiheit  der  Einzelnen  beschrankten; 
denn  er  kannte  die  Nothwendigkeit  einer  gesetzlichen  Zucht, 
welche  durch  Gewöhnung  einen  heilsamen  und  sittigenden 
Einflufs  übe.  Hier  kam  es  besonders  darauf  an,  den  Ein- 
wirkungen entgegenzutreten,  welche,  durch  StammesgemeiD- 
schaft  und  Handelsverkehr  begünstigt,  von  dem  asiatischen 
lonien  her  sich  geltend  machten.  Darum  wurde  den  attischen 
Bürgern  der  Betrieb  von  Gewerben  untersagt,  welche  freier 
Männer  unwürdig  schienen,  wie  Salbenbereitung  und  Salbeo- 
verkauf.  Es  wurde  dem  Luxus  in  Prachtgewändern  gesteuert, 
es  wurden  für  Hochzeitfeste  und  Sterbefälle  Satzungen  fest- 
gestellt, welche,  ohne  peinlichen  Zwang  zu  üben,  die  Bürger 
überall  an  das  richtige  Mafs  erinnerten.  Verboten  vmrde  na- 
mentlich das  Gepränge  mit  kostspieligen  Grabdenkmälern,  ver- 
boten die  leidenschaftliche  Todtenklage,  wie  sie  in  KleinasieD 
zu  Hause  war  und  sich  von  da  durch  das  heroische  Grie- 
chenland verbreitet  hatte.  So  prägte  sich  unter  der  heflsi- 
men  Zucht  des  Gesetzes  dem  asiatischen  lonien  gegenüber  der 
Charakter  des  Attischen  aus,  und  es  wurde  die  Gränze  zwi- 
schen dem  Barbarischen  und  dem  Hellenischen,  welche  in  den 
sich  selbst  überlassenen  Leben  der  lonier  so  leicht  verwischt 
wurde,  mit  scharfen  Linien  festgestellt. 

Auch  das  gewerbUche  Leben  und  Treiben  amfidSste  die 
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grofsartige  Gesetigebnng.  Von  allen  Gewerben  wurde  besoiw 
ders  der  Landbau  begünstigt  und  von  Neuem  als  die  einzige 
Grundlage  eines  gesunden  Bürgerthums  befestigt  Der  Bauern- 
stand, der  bei  den  loniem  leicht  in  Gefahr  war  seine  Ehre  zu 
tetlieren,  wurde  durch  Selon  gerettet  und  mit  grofsem  Er- 
folge wiederhergestellt;  denn  die  durch  weise  Gesetze  geför- 
derte Gleichmäfsigkdt  des  Grundbesitzes  hat  sich  in  Attica 
lange  erhalten.  Dadurch  hat  Selon  dem  Handelsgeiste,  der 
die  Zeit  bewegte,  seinen  schädlichen  Einflufs  auf  das  Staats- 
leben zu  nehmen  und  einer  einseitigen  Richtung  nach  dieser 
Seite  Yorzubeugen  gesucht.  Sonst  aber  unterliefs  er  nichts, 
om  auch 'hier  die  volle  Entwickelung  des  Wohlstandes  zu  för- 
dern und  den  Verkehr  zu  erleichtern.  Zu  diesem  Zwecke  wur- 
den ¥or  Allem  die  Mafs-,  Gewicht-  und  Münzverhältnisse 
geordnet.  Das  alte  Talent,  welches  in  Chalkis  zuerst  für  die 
europäischen  Hellenen  Geltung  erlangt  hatte  und  sich  zu  dem 
äginäischen  wie  5  zu  6  verhielt,  blieb,  der  Münzveränderung 
des  Selon  ungeachtet,  für  Handel  und  Wandel  in  Gebrauch, 
80  dafs  die  Handelsmine  nicht  100,  sondern  138  der  leich- 
ter gemünzten  Drachmen  enthielt.  Es  bestand  nun  also  ein 
Uteres  und  ein  jüngeres  Talent;  das  letztere,  welches  sich 
zum  äginäischen  wie  3  zu  5  verhielt,  scheint  ebenfalls  in 
Asien  ein  Vorbild  gehabt  zu  haben,  nach  welchem  es  festge- 
stellt ist,  so  dafs  auch  hier  die  Uebereinstimmung  mit  den 
Geld-  und  Gewichtsverhältnissen  der  jenseitigen  Handelsstädte 
der  leitende  Gesichtspunkt  gewesen  ist. 

Auf  der  andern  Seite  aber  suchte  Selon  auch  hier  dem 
Aaslande  gegenüber  das  eigenthümlich  Attische  geltend  zu 
machen.  Das  frühere  Gepräge,  das  aus  Euboia  stammte,  das 
Stierbild,  wurde  beseitigt  und  dafür  das  Haupt  der  stadtschir- 
menden Athena  mit  ihren  Symbolen  angenommen ;  anstatt  der 
Zweidrachmenstücke  wurde  die  Vierdrachme  das  wichtigste 
MüDzstück,  das  eigentliche  Thalergeld  der  Athener.  Je  mehr 
der  Handel  aufhörte  ein  Waarentausch  zu  sein,  um  so  wich- 
tige war  zur  Förderung  desselben  eine  gute  Landesmünze. 
Darum  machte  es  Selon  den.  Athenern  zum  Gesetze,  auf  Rein- 
heit des  Metalls  und  Genauigkeit  der  Währung  ein  vorzüg- 
liches Augenmerk  zu  richten;  auf  Falschmünzerei  setzte  er  den 
Tod.  Die  Folge  seiner  Anordnungen  war,  dafs  das  feine  Sil- 
bcffgeld  der  Athener  überall  mit  Vertrauen  angenommen  wurde; 
es  machte  dem  Staate  auch  un  Auslande  Ehre  und  trug  dazu 
bei,  dafs  der  attische  MünzfuTs  ^u  grofsem  Vortheile  des  ein- 
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heimischen  Handelsstandes  auch  aufserhalb  Attica  wdte  Yer- 
breitung  fand. 

Endlich  wurde,  damit  nach  allen  Seiten  dne  neue  imd 
feste  Ordnung  im  Leben  der  Athener  begrüadet  werde,  auch 
das  attische  Jahr  geregelt    Man  blieb  der  alten  Weise  ieat 
Hellenen  treu,  mit  dem  Sichtbarwerden  der  neuen  Mondsichel 
die  einzelnen  Monate  zu  beginnen,  suchte  aber  zugleich  die 
Ergebnisse  astronomischer  Wissenschaft  zu  benuteen^  um  die 
Mondjahre  mit  den  Sonnenjahren  auszugleichen,  damit  die 
Monate  sich  nicht  aus  der  Jahreszeit  entfernten,  welcher  ae 
nach  den  Festen  der  Götter  und  den  menschlichen  Beschäfti- 
gungen angehörten.    Zu  diesem  Zwecke  hatte  man  längst  den 
Wechsel  der  sogenannten  vollen  und  hohlen  Monate  einge- 
führt, auch  schon  lange  in  gröfseren  Jahreskreisen  die  immer 
wieder  eintretenden  Widersprüche  auszugleichen  gesucht    Der 
wichtigste  Cyklus  dieser  Art  war  der  achtjährige,  in  welchen 
drei  dreifsigtägige  Monate  eingeschaltet  wurden,   so  daHs  er 
aus  fünf  Jahren  von  354  und  drei  Jahren  zu  384  Tagen  be- 
stand.   Dieser  Schaltcyklus  war  uralt  und  lag  namentiich  deo 
Festordnungen  zu  Grunde,  welche  mit  dem  Dienste  des  Apol- 
lon  in  Verbindung  standen.    Nadidem  nun  der  attische  Staat 
mit  Delphi  in  so  mannichfaltige  und  nahe  Beziehung  getreten, 
nachdem  die  apollinische  Religion  die  allgemeine  attisclie,  das 
neue  Gesamtband  der  ganzen  Bevölkerung  geworden  war,  wurde 
auch  die  delphische  oder  pythische  Zeitrechnung  dem  attischen 
Kalender  zu  Grunde  gelegt,  welcher  mit  der  Veröffentlidiaog 
der  solonischen  Gesetzgebung  eingeführt  wurde   und  zugleich 
die  durchgreifende  Epoche  der  attischen  Geschichte,  den  An- 
fang  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge,   bezeichnete.     Athoi, 
durch  seine  klare  Luft  und  die  den  Horizont  abtheüendes 
Berglinien  zu  Himmelsbeobachtungen  vorzugsweise    geeignet, 
wurde  der  Sitz  astronomischer  Studien,  welche  das  Probiein 
einer  richtigen  Jahreseintheilung  mit  unermüdlichem  Eifer  la 
lösen  suchten.     Die  Kalenderkunde  wurde  zugleich  von  pri^ 
sterlichen  Einflüssen  befreit,  die  Ordnung  der  Jahre  in  öffent- 
Uchen  Denkmälern  verzeichnet  und  zu  Jedermanns  Kenntnifi 
ausgestellt 

Wie  Theseus  durch  die  Göttin  der  Ueb^redung  einst 
sein  grofses  Werk  der  politischen  Vereinigung  von  Attica  n 
Stande  gebracht  haben  sollte,  so  beruhete  auch  der  neue  Aiit 
bau  des  attischen  Staats  auf  der  milden  Gewalt  übersemefi- 
der  Rede.     Eine  solche  Gewalt  zu  üben  virar  Soloa  durch 


VERÖFFENTUGHOHG  DER  GESETZE.  279 

mne  Tmnittehide  Persönlichkeit,  seine  poetische  Begabung 
und  das  unantastbare  Ansehen  der  reinsten  Vaterlandsliebe  in 
hohem  Mafse  befihigt  Jahre  lang  hat  er  seine  Hitbürger  in 
den  verschiedenen  Kreisen  der  Gesellschaft  bearbeitet  und  vor- 
bereitet, in  vielfechen  Besprechungen  das  Erreichbare  erkannt, 
nnd,  nadidem  durch  schändlichen  Mifsbrauch  seines  Vertrauens, 
durch  Vorurtheile  und  selbstsüchtigen  Eigensinn  ihm  viele  bit- 
tere Stunden  bereitet  worden  waren,  glaubte  er  doch  end- 
lich so  weit  zu  sein,  um  das  Werk  seines  Lebens  zur  Aus- 
führung zu  bringen« 

Zu  diesem  letzten  Schritte  war  es  nothwendig,  dafs  ihm 
von  Seiten  der  alten  Bürgerschaft  ausnahmsweise  eine  beson- 
dere und  gesteigerte  Amtsgewalt  übertragen  wurde.  Denn  er 
wollte  durchaus,  dafs  die  neue  Ordnung  des  Staats  niemals 
dem  Vorwurfe  ausgesetzt  sein  solle,  sie  sei  durch  Verfassungs- 
bradi  zu  Stande  gekommen  und  ermangele  in  irgend  einem 
Punkte  der  vollgültigen  Gesetzlichkeit.  Deshalb  wurde  er  (Ol. 
46,  3)  von  den  Stammen  der  Eupatriden,  welche  in  diesem 
Jahre  noch  die  Staatshoheit  besafsen,  zum  Archonten  und 
zugleich  zum  Friedensstifter  und  Gesetzgeber  erwählt.  In  die- 
ser Eigenschaft  liefs  er  kraft  der  ihm  übertragenen  Vollmach- 
ten die  neuen  Gesetze,  nachdem  sie  übersichtlich  geordnet 
waren,  sämtlich  aufschreiben  und  auf  der  Burg  unter  dem 
Sdiutze  der  stadthütenden  Gottheit  zu  Jedermanns  Einsicht 
aofetellen.  Sie  standen  auf  Holzpfeilern,  welche  Mannshöhe 
hatten  und  von  pyramidalischer  Form  waren;  sie  unterschie-  . 
den  sich  aber  dadurch,  dafs  die  einen  drei,  die  andern  vier 
beschriebene  Seiten  hatten.  Dieser  Unterschied  war  gewifs 
kein  zufälliger  und  vrillkürlicher.  Die  Dreizahl  war  ja  im  Le- 
ben der  Griechen,  die  auf  stehende  Zahlenverhältnisse  so  gro- 
ben V^^erth  legten,  vorzugsweise  die  religiöse  Zahl;  es  war  da-  ^ 
her  auch  die  von  Selon  festgestellte  Zahl  der  Schwurgötter; 
die  Vierzahl  aber  die  bei  allen  bürgerlichen  Ordnungen  mafs- 
gebende.  DemgemäTs  wurden  die  dreiseitigen  Holzpfeiler  be- 
nutzt, um  das  heilige  Recht,  das  unveränderliche,  aufzuschrei- 
ben und  daneben  diejenigen  Grundgesetze  des  öffentlichen  Le- 
bens, welche  so  gut  wie  das  heilige  Recht  mit  seinen  unver- 
brüchlichen Opferbräuchen  vom  delphischen  Gotte  bestätigt 
waren  und  die  festen  Grundlagen  des  neuen  Staatswesens  bilr 
deten.  Auf  den  vierseitigen  Pfeilern  stand  das  birgerliehe 
Redit  aufigeschrieben,  welches,  aus  dem  Leben  erwicfaseoy^auch 
mit  demsdben  sich  fortentwickeln  mufste^v  >undi  iMieniiaiid  «d^ 
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kannte  das  klarer  als  Solon,  welcher  auch  in  dieser  Gliede- 
rung auf  die  beiden  Hauptbedingungen  jedes  gedeihlichen  Staats- 
lebens hinwies,  das  treue  Beharren  bei  den  festen  Grundlagen 
des  öffentlichen  Lebens  und  den  freien  Fortschritt  in  der 
Entwickelung  der  geselligen  und  rechtlichen  Yca'hältnisse. 

Wie  das  ganze  Werk  durch  Mafsregdn  eingdeitet  war, 
welche  durch  Entlastung  der  Armen  den  b^sen  Hader  der 
Stände  schlichten  und  ein  dauerndes  Verhältnüjs  innerer  Ein- 
tracht und  Freundschaft  begründen  sollten,  das  den  Alten  die 
nothwendige  Grundlage  jedes  Staatswesens  zu  sein  schien,  so 
schlofs  auch  die  Gesetzgebung  mit  der  Verkündigung  eines 
allgemeinen  Friedens,  welche  wie  ein  Siegel  dem  grofsen  Ver- 
söhnungswerke aufgedrückt  war.  Die  im  Parteikampfe  yer- 
hängten  Ehrenstrafen  wurden  zurückgenommen,  die  in  das 
Ausland  Vertriebenen  zur  Heimkehr  eingeladen;  alles  Alte  war 
vergessen  und  nichts  sollte  von  früherem  Grolle  über  die 
Schwelle  der  neuen  Zeit  herübergenommen  werden.  Damals 
ohne  Zweifel  wurde  auch  den  Alkmäoniden  die  Heimkehr  ge- 
stattet, deren  hochbegabtes  Geschlecht  der  patriotische  Ge- 
setzgeber nur  ungern  vom  Staate  ausgeschlossen  sah.  Es  war 
ein  überaus  günstiges  Geschick,  dafs  ein  Mitglied  dieses  Hau- 
ses sogleich  Gelegenheit  hatte,  dem  Vaterlande  ausgezeichnete 
Dienste  zu  leisten.  Ein  Alkmaion  war  attischer  Feldherr  im 
Lager  vor  Kirrha  und  trug  wesentlich  dazu  bei,  den  heiligen 
Krieg  zur  Ehre  Athens  zu  beendigen.  Im  vierten  Jahre  nacb- 
dem  in  Athen  Solon  den  schwierigeren  Sieg  erfochten  und 
die  innere  Wohlfahrt  des  Staats  begründet  hatte,  gdang  der 
auswärtige  Sieg  auf  den  Feldern  von  Krisa.  Die  Ehre,  wd- 
che  Athen  bei  seinem  ersten  Auftreten  auf  dem  Schauplätze 
der  nationalen  Geschichte  erndtete,  mufste  wesentlich  Am 
beitragen,  durch  das  Gefühl  gemeinsamer  Vaterlandsfireude 
auch  im  Innern  die  durch  Religion  und  Bürgerthum  neu  ge- 
einigten Athener  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen. 


Das  Werk  des  Solon  ist  das  vollendetste  Erzeugnifs  der 
zur  Kunst  ausgebildeten  Gesetzgebung.  Es  muTs  daher  zu- 
nächst wie  jedes  mit  reifem  Bedacht  geschaffene  Kunstwerk 
nach  den  inwohnenden  Ideen  betrachtet  werden.  Aber  es 
war  kein  zur  Anschauung  bestimmtes,  wie  eine  Marmorgni]^, 
die  in  der  friedlichen  Stille  eines  Tempelhofe  aufgestellt  mti; 
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es  war  audikein  auf  sich  beruhendes  System  menschlidier 
Weisheit,  sondern  ein  Werk  für  das  Leben,  ein  Werk,  das 
die  Bestimmung  hatte,  unter  den  Stürmen  einer  gährenden 
Zdt,  in  einer  von  Parteiung  zerrissenen  Gesellschaft  verwirk- 
licht zu  werden  und  durch  die  Verwirklichung  die  Glieder 
dieser  Gesellschaft  zu  erziehen,  zu  veredeln  und  zu  beglücken. 
Ein  solches  Werk  kann  also  nur  aus  der  Geschichte  des  Staats 
gewürdigt  werden,  dem  Schiffe  gleich,  das  auf  hoher  See  seine 
Probe  besteht. 

Indessen  wäre  es  unbillig,  nach  den  nächstfolgenden  Zei- 
ten das  Urtheil  über  die  Lebenskraft  und  Zweckmäfsigkeit  der 
solonischen  Gesetzgebung  zu  bestimmen.  Denn  wäre  es  dem 
grofsen  Staatsmanne  darauf  angekommen,  durch  schnellwir- 
kende Mittel  die  Parteigährungen  nieder  zu  schlagen,  dann 
hätte  er  den  Rath  derer  befolgen  müssen,  welche  von  ihm 
^^arteten,  dafs  er  mit  den  Gewaltmitteln  eines  Tyrannen, 
mit  fremden  Soldschaaren,  mit  Verbannungen  und  kriegsrecht- 
lichen Mafsregeln  den  Staat  ordnen  sollte.  Solon  erkannte 
aber  besser,  als  seine  Freunde,  dafs  alle  durch  solche  Büttel 
erreichten  Ergebnisse  wenig  Bürgschaft  der  Dauer  in  sich  trü- 
gen. Die  Zeitgeschichte  zeigte  deutlich  genug,  wie  das  durch 
Gewalt  Begründete  auch  durch  Gewalt  wieder  zusammenstürze. 

Wer,  wie  Solon,  die  menschlichen  Kräfte  nicht  binden, 
sondern  lösen,  wer,  wie  er,  den  Staatsbürger  so  erziehen  wollte, 
dafs  er  nicht,  wie  der  lykurgische  Bürger,  nur  für  eine  be- 
stimmte Stelle  innerhalb  des  eigenen  Staats  tüchtig  gemacht 
werde,  sondern  jede  menschliche  Tugend  in  sich  ausbilde  und 
der  Gerechtigkeit,  welche  den  Staat  zusammenhält,  in  freiem 
Gehorsam  huldige,  der  kann  eben  so  wenig  wie  der  dem  höch- 
sten Erziehungszwecke  nachstrebende  Lehrer  des  Volks  ein 
schnelles  Ergebniss  erwarten,  das  seinen  Bemühungen  ent- 
spreche. Solon  konnte  aber  hoffen,  dafs  in  seinem  Werke,  je 
mehr  die  Athener  es  sich  aneigneten,  das  ganze  Volk  den 
Ausdruck  seines  besseren  Selbst,  seines  edleren  Bewufstseins 
anerkennen  und  in  ruhigen  Zeiten  immer  wieder  dazu  zurück- 
kehren würde.  In  dieser  Hoffnung  hat  sich  er  nicht  ge- 
täuscht; sie  ist  viebnehr  über  alles  Erwarten  in  Erfüllung  ge- 
gangen. Denn  unter  allen  Schwankungen  ist  sein  Werk  der 
feste  Rechtsboden  geblieben,  auf  dem  der  Staat  fufste;  es  war 
das  gute  Gewissen  der  Athens,  welches  das  wankelmüthige 
Volk  inuner  wieder  mit  leisar  Gewalt  zum  Guten  zurückführte. 

SoloB  verkannte  nicht,  dafs  die  gegenwärtigen  Zeitläufte 
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einem  ruhigen  Einleben  in  die  Gesetze  wenig  günstig  waren. 
Er  that,  was  er  konnte.  Nachdem  seine  Gesetze  aitf  verfas- 
sungsmäfsigem  Wege  angenommen  waren,  wurde  mnäehst  die 
im  attischen  Staatsrechte  seit  alter  Zeit  wichtige  zdinjährige 
Frist  angewendet,  um  den  Gesetzen  eine  für  das  Erste  be- 
gränzte,  aber  deshalb,  wie  Solon  hoffte,  um  so  gesichertere 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Bis  dahin  sollte  nichts  verän- 
dert werden,  bis  dahin  sollte  Jeder  sein  Urtheil  zurückhalten 
und  keine  Abänderungsvorschläge  an  Senat  und  Volk  bringen 
dürfen.  Diese  zehnjährige  Frist  mufste  für  Solon,  wenn  er 
in  Athen  blieb,  eine  peinliche  Zeit  sein.  Es  ist  daher  durdi- 
aus  glaublich,  wenn  erzählt  wird,  dafs  er  in  das  Ausland  ge- 
gangen sei,  um  nur  aus  der  Ferne  der  Entwickdung  der  va- 
terstädtischen  Zustände  zu  folgen.  Er  konnte  nach  Ablauf 
seines  Amtsjahrs,  während  dessen  er  Regent  von  Athen  ge- 
wesen war,  seine  uneigennützigen  Absichten  nicht  besser  be- 
zeugen. An  diese  Reisen  nach  Aegypten  und  Asien  knüpften 
sich  mancherlei  Erzählungen,  welche  grofsentheils  darin  ihren 
Ursprung  haben,  dafs  in  Solon  die  Griechen  selbst  zuerst  das 
Bild  eines  vollendeten  Hellenen  erbUckten  und  sich  in  ihm 
des  Ziels  ihrer  nationalen  Bildung  bewufst  wurden.  Um  aber 
dies  Bewufstsein  zu  derjenigen  Klarheit  zu  bringen,  die  dem 
griechischen  Geiste  Bedürfnifs  war,  stellte  man  dem  helleni- 
schen Manne  den  Lyderkönig  Krösus  gegenüber,  welcher  mit 
allen  seinen  Schätzen  und  mit  allem  Glänze  seines  Hofes  dem 
schlichten  Bürger  kein  Staunen,  keine  An^kennung  seines 
Glücks  abzugewinnen  vermochte  und  dann  auf  den  Trümmern 
seiner  HerrUchkeit  dem  Weisen  von  Athen  darin  Recht  geben 
mufste,  dafs  es  nur  ein  wahrhaft  grofses  und  ewiges  Menschen* 
glück  gebe,  nämlich  ein  schuldloses  Leben  und  dn  vor  den 
Göttern  reines  Gewissen.  Die  Küsten  des  Mittelmeers  waren 
damals  so  sehr  mit  einander  in  Verkehr,  dafs  Solons  Name 
überall  genannt  war  und  dafs  es  für  die  fremden  Fürsten, 
welche  griechische  Bildung  kennen  zu  lernen  und  sich  anzueig- 
nen eiferten,  wie  Krösus  und  Amasis  von  Aegypten,  keine 
wichtigere  Persönlichkeit  gab,  als  Solon.  Er  selbst  aber  sanh 
melte  mit  unermüdlichem  Geiste  Kunde  der  Gegenwart  und 
Vorzeit;  aufmerksam  betrachtete  er  die  Zustände  der  orientali- 
schen Reiche,  welche  in  immer  nähere  Beziehungen  zu  der 
griechischen  Welt  traten,  und  um  so  begieriger  horchte  er  den 
geschichtskundigen  Priestern  Sonchis  von  Sais  und  Psenqihis 
von  Heliopolis,  welche  von  dem  uralten  V^kehre  grieehisdier 
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Stämme  mii  Aegypten  und  dem  frühen  Zusammenhange  zwi- 
schen Sab  und  Athen  zu  erzählen  wufsten. 

Wihrend  Sdons  Ruhm  sich  über  alle  Küsten  des  griechi- 
schen  Meers  ausbreitete,  erwarteten  ihn  in  der  eigenen  Hei- 
math die  schwm*8ten  Erfahrungen.  Er  mufste  sich  überzeugen, 
dafs  sein  Friedenswerk  nur  ein  Waffenstillstand  gewesen  sei, 
daüi  sdne  Arbeit  nidit  anders  gewirkt  habe,  als  das  Oel,  das 
der  Fischo*  ausgieüst,  um  das  Wasser  still  zu  machen;  für 
AugenhlidLe  ist  es  spiegelglatt  und  durchsichtig,  aber  bald  be- 
ginnt die  Unruhe  von  Neuem,  es  gährt  aus  der  Tiefe  und  die 
Wellen  schlagen  heftiger  als  je  über  einander. 

In  Attica  waren  nicht  so  einfache  Gegensätze  wie  in  den 
doriBdien  Staaten,  wo  sich  das  Fremde  und  das  Einheimische 
deutlich  gegenüberstand.  Deshalb  dauerte  hier  das  unstate  Hin- 
und  Herschwanken  um  so  länger;  es  waren  mehr  Parteien  da, 
als  anderswo,  und  die  Parteien  in  sich  weniger  geschlossen. 
Sie  wechselten  an  Stärke,  Einflufs  und  Richtung;  der  Führer 
Talent  und  Persönlichkeit  war  das  Entscheidende. 

Merkwürdig  ist,  dafs  alle  namhafteren  Parteiführer  Eupa- 
triden  waren.  So  sehr  war  also  einerseits  das  Volk  noch  ge- 
wohnt, sich  Ton  Männern  des  Adels  vertreten  und  geleitet  zu 
sehen;  so  sehr  aber  auch  auf  der  anderen  Seite  der  Adel  in 
sich  zerfallen,  dafs  an  ein  gemeinsames  Handeln  desselben  und 
an  eine  Wiederherstellung  des  alten  Eupatridenstaats  gar  nicht 
zu  denken  war.  Unter  den  Geschlechtern  aber  waren  es  na- 
türlich die  reichsten,  welche  die  Mittel  und  den  ehrgeizigen 
Trid>  hatten  Parteien  zu  bilden.  Es  waren  dieselben  Häuser, 
weldie  sich  durch  Rofszucht  und  siegbringende  Viergespanne 
eine  hervorragende  Stellung  erworben  hatten  und  damit  audi 
die  Herrschaftsgelüste  theilten,  welche  damals  wie  durch  eine 
atmosphärische  Ansteckung  überall  aufschössen,  wo  Parteigdst 
den  Boden  aufgewühlt  hatte.  Die  Mitglieder  dieser  Häuser 
waren  die  Grofsen  des  Landes;  es  waren  Männer,  deren 
SeibstgefOhl  zu  stark  war,  dafs  sie  sich  dem  Geiste  einer  auft- 
gleidienden,  bürgerlichen  Gerechtigkeit  unterordnen  mochten, 
und  dieser  Trieb  der  Auflehnung  wurde  durch  Verbindungen 
mit  auswärtigen  Fürstenhäusern  bestärkt  So  hatte  sich  Ky- 
lon  mit  seiner  Partei  erhoben;  so  standen  die  Alkmäoniden 
und  die  attischen  Kypseliden,  denen  Hippokieides  angehörte, 
unter  dem  Volke  da;  so  das  Haus  des  Lykurgos  und  des  Pei* 
sistratos.  Wohnsitz  und  Herkunft  trugen  dazu  bei,  die  Ge- 
gHisätse  sa  schärfm. 
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Lykurgos  gehörte  einem  Hause  des  alten  eingeborenen 
Landadels  an,  der  seit  frühesten  Zeiten  in  der  Hauptebene 
angesessen  und  vermöge  seines  grofsen  Güterbesitzes  und  al- 
ter Gewohnheit  berufen  war,  die  Interessen  d^  Grundbesitzer 
und  Bauern  zu  vertreten.  Durch  die  Einrichtung  der  Neu« 
krarien  war  der  Zusammenhang  zwischen  den  bcgüt^ten  Ge- 
schlechtern und  der  umwohnenden  Bevölkerung  verstärkt  wor- 
den. Die  später  zugewanderten  Geschlechter  hatten  mehr  an 
den  äufseren  Marken  des  attischen  Landes  Wohnsitze  erhalten, 
wo  der  Ackerbesitz  nicht  in  Reicher  Weise  die  Grundlage  des 
Wohlstandes  bildete,  so  die  Pisistratiden  in  den  Gebirgen  der 
Diakria,  die  Alkmäoniden  an  dem  Gestade;  sie  waren  schon 
dadurch  auf  einen  näheren  Anschlufs  an  die  bewe^cheren 
Klassen  der  Bevölkerung  hingewiesen. 

Je  bewegter  die  Verhältnisse  wurden  und  je  weniger  die 
Verfassung  die  Ansprüche  der  Eupatriden  begünstigte,  um  so 
fester  mufsten  die  einzelnen  Häuser  ihre  Parteien  zu  bilden 
und  ihren  Anhang  zu  stärken  suchen.  Sie  lernten  es  immer 
mehr,  die  geringen  Leute  durch  mancherlei  Verbindlichkeiten 
an  sidi  zu  fesseln,  indem  sie  ihnen  Rechtsschutz  gewährten, 
ihnen  mit  Rath  und  That  zur  Seite  standen,  ihre  Angelegen- 
heiten in  der  Stadt  besorgten,  durch  Vorschüsse,  durch  Ge- 
schenke und  offenes  Haus  sich  als  wahre  Freunde  des  Volks 
zu  erweisen  strebten.  In  solchen  Bestrebungen  wetteiferten 
die  verschiedenen  Häuser  mit  einander,  sie  drängten  sich  ge- 
genseitig immer  mehr  in  schroffe  ParteisteUungen  hinein;  je- 
des der  Häuser  steckte  im  Interesse  seines  Anhangs  seine  be- 
sondere Parteifahne  auf,  jede  Richtung,  die  im  Volke  lebendig 
war,  hatte  ihren  Vertreter;  nur  das  Werk  der  Eintracht  hatte 
keinen,  und  Selon,  der  auf  die  Uebereinstimmung  der  Burger 
seinen  Einflufs  gegründet  hatte,  stand  machtlos  zwisdien  den 
kämpfenden  Parteien  und  sah  das  Werk  seines  Lebens  vor 
seinen  Augen  in  Trümmer  fallen;  an  die  Entscheidung  eines 
Kampfes  sah  er  von  Neuem  das  Schicksal  des  Vaterlandes  ge- 
bunden und  den  Staat  einem  Schiffe  gleich  von  der  Einfahrt 
des  Hafens  in  das  wilde  Meer  zurückgeschleudert 

Es  war  unter  diesen  Umständen  das  gröfste  Glöck,  dab 
die  Landschaft  durch  ihre  frühe  Zusammensiedelung  um  Athen 
und  in  Athen  so  fest  geeinigt  war,  dafs  sie  dadurch  vor  dem 
Zerfallen  geschützt  wurde.  Ein  Attica  ohne  Athen  war  undenk- 
bar. Sonst  würden  sich  unter  den  verschiedenen  Häusern, 
welche  die  Mittel  zur  Aufrichtung  einer  Tyramiis  besafst»!,  fe^ 
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sdiiedene  Herrschaftsgebi^  gebildet  I^ben,  so  wie  Argolie 
rieb  in  sich  zersplittert  batte.  Jetzt  bandelte  es  sieb  nur  dar 
mm,  welcher  der  Parteifübrer  am  gescbicktesten  und  rück- 
sicbtslosesten  seine  Stellung  zu  bewabren  wu&te;  er  muTste 
Herr  von  Athen  und  Attica  werden. 

Unter  streitenden  Parteien  bat  aber  diejenige  immer  ei- 
nen grolsen  Yortbeil,  welche  am  weitesten  geben  will  und 
sich  auf  den  Tbeil  der  Bevölkerung  stützt,  in  welcher  sich 
am  meisten  Unzufriedenheit  angesammelt  hat.  Das  waren  die 
armen  Leute,  die  Hirten,  Kohlenbrenner  und  Winzer  im  Ge- 
birge. Sie  glaubten  sich  durch  Selon  in  ihren  Erwartuur 
gen  getauscht;  sie  hatten  auf  reellere  Vortheile,  auf  Gütdrver- 
theilung,  auf  eine  Ausgleichung  des  Grundbesitzes  gerechnet. 
Hier  waren  alle  Leidenschaften  am  leichtesten  in  Bewegung 
zu  setzen;  hier  waren  lauter  Leute,  die  wenig  zu  yerüerea 
und  Alles  zu  gewinnen  hatten,  hier  fand  die  anregende  Rede 
den  günstigsten  Boden.  Die  Rede  aber  war  nirgends  mehr 
eine  Macht,  als  unter  dem  börlustigen  und  erregbaren  Volke 
der  Athener.  Deshalb  hatte  sich  die  Bildung  der  atüscben 
Eupatriden  seit  lange  vorzugsweise  der  Redekunst  zugewendet 
und  dieselbe  Macht,  welche  Selon  zum  Heile  des  Vaterlandes 
angewendet  hatte,  mufste  nun  auch  den  selbstsüchtigen  Zwecken 
der  Parteifübrer  dienen. 

Homer  preist  den  gerenischen  Nestor  und  stellt  die  Ho^ 
nigreden  der  Weisheit,  welche  von  seinen  Lippen  fliefsen,  m^ 
ben  die  Hddenthaten  eines  Achill  und  Agamemnon.  Aus 
dem  Stamme  des  Nestor  lotete  sich  das  Haus  der  Pisistratir 
den  ab  und  sie  konnten,  um  diesen  Abnenruhm  zu  bestati«- 
gen,  die  Gabe  der  Rede  als  Erbgut  ihres  Geschlechtes  auf- 
weisen. Es  war  ein  vornehmes  Haus  von  weitreichenden  Ver- 
bindungen; es  besafs  ansehnlichen  Grundbesitz  und  liefs  an 
den  Gebirgen  bei  Marathon  seine  Rosse  weiden,  um  durch 
sie  am  Alpheios  Kränze  zu  gewinnen. 

Hippokrates  war  das  Haupt  der  Familie,  von  dem  er%iibli 
wird,  dafs  er  am  Altare  der  lamiden  in  Olympia  den  Gott 
wegen  seiner  Nachkommenschaft  befragt  und  die  Verbeifsung 
eines  grofsen  Sohnes  empfangen  habe.  Der  Sohn  empfing 
den  im  Neleidenhause  herkömmlichen  Namen  Peisistratos  und 
reditfertigte  durch  seine  glänzenden  Eigenschaften  frühzeitig 
die  grofsen  Erwartungen  des  Vaters.  Bei  den  ersten  Thaten, 
mit  wdchen  die  Athener  die  neue  Bahn  ihrer  Geschichte  er- 
öffneten, betheiligte  sich  der  feurige  JüagUng;   er  war  der 
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Erste  auf  den  Zinnen  der  Hafenburg  von  Megara  und  so  weit 
es  zu  Auszeichnung  und  Thatenglanz  Gelegenheit  gab,  ging 
er  Hand  in  Hand  mit  Solon,  seinem  älteren  Verwandten.  So 
wie  aber  dieser  zu  seinem  Friedenswerke  überging  und  yon 
den  Grofsen  des  Landes  selbstverläugnende  Vaterlandsliebe  in 
Anspruch  nahm,  ging  Peisistratos  seine  eigenen  Wege ;  er  war 
zu  sehr  vom  Glück  verzogen,  zu  sehr  in  Plänen  des  Ehrgei- 
zes grofs  geworden,  als  dafs  er  sich  hätte  entschliefsen  kön- 
nen, ein  Bürger  unter  Bürgern  zu  sein. 

Er  verdoppelte  seinen  Eifer,  um  sich  unter  dem  Volke 
des  Pames  und  Brilessos  einen  treuen  Anhang  zu  bilden.  Er 
spendete  Geld,  er  öffnete  seine  Häuser,  er  liefs  seine  Gar- 
ten ohne  Wächter;  er  wurde  nicht  müde,  dem  Volke  seine 
künmierliche  Lage,  seine  getäuschten  Hoffnungen  vorzuhalten 
und  ihm  eine  glänzende  Zukunft  vorzuspiegeln.  Er  wufste 
allen  Adelsstolz  in  Liebenswürdigkeit  und  Leutseligkeit  umzu- 
wandeln und  als  der  uneigennützigste  Freund  der  Bedruckten 
zu  erscheinen;  der  Zauber  seiner  Person  und  seiner  Rede  war 
für  die  Menge  unwiderstehlich;  in  ihm  steUt  sich  zum  ersten 
Haie  das  BUd  eines  vollendeten  attischen  Demagogen  dar. 

Er  hatte  seinen  Gegnern  gegenüber  Alles  für  sich.  Er 
war  der  persönlich  begabteste  Führer,  rücksichtslos  zum  Aeu- 
fsersten  entschlossen,  sein  Anhang  der  am  besten  organisirte, 
ein  derbes,  handfestes  Bergvolk.  Die  Paralier,  die  dem  Alk- 
mäoniden  Megakles  anhingen,  konnten  schon  ihrer  weitza*- 
streuten  Wohnsitze  wegen  schwerer  zu  einer  geschlossenen 
Parteibildung  gelangen;  auch  lebten  sie  bei  ihren  Seegewe^ 
ben  im  Ganzen  zu  harmlos  und  zufrieden  dahin,  als  dafs  sie 
an  eine  Veränderung  der  öffentlichen  Zustände  viel  hätten  wa- 
gen soUen.  Die  Alkmäoniden  waren  an  Geldmitteln  freilich  al- 
len ihren  Nebenbuhlern  überlegen,  aber  sie  hatten  etwas  Stei- 
fes und  Vornehmes  in  ihrem  Wesen,  was  sie  verhinderte,  rechte 
Leute  des  Volks  zu  werden.  Die  Partei  der  Pedieer  endlidi, 
welche  Lykurgos  führte,  wollte  mehr  rückwärts  gehen,  als 
vorwärts;  sie  hatte  kein  Ziel  vor  sich,  das  zu  gemeinsamem 
Streben  begeistern  konnte.  Die  alten  Geschleditar,  wddie 
die  Berechtigungen  des  grofsen  Grundbesitzes  vertraten,  hin- 
gen nur  lose  zusammen;  die  kleinen  Ackerbesitzer  aber,  die 
Klienten  und  Hintersassen,  konnten  keine  Lust  haben,  für  eine 
Sache  Gut  und  Blut  zu  wagen,  die  eigentlich  eine  fremde  war. 

So  wurde  Peisistratos  der  mächtigste  der  Parteiföhrer, 
der  bewundertste  und  der  verhafsteste  Mann  in  Athen.    We  er 
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Alles  Torbereitet  sah,  begann  er  das  Spiel,  das  schon  vor  ihm 
so  manchem  Herrschsüchtigen  zum  Ziele  verholfen  hatte.  Yer- 
vmndet,  mit  blutigem  Gespanne,  jagte  er  eines  Tags  auf  den 
gefüllten  Harkt  und  berichtete  der  ihn  umdrängenden  Menge, 
me  er  mit  genauer  Noth  den  mörderischen  Nachstellungen 
meiner  Fdnde  entkommen  sei,  die  nicht  ruheten,  bis  sie  ihn 
EU  Grunde  gerichtet  und  damit  alle  seine  Anschlage  zum  Heile 
les  Volks  zerstört  hätten.  Wie  die  Menge  durch  den  Anblick 
imd  die  vernommene  Rede  entzündet  ist,  springt  unter  den 
Anhängern  des  Peisistratos  Ariston  auf,  um  den  günstigen 
Augenblick  zu  benutzen,  und  beantragt  bei  dem  versammelten 
^olke,  Peisistratos,  dem  Märtirer  der  Volkssache,  eine  Sicher- 
beitswache  zu  geben,  um  seine  Person  gegen  die  Tücke  der 
Gegenpartei  zu  schätzen. 

Damit  war  der  entscheidende  Schritt  gethan.  Kein  Ver- 
ständiger konnte  sich  täuschen;  aber  die  Einen  waren  blind, 
die  Anderen  wollten  nicht  sehen;  die  Zahl  d^  wahren  Pa- 
trioten war  gering  und  machtlos.  Solon  selbst  war  am  schwer- 
sten getroffen.  Er  ging  umher  im  Volke,  suchte  den  Ver- 
blendeten die  Augen  zu  öffnen,  die  Bethörten  zurückzuführen, 
die  Feigherzigen  zu  ermuntern;  er  warnte,  er  schalt: 

Thoren,  das  gleifsendeWort  des  listigen  Mannes  vernehmt  ihr, 
Sieht  denn  Niemand  von  euch,  was  dem  Geredeten  folgt? 

Einzdn  seid  ihr  Leute  so  fein  und  schlau  wie  die  Füchse, 
Aber  zusamt  seid  ihr  Jedem  zu  trauen  bereit! 

Inzwischen  ging  Peisistratos,  damals  etwa  ein  Fünfziger,  festen 
Schritts  die  Bahn  zur  Tyrannis  vorwärts.  Die  Zahl  seiner 
Leibwächter  wurde  von  50  auf  300,  400  vergröfsert;  am 
Ende  war  es  eine  beUebige  Schaar  von  Söldnern,  die  ihm  zur 
Veriügung  stand  und  ihm  eine  Stellung  gab,  welche  die  Grund- 
bedingung republikanischer  Verfassung,  die  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze,  aufhob.  Die  nächste  Folge  war,  dafs  auch  die  ande- 
ren Grofsen  des  Landes  sich  rüsteten  und  stärkten,  um  ent- 
weder die  Herrschaft  selbst  zu  gewinnen  oder  wenigstens  eine 
sdbstandige  Stellung  zu  behaupten. 

Ein  mächtiger  Herr  in  Attica  und  trotziger  Widersacher 
der  Pisistratiden  war  des  Kypselos  Sohn,  Miltiades.  Erbittert 
über  den  Gang  der  Dinge,  welcher  ihn  von  der  Bahn  des 
Ruhms  abdrängte,  saTs  er  eines  Tags  vor  seinem  Hause  und 
schaute  durch  die  Pforte  des  Hofs  auf  die  Straflse  hinaus. 
Da  zieht  dne  Schaar  von  Männern  in  fremder,  thrakischer 
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Tracht  vorüber,  scheu  und  neugierig  nach  den  Häusern  um- 
schauend; man  sieht,  ein  freundlicher  GruTs,  eine  offene  Thure 
ist  es,  wonach  sie  ausschauen.  Miltiades  läfst  sie  hereinrufen 
und  nach  seines  Hauses  alter  Sitte  Obdach  und  gastliche  Pflege 
den  Fremden  anbieten.  Niemals  ist  Gastfreiheit  schneller  be- 
lohnt worden.  Denn  kaum  sind  sie  über  die  Schwelle  ge- 
treten, so  begrüfsen  sie  Miltiades  als  ihren  Herrn  und  huldi- 
gen ihm  nach  Thrakiersitte  als  ihrem  Könige. 

Es  waren  Abgeordnete  der  Dolonker,  die  auf  d^  tbra- 
kischen  Landzunge  am  HeÜespont  wohnten.  Von  nordlichen 
Stämmen  bedrängt,  fühlten  sie  sich  eines  Oberhaupts  bedürf- 
tig, um  das  sie  sich  sammeln  könnten.  Es  mufste  ein  Mann 
sein,  welcher,  wie  die  alten  Könige  der  heroischen  Zeit,  durch 
den  Besitz  höherer  Bildung  sein  Ansehn  zu  begründen  wufste, 
und  darum  baten  sie  sich  von  der  Pythia  einen  griechischen 
Mann  aus,  dem  sie  ihr  Geschick  anvertrauen  könnten.  Sie 
wurden  dahin  beschieden,  dafs  sie  die  heilige  Strafse  gen  Athen 
ziehen  und  dem,  der  sie  zuerst  einlüde,  in  ihres  Stammes 
Namen  die  Fürstenwürde  antragen  sollten. 

So  erging  durch  Vermittelung  der  delphischen  Priester- 
schaft, welche  sich  für  die  grofsen  Dienste  Athens  dankbar 
zeigte,  jener  aufserordentliche  Ruf  an  den  Athener  aus  Kypselos 
Stamm,  einen  Mann,  dem  es  schon  lange  zu  eng  war  in  der 
solonischen  RepubUk,  dem  es  nun  vollends  unerträglich  wurde, 
einem  verhafsten  Standesgenossen  sich  zu  beugen.  Peisistratos 
konnte  die  Entfernung  eines  seiner  gefahrlichsten  Widersacher 
nur  erwünscht  sein;  Solon  aber  soll  die  Unternehmung  des  Mil- 
tiades begünstigt  haben,  ohne  Zweifel  im  Hinblick  auf  die  Ent- 
wickelung  der  attischen  Seemacht,  für  die  es  von  unberechen- 
barer Wichtigkeit  war,  an  den  Dardanellen  festen  Fufs  zu 
fassen,  damit  nicht  Megara  dort  herrschend  bleibe.  Es  war 
gewissermafsen  die  alte  Nachbarfehde  in  den  Colonien  fort- 
gesetzt. Gewifs  zogen  andere  Athener  mit,  welche  zum  An- 
hange der  Kypseliden  gehörten  oder  sich  jetzt  anschlössen. 
Wahrscheinlich  wurde  die  ganze  Angelegenheit  unter  de^hi- 
schem  Einflüsse  als  vom  ganzen  Staate  ausgehend  betraditet 
und  geordnet,  wenn  auch  Miltiades  von  Anfang  an  wenig  ge- 
sonnen war,  sich  durch  eine  fremde  Autorität  binden  zu  las- 
sen, sondern  nur  für  sich  und  sein  Geschlecht  einen  neuen 
und  weiteren  Schauplatz  suchte. 

Solons  Betheiligung  an  dieser  Angelegenheit  ist  die  letite 
Spur  seiner  öffentlichen  Thätigkeit    Während  Peisistratos  sich 
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seiner  übrigen  Widersacher  durch  Gewalt  und  List  zu  entle- 
digen suchte,  liefs  erSolon  ruhig  gewähren;  er  ehrte  ihn  so  viel 
er  nur  konnte  und  war  zufrieden,  dafs  er  seinem  Ehrgeize  nicht 
im  Wege  stand.  Denn  je  mehr  die  Erbitterung  wuchs  und  die 
Gewalt  regierte,  verklang  von  selbst  die  Stimme  der  Mäfsigung. 
Wie  Selon  immer  dieselben  Warnungen  wiederholte  und  immer 
erfolglos,  wurde  der  Edle  zuletzt  mit  den  Waffen  des  Spotts 
bekämpft  Man  zuckte  die  Achseln  über  den  Unglücksprophe- 
ten ,  den  gutmüthigen  Idealisten.  EndUch  zog  er  sich  zurück 
in  die  Stille  seines  Hauses  und  eines  engeren  Kreises  älterer 
und  jüngerer  Freunde,  welche  seinen  Schmerz  verstanden  und 
tOr  das  Yermächtnirs  seiner  Weisheit  empfanglichen  Sinn  hat- 
ten. Der  Same,  welcher  in  ihre  Herzen  fiel,  ist  nicht  unfrucht- 
bar geblieben.  Es  gab  Athener,  welche  trotz  der  überhand 
nehmenden  Wirren  an  dem  Glauben  festhielten,  dafs  Solons 
Gesetze  der  feste  Anker  Athens  bleiben  und  Solons  vorschau- 
ende Gedanken  sich  verwirklichen  müfsten.  Zu  diesem  Kreise 
geborte  Mnesiphilos,  der  wiederum  in  den  Gedanken  soloni- 
sdier  Pohtik  seinen  Schüler  Themistokles  auferzogen  hat. 

Solon  hatte  sich  gewöhnt,  sein  Glück  von  äufseren  Um- 
ständen unabhängig  zu  machen;  er  konnte  seine  Gegner  um 
ihren  Triumph  nicht  beneiden,  und  auch  des  Volkes  Undank 
vermochte  ihm  nicht  die  Heiterkeit  der  Seele  zu  rauben,  wel- 
die  ihm  treu  blieb  und  in  seinen  Gedichten  mit  vollendeter 
Klarheit  sich  abspiegelte. 

Oft  sind  die  Schlechten  im  Glück,  in  der  Armuth  Trübsal 

die  Edeln, 

Aber  um  keinen  Preis  tauscht'  ich  mit  Jenen  darum, 
Beichthum  nie  für  Tugend,  da  sie  ein  ewiges  Gut  ist, 

Reichthum  heute  noch  der,  morgen  ein  Andrer  besitzt 

Wer  so  mit  Freudigkeit  des  reinen  Gewissens  dachte  und 
dichtete,  konnte  neid-  und  furchtlos  in  der  Stadt  des  Pei- 
ristratos  bleiben.  Als  der  Tyrann  das  Volk  entwaffnete  und 
die  Burg  besetzte,  legte  Solon  seine  Waffen  vor  der  Hausthüre 
auf  die  Strafse.  Dort  möchten  sie  des  Tyrannen  Häscher  sich 
abholen ;  er  habe  in  Krieg  und  Frieden  seiner  Vaterstadt  ge- 
dient, so  gut  er  vermocht  habe. 

Während  Solon,  ohne  seiner  Würde  und  Unabhängigkeit 
etwas  zu  vergeben,  in  Athen  blieb,  mufsten  die  Parteiführer 
imd  offenen  Widersacher  des  Peisistratos  das  Feld  räumen,  um 
an  gdegenem  Orte  einen  günstigeren  Zeitpunkt  abzuwarten. 
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So  wanderten  die  Allunäoniden  zum  zweiten  Male  in  die  Ver- 
bannung; auch  Lykurgos  zog  sich  zurück.  Ihre  Parteien  ^- 
ren  niedergeworfen  und  für  den  Augenblick  regte  sich  kein 
Widerstand ,  wenn  die  Söldner  des  Gewaltherm  die  StraTsen 
der  eingeschüchterten  Stadt  durchzogen. 

Es  war  indessen  dem  neuen  Gewaltherm  unmöglich  durch 
seinen  ersten  Sieg  einen  dauerhaften  Zustand  der  Dinge  her- 
beizufuhren; es  war  nur  der  Anfang  neuer  Bürgerkämpfe.  Denn 
die  SteUung  der  Parteien  in  Attica  war  der  Art,  daüs  die  ge- 
rade herrsdiende  in  der  Regel  die  beiden  andern  gegen  sich 
hatte  und  durch  ihre  vereinte  Macht  bedroht  wurde.  Nament- 
lich war  es  die  Mittelpartei  der  Paralier,  welche  sich  je  nach 
den  Umstanden  bald  dereinen  bald  der  anderen  Seite  anschlofs. 
So  gelang  es  auch  jetzt  dem  Lykurgos  und  Megakles  zusam- 
men, Peisistratos  zu  verdrängen,  ehe  er  sich  in  seiner  Macht 
befestigen  konnte.  Er  mufste  Athen  räumen,  doch  verliefs  er 
nicht  das  Land,  sondern  hielt  sich  in  den  Bergen  der  Diakria 
als  unabhängiger  Häuptling.  Die  nächsten  Jahre  war  in  Attica 
offene  Fehde;  die  Strafsen  waren  unsicher,  das  öffentliche  Ver- 
trauen zerstört;  Niemand  wuTste,  wer  Herr  im  Lande  sei. 

Peisistratos  hatte  sich  nicht  verrechnet,  wenn  er  eine  dau- 
ernde Eintracht  zwischen  seinen  Gegnern  für  unmöglich  hiek. 
Er  bemerkte  bald ,  wie  durch  das  engere  Zusammeiüialten  der 
Pedieer  die  Alkmäoniden  mit  ihrem  Anhange  bei  Seite  gescho- 
ben wurden,  und  knüpfte  sofort  mit  diesen  heimliche  Unte^ 
handlungen  an.  Megakles  entschlofs  sich ,  ihm  den  Preis  der 
Tyrannis  zu  überlassen;  er  verlobte  ihm  sogar  seine  Tochter, 
um  die  Verbindung  dauernd  zu  befestigen,  und  zur  Rückfüh- 
rung des  verbannten  Häuptlings  wurde  eine  List  angewendet, 
weldie  gewifs  in  dem  Kopfe  des  an  seltsamen  Einfallen  un- 
erschöpflichen Peisistratos  ihren  Ursprung  hatte. 

Ein  Athenafeat  stand  bevor,  an  welchem  vom  Lande  eine 
feierlidie  Prozession  in  die  Stadt  geleitet  wurde  und  dieGö^ 
tin  selbst  hoch  zu  Wagen  durch  eine  an  Wuchs  und  Würde 
ausgezeichnete  Jungfrau  dem  Volke  leibhaftig  vor  Augen  ge- 
stellt zu  werden  pflegte.  In  diesem  Zuge,  den  Niemand  lO 
stören  wagte,  gleichsam  von  der  Göttin  gdeitet,  die  ihm  xnr 
Seite  stand,  kehrte  Peisistratos  in  die  Stadt  zurück  und 
herrschte  dort  auf  seinen  und  der  Alkmäoniden  Anhang  gestätiL 

Auch  diese  Verbindung  war  eine  unnatürliche.  Megddet 
Tochter  fühlte  sich  gekränkt  im  Hause  des  eignen  Gatten,  wel- 
cher keine  Nachkommenschaft  aus  dieser  Ehe  hidben  woUte; 
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/ater  sah  sich  von  Neuem  nur  als  Mittel  benutzt  für  die 

igen  Pläne  seines  alten  Gegners;  er  mufste  zu  seiner  Be* 
iiitnpfung  die  Erinnerung  des  alten  Familienfluchs  erneuert 
Uid  alle  Pläne,  die  er  für  sein  Haus  entworfen  hatte,  verei- 
dt  sehen.  Ehe  Peisistratos  stark  genug  war,  das  Geld  und 
len  Anhang  der  Alkmäoniden  entbehren  zu  können,  ms  Me- 
;akles  sich  von  ihm  los,  bekämpfte  ihn  mit  offener  Gewalt  und 
«■mochte  in  Kurzem  einen  solchen  Umschwung  der  Verhält- 
hervorzubringen, dafs  der  Tyrann  mit  den  Seinigen  nicht 

Burg  und  Stadt,  sondern  auch  das  Land  der  Athener  mei- 
len  mufste.  Er  wurde  geächtet,  und  sein  Grundbesitz  von 
llaatswegen  versteigert.  Der  Unsicherheit  der  Verhältnisse  we- 
^  wagte  auch  jetzt  Niemand  darauf  zu  bieten  mit  Ausnahme 
leB  Kallias,  des  Sohnes  des  Phainippos,  der  jetzt  zum  zwei- 
en Male  den  kecken  Muth  hatte,  des  flüchtigen  Tyrannen  Gü- 
er  an  sich  zu  bringen;  er  wollte  ihm  nicht  den  Ruhm  gönnen, 
lafs  er  auch  abwesend  die  Athener  in  Angst  und  Furcht  halte. 

Diesmal  war  man  vorsichtiger.  Alles,  was  den  Tyrannen 
BBSte,  vereinigte  sich  fester;  es  bildete  sich  eine  starke  Par- 
et  verfassungstreuer  Republikaner,  zu  denen  jener  KaUias  ge- 
lörte,  der  Erstberühmte  eines  durch  Ansehn  und  Reichthum 
ledeutenden  Geschlechts.  Die  Alkmäoniden  schlössen  sich  an, 
to  wie  die  gröfsere  Zahl  der  durch  die  Erhebung  des  Tyran- 
im  am  meisten  gekränkten  Geschlechter,  und  so  gelang  es 
ine  dauerhaftere  Ordnung  der  Dinge  in  Athen  herzustellen, 
b  dafs  selbßt  Peisistratos  keine  Gelegenheit  finden  konnte,  neue 
nlriguen  anzuspinnen;  ja  er  soll,  von  der  festen  Haltung  der 
lArgerschaft  überrascht,  nahe  daran  gewesen  sein,  alle  Gedan- 
btti  der  Rückkehr  aufzugeben. 

Indessen  ist  es  für  ein  Haus,  das  den  Reiz  unbedingter 
lerrschaft  gekostet  hat,  eine  schwere  Aufgabe,  sich  in  die 
HTeise  des  bürgerlichen  Lebens  zurückzugewöhnen.  AmWenig- 
|en  waren  die  im  Vollgefühle  ihrer  Kraft  stehenden  Söhne  be- 
«it,  den  Hoffnungen,  in  denen  sie  grofs  geworden  waren,  zu 
HUteagen.  Darum  machte  sich  im  Familienrathe  vor  Allen  die 
Hbame  des  Hippias  geltend,  der  von  keinem  Verzicht  wissen 
ioUte.  Das  letzte  Mifslingen  sei  einer  Unbesonnenheit  zuzu- 
idireiben.  Die  göttlichen  Sprüche,  welche  ihres  Hauses  Gröfse 
mbärgten,  könnten  nicht  tauschen.  Sie  dürften  keine  andere 
isliök  befolgen,  als  das  zweimal  gewonnene  Kleinod  der  Herr- 
idiaft  nun  zum  dritten  Male,  und  zwar  mit  umfassenderen 
Ifitteln  ausgerüstet,  zu  erwerben. 
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Des  Hippias  Beredtsamkeit  begegnete  keinem  ernsten  Wi- 
derstände. Schon  die  Wahl  des  Aufenthalts  zeigt,  dafs  die  Pi- 
sistratiden  nur  gingen,  um  wieder  zu  kommen.  Freilich  moch- 
ten es  zunächst  Familienverbindungen  sein,  welche  sie  nach 
Eretria  zogen;  auch  stand  diese  Stadt  mit  dem  Heimathsgaoe 
der  Pisistratiden  Philaidai  und  mit  Brauron,  dem  Hauptorte  die- 
ser Gegend,  in  uralter  Verbindung  schon  durch  den  Artemis- 
dienst. Entscheidend  aber  waren  die  politischen  Rücksichten, 
für  welche  sie  aufserhalb  Attica  keinen  günstigeren  Platz  wäh- 
len konnten  als  Eretria.  Denn  hier  waren  sie  ihren  Diakri- 
ern  nahe;  von  hier  aus  konnten  sie  alle  Bewegungen  in  dem 
unruhigsten  Theile  des  attischen  Gebiets  beobachten  und,  wenn  \ 
der  Augenblick  gekommen  schien,  zu  Lande  wie  zu  Wass^ 
rasch  bei  der  Hand  sein.  Andrerseits  waren  sie  hier  in  rinem 
Mittelpunkte  weitreichender  Handelsbeziehungen  und  hatten  Ge- 
legenheit, sich  mit  verwandten  Bestrebungen  auf  den  Inseln 
und  jenseits  des  Meers  in  Verbindung  zu  setzen  und  neue  Hölf»- 
quellen  der  Macht  sich  zu  eröffnen. 

Denn  sie  lebten  hier  nicht  wie  Privatleute,  sondern  m 
Fürsten,  welche,  auch  von  Land  und  Thron  ausgeschlossen,  ih- 
res Hauses  Politik  eifrig  verfolgen.  Geldmittel  flössen  ihnen 
von  den  Silberbergwerken  am  Strymon  zu,  deren  Besitz  sie 
wohl  ihren  Familienverbindungen  in  Eretria  verdankten.  Diese 
Geldmittel  so  wie  ihr  persönliches  Ansehen  setzten  sie  in  Stand, 
auch  in  der  Verbannung  eine  Macht  zu  bilden,  mit  weldier 
Fürsten  und  Staaten  es  nicht  verschmähten  zu  unterhandeb. 
Man  glaubte  an  ihre  Zukunft  und  unterstützte  sie  mit  Geld, 
weil  man  darauf  rechnete  es  mit  reichen  Zinsen  zurück  zu  e^ 
halten.  So  zeigten  sich  besonders  die  Thebaner  bereit,  man- 
nigfachen Vorschub  zu  leisten.  Ihnen  war  die  bürgerlich  freie 
Entwickelung  des  Nachbarlandes  bedenkhch;  sie  unterstützten 
den  Prätendenten,  in  welchem  sie  einen  Zuchtmeister  des  De- 
mos sahen  und  von  dem  sie  jetzt  für  ihre  Geldvorschüsse  wich- 
tige Zugeständnisse  erlangen  konnten.  Ebenso  wurden  mil 
Thessalien  und  Macedonien,  ja  auch  mit  den  unteritalischen 
Städten  Verbindungen  angeknüpft,  und  je  mehr  sich  die  HuMs- 
mittel  vergröfserten,  um  so  zahlreicher  stellten  sich  freiwillige 
Abenteurer  ein,  unternehmende  Männer,  die  in  Veranlassung 
ähnlicher  Parteibewegungen  die  Heimath  verioren  hatten  and 
sie  am  ehesten  wieder  zu  gevrinnen  hofften,  wenn  sie  ihr  Glück 
mit  dem  des  Peisistratos  verbanden.  Unter  diesen  Partdgän- 
gem  war  Lygdamis  aus  Naxos  der  wichtigste  und  willkom- 
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menste.  Es  versteht  sich,  dafs  Peisistratos  die  Truppen  nicht 
sammelte,  um  auf  seinem  Waffenplatze  eitle  Heerschau  zu  hal- 
ten oder  sie  nutzlos  Jahre  lang  zu  unterhallen,  sondern  er  be- 
handelte Athen  wie  ein  feindliches  Lager,  er  hielt  die  Küsten, 
wo  die  feindlichen  Parteien  ihren  Wohnsitz  hatten,  und  das 
Fahrwasser  des  Euripos  in  Blokade;  der  kleine  Krieg,  welcher 
sdion  der  zweiten  Herrschaft  vorausgegangen  war ,  wurde  in 
gröfisenn  Mafsstabe  erneuert  Seevolk  und  Schiffe  musste  er 
ja  schon  haben ,  um  seine  Besitzungen  am  Strymon  ausbeuten 
zu  können. 

Trotzdem  gingen  Jahre  hin,  ehe  die  vorsichtigen  Pisistra- 
tiden  Ernst  machten.  Erst  im  zehnten  Jahre  entschlossen  sie 
sich,  im  Vertrauen  auf  die  Aussprüche  ihrer  Wahrsager,  un- 
ter denen  Amphilytos  aus  Acharnae  ihr  besonderes  Vertrauen 
besafs,  der  Ungeduld  des  feurigen  Lygdamis  nachzugeben. 
Eine  Söldnerschaar  aus  Argos  war  eingetroffen ,  die  Stimmung 
in  Athen  schien  günstig,  und  so  setzten  sie  Ol.  58, 4  mit  Fufs- 
volk  und  Reiterei  über  den  euböischen  Sund,  um  in  Marathon 
ein  festes  Lager  aufzuschlagen,  und  von  hier  rückten  sie  mit 
anwachsender  Heeresmacht  um  den  südUchen  Fufs  des  Briles- 
sos  herum  durch  die  ihnen  am  meisten  bekannten  und  zuge- 
thanen  Gaue  langsam  gegen  Athen  vor. 

Bei  Pallene  kam  es  zur  entscheidenden  Begegnung,  an  der 
Höhe  eines  hochheiligen  Athenatempels.  Wahrscheinlich  be- 
nutzte Peisistratos  auch  hier  ein  Fest  derselben  Göttin,  die  ihn 
schon  einmal  heimgeführt  hatte.  Er  überraschte  die  Athener, 
wie  sie  beim  Male  sorglos  gelagert  waren;  an  Widerstand  war 
nicht  zu  denken,  der  Sieg  war  sein  und  es  stand  ihm  frei  an 
seinen  Gegnern  Rache  zu  nehmen.  Indessen  kam  ihm  Alles 
darauf  an,  dafs  der  Sieg  unblutig  sei,  und  dafs  an  den  Tag 
seiner  neuen  Machterhebung  keine  trüben  Erinnerungen  sich 
anknüpften.  Auf  raschen  Pferden  eilten  seine  Söhne  den  zur 
Stadt  fliehenden  Gruppen  nach  und  redeten  ihnen  freundlich 
zu,  furchtlos  zu  den  Geschäften  ihres  bürgerlichen  Lebens  zu- 
rückzukehren. 

So  zog  Peisistratos  zum  dritten  Male  in  Athen  ein  mit 
zahlreichem  Gefolge  und  viel  fremdem  Kriegsvolke ,  das  er  in 
Stadt  und  Burg  vertheilte.  Die  Eupatridenfamilien,  welche  den 
Kern  der  Gegenpartei  bildeten,  entflohen  aus  Attica;  von  den 
zorüc^leibenden  Uefs  er  sich,  wie  ein  erobernder  Kriegsfürst, 
die  heranwachsenden  Söhne  als  Geifsehi  ausliefern  und  diese 
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brachte  er  nach  Naxos  in  die  Hut  des  Lygdamis,  sobald  er 
diesen  auf  seine  Insel  zurückgeführt  hatte. 

Diese  Rückführung  war  eine  sein^  ersten  Unternehmungen. 
Er  musste  sich  vor  AJlem  als  einen  zuverlässigen  Bundeggenos»' 
sen  derer  erweisen,  welche  ihm  ihre  thätige  Hülfe  geschenkt 
hatten,  und  keine  Gelegenheit  konnte  ihm  erwüns(£ter  sein, 
um  den  Antritt  seiner  Herrschaft  als  eine  neue  Epoche  für  den 
Ruhm  des  attischen  Staats  zu  bezeichnen,  welcher  durch  die 
lange  Zeit  innerer  Spaltungen  in  seinem  durch  Solen  begrün*- 
deten  Ansehen  unter  den  griechischen  Staaten  weit  zurudige* 
kommen  war. 

Peisistratos  erkannte  mit  hellem  Bücke,  dafs  Athens  ei- 
gentliche Macht  und  Zukunft  nicht  auf  dem  Festlande  zu  su- 
chen sei,  sondern  im  ägäischen  Jteere  und  namentlich  auf  den 
Cykladen,  welche  weder  einzeln  noch  in  ihi*en  verschiedenen 
Gruppen  zu  einer  selbständigen  Maditbildung  berufen  schie- 
nen. Nachdem  er  also  mit  Hülfe  der  in  Eretiia  erworbepai 
Kriegsmittel  und  Seekunde  den  Zug  nach  Naxos  glücklich  au^ 
geführt  hatte ,  benutzte  er  die  Gelegenheit,  der  attischen  J^acbt 
im  Archipelagus  eine  neue  Befestigung  zu  geben,  indem  er  sich 
von  Delphi  aus  den  Auftrag  geben  hefs,  den  Gottesdien^  auf 
Delos  in  voller  Würde  wieder  herzustellen. 

Es  war  das  alte  Nationalheiligthum  des  zu  beiden  Seiten 
wohnenden  lonierstammes;  die  asiatischen  Städte  hatten  sich 
aber  von  der  Theilnahme  zurückgezogen,  die  alten  Gebräuche 
waren  während  der  Seekriege  in  Verfall  gerathen,  namentlidi 
war  die  Umgebung  des  Tempels  durch  Begräbnisse  entweiht. 
Nun  trat  Peisistratos,  als  Gesandter  des  Gottes,  als  Vertreter 
der  gottesfürchtigen  Stadt  Athen,  auf  und  liefs,  indem  seine 
Schiffe  die  Rhede  füUten,  unter  seinen  Augen  die  Umgebung 
des  Tempels  so  weit  reinigen,  dafs  die  Priester  und  Festgäste 
des  Gottes  im  Opferdienste  nicht  mehr  durch  den  Anblick  von 
Gräbern  gestört  und  entweiht  wurden.  Damit  stand  die  du- 
zende Erneuerung  der  alten  Beziehungen  zwischen  Athen  und 
Delos  in  Verbindung.  Athen  nahm  als  Schutzmacht  des  am- 
phiktyonischen  Heiligthums  eine  vorörtliche  Stellung  im  Insel- 
meere ein.  Der  Vergröfserung  seiner  Flotte  kamen  die  Ein- 
künfte der  strymonischen  Bergwerke  zu  Gute,  der  Ausbreitung 
des  Handels  die  Freundschaftsbeziehungen  zu  den  Fürsten  Thes- 
saliens und  Macedoniens,  welche  den  attischen  Schiffen  in  ih- 
ren Häfen  am  pagasäischen  und  thermäischen  Golfe  Begünstigun- 
gen aller  Art  gewährten.  Aber  auch  mit  gewaSheterHand  aiidite 
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Peiedstratos  feste  und  wohlgelegene  Punkte  für  die  Seemacht 
Athens  zu  gewinnen,  namentlich  am  Hellesponte.  Hier  wurde 
mit  den  Mitylenaern  in  langem  Kampfe  gestritten  und  in  Si- 
geion  konnte  Peisistratos  seinem  Sohne  Hegesistratos  eine  Herr« 
Schaft  übergeben,  ähnlich  wie  Periandros  in  Ambrakia  eine  Ne« 
benlinie  seines  Ihuses  ansiedelte.  Mit  Argos  und  Theben  wur- 
den die  alten  Beziehungen  erneuert,  mit  Sparta  ein  gastfreund- 
Udies  Verhaltnifs  begründet.  Man  staunte,  wie  Peisistratos 
nach  allen  Seiten  hin  eine  thatkräfüge  Politik  entfaltete,  und 
wie  schnell  Athen  nach  den  trüben  Jahren  innerer  Parteikam- 
pfe mit  der  dritten  Erhdbung  des  Tyrannen  wiederum  eine  glän- 
zende Stellung  unter  den  griechischen  Staaten  einnahm.  Man 
fühlte,  dafs  ein  geborener  Fürst  und  Feldherr  an  der  Spitze  stehe. 

Ungleich  wichtiger  war  des  Tyrannen  Verhalten  im  Innern 
des  Staates.  Die  Verfassung  Athens  umzustürzen  war  er  weit 
entfernt;  yielmehr  blieben  Solons  Gesetze  in  Kraft  und  er  ehrte 
das  Andenken  seines  Verwandten  und  alten  Freundes,  mit  des- 
sen Gedanken  er  durch  frühen  Umgang  wohl  vertraut  war,  in- 
dem er  seine  Einrichtungen  pflegte  und  förderte,  so  weit  sie 
kgend  mit  seiner  Herrschaft  vereinbar  waren.  Er  stellte  sich 
sähst  unter  die  Gesetze  und  erschien  vor  dem  Areopag,  um 
sich  wegen  einer  Anklage  richten  zu  lassen,  so  dafs  seine  Re- 
gierung im  Ganzen  viel  dazu  beigetragen  hat ,  die  Athener  in 
die  Gesetze  hinein  zu  gewöhnen.  Die  Geldmittel,  deren  er  zur 
Unterhaltung  seiner  Truppen  so  wie  für  die  Bauten  and  die 
MTentlidien  Feste  bedurfte,  erhob  er  freilich  nach  Tyrannenrecht, 
mdem  er  die  Grundstücke  der  Bürger  zehntpflichtig  machte. 

Was  er  an  neuen  Gesetzen  in  Vorschlag  brachte,  hat  ei- 
nen milden  und  weisen  Sinn.  So  forderte  er  es  als  eine  Pflicht 
des  Gemeinwesens,  für  die  im  Kriege  Verwundeten  Sorge  zu 
tragen,  so  vrie  für  die  Familien  der  im  Felde  Gebliebenen.  Be- 
sonders liefs  er  sich  die  öfl'enüiche  Zucht  angelegen  sein,  die 
Pflege  d^  guten  Sitte,  welche  in  der  Ehrerbietung  der  Jugend 
gegen  das  Alter  und  in  der  Scheu  vor  den  Heiligthümern  be- 
stdit  Er  erliefs  ein  Gesetz  gegen  das  müssige  Herumtreiben  auf 
den  Strafsen,  und  obgleich  er  selbst  auf  dem  Markte  und  durch 
das  aus  den  Gauen  hereingezogene  Volk  grofs  geworden  war,  so 
schien  ihm  doch  die  anwachsende  Masse  des  Stadtvolks  sehr 
bedenklich.  Nach  Perianders  Vorgange  beschränkte  er  den  Zu- 
zug; er  veranlasste  eine  Anzahl  Familien  hinauszuziehen;  er  er- 
mimterte  dazu  durch  Ausstattung  kleiner  Bauerhöfe  mit  Zug- 
vieh, durch  Geschenke  von  Sämereien  und  Pflanzen,  durdi 
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Erlafs  der  Abgaben  in  den  ersten  undankbaren  Jaluren  der 
Wirthschaft;  er  förderte  die  Einrichtung  der  Friedensrichter, 
die  in  den  Gauen  umherziehend  Recht  sprachen,  und  errichte 
durch  eine  Reihe  weiser  Mafsregeln  einen  aufserordentUchen 
Flor  des  Landbaus,  namentlich  der  Oelzucht,  im  attischen  Lande, 
während  zugleich  den  Gefahren  stadtischer  Gährung,  den  übeün 
Folgen  des  Müssiggangs  und  der  Brodüosigkeit,  vorgebeugt  wurde. 

Mit  der  Stadt  selbst  war  inzwischen  eine  wesentliche  Ver- 
änderung vorgegangen.  Ursprünglich  war  nämlich  Stadt  und 
Burg  Eins  gewesen  und  Alles,  was  den  Staat  zusammenhielt, 
oben  auf  dem  Felsen  der  Akropolis  vereinigt.  Als  nun  seit 
den  Tagen  des  Theseus  sich  die  Geschlechter  des  Landes  um 
die  Burg  des  Kekrops  zusammensiedelten,  bauten  sie  sich  säd- 
Uch  von  derselben  an.  Hier  hatten  sie  die  frische  Seeluft, 
hier  den  Ueberblick  über  den  Golf  und  seine  Schiffe;  hier  wa- 
ren sie  der  phalerischen  Bucht  am  nächsten.  An  d^  Sud- 
seite lagen  daher  auch  die  ältesten  Heiligthümer  der  Unter- 
stadt, die  des  olympischen  Zeus,  des  pyüiischen  Apollon,  der 
Erdmutter  und  des  Dionysos.  Unterhalb  des  Olympieion  floüs 
die  alte  Stadtquelle  Kalirrhoe,  welche  unmittelbar  in  denDi»- 
sos  einmündet.  Hier  holten  einst  die  Töchter  und  Mägde  der 
Eupatriden  das  Trinkwasser,  hier  waren  in  dem  breiten,  meist 
trockenen  Flufsbette  die  wohlgelegenen 'Waschplätze,  hier  wa- 
ren deshalb  auch  die  alten  Sagen  vom  Raube  attischer  Mad- 
chen zu  Hause. 

Der  Markt  dieser  Altstadt  oder  City  von  Athen  könnt« 
keinen  anderen  Platz  haben ,  als  dort,  wo  man  von  der  Süd** 
Seite  her  zur  Burg  hinaufging.  Hier  treffen  sich  in  geräumi- 
ger Senkung  die  Wege  von  der  See  und  vom  Lande.  Hier 
brachten  an  den  Markttagen  die  Landleute  ihre  Waaren  »i 
Kaufe;  hier  kamen  die  Altbürger  zusammen  und  hielten  auf 
einer  nahe  gelegenen  Terrasse,  der  Pnyx,  ihre  öffentlichen  Be- 
rathungen.  Je  mehr  nun  aber  Athen  das  Herz  der  Landschaft 
wurde,  je  mehr  sich  hier  die  Erwerbsquellen  vermehrten,  um 
so  zahlreicher  zog  das  Volk  aus  den  Landgauen  heran.  Die 
Landgaue  wurden  zu  Vorstädten,  und  diese  Vorstädte  bildetea 
nothwendig  einen  Gegensatz  gegen  das  alte  Athen,  von  dem  ein 
Theil  der  Adelsgeschlechter  wegen  Kydathenaion  oder  Ehren* 
athen  genannt  wurde.  Der  bedeutendste  dieser  vorstädtischei 
Gaue  war  der  Kerameikos,  der  von  den  Töpfern  seinen  Na- 
men hatte.  Er  zog  sich  vom  Oelwalde  herauf  an  die  nordwest- 
liche Seite  der  Burg.    In  dieser  Gegend  hatten  sich  Vorzugs- 
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weise  jene  Riditungen  des  Volkslebens  ausgebildet,  welche  den 
Eupatriden  das  Recht  streitig  machten,  sich  in  ausschliefsli- 
diem  Sinne  als  die  Bürgerschaft  von  Athen  zu  betrachten;  hier 
wohnten  die  Leute,  die  dem  Gewerbfleifse  ihren  Wohlstand 
verdankten,  hier  war  der  Anfang  der  Volksbewegungen,  also 
auch  der  Ursprung  der  Tyrannis  gewesen. 

Dieser  Theil  bUeb  nun  trotz  der  Beschrankungen,  welche 
der  Tyrann  eintreten  liefs,  der  belebteste  und  in  fortwähren- 
der Zunahme  begriffene  Stadttheil,  während  die  Sudseite  mehr 
und  mäur  die  Rückseite  wurde,  weil  durch  Auswanderung, 
durch  Verbannungen,  wie  durch  den  ganzen  Umschlag  der  ge- 
selligen Verhältnisse  dies  Stadtquartier  allmählich  verödete  und 
sieh  d^  Verkdir  auf  die  nördliche  Seite  hinzog.  Es  ist  wahr- 
scheinhch,  dafs  um  die  Zeit  des  Peisistratos  der  Markt  jener 
alten  Vorstadt,  des  Kerameikos,  (denn  jeder  attische  Gau  hatte 
seinen  Markt)  zum  Stadtmarkte  gemacht  wurde;  eine  Verän- 
derung, welche  deutlich  zu  eriiennen  gab,  auf  welchem  Theile 
der  Bevölkerung  die  Zukunft  der  Stadt  beruhe. 

Damit  hängt  eine  Reihe  von  Einrichtungen  zusammen,  wel- 
che sich  sämtlich  auf  eine  Neugestaltung   der  Stadt  beziehen. 

Die  Pisistratiden  fanden  die  rasch  angewachsene  Stadt  in 
mnem  durchaus  unordentlichen  Zustande  vor;  es  waren  ver- 
schiedene Stadtquartiere  neben  einander  ohne  innere  Verbin- 
dung. Die  Aristokratieen  suchten  überall  zwischen  Stadt  und 
Land  eine  Trennung  aufrecht  zu  erhalten,  der  Tyrannen  In- 
teresse war  es  jede  Scheidewand  der  Art  zu  beseitigen,  um 
auch  in  dieser  Beziehung  die  alten  Traditionen  zu  verwischen, 
die  höheren  und  niederen  Stände,  die  Alt-  und  Neubürger, 
Städter  und  Bauern  zu  einem  neuen  Ganzen  zu  verschmelzen. 
Darum  verbanden  sie  Athen  nach  allen  Seiten  hin  durch  Stra- 
(jBen  mit  den  Landgauen;  sie  wurden  genau  vermessen  und 
trafen  alle  auf  dem  Kerameikos  zusammen,  in  dessen  Mitte  ein 
Altar  der  zwölf  Götter  errichtet  wurde.  Von  hier,  dem  neuen 
Mittelpunkte  von  Stadt  und  Land,  wurden  die  Entfernungen 
nadi  den  verschiedenen  Landgauen,  nach  den  Häfen,  nach  den 
wichtigsten  Heiligthümern  des  gemeinsamen  Vaterlandes  berech- 
net Längs  der  Landwege  wurden  Steine  errichtet;  es  waren 
aber  keine  einförmig  wiederholten  Meilensteine,  sondern  Denk- 
mäler der  Kunst,  Marmorhermen,  an  passenden  Wegeplätzen 
aufgerichtet,  wo  man  auf  schattigem  Sitze  gern  ausruhete.  An 
der  rechten  Schulter  des  Hermesbildes  nannte  ein  Hexameter 
dieOrte,  wdche  der  Weg  verband;  an  der  linken  Seite  aber  stand 
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ein  Pentameter,  der  einen  kurzen  Sinnspruch,  einen  Grufs  der 
Weisheit  enthielt,  welchen  der  Wanderer  auf  sänen  Weg  mit- 
nahm. So  erhielt  das  ganze  Land,  das  unter  langen  Fehden 
gelitten  hatte,  nicht  nur  Ruhe  und  Sicherheit,  sondern  auch 
ein  geordnetes,  menschenfreundliches,  gastliches  Aussäen,  und 
jeder  Wanderer  mufste  an  den  Gränzen  von  Attica  erkennen, 
dafs  er  einen  Boden  betreten  habe,  auf  welchem  das  gesamte 
bürgerliche  Leben  von  einer  höheren  Cultur  durchdrungen  seL 

Hit  diesen  grofsartigen  Einrichtungen,  deren  Seele  vor- 
zugsweise der  um  die  ganze  Landescultur  hochverdiente  Hip- 
parchos  war,  hängen  auch  die  gro&eh  Wasserleitungen  zusam- 
men, welche  von  den  Bergen  her  das  Trinkwasser  in  unter- 
irdischen Felsgängen  nach  der  Hauptstadt  führten.  Um  diese 
Kanäle  überall  beaufsichtigen  und  reinigen  zu  können,  wardea 
in  bestimmten  Zwischenräumen  Schachte  durch  den  Fels  ge- 
graben, welche  Licht  und  Luft  in  die  dunkeln  Gänge  hradi- 
ten.  Am  Rande  der  Stadt  vereinigte  sich  das  zuströmende 
Bergwasser  in  gröfseren  Felsräumen,  wo  es  sich  abklärte,  be- 
vor es  in  der  Stadt  sich  vertheilte  und  die  öffentlichen  Brun- 
nen speiste.  Dafs  diese  bewundernswürdigen  Werke,  welche  [ 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ununterbrochener  Wirksamkeit  ge- 
blieben sind,  zum  grofsen  Theil  der  Tyrannenzeit  angehören, 
bestätigt  sich  auch  dadurch,  dafs  Peisistratos  es  war,  welcher 
dieKalirrhoe  mit  Säulenhalle  und  neunfacher  Mündung  schmüd- 
te.  Es  war  gewissermafsen  der  Dank,  den  er  im  Namen  des 
Volks  der  alten  Stadtquelle  für  ihre  treuen  Dienste  spendete 
Zugleich  aber  wurde  sie,  weil  sie  für  das  tägliche  Bednrfiuft 
überflüssig  geworden  war,  als  eine  heilige  Qne&e  bezeichnet, 
und  ihr  Wasser  nun  ausschliefslichfürCultusgebräuche  bestimmt 

Peisistratos  regierte  Athen,  aber  er  trug  keinen  Herrschel- 
titel, kraft  dessen  er  unbedingte  Hoheitsrechte  in  Ani^rudi 
nahm.  Er  hatte  freilich  seine  Herrschaft  auf  Gewalt  gegrün- 
det und  behielt  in  seinem  Dienste  ein  geworbenes  Heer,  das, 
nur  von  ihm  abhängig  und  unabhängig  von  den  Stimmungen 
der  Bürgerschaft,  jedem  Erhebungsversuche  um  so  nachdrück- 
licher entgegentreten  konnte,  da  d^  gröfste  Tb^  der  Bürpx^ 
Schaft  entwaffnet  war,  das  Stadtvolk  an  Hasse  verringert  und 
das  öffentliche  Interesse  mit  grofser  Klugheit  von  den  politi- 
schen Angelegenheiten  theils  auf  die  Landwirthschidt,  theilsauf 
die  grofsen  Bauten  hingelenkt  war.  Die  Ordnung  der  Staate- 
ämter blieb  unverändert,  nur  war  eines  derselben  immer  in 
den  Händen  eines  Hitglieds  seiner  FamiHe,  in  wdcher  erjwt 
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grofser  Klugheit  jede  Uneinigkeit  zu  unterdrücsken  wafste,  so 
iat&  dem  Volke  das  regierende  Haus  in  sich  einig  und  von  qh 
nem  C^iste  heseell  erschien«  In  diesem  Sinne  sprach  man  von 
der  Regierung  der  Pisistratiden  und  konnte  den  mannigfalti- 
gen Gaben,  welche  dem  Hause  eigen  waren,  die  Anerkennung 
nicht  versagen. 

Es  war  ein  weiser  Ralh,  den  alte  Staatslehrer  den  Tyran- 
nen gaben,  sie  sollten  ihrer  Herrschaft  so  viel  als  möglich  den 
Qiarakttf  der  altköniglicben  geben.  Darum  wollte  auch  Pei- 
»Stratos  nicht,  wie  die  Kypselidea  und  Orthagoriden^  mit  der 
ganzen  Vergangenheit  des  Staates  brechen,  sondern  vidmehr 
an  die  älteste,  glorreiche  Geschichte  des  Landes  anknüpfen,  um 
nach  allem  ünheile,  das  die  Parteiherrscfaaft  des  Adels  über 
Attica  gebracht  hatte,  demselben  den  Segen  ^er  einheitlichen 
und  über  den  Parteien  stehenden  Herrschatft  zurückzugeben.  Da- 
»1  ißaubte  er  sich  als  Verwandter  des  alten  Königshauses  be-^ 
sondors  berufen.  Darum  wohnte  er  auf  der  alten  Burg,  wo 
fiodros  zuletzt  milde  und  landesväterlidi  gewaltet  hatte,  neben 
dem  Altare  des  Zeus  Herkeios,  dem  Familienherde  der  alten 
Landesfürsten,  von  der  Felshobe  aus,  welche  vor  dem  Baue 
dar  Propyläen  ungleich  schwerer  zugänglich  war,  die  unruhige 
BArgerschaf t  überwachend.  Schon  durch  diesen  Wohnsitz  mulste 
er  in  ein  nahes  Verhältnifs  zur  Burggöttin  und  ihrer  Priester* 
sehaft  tretoi. 

Seit  dem  kylonischen  Frevel  hatte  Athena  selbst  ^eichsam 
Partei  genommen  im  Bürgerkampfe  und  die  altattischen  6e- 
sddechter,  welche  mit  den  Heiligthümern  der  Gotter  in  erb- 
liehen Priesterthümern  verbunden  waren,  konnten  nicht  anders 
ads  auf  Seiten  derer  stehen,  welche  die  Gegner  der  Alkmäo- 
niden  waren.  Darum  waren  es  auch  zweimsd  Athenafeste,  bei 
denen  die  Peisistratiden  heimkehrten.  Darum  wandte  auch  der 
Tyrann,  als  er  endlich  fest  und  ruhig  auf  der  Burg  safs,  seine 
besondere  Auftnerksamkeit  dem  Athenaculte  zu.  Das  alte  Som- 
m^est  der  Panathenäen  erneuerte  er,  wie  ein  zweiter  Th&* 
seus,  in  dessen  Fufsstapfen  er  audi  durch  Erneuerung  der  de*- 
liscfaen  Feier  getreten  war.  Er  ordnete  einen  vierjähngen  Cy- 
klus  der  Athenafeste  an,  um  in  jedem  fünften  Jahre  einen  be* 
sondern  Festglanz  zu  veranlassen,  und  erweiterte  die  Theil- 
nahme.  Dom  so  lange  die  Wettkämpfo  nur  ritterliche  waren, 
konnte  nur  die  Reichen  sidi  betheiligen.  Schon  Ol.  53, 3  wa- 
ren gymnastische  Spide  eingeführt;  nun  wurde  auch  der  Vortrag 
VM  Rhapsoden  in  das  Volksfest  aufgenommen  und  dadurch  nicbt 
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nur  dem  Talente  ein  freierer  Zutritt  geöffnet,  sondern  auch 
für  die  Feier  selbst  ein  neuer  und  sinnvoller  Schmuck  gewon- 
nen. Dadurch  erreichte  Peisistratos  zugleich,  dafs  seine  eige- 
nen Ahnen  homerischen  Angedenkens  vor  dem  Volke  gq)nfr* 
sen  und  dafs  die  Erinnerungen  des  heroisdien  Königthums, 
deren  Pflege  ihm  am  Herzen  lag,  erneuert  wurden« 

Aufserdem  wurden  die  neu  geordneten  Stadtquartiere  und 
die  früheren  Vorstädte  mil^  ihren  gewerbtreibenden  Einwohnera 
in  den  Kreis  der  FestUchkeiten  hereingezogen;  die  breite  Strafse, 
welche  den  äufseren  und  den  inneren  Kerameikos  verband, 
wurde  der  Schauplatz  eines  Fackellaufs,  welcher,  so  lange  das 
alte  Athen  bestand,  eine  besonders  beliebte  Volksbelustigung 
geblieben  ist.  Mit  der  Erneuerung  der  Panathenäen  wird  endr 
hch  auch  die  Herstellung  des  neuen  Festgebäudes  zusammen- 
hängen, des  Hekatompedon,  wie  es  wegen  seiner  Breite  voi 
100  Fufs  genannt  wurde.  Es  war  kein  Gebäude  des  Gottes- 
dienstes, daher  auch  nicht,  wie  der  Tempel  der  Polias,  in  io- 
nischer Weise  gebaut,  sondern  dorisch.  WahrscheinUch  diente 
es  von  Anfang  an,  die  Schätze  der  Stadtgöttin  aufzubewahren; 
denn  dazu  bedurfte  es  um  so  mehr  einer  neuen  RaumUchkeit, 
als  gerade  die  Pisistratiden  beflissen  waren,  die  Einkünfte  dar 
Göttin  zu  mehren.  Sie  haben  es  gewifs  an  kostbaren  Weäi- 
geschenken  aus  dem  Zehnten  ihrer  Siegsbeute  nicht  fehlen  las- 
sen, und  dem  Hippias  wird  ausdrucklich  die  Einrichtung  zuge- 
schrieben, dafs  bei  allen  Geburten  und  Todesfallen  in  Attica 
ein  Mafs  Gerste ,  ein  Mafs  Hafer  und  ein  Obolos  an  die  Prio- 
sterin  der  Athena  abgeliefert  wurde.  Die  Pisistratiden  waren 
selbst  die  Verwalter  der  heiligen  Gelder  und  stellten  ihre  ei- 
genen Schätze,  zu  denen  auch  ihr  Familienarchiv  und  diego- 
sammelten Orakel  gehörten,  unter  die  Obhut  der  Burggötün. 
Aufserdem  erwarben  sie  sich  ja  um  die  Ausbreitung  des  Oel- 
baums  ein  besonderes  Verdienst  und  so  bestätigt  sich  in  ei- 
ner Reihe  von  Thatsachen  das  nahe  und  wichtige  Verhältni(s,  in 
welchem  die  Pisistratiden  als  die  königlichen  Burgherrn,  als 
die  Schirmvögte  des  Heiligthums,  als  die  Ordner  der  Festlich- 
keiten, als  die  Hüter  und  Mehrer  des  heiligen  Schatzes,  zu  dar 
Athena  Polias  standen. 

Ein  anderer  Gottesdienst,  welchen  die  Tyrannen  zu  neuer 
Bedeutung  erhoben,  war  der  des  Dionysos.  Dieser  Gott  des 
Landvolks  steht  überall  im  Gegensatze  zu  den  Göttern  der  ril- 
terlichen  Geschlechter;  darum  begünstigten  ihn  alle  Herrscher, 
welche  die  Macht  der  Aristokratie  zu  brechea  sucbteo.    Aus 
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len  ChorHedern  zu  Ehren  des  Weingottes  ist  die  Tragödie  er- 
i^flchsen.  Wenn  also  unter  der  Herrschaft  des  Peisistratos  die 
rsten  Tragödien  in  Athen  aufgefährt  worden  sind,  wennThes- 
•is  selbst,  der  Begründer  derselben,  aus  Ikaria  stammte,  einem 
If^ue  der  Diakria,  deren  Bewohner  dem  Tyrannenhause  seit 
Iten  Zeiten  besonders  zugethan  waren,  so  können  wir  mit 
ädierheit  annehmen ,  dafs  Peisistratos  der  Urheber  und  För- 
lerer  auch  dieser  Neuerung  gewesen  ist.  Er  selbst  schien  mit 
\tm  Gotte  so  eng  verbunden,  dafs  man  in  den  Zügen  eines 
fionysosbildes  die  Züge  des  Tyrannen  zu  erkennen  glaubte. 

Apollon,  dem  väterlichen  Gotte  der  altionischen  Geschlech- 
n*,  hatten  die  Pisistratiden  schon  durch  die  Lustration  von 
)dos  eine  grofsartige  Huldigung  dargebracht.  In  Athen  selbst, 
m  südöstlichen  Stadttheile,  schmückten  und  erweiterten  sie  den 
tezirk  des  pythischen  Gottes;  dort  weihte  Peisistratos  der  En- 
:d  zum  Andenken  an  sein  Archontenamt  den  Altar,  dessen 
'»rwitterte  Schriftzüge  Thukydides  abgeschrieben  und  uns  darin 
»De  der  ältesten  Urkunden  der  attischen  Geschichte  aufbewahrt 
iat.  Gewifs  hing  diese  Weihung  mit  der  Anordnung  der  apol- 
imschen  Festzüge  zusammen,  welche  Athen  mit  den  beiden 
lauptpunkten  des  ApoUocults  in  Verbindung  erhielten.  In  dem- 
leiben  Stadttheile  begann  Peisistratos  den  Neubau  des  Zeus- 
empels,  dessen  Stätte  eine  der  heiligsten  auf  dem  Boden 
kithens  war;  denn  hier  wurde  der  Erdschlund  gezeigt,  wo 
lach  der  Fluth  des  Deukalion  das  Wasser  abgelaufen  sein  sollte. 
}em  ältesten  Gottesdienste  der  Athener,  welcher  alle  Stände 
ieä  Volks  verband ,  wurde  hier  ein  Tempel  errichtet,  der  das 
eigentliche  Prachtdenkmal  der  Tyrannis  werden  sollte,  ein 
Jdtenstück  des  ephesischen  Artemision  und  des  Heraion  von 
iamos. 

Im  nordöstlichen  Theile  der  Stadt  wurde  zu  Ehren  desApol-^ 
on  das  Lykeion  eingerichtet ,  mit  grofsen  Räumen  für  die  Ue- 
mngen  der  Jugend.  An  der  Westseite  wurde  der  zwiefache 
[erameikos  nebst  den  angränzendcn  Vorstädten  neu  geordnet 
md  geschmückt;  vor  Allem  die  Akademie,  deren  baumreiche 
"(iederung,  durch  den  Erosdienst  geheiligt,  für  die  Athener 
mmer  mehr  der  beliebteste  Erholungsort  wurde. 

So  wurde  das  öffentliche  Leben  der  Athener  nach  allen  Sei- 
«n  hm  angeregt  und  umgestaltet.  Athen  wurde  eine  neue 
Stadt,  innerlich  und  äufserlich.  Mit  ihren  neuen  Heerwegen 
md  Strafsen,  ihren  Tempeln  und  Tempelfesten  trat  die  Stadt 
lus  der  grofsen  Masse  der  griechischen  Städte  glänzend  her- 
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TOT  und  die  Pigistratiden  versäumten  nichts,  um  ihr  durdi  nahe 
Verbindung  mit  den  Inseln  und  Küsten  des  ägäischen  Meers 
eine  steigende  Bedeutung  zu  verleihen.  Zu  diesem  Zwecke 
mufiUe  sich  die  Stadt  auch  die  geistigen  Schatze  der  jenseiti- 
gen Gestade  aneignen ,  wo  sich  die  ernste  Forsdiung  sowohl 
wie  die  heitere  Kunst  des  Gesanges  so  glücklich  entiaket  hatta 
Darum  schloi^  sich  Peisistratos  den  Bestrebungen  Solons  an,  dei 
ionischen  Homer  in  Athen  einzubürgern  zur  Erziehung  der  Ja- 
gend und  zum  Schmucke  der  öffentlidien  Feste.  Aber  audi 
hier  sollte  eine  strengere  Ordnung  eingeführt  werden;  Athen 
sollte  den  Ruhm  haben ,  dafs  hier  die  alten  Dichtungen  zuerst 
in  ihrem  Zusammenhange  gewürdigt  und  zu  fester  Ueberliefe- 
rung  gelangt  wären.  D^»rum  versammelte  Peisistratos  an  sei- 
nem Hofe  einen  Kreis  gelehrter  Männer,  welche  die  Aufgabe 
hatten,  Abschriften  zu  sammeln,  die  Texte  zu  vergleichen,  die 
richtigen  Lesarten  zu  bestimmen,  das  Ungehörige  auszuscbej- 
den ,  das  Vereinzelte  zusammenzureihen  und  das  Epos,  als  ein 
grofses  Ganze,  als  eine  hellenische  Nationalurkunde,  in  allge- 
mein gültiger  Form  festzustellen.  So  arbeiteten  unter  seinoB 
Vorsitze  Onomakritos  der  Athener,  Zopyros  aus  Heraklea,  Or* 
pheus  aus  Kroton ;  sie  bildeten  eine  wissenschaftliche  Commii* 
sion,  die  einen  ausgedehnten  Arbeitskreis  hatte;  denn  nieiit 
nur  Homer  wurde  bearbeitet,  sondern  auch  das  jüngere  Epos, 
Hesiodos  und  die  religiösen  Dichtungen.  Peisistratos  nahmuih 
mittelbaren  Antheil,  und  man  merkte  auch  hier  den  Qiarakter 
der  Tyrannis,  dafs  nach  seinem  persönUchen  Kunstgefühle  oder 
seinen  politischen  Absichten  Verse,  die  ihm  anstöfsig  wareB, 
beseitigt,  andere  geändert  oder  eingeschoben  wurden.  Sein 
Hauptzweck  winrde  vollständig  erreidit.  Seine  Stadt  erhielt 
ein  gesetzgeberisches  Ansehen  im  Gebiete  der  nationalen  Dich- 
tung; durch  3m  gab  es  erst  einen  Homer  und  Hesiod,  der 
gleichmäüsig  an  allen  Enden  der  griechischen  Welt  gelesen  wur- 
de, und  wer  einen  Ueb^blick  gewinnen  wollte  über  Alles,  was, 
der  Erinnerung  würdig,  in  heUenischer  Sprache  gedichtet  win- 
den war,  der  mufste  nach  Athen  wandern,  um  auf  der  Bui( 
des  Peisistratos  in  stattlichen  Räumen  den  ganzen  Scbati  der 
Litteratur  gesammelt  zu  sehen,  welche  der  Gesamtbesitz  der 
Nation  war,  die  Werke  aller  Weisen  und  Dichter,  in  sorf- 
ßltig  geschriebenen  Exemplaren  aufbewahrt.  Eine  besondoe 
Sammlung  war  die  der  Orakelsprüche,  die  den  Pisistratidtf 
vorzüglich  am  Herzen  lag  und  dem  Onomakritos  übergeben  war. 
Aber  sie  wollten  nicht  nur  aufspeichern,  was  in  alten 
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geschaffen  war,  sondern  auch  die  lebende  Kunst  fordern  und 
hre  Meister  bei  sich  sehen.  Darum  schickten  sie  ihi-  Staats- 
\dnff  nach  Teos,  um  Anakreon  zu  holen;  Simonides  aus  Keos, 
loisos  aus  Hennione  lebten  am  Musenhofe  der  Pisistratiden. 
Ules  Glänzende  jener  vielbewegten  Zeit  sammelte  sich  in  Athen. 
)ie  bedeutendsten  Manner  lernten  sich  kennen  und  anerken- 
len ;  auch  an  Reibungen  fehlte  es  nicht  und  Lasos  scheute  sith 
ucht  dem  Onomakritos,  der  durch  untergeschobene  Orakel 
seinen  Herrn  zu  Crefallen  sein  wollte,  den  Mifsbrauch  des  fürst- 
ichen  Vertrauens  zum  offenen  Vorwurfe  zu  machen. 

Der  alternde  Peisistratos  hatte  die  Genugthuung,  seine  Stadt 
ils  einen  glänzenden  Mittelpunkt  hellenischer  Bildung  immer 
ndir  anerkannt  und  die  eigene  Herrschaft  von  Jahr  zu  Jahr  fester 
ni  sdlen.  Er  konnte  hoffen,  dafs  seine  mit  Herrschertalent 
»egabten  und  unter  ihm  in  die  Regierung  eingeführten  Söhne 
mid  Enkel,  seiner  Politik  treu,  die  Dynastie  erhalten  würden, 
welcher  Athen  so  viel  verdankte.  In  dieser  Hoffnung  starb  er 
lochbetagt  im  Kreise  der  Seinigen  Ol.  63,  2.  Hippias  folgte 
lach  des  Vaters  Willen  in  der  Macht  der  Tyrannis  und  die 
Brüder  hielten,  wie  sie  dem  Vater  versprochen  hatten,  treu 
zusammen.  Dem  milderen  und  feineren  Hipparchos  wurde  es 
liebt  schwer  der  zweite  zu  sein;  er  benutzte  seine  Stellung 
ür.die  friedlichen  Seiten  der  Verwaltung. 

Und  dennoch  war  ein  Wechsel  im  öffentlichen  Zustande 
ucht  zu  verkennen.  Denn  während  der  Vater,  welcher  sich 
mi  durch  eigene  List  und  Klugheit  aus  der  Bürgerschaft  her- 
rwgearbeitet  hatte,  sein  geschmeidiges  Wesen  sich  bis  zu  Ende 
l)ewahrt  hatte,  war  den  Söhnen  jede  Erinnerung  eines  bür- 
porlichen  Lebens  fremd.  Sie  hatten  sich  inuner  als  Fürsten- 
;äme  gefühlt  und  der  Wechsel  ihres  Schicksals  hatte  bei  Hip- 
)]as  nur  ein  Gefühl  der  Bitterkeit  zurückgelassen.  Bald  tra- 
«n  Zeichen  von  Willkür,  Ungesetzlichkeit  und  Hoffart  ein.  Ihre 
ifildner  mufslen  ihnen  zu  jedem  Dienste  bereit  sein,  wenn  ihr 
jrannischer  Argwohn  ein  Opfer  erheischte;  als  Kimon,  der 
Imder  des  Kypseliden  Miltiades ,  von  Peisistratos  wieder  auf- 
genommen, zum  dritten  Male  als  Olympionike  nach  Athen  kam, 
iefisen  ihn  die  Pisistratiden  ermorden.  Und  wenn  an  solchen 
iewaltsamkeiten  der  ältere  die  Hauptschuld  trug,  so  war  doch 
mik  Hipparch  nicht  frei  von  üppiger  Schwelgerei  und  Lüstern- 
leit  Oar«m  wies  er  als  Festordner  der  Panathenäen  ein  at- 
isches  Mädchen  von  der  Ehre  des  Korbtragens  zurück  und 
mar,  wie  man  sagte,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil 
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ihr  Bruder  Harmodios  seine  unreinen  Gunstbezeitgung^  ver- 
schmäht hatte.  Dieser  konnte  den  Schimpf  seines  Hauses  am 
so  weniger  vergessen,  da  im  Geschlechte  der  Gephyra^,  wel- 
chem er  angehörte,  Famiüenehre  üher  Alles  ging.  Mit  Ari- 
stogiton  und  anderen  Genossen  stiftete  er  eine  Verschwörung 
zum  Sturze  der  Tyrannen,  welche  bei  dem  Aufzuge  der  grofsen 
Panathenaen  zur  Ausführung  kommen  sollte;  war  die  That  ge- 
schehen, so  konnte  man  der  öffentlichen  Billigung  gewifs  sein. 
Anfangs  ging  Alles  nach  Wunsch.  Das  Volk  drängte  sich  harm- 
los der  Hauptstrafse  zu  und  beide  Brüder  waren .  mitten  dar- 
unter, Hippias  draufsen  im  Kerameikos  den  Zug  ordnend,  Hip- 
parch  am  Markte;  mit  Myrtenzweigen  geschmückt,  dem  Sinn- 
bilde  der  volkvereinenden  Aphrodite,  «teilten  die  Männer  sidi 
in  Reih  und  Glied,  als  die  Verschworenen,  die  ihren  Plan  ve^ 
rathen  glaubten,  in  übereilter  Wuth  über  Hipparchos  herstün- 
ten;  blutiges  Handgemenge  unterbrach  das  friedliche  StiftuBp- 
fest,  ohne  dafs  der  Zweck  erreicht  wurde.  Denn  derüberie- 
bende  Bruder  handelte  fest  und  entschlossen.  Ehedcrnadh 
rückende  Zug  wufste,  was  geschehen  sei,  liefs  er  aUe  vA 
Schwertern  heimhch  Bewaffneten  ergreifen.  Schuldige  mad  un- 
schuldige wurden  gefoltert  und  getödtet;  die  bedrohte  Henr- 
schaft  war  von  neuem  gesichert. 

Das  vergossene  Bürgerblut  brachte  nur  Unsegen ;  denn  Ef' 
pias  glaubte  sich  nun  zu  einer  anderen  Regierungsw^se  be- 
rechtigt und  genöthigt.  Er  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  itt- 
hasster  Bürger  zu  entledigen  und  die  Güter  der  Verbanntes 
einzuziehen.  Mürrisch  und  argwöhnisch  zog  er  sich  auf  die 
Burg  zurück,  knüpfte  mit  asiatischen  Tyrannen  engere  V6^ 
bindungen  und  suchte  auf  alle  Weise  Geld  zu  erpressen.  Er 
übte  die  Strafsenpolizei  so  gewaltsam,  dafs  ier  die  Vorsprume 
der  Häuser  gerichtlich  einziehen  und  ausbieten  Ueh^  so  dib 
die  Eigenthümer  gezwungen  waren,  Theile  ihres  Hauses  AB 
hohen  Preis  anzukaufen;  er  entwerthete  die  gangbare  MfiVR 
und  gab  dann  das  eingeforderte  Silber  zu  höherem  Wolke 
.wieder  aus ;  er  gestattete  einzelnen  Bürgern,  sich  von  den  tf* 
fentlichen  Lasten,  namentlich  von  den  Ausgaben  für  die  Pes^ 
chöre  loszukaufen ,  so  dafs  die  anderen  um  so  mehr  gedruckt 
wurden. 

So  wurde  aus  der  volksfreundlichen  Regierung  iet  Pisislii^ 
tiden  eine  unerträgliche  Zwingherrschaft;  die  ganze  Regierung* 
weise  wurde  immer  verächtlicher,  da  sich  nur  unwürdige  Pw- 
sonen  zum  Staatsdienste  hergaben,  und  in  d^mselbai  Ibkit 
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tiegen  die  Hoffnungen,  mit  welchen  die  Feinde  des  Tyran* 
mhauses  auf  Athen  blickten. 

Die  Tyrannenfeinde  hatten  ihr  Hauptquartier  in  Delphi; 
a  ihrer  Spitze  standen  die  mit  dem  pythischen  Heiligthuma 
Bit  alter  Zrit  nahe  Terbundenen  Alkmäoniden,  geführt  von 
ieisthenes,  dem  Enkel  des  sikyonisch'en  Tyrannen,  dem  von 
iteriicher  und  mütterlicher  Seite  her  ein  hochstrebender  Geist 
Dgeboren  war.  Zu  ihm  hielten  Männer  der  edelsten  Ge* 
shlechter,  me  der  ältere  Alkibiades,  Leogoras,  Charias  u.  A. 
HBe  Parteigenossen  führten  ihre  Sache  in  doppelter  Weise; 
lerst  durch  kriegerische  Unternehmungen.  Es  gelang  ihnen 
irch  kühnen  Handstreich  einen  festen  Punkt  im  Parnes,  Lei* 
lydrion,  zu  besetzen,  wo  sie  die  Unzufriedenen  an  sich  zo- 
HL  Der  blutigen  und  unglücklichen  Kampfe,  welche  die  Be* 
^tomg  gegen  die  Truppen  der  Tyrannen  führte,  gedachten 
Dge  Zeit  die  Athener  im  Liede,  wenn  sie  beim  Male  sangen: 
VABj  wehe  Leipsydrion,  du  Verräther  der  Freunde  1  Was 
r  Männer  hast  du  zu  Grunde  gerichtet,  tapfer  im  Kampfe, 
Id  von  Stamm ,  welche  damals  bezeugten,  aus  welchem  Blute 
9  entsprossen  wären'. 

Bald  öffnete  sich  den  umsichtigen  Alkmäoniden  ein  an- 
arar Weg  zum  Ziele  zu  gelangen.  Der  delphische  Tempel 
r  nämlich  Ol.  58,  1  abgebrannt.  Die  Priesterschaft  that 
les,  um  eine  stattliche  Erneuerung  zu  veranlassen,  und  liefs, 
B  für  eine  allgemeine  Nationalsache,  aller  Orten  sammeln, 
>  Griechen  wohnten.  Als  nun  ein  Kapital  von  300  Talen- 
I  vorhanden  war  und  ein  Unternehmer  gesucht  wurde,  um 
dl  dem  bestimmten  Plane  den  Neubau  auszuführen,  so  mel- 
Cen  sich  die  Alkmäoniden  und  leisteten,  nachdem  ihnen  von 
fi  Amphiktyonen  der  Bau  übertragen  war,  in  jeder  Bezie- 
iig  ungleich  mehr,  als  ihnen  vertragsmäfsig  oblag.  Nament- 
h  liefsen  sie  statt  des  gewöhnlichen  Kalksteins  parischen 
irmor  für  die  Ostseite  des  Tempels  anwenden.  Dadurch 
rpfiiehteten  sie  sich  die  delphischen  Behörden  in  hohem 
ade  und  bestimmten  sie,  indem  sie  es  in  keiner  Beziehung 
freigebigen  Spenden  fehlen  liefsen,  von  nun  an  in  ihrem 
milieninteresse  unablässig  thätig  zu  sein  und  gegen  die  Pi- 
traüden  offen  Partei  zu  nehmen.  Seit  der  Zeit  wurden  die 
echischen  Staaten,  vor  allen  aber  Sparta,  in  diesem  Sinne 
rch  den  Mund  der  Pythia  bearbeitet.  So  oft  einzelne  Bür- 
«oder  der  Staat  der  Spartaner  nach  Delphi  schickten, 
rde  jedem  Bescheide  die  Aufforderung  hinzugefügt,  Athen 
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von  seiner  Gewaltherrschaft  zu  befreien,  und  wenn  die  Spar- 
taner unter  allerlei  Ausflüchten  auch  ihre  Gastfreundschaft  mit 
den  Pisistratiden  geltend  machten,  so  hiefs  es,  die  goUlidien 
Rücksichten  gingen  allen  menschlichen  vor. 

Endlich,  da  ihnen  keine  Ruhe  gelassen  wurde,  rafften 
sich  die  Spartaner  auf,  und  trotz  ihrer  angeborenen  Unlust, 
sich  in  die  Angelegenheiten  des  Festlandes  einzumischen,  schick- 
ten sie  zu  Wasser  unter  Anchimolios  ein  Heer  nach  dem  Pha- 
leros.  Sie  glaubten,  ihr  VerhaltniTs  zu  Delphi,  weldies  gerade 
durch  Athen  unterbrochen  und  gestört  worden  war,  Im  die 
ser  Gelegenheit  wieder  herstellen  zu  können.  Diese  Ünterneb- 
mung  hatte  wenig  Glück.  Denn  die  Pisistratiden  entboten  ihre 
thessalische  Rundesreiterei,  überfielen  das  spartanische  Heer, 
das  in  der  weiten  Ebene  sich  ungünstig  gelagert  hatte,  lutd 
tödteten  den  Feldherrn  samt  einem  grofsen  Theile  der  Truppea. 

Nun  mufete  Sparta  vollen  Ernst  machen,  um  seine  Ekre 
zu  retten.  Hatte  es  zuerst  mit  Rücksicht  auf  die  gastfreuod- 
lichen  Reziehungen  zu  den  Pisistratiden  Redenken  geU^en  ein 
königliches  Heer  zu  schicken ,  so  stellte  es  jetzt  seinen  König 
Kleonienes  an  die  Spitze  des  Aufgebots  und  liefs  zu  Lande  ffi 
Attica  einrücken. 

Es  war  ein  aufserordeutlicher  Mann,  der  damak  ia 
Stamme  der  Agiaden  die  Königswurde  bekleidete;  ein  MaBB, 
in  dem  die  alte  Fürstenkraft  der  Herakliden  wieder  kräftig 
aufloderte.  Von  einem  ungebändigten  Kraftgeföhle  beseelt,  hatte 
er  keine  Lust,  unter  der  yerhatsten  Aufsicht  der  Ephores 
König  zu  spielen.  Ein  tyrannisches  Gelüste  lag  unverkennbar 
seinen  Handlungen  zu  Grunde,  und  jede  kühne  UnternebmuDg 
aufserhalb  der  Gränzen  des  beengenden  Sparta  war  ihm  will- 
kommen. Darum  hatte  er  mit  grofser  Energie  den  Krieg  ge- 
gen Argos  geführt;  er  war  an  der  Küste  gelandet,  er  hatte  das 
Heer  der  Argiver  geschlagen,  die  Flüchtigen  im  heiligen  A^ 
goshaine  getödtet  und  verbrannt,  und  hatte  dann  mit  trota- 
gem  Mulhe  von  der  Göttin  Hera  die  Herrschaft  über  Argos 
verlangt.  Die  Eroberung  von  Argos  und  die  Vernichtung  des 
Staats  lag  nicht  in  seinen  Plänen,  welche  von  denen  derEphoreo 
sehr  verschieden  waren.  Aber  gebrochen  war  die  Kraft  der 
Argiver;  Spartas  Macht  war  grölser  als  je  zuvor,  und  als  be- 
währter Kriegsfürst  zog  nun  Kleomenes  voll  hochfahrender 
Pläne  gegen  Athen.  Er  hatte  sich  mit  Reiterei  hinlänglich  ve^ 
sehen,  die  Alkmäoniden  und  alle  Tyrannenfeinde  schlössen 
sich  ihm  an;  die  Tyrannen  wurden  bei  deittsdben  Platze^  «e 
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sie  einst  ihre  Macht  begründet  hatten,  beim  Heiligthume  von 
Pallene,  besiegt  und  in  ihrer  Burg  eingeschlossen.  Eine  lang- 
wierige Belagerung  stand  in  Aussicht  Da  fügte  es  sich  für 
den  vom  Glucke  verwöhnten  Kleomenes,  dafs  die  Kinder  des 
Tyrannen,  welche  heimlich  aufser  Landes  gebracht  werden 
sollten,  seinen  Streifschaaren  in  die  Hände  fielen.  Um  sie  zu 
retten ,  aog  Hippias  mit  sdnen  Schätzen  ab,  nachdem  er  mit 
seinem  Bruder  14,  für  sich  allein  3^  Jahre  regiert  hatte. 

Der  Sturz  der  Tyrannen  hatte  zunächst  keine  andere  Folge, 
ak  die  Erneuerung  der  alten  Parteifehden.  Nachdem  von  den 
drei  Parteien  eine  das  Feld  g^äumt  hatte,  standen  sich  die 
bdden  anderen  sofort  in  offenem  Streite  gegenüber;  nur  die 
Bd(äiiq>fung  des  gemeinsamen  Gegners  hatte  sie  für  einen  Au- 
geoblick  in  einem  Heerlager  geeinigL  Auf  der  einen  Seite 
die  Adelspartei  mit  Isagoras  an  der  Spitze,  dem  Sohne  des 
Tisandros,  in  dessen  altem  Hause  der  karische  Zeus  verehrt 
wurde,  auf  der  anderen  Seite  die  Alkmäoniden.  Den  Letzte- 
ren war  Sparta  nur  das  Mittel  gewesen,  um  das  Tyrannen- 
faaos  zu  Sturzen,  und  sie  waren  nicht  gesonnen,  der  fremden 
Macht  den  geringsten  Einflufs  auf  die  Neugestaltung  ihrer  Stadt 
einzuräumen.  Dagegen  glaubten  die  Anderen  die  Gelegenheit 
benutzen  zu  müssen,  um  die  verhafsten  Neuerungen,  welche 
Mt  Solon  bestanden,  die  Gleichheit  der  Stände,  die  Berech- 
ligung  des  Besitzes,  den  Zutritt  aller  Vermögenderen  zu  den 
B^cnämtern  des  Staates  zu  beseitigen.  Anfangs  war  diese 
Partei  im  Yortheile;  denn  sie  hatte  unter  den  Tyrannen  im 
Süllen  fortbestanden;  sie  trat  fertig  auf  und  hatte  in  der  Ver- 
faifidung  mit  Sparta  einen  Rückhalt  und  eine  feste  Stütze.  Die 
Alkmäoniden  dagegen  fanden  keine  feste  und  gescldossene  Par- 
tei vor;  sie  waren  zu  lange  in  der  Fremde  gewesen  und  ihr 
alter  Anhang  im  Lande  hatte  sich  aufgelöst;  es  gab  keine  Par- 
tei der  Paralier  mehr. 

Kleisthenes  war  aber  nicht  so  leicht  zu  verdrängen.  Ein 
feuriger  Mann,  durch  ein  unstätcs  Leben  und  die  Erinnerun- 
gen seines  Geschlechts  aufgeregt,  im  Parteileben  erwachsen, 
von  Kindheit  auf  mit  politischen  Plänen  erfüllt,  weltkundig, 
gewandt  und  fest  entschlossen,  um  jeden  Preis  Einflufs  zu 
gewinnen ,  ergriff  er  rasch  entscheidende  Mafsregeln  gegen  die 
Uebermacht  des  Isagoras.  Er  vereinigte  den  Ueberrest  seines 
dien  Anhangs  mit  der  verwaisten  Partei  der  Diakrier;  er  trat 
in  die  PoUiik  ein,  mit  der  Peisistratos  begonnen  hatte,  er  be- 
nutzte alle. Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  die  Masse  des 
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Volks  um  sich  zu  sammeln;  er  regte  sie  auf,  indem  er  auf  die 
verfassungsfeindlichen  Schritte  der  Gegner  hinwies,  und  binnen 
kurzer  Zeit  war  er  das  Haupt  der  ganzen  Yolkspartei/ mäch- 
tiger als  je  ein  Älkmäonide  gewesen  war. 

Ehrgeiz  war  die  eigentliche  Triebfeder  seiner  Handlungen. 
Aber  er  vertrat  doch  eine  höhere  Sache  als  p^^önliche  In- 
teressen und  seines  Hauses  Ruhm.  Der  Gegenpartei  gegen- 
über, welche,  an  Sparta  gelehnt,  die  verfassungsmafsigen  Rechte 
des  Volks  aufzuheben  trachtete,  vertrat  er  die  nationale  Ehre 
und  Selbständigkeit  Athens;  er  vertrat  das  gefährdete  Recht, 
die  unter  schweren  Kämpfen  errungene  bürgerliche  Freiheit, 
die  feierlich  beschworene  Verfassung,  die  selbst  den  Tyrannca 
heilig  gewesen  war,  endlich  die  Zukunft  Athens,  welche  tob 
der  freien  und  selbständigen  Entwicklung  auf  solonischer 
Grundlage  abhängig  war.  Dadurch  gewann  er  eine  ganz  an- 
dere Stellung  als  die  eines  selbstsüchtigen  Parteiführers;  da- 
durch erhielt  er  Kraft  und  Ansehen  bei  den  Besten  des  VoUu; 
die  Reaclion  der  Aristokraten  ist  es  gewesen,  welche  Kleisthe- 
nes  grofs  gemacht  und  seiner  Politik  einen  bestimmten  Weg 
vorgezeichuet  hat. 

Wollte  er  die  solonische  Verfassung  retten ,  so  durfte  er 
es  nicht  dabei  bewenden  lassen,  das  Alte  zu  stützen,  sondern 
es  mufste  die  Verfassung  nothwendig  durch  neue  Mittel  be- 
festigt, es  mufste  die  Bewegungspartei  dadurch  zusammenge- 
halten und  begeistert  werden,  dal's  ein  bestimmtes  Ziel  erstrebt 
und  ein  neuer  Fortschritt  gemacht  wurde.  Selon  hatte  Alles, 
was  zu  einem  freien  Bürgerthume  unentbehrlich  war,  die  Theil- 
nahme  an  Regierung,  Gesetzgebung  und  Gericht,  allen  Mit- 
gliedern des  Staats  eröffnet;  die  adlige  Herkunft  hatte  aufge- 
hört die  Bedingung  des  vollen  Burgerthums  zu  sein.  Im  Ce- 
brigen  hatte  er  die  Einrichtungen  des  Adels  geschont  und,  zu- 
frieden das  Wesentliche  erreicht  zu  haben,  die  Ueberreste  der 
alten  Zeit,  auf  welche  die  Anhänger  derselben  grofsen  Werth 
legten,  namentlich  die  Gliederung  der  Eupatriden  in  die 
Stamme  der  Geleonten,  Geomoren,  Ergadeer  und  Aigikoreer 
als  etwas  Unwesentliches  und  Unschädliches  fortbestehen  lassen. 

Dadurch  war  ein  Widerspruch  im  Leben  der  Gemeinde 
zurückgeblieben.  Nach  dem  geschriebenen  Rechte,  weidiei 
auf  der  Burg  aufgestellt  war,  bestand  ein  freies  und  gleicbcs 
Bürgerthum ;  aber  in  W^irklichkeit  standen  sich  Adei  und  De- 
mos noch  immer  wie  zwei  Nationen  gegenüber,  und  wenn  ei 
auch  keine  politischen  Rechte  mehr  gab,  welche  von  ^erililr' 
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gliedschaft  der  Geschlechter  abhängig  waren,  so  gaben  doch 
liese  Fannlienyerbindungen  ununterbrochen  Anlafs  und  Gele- 
{«iheit  zu  gemeinsamen  Berathungen  und  zu  geschlossener 
Parteibildung.  Das  Volk  aber  konnte  sich  nicht  entwöhnen, 
lie  Mitglieder  der  Geschlechter  als  eine  besondere  Menschen- 
(faigse  ru  betrachten,  entweder  mit  dem  Gefühle  einer  ehrer- 
)ietigen  Unterordnung,  welche  im  Widerspruche  war  mit  der 
lohmischen  Bärgergleichheit ,  oder  mit  dem  Gefühle  des  Has- 
M8  und  der  Feindschaft,  welches  den  Frieden  des  Gemein- 
nesens  zerstörte. 

Diese  Uebelstände  und  inneren  Widersprüche  wollte  Klei- 
tiienes  nicht,  wie  es  Solons  Gedanke  gewesen  war,  dem  mfl- 
ten  Einflüsse  einer  allmählich  ausgleichenden  Entwickelung 
Aitflassen;  er  glaubte  dies  um  so  weniger  zu  dürfen,  weU 
Aen  jetzt  die  Adelsstämme  als  eine  Macht  im  Staate  mit  neuen 
kiisprüchen  hervortraten.  Es  erschien  ihm  nothwendig,  ent- 
(CJiiedener  mit  der  alten  Zeit  zu  brechen,  die  alten  Geschlechts- 
rerbände,  in  denen  die  aristokratischen  Ueberlieferungen  fort- 
ebtett  und  die  Reaction  ihren  Sitz  und  ihre  Stütze  hatte,  auf- 
mheben,  dem  familienhaften  Zusammenhange  seine  Macht  zu 
lehmen,  im  Volke  das  instinktartige  Gefühl  der  Anhänglich-^ 
itÜ  an  das  Althergebrachte  zu  entwurzeln  und  es  dadurch 
srst  in  vollem  Mafse  frei  zu  machen. 

Zu  diesem  Zwecke  bedurfte  es  gewaltsamer  Neuerungen, 
roT  denen  jeder  andere  Staatsmann  scheu  zurückgeschreckt 
irSre.  Dafs  Kleisthenes  sie  unternahm,  erklärt  sich  aus  sei- 
oer  Persönhchkeit  und  Abstammung;  dafs  sie  ihm  gelangen, 
ms  der  Yerkehriheit  seiner  Gegner  und  der  Unterstützung  des 
l^hischen  Orakels. 

Das  Haus  der  Alkmäoniden  hatte  schon  durch  seine  Yer- 
ifandtschaft  mit  dem  attischen  Königsgeschlechte  einen  ange- 
torenen  Trieb  zum  Herrschen,  den  es  nie  verläugnet  hat 

Unter  den  Einflüssen  des  achten  und  siebenten  Jahrhun- 
ierts  ertiidt  dieser '  Trieb  unwillkührlich  die  Richtung  auf 
rpnnis,  weU  dies  die  einzige  Form  war,  in  welcher  er  be- 
Medigt  werden  konnte.  Die  wilde  Leidenschaftlichkeit  des 
iegaUes  im  Kampfe  gegen  Kylon  erklärt  sich  aus  der  Erbit- 
terung seines  Geschlechts,  welches,  selbst  nach  Herrschaft 
itrebend,  nun  das  erstrebte  Kleinod  von  fremder  Hand  er- 
^en  sah.  Der  Sohn  des  Megakles,  Alkmaion,  trat  durch 
Mine  nahen  Beziehungen  zu  Kroisos  noch  mehr  aus  der  bür- 
^ctien'  Sphflre  heraus.    Er   hatte  sein  grobes  Yerm^ea 
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rasch  Ter  vielfach  t.  Als  der  reichste  Athener  spannte  er  sdne 
Ansprüche  immer  höher,  und  sein  Sohn  Megakies  hat  gewifs 
nicht  um  die  Tochter  des  grofsen  Tyrannen  von  Sikyon  ge- 
freit, um  mit  ihr  in  stillen  Verhältnissen  als  ein  Bürger  unter 
Bürgern  zu  leben.  Als  Parteiführer  der  Paralier  strebte  er 
nach  demselben  Ziele  wie  Peisistratos.  Durch  jedes  Mifeliih 
gen  und  durch  den  unseligen  Fluch  der  Blutschuld,  der  wie 
ein  böser  Dämon  immer  wieder  aufwachte,  wurde  die  Lei« 
denschaft  nur  gesteigert,  und  zuletzt  warfen  sich  alle  HoffnoA- 
gen  des  vielgetäuscbten  Ehrgeizes,  der  Alkmäonidon  auf  den 
Sohn  der  Agariste,  der  von  Geburt  an  zu  grofsen  Dingen  be- 
rufen war.  Kleisthenes  führte  den  Namen  des  mütt^chen 
Grofsvaters  in  das  Geschlecht  des  Alkmaion  ein;  mit  dca 
Namen  hatte  er  auch  die  kühne  Entschlossenheit  dessdben, 
den  hellen  Blick  und  die  rücksichtslose  Energie  in  Verfolgung 
seiner  politischen  Ziele.  Auch  die  Ziele  waren  sich  ähnlkii. 
Ebenso  wie  der  Grofsvater,  wollte  auch  der  Enkel  den  Staal 
lösen  aus  der  Gebundenheit  veralteter  Einrichtungen,  um  äo 
einer  neuen  Entwickelung  zuzuführen,  denn  beide  hatten  eia 
höheres  Interesse,  als  die  Befriedigung  eines  persönlichen  Elu^ 
geizes.  Beide  wendeten  zu  gleichen  Zwecken  dieselben  Mittel 
an,  beide  im  Anschlüsse  an  die  Autorität  des  pythischen  Ora- 
kels. So  genau  schlofs  sich  der  Enkel  dem  grofsväterlichea 
Vorbilde  an;  nur  waren  des  jüngeren  Kleisthenes  Reformen 
ungleich  durchgebildeter,  durchgreifender  und  folgenreicher. 

In  den  Jahren  des  Exils  hatte  er  seine  Pläne  längst  vo^ 
bereitet ,  darum  traten  sie  fertig  und  reif  an  das  Licht  Sein 
Streben  war  ein  doppeltes.  Einmal  wollte  er  die  solonische 
Verfassung  befestigen  und  ergänzen;  denn  er  wufste  sie  ak 
Patriot  zu  schätzen  und  war  als  Alkmäonide  dem  Andenken 
des  grofsen  Gesetzgebers,  der  sein  Haus  aus  dem  Banne  be- 
freit hatte,  Dankbarkeit  schuldig.  Andrerseits  wollte  er  durch 
Beseitigung  aller  hemmenden  Fesseln  den  Staat  von  Grund 
aus  erneuern.  Nicht  leicht  haben  sich  in  einem  Staatsmanne 
die  entgegengesetzten  Richtungen  einer  conservativen  und  ei- 
ner radicalen  PoUtik  so  merkwürdig  durchdrungen. 

Der  Segen  der  solonischen  Verfassung  hatte  nicht  Wunel 
fassen  können  wegen  der  Macht  des  Adels,  dessen  Ehrgeii 
und  Unfrieden  keine  friedliche  Entwickelung  gestattet  hatte; 
der  Einheitsstaat  Solons  war  nicht  begriffen  und  nidit  ver- 
wirklicht worden  wegen  der  Fortdau^  des  GescUeohtsadeb, 
dessen  Institutionen  Selon  nicht  anzutasten  gewaft  halte.  Er 
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hatte  alle  Borger  im  WesenUidieD  gleich  gemacht,  aber  in  den 
ionischen  Stammen,  Zünften  und  Geschleditem  hatte  sich  eine 
gemeiitdeartige  Abgeschlossenheit  erhalten,  welche  die  Ver- 
scfamelzting  der  Borger  verhinderte.  Kleisthenes  dachte  nun 
ÜMilieh  se  wenig  wie  Solon  daran,  die  alten  Geschlechter 
Hdt  ihren  Heiligthümern  und  Opferdiensten  aufzulösen;  alles 
Pamilienrechtliche  und  Religiöse  blieb  ruhig  bestehen  nebst 
iHeA  fderlidien  Gebräuchen  und  altbürgeriichen  Sitten,  die 
Hch  daran  anschlössen.  Aber  die  Gemeindeverbände,  denen 
die  Phratrien  und  Geschlechter  untergeordnet  waren ,  sollten 
dicht  mehr  die  politische  Gliederung  des  Volks  bilden;  denn 
io  lange  dies  der  Fall  war,  schienen  auch  die  untergeordne- 
:mi  Abtfaeilungen  an  einer  politischen  Bedeutung  Antheil  zu 
liaben.  Es  war  ein  Fehler  der  solonischen  Verfassung,  dafs 
n  diese  alten  Stämme  die  neu  geschaffene  Bürgerschaft  un- 
«f;ebracht  w^den  sollte.  Darum  wurden  die  alten  Stämme 
etst  nicht  nur,  wie  in  Sikyon,  ihrem  Namen  und  ihrer  Rang-- 
ipdnung  nach  verändert,  sondern  die  ganze  Gliederung  wurde 
iii%ehoben,  zugleich  mit  der  Vierzahl,  welche  allen  ionischen 
Staatsordnungen  zd  Grunde  liegt. 

Statt  ihrer  wurde  ein  Decimalsystem  eingeführt,  welches 
m  keine  hergebrachte  Ordnung  sich  anschlofs.  Die  neuen 
Sehntheile  nannte  er  zwar  wie  die  alten  Viertheile:  Phylen 
i.  h.  Stämme;  aber  sie  hatten  mit  Abstammung  und  Herkunft 
uchts  zu  thun.  Sie  waren  nichts  als  die  Einheiten,  welchen 
|[ewisse  Gruppen  ländlicher  Bezirke  (Demen)  untergeordnet 
vnrden.  Diese  Bezii*ke  oder  Ortsgemeinden  hatten  längst  be* 
standen;  es  waren  zum  Theil  alte  Zwölfstädte  Atticas,  wie 
Sleusis,  Kephisia,  Thorikos,  oder  sie  trugen  ihre  Namen  von 
len  Geschlechtern,  welche  vorzugsweise  in  denselben  begütert 
iraren,  wie  Butadai,  Aithalidai,  Paionidai.  Sie  waren  schon 
raher,  vielleicht  als  Unterabtheilungen  der  Naukrarieen,  zum 
Idiufe  der  Polizeiordnung  und  der  Besteuerung  vom  Staate 
ils  übersichtliche  Abtheilungen  der  Bevölkerung  benutzt  wor- 
ien.  Jetzt  aber  wurden  sie  die  eigentlichen  Verwaltungskreise 
ks  Landes.  In  jedem  Demos  wurden  die  Einsässigen  aufge- 
Mdirieben  und  die  Aufzeichnung  in  diesen  Gemeindelisten  diente 
fWk  nun  an  als  Nachweis  der  Landesangehörigkeit  und  der 
»ärgerlichen  Rechte.  Mochte  Einer  seinen  Wohnsitz  ändern, 
»oft  er  wollte^  er  blieb  dem  Demos  angehörig,  dem  er  ein- 
nal  iugebnbiet  war.     Jeder  Demos  hatte  seine  Gemeindebe* 
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amten  and  seine  Gemeindekasse,  aus  welcher  die  VaüvalUing 
und  die  Opfer  bestritten  wurden. 

Hundert  solcher  Ortsgemeinden  wurden  neu  eingerichtet 
md  je  zehn  derselben  einem  der  neuen  Stämme  untergeord- 
net. Dies  geschah  aber  nicht  in  der  Weise,  dafs  man,  wie 
das  Natürlichste  war,  zehn  zusammenliegende  Distrikte  in  ei- 
nem Stamme  zusammenfafste;  denn  dann  wären  u»  dem  einen 
Stamme  die  Diakrier,  in  dem  anderen  die  Paralier,  in  dem 
dritten  die  Pedieer  vorherrschend  gewesen,  und  diese  Landes- 
ordnung würde  den  alten  Parteien  eine  neue  Grundlage  gege- 
ben haben.  Es  scheint,  dafs  deshalb  von  Anfang  an  B^irke 
von  ganz  verschiedener  Ortslage  in  einem  Stamme  vereinigt  waren. 

Diese  Stamme  hatten  also  auch  keinen  örtlichen  Mittelpankt, 
wie  die  Demen,  deren  jeder  in  der  eigenen  Mitte  seinen 
Marktplatz  hatte.  Sollten  daher  die  Angehörigen  eines  Stam- 
mes zusammentreten,  so  vereinigten  sie  sich  auf  dem  Stadt- 
markte  von  Athen,  und  auf  diese  Weise  wurde  die  Hauptstadt 
in  noch  höherem  Grade  der  Mittelpunkt  und  das  Herz  der 
Landschaft.  Jeder  der  zehn  Stämme  hatte  seinen  Heros,  des- 
sen Namen  er  trug,  durch  den  er  mit  der  Yorzdt  des  Landes 
verknüpft  war.  Die  zehn  Stammheroen  wurden  am  Markte 
der  Stadt  aufgestellt  und  vertraten  die  Gesamtheit  der  attischen 
Bürgerschaft.  Jeder  der  Stamme  hatte  seine  Vorsteher,  seine 
gemeinschaftlichen  Heiligthümer  und  seine  Stammfeste,  welche 
zu  einer  freundschaftlichen  Annäherung  unter  den  Bürgern 
dienten.  Ihre  corporative  Thätigkeit  war  aber  ohne  poUtisdie 
Bedeutung;  in  ihren  Zusammenkünften  vmrden  nur  die  Vor- 
stände gewählt,  die  bürgerUchen  Lasten  vertheilt  und  die  Män- 
ner des  Vertrauens  zu  Geschäftsführern  bei  den  öffentlichen 
Arbeiten  ernannt.  Aufser  den  Tagen  der  Wahlen  und  der 
Feste  kamen  die  Genossen  eines  Stammes  nicht  zusammea 
Die  neuen  Stämme  dienten  also  nur  als  Organe  der  Burger- 
schaft, um  das,  was  der  Staat  an  Leistungen  in  Krieg  und 
Frieden  in  Anspruch  nahm,  auszuführen.  Sie  umfafsten  also 
die  Thätigkeit  der  Naukrarien  (S.  253),  welche  den  vier  io- 
nischen Stämmen  untergeordnet  gewesen  waren.  Diese  Nau* 
krarien  blieben  zur  Erleichterung  der  statistischen  Uebersidit 
des  gesamten  Volksvermögens  bestehen;  sie  wurden  aber  von 
48  auf  50  vermehrt,  so  dafs  jeder  Stamm  fünf  solcher  Rke- 
derkreise  oder  Steuerbezirke  umfafste  und  demgemäfs  fofif 
Schiffte  und  zehn  Beiter  zum  Landesschutze  zu  stelleB  hatte. 
Indem  nun  die  Naukrarien  einerseits  dem  EinflusM  der  Addi» 
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geschkditer,  andererseits  aber  auch  dem  Einflüsse  der  attisdien 
Lokalparteien  durch  die  Iduge  Einrichtung  der  neuen  Stämme 
entaogen  waren,  so  dienten  diese  dazu,  um  ohne  Einmischung 
der  Staatsbehörden  die  Kräfte  des  Volks  für  den  Dienst  des 
Gemeinwesens  heranzuziehen  und  in  der  Entfaltung  dieser 
Kräfte  einen  mögUdist  allgemeinen,  von  Nebenrücksichten  un- 
gdieimnten  und  patriotischen  Wetteifer  hervorzurufen. 

Auch  in  Bezidinng  auf  die  Regierung  waren  die  Stämme 
des  Kleisthenes  nur  die  Mittelglieder,  um  die  Gaue  des  Lan- 
des, in  denen  das  Gemeindeleben  mit  seinen  örtlichen  In- 
teressen sich  frei  bewegte,  mit  dem  Ganzen  des  Staats  in  or- 
ganischen Zusammenhang  zu  setzen.  Wenn  schon  Selon  den 
Senat  als  einen  aus  der  Bürgerschaft  erwählten  Yerwaltungs- 
aosschuA  eingerichtet  hatte,  so  bildete  Kleisthenes  diese  Ein- 
richtung in  der  Weise  weiter  aus,  dafs  jährlich  50  Mitglieder 
jedes  Stamms,  doch  unter  Beibehaltung  der  solonischen  Be- 
schrfinkungen ,  gewählt  wurden.  So  wurde  der  Rath  nicht 
nor  um  100  Mitglieder  stärker,  sondern  er  wurde  noch  mehr 
ds  früher  eine  Vertretung  des  Volks,  indem  nach  Mafsgabe 
der  neuen  Ordnungszahl  das  Verwaltungsjahr  des  Raths  in 
zehn  Theile  getheilt  wurde,  und  in  jedem  derselben  hatte  ein 
Stanun  des  Volks  nach  einer  durch  das  Loos  bestimmten 
Folge  den  Vorsitz  oder  die  Prytanie.  So  wurde  die  Prytanie 
zu  einer  Verwaltungsfrist  von  35  oder  36  Tagen.  Endlich 
dienten  die  Stämme  auch  zur  Bildung  der  Geschworenenge- 
ridite,  zu  denen  jährlich  6000  Bürger  bestimmt  wurden. 

Rath  und  Gerichte  hüteten,  wie  schon  Solon  angeordnet 
hatte,  die  Rechte  des  Volks  und  schützten  sie  gegen  die  Will- 
kür amtlicher  Gewalt.  Am  schwierigsten  aber  war  es,  die 
Staatsämter  selbst  auf  eine  dem  Geiste  der  Zeit  und  dem  Wohle 
des  Gemeinwesens  entsprechende  Weise  zu  besetzen.  Um  sie 
drängte  sich  der  Ehrgeiz  der  Mächtigen;  bei  den  Wahlver- 
sammlungen tauchten  immer  von  Neuem  die  alten  Spaltungen 
auf;  da  boten  die  alten  Parteiführer  ihren  ganzen  Anhang  auf, 
um  die  Aemter  zu  erreichen,  welche  mit  den  Attributen  der 
Staatshoheit,  dem  Erbe  der  alten  Königswürde,  bekleidet  wa- 
ren, und  um  die  kurze  Zeit  der  Amtsdauer  für  ihre  ehrgei- 
zigen Zwecke  nach  Kräften  auszubeuten.  Kleisthenes  that,  um 
diesem  Unwesen  entgegenzutreten,  einen  entsdieidenden  Schritt, 
der  von  der  kühnen  Sicherheit  des  Mannes  zeugt  Er  hob  bei 
der  Besetzung  der  Regierungsstellen  die  Wahl  auf  und  führte 
das  LoQ«  eiii,  nidit  als  ob  er  ^ubte,  daÜB  nun  zu  jedem  Amte 
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Jeder  gleich  tüchtig  wäre,  sondern  er  konnte  annehmen,  dafg 
aus  der  beschränkten  Zahl  der  durch  ihren  Grundbesitz  dazu 
Berechtigten  nur  solche  Männer  als  Bewerber  um  die  obersten 
Regierungsstellen  sich  zu  melden  wagen  würden,  welche  die 
Tüchtigkeit  dazu  besäfsen;  denn  nur  unter  den  Bewerbmi 
entschied  das  Loos.  Und  wenn  nun  auch  unter  diesen  nach 
dem  Zufalle  des  Looses  nicht  inmier  der  Tüchtigste  in  das 
Amt  kam,  so  war  doch  ein  solcher  Erfolg  bei  der  freien 
Yolkswahl  um  nichts  sicherer  verbürgt.  Ein  weit  überwiegen- 
der Vortheil  aber  war  dadurch  erreidit,  dafs  die  obersten  Be- 
amten aufhörten  die  Organe  der  augenblickUch  herrschenden 
Partei  zu  sein.  Nun  mufsten  Männer  verschiedener  Parteien 
als  Amtsgenosseu  regieren  und  in  höheren  Gesichtspunkten 
die  Ausgleichung  ihrer  Ansichten  suchen.  Die  Wahlkämpfe 
und  Wahlumtriebe  wurden  beseitigt,  die  Bürger  entwöhnten 
sich  der  Parteiintriguen ,  welche  das  Leben  vergifteten.  In 
besonderen  Fällen,  wo  Alle  in  Einem  den  rechten  Mann  er- 
kannten, konnten  alle  Bewerber  neben  ihm  zurücktreten,  und 
dann  war  im  besten  Sinne  eine  Yolkswahl  vollzogen.  Für  die 
bewegte  Zeit  des  Rleisthenes  gab  es  keine  segensreichere  Ein- 
richtung als  die  Loosurne.  Sie  hatte  eine  beruhigende  und 
versöhnende  Macht.  Das  Loos  war  etwas  den  griechischen 
Göttern  Genehmes;  durch  das  Loos  liefs  man  die  Götter  ent- 
scheiden, welche  über  dem  Wohle  der  Stadt  wachten. 

Endlich  wurde  eine  Menge  von  Leuten,  die  bis  dahin  au- 
fser  dem  bürgerlichen  Verbände  gestanden  hatten,  in  die  neuen 
Stämme  des  Volks  aufgenommen :  Gewerbleute  und  Handwer- 
ker, die  als  Schutzverwandte  oder  als  Freigelassene  schon  län- 
gere Zeit  in  Attica  gewohnt  hatten.  Sie  sollten  nun  als  ei- 
gentliche Mitglieder  dem  Staate  einverleibt  werden  und  mit 
ihm  verwachsen;  ihre  Tüchtigkeit  sollte  Eigenthum  des  Staa- 
tes werden;  sie  durften  nun  als  ebenbürtige  Athener  an  den 
panathenäischen  Festzügen  Theil  nehmen  und  leisteten  mit  den 
Bürgern  dem  neu  geschenkten  Vaterlande  den  Waffeneid.  Hierin 
lag  entschieden  die  gröfste  Veränderung,  die  dem  Staatswesen 
widerfuhr;  es  war  eine  Zersetzung  der  Bürgerschaft  mit  frem- 
den Bestandtheilen ,  mit  Menschen,  die  in  keiner  Beziehung 
zum  alten  Athen  standen,  die  auch  nicht  durch  Grundbesüz 
mit  dem  Staate  verknüpft  waren.  Es  wurde  dadurch  viel  fri- 
sches Blut  zugeführt,  viel  neue  Anregung  gegd)en,  die  Wdtf^ 
kraft  des  Landes  gestärkt;  altväterliche  Gewohnheitea -wurden 
beieitiigt  und  die  freie  Entwickelung  des  Leb^MinKb  «Uen 
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Seiten  geordert;  andrerseits  aber  mufste  die  Ehre  des  atti* 
sehen  Borgrthiuns  darunter  leiden  und  die  ursprün^chen 
Zöge  des  attischen  Charakters  wurden  verwischt 

Dl»  waren  die  grofsen  und  kühnen  Neuerungen  des  Alk- 
mioniden  Kkisthenes;  sie  durchdrangen  das  ganze  Staatsleben, 
sie  ergriffen  alle  Organe  dessdben;  denn  auch  das,  was  an 
sich  unverändert  blieb,  wie  der  Areopag,  empfing  neues  Le- 
ben, weil  in  den  Regierungsbeamten,  die  in  denselben  ein- 
traten, s^  Einfährung  des  Looses  ein  neuer  Geist  lebendig  war. 

Solche  Reformen  konnten  nicht  ohne  Kampf  durchgesetzt 
werden  und  nicht  auf  einmal.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
Kleisthenes  gleich  nach  Vertreibung  der  Tyrannen  mit  seinen 
Plänen  vortrat.  Denn  damals  bedurfte  es  einer  neuen  Staats- 
ordnung, einer  Wiederherstellung  des  Gemeinwesens,  das  so 
lange  in  den  Händen  von  Gewaltherrn  gewesen  war.  Das 
Volk  verlangte  neue  Bürgschaften  seiner  Freiheit  und  so  lange 
noch  die  gemeinsame  Freude  über  die  Entlastung  des  Landes 
vom  Joche  des  Hippias  dauerte,  war  für  einmnthige  und 
dorchgreifende  Reformen  die  beste  Zeit.  Er  durfte  der  Ge- 
genpartei den  Vorsprung  nicht  überlassen.  Ein  Theil  der  Ver- 
fossungsreform,  namentlich  die  Einführung  der  neuen  Stämme 
und  die  Bezirkseintheilung  wird  also  wohl  schon  im  ersten 
Jahre  der  Freiheit  unter  dem  vorwiegenden  Einflüsse  des  Rlei- 
sthenes  in  den  Volksversammlungen  beschlossen  und  durch- 
gesetzt worden  sein.  Die  Gegner  verdoppelten  ihre  Anstren- 
gungen, um  das  grofse  Verfassungswerk  nicht  zu  Stande  kom- 
men zu  lassen.  Aber  bald  sahen  sie,  dafs  es  ihnen  mit  ih- 
rem einheimischen  Anhange  unmöglich  sei  der  mächtig  vor- 
wärtsschreitenden, enthusiastischen  Bewegungspartei  die  Spitze 
zu  bieten.  Isagoras  trug  kein  Bedenken,  auswärts  Hülfe  zu 
suchen.  Er  stand  mit  Kleomenes  in  den  nächsten  persönli- 
chen Beziehungen;  man  sprach  sogar  von  einem  sündlichen 
Verhältnisse  zwischen  seiner  Frau  und  dem  fremden  Könige. 
Kleomenes,  von  Herrschsucht  getrieben,  war  nicht  damit  zu- 
frieden, zur  Vertrdbung  der  Pisistratiden  geholfen  zu  haben; 
er  wollte  Athen  nicht  wieder  aus  spartanischem  Einflüsse  frei 
lassen.  Kurz,  die  beiden  Männer  vereinigten  sich  zu  einer 
hdmlichen  Verbindung,  durch  welche  sie  sich  unter  dem  Ver- 
wände öffentlicher  Interessen  die  Absichten  ihres  persönlichen 
fixtgeizes  gegenseitig  verbürgten.  Es  wurde  ihnen  nicht  schwer, 
den  Spartanern  deutüeh  zu  machen ,  wie  gefährlich  die  umwal- 
lenden BestreiNuigen  des  Kl^thenes  wären.    Das  sei  nidits  als 
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versteckte  Tyrannis,  nichts  als  eine  neue  Auflage  der  Revolu- 
tion von  Sikyon;  Spartas  Einflufs  jenseits  des  Isthmus  stäie 
für  alle  Zeit  auf  dem  Spiele. 

Die  Spartaner  beschlossen  einzuschreiten.  Sie  schickten, 
wie  sie  gegen  Tyrannenstadte  zu  verfahren  pflegten,  ihren  Staats- 
herdd  nach  Athen,  den  Inhalt  der  Botschaft  in  der  Wrise  ein« 
kleidend,  dafs  sie  die  Ausweisung  der  Alkmäoniden  als  der 
seit  den  Tagen  des  Kylon  mit  Blutschuld  Beladenen  verlang- 
ten. Kleisthenes  räumte  das  Land.  Er  wollte  nicht,  dafs 
sdnetwegen  Kriegsnoth  über  Athen  käme,  welche  den  Staat 
in  innerem  Hader  und  in  Schwäche  antreffe;  er  wollte,  dafs 
die  verrätherische  Verschwörung  des  Isagoras  und  Kleomenes 
zur  Reife  käme,  um  dann  als  Retter  der  Freiheit  heimzukehren. 

Er  hatte  sich  in  seinen  Gegnern  nicht  v^rechnet  Trotz 
seiner  Flucht  kam  Kleomenes  mit  bewaffnete  Mannschaft;  er 
wollte  nichts  Anderes,  als  Athens  Selbständigkeit  für  alle  Zeit 
brechen,  Isagoras  als  seinen  Schützling  daselbst  zum  Herrn 
machen  und  dann  sich  selbst  eine  Herrschermacht  gründen, 
welche  alles  griechische  Land  umfassen  sollte.  Unter  den 
Terrorismus  fremder  Waffen  wurde  Isagoras  im  zweiten  Jahre 
der  Freiheit  (Ol.  68,  t)  zum  Archonten  gewählt  und  nun  be- 
gann in  offener  Weise  die  gewaltsamste  Reaction.  Kleomenes 
verfuhr  wie  in  einer  eroberten  Stadt.  Siebenhundert  Familien 
wurden  ausgetrieben,  welche  Isagoras  ihm  als  demokratisch 
gesinnt  angegeben  hatte.  Der  Rath,  welcher  schon  nach  der 
neuen  Gliederung  zusammengesetzt  war,  wurde  mit  Gewalt 
gesprengt,  und  zum  deutlichen  Zeichen,  dafs  man  nicht  bkts 
auf  Solon  zurückgehen  wollte,  wurde  nach  Mafsgabe  der  do- 
rischen Dreizahl  und  nach  spartanischem  Vorbilde  ein  Rath 
von  Dreihundert  eingesetzt,  in  dem  nur  Solche  Aufnahme  er- 
hielten, welche  die  volksfeindhchen  Bestrebungen  rücksichts- 
los begünstigten. 

Das  Volk  von  Athen  war  aber  schon  zu  sehr  mit  der  von 
Solon  gegründeten  Freiheit  verwachsen,  um  sich  solchen  Ge- 
waltschritten zu  beugen,  und  Kleomenes  hatte  in  seiner  Un- 
besonnenheit viel  zu  geringe  Truppenmacht  mitgebracht,  um 
selche  Dinge  durchzuführen.  Der  alte  Rath,  zum  Schutze  der 
Gesetze  berufen,  widersetzte  sich  dem  Verfassungsbrudie;  das 
Volk  schaarte  sich  um  ihn;  Stadt  und  Land  erhob  sidi  und 
den  Verschwornen  blieb  nichts  übrig,  als  sich  mit  ihren  Far^ 
teigenossen  in  die  Burg  zu  werfen.  Kleomenes  suchte  ver- 
geblieb die  Priesterin  der  Staatsgottin  zu  gewinMD)  m  wies 
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ihn,  wenn  er  auch  als  ^Achäer'  seine  königlichen  Machtan* 
spräche  zu  bew^ren  suchte,  mit  Abscheu  zurück.  Zwei  Tage 
lang  wurden  die  neuen  Tyrannen  auf  der  Burg  belagert,  am 
dritten  erhielten  die  Lacedämonier  freien  Abzug.  Isagoras  ent- 
kam; die  äbrigen  Parteigenossen  wurden  in  Haft  genommen 
und  von  dem  Gerichte  des  Volks  als  Landesverräther  zum  Tode 
verurtheilt« 

Der  nächste  Schritt  des  Ratfas,  der  durch  seine  Verfas- 
sungstreue den  Staat  Solons  gerettet  hatte,  war  die  Ruckbe- 
rufung  der  Alkmäoniden  und  der  andern  Verbannten.  Die 
Verbrechen  und  die  Schande,  mit  denen  sich  die  Rückschritts^ 
partei  bedeckt  hatte,  kamen  dem  Kleisthenes  zu  Gute,  wei- 
cher nun  um  so  leichter  die  Vollendung  seiner  Reformen  durch- 
setzen konnte.  Vielleicht  wurde  jetzt  erst  das  Loos  eingeführt, 
um  solchen  Parteiwahlen,  wie  zuletzt  noch  die  des  Isagoras 
gewesen  war,  vorzubeugen;  vielleicht  wurde  auch  jetzt  erst  die 
Aufnahme  der  Neubürger  durchgeführt. 

Athen  war  zum  zweiten  Male  aus  einer  Gewaltherrsdiaft 
befireit,  welche  viel  schmählicher  zu  werden  drohte,  als  die 
der  Pisistratiden ,  weil  sie  zugleich  die  von  Solon  begründete 
Selbständigkeit  der  Stadt  preisgeben  wollte.  Aber  die  Gefah- 
ren waren  nicht  vorüber.  Denn  Kleomenes,  dessen  heifses 
Blut  nach  jedem  Misslingen  immer  heftiger  aufwallte,  sammelte 
ein  peloponnesisches  Heer.  Es  war  offener  Krieg  zwischen 
Athen  und  Sparta.  Dazu  kam,  dafs  auch  die  Pisistratiden 
nicht  ruhten,  sondern  aus  jeder  neuen  Erschütterung  der  Ruhe 
Athens  neue  Hoffnungen  schöpften.  Rings  umher  regten  sich 
die  Gränznachbarn,  welche  der  aufsteigenden  Macht  der  Athe- 
ner mifsgünstig  zusahen.  Die  Aegineten  und  die  Chalkidier, 
von  Handelseifersucht  aufgeregt,  glaubten  die  Zeit  der  Verwir- 
rung benutzen  zu  müssen,  um  die  Bedeutung  der  attischen 
Marine  zu  vernichten.  Vor  Allen  aber  waren  es  die  Thebaner, 
die  sich  feindlich  erhoben.  Sie  waren  ihrer  böotischen  Lan- 
desherrsdiaft  wegen  schon  mit  den  Pisistratiden,  ihren  alten 
Freunden,  in  Streit  gerathen. 

Es  herrschte  nämlich  im  südlichen  Böotien  ein  entschie- 
dener Wid^willen  gegen  die  Oberherrschaft  von  Theben,  ein 
Widerwillen,  welcher  in  der  ionischen  Bevölkerung  des  Aso- 
posthals  seinen  natürlichen  Grund  hatte.  Plataiai  war  der 
Mittelpunkt  dieser  Auflehnung  gegen  Theben.  Allein  zu  schwach, 
um  auf  die  Dauer  den  Ansprüchen  der  böotischen  Hauptstadt 
Widerstand  «uieisien,  hatte  sich  die  Bürgerschaft  der  Stadt  an 
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König  Kleomenes  gewendet  und  sich  bereit  erklart  d^n  pelo- 
ponnesischen  Bunde  beizutreten.  Ol.  65,  2  waren  die  Abgeord- 
neten der  Plataer  mit  diesem  Antrage  in  Sparta  erschienen.  An- 
statt diesen  Antrag,  welcher  der  spartanischen  Macht  rine  neue 
Entwickelung  eröffnete,  entweder  muthig  und  entschlossen  an- 
zunehmen oder  ihn  ehrlich  und  offen  abzulehnen,  hatten  die 
Spartaner,  von  einer  eben  so  unlauteren  wie  kurzsichtigen  P(^ 
tik  geleitet,  einen  Mittelweg  eingeschlagen.  Sie  selbst,  antwor- 
teten sie,  seien  zu  entfernt,  um  den  Plataern  kräftigen  Schutz 
gewähren  zu  können;  wenn  sie  sich  also  den  Thebanem  durch- 
aus nicht  anschliefsen  wollten,  so  isollten  sie  sich  an  Athen,  ihre 
Machbarstadt,  wenden. 

Den  Plataern  war  dies  gerade  recht  Sie  hatten  nur  aof 
eine  Ermächtigung  von  Seiten  des  angesehensten  Hellenenstaats 
gewartet,  um  ihrer  politischen  Sympathie  folgen  zu  können. 
Als  die  Athener  eines  Tags  an  dem  neu  gegründeten  Altare 
der  Zwölfgötter  auf  dem  Markte  ihr  Festopfer  darbrachten, 
setzten  sich  die  Männer  von  Plataiai  als  Schutzflehende  auf  die 
Stufen  des  Altars  und  streckten  die  mit  Binden  umwundenen 
Oelzweige  zum  versammelten  Volke  empor.  Die  Pisistratideo 
besannen  sich  nicht,  ob  sie  annehmen  oder  ablehnen  sollten. 
In  kürzester  Zeit  stand  ein  attisches  Heer  im  Gebiete  von  Pla- 
taiai den  Thebanern  gegenüber.  Vor  Anfang  der  Schlacht  ent- 
^hlofs  man  sich  den  Korinthiern  die  Entscheidung  des  Streits 
anheim  zu  geben ;  sie  fiel  dahin  aus ,  dafs  den  Plataern  das 
Recht  zustehe,  sich  nach  eigener  Bestimmung  einer  Bundes- 
genossenschaft  anzuschliefsen.  Die  heimkehrenden  Athener  wur- 
den von  den  erbitterten  Thebanern  überfallen,  aber  sie  blie- 
ben siegreich  und  rückten  nun  die  Gränzen  der  Plataer  an 
den  Asopos  vor;  so  weit  ging  also  nun  das  attische  Bundes- 
gebiet. 

Diese  Gränzen  hatten  die  Pisistratiden  zu  hüten  gewufst; 
jetzt  schien  den  Thebanern  die  Gelegenheit  günstig,  ihr  altes 
Gebiet  wieder  zu  gewinnen.  Sie  konnten  es  nicht  leiden,  dafs 
in  ihrer  nächsten  Nähe  ein  Heerd  demokratischer  Volksbewe- 
gung aufgerichtet  werde,  weil  dadurch  ihr  ohgarchiscbes  Re- 
giment in  Böotien  fortwährend  bedroht  und  gefährdet  wurde; 
So  war  Athen  auf  allen  Seiten  von  mifsgünstigen  und  erbit- 
terten Feinden  umringt,  selbst  ohne  alle  Bundesgenossen  und 
im  Inneren  voll  gährender  Bewegungen. 

Man  mufste  nach  auswärtiger  Hülfe  ausschauen,  und  wenn 
unmittelbar  nach  der  Ruckkehr  des  KleistheneB  attiscbeGesafidl« 
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nach  Sardes  abgeordnet  wurden,  nm  mit  dem  persischen  Statt- 
halter daselbst  ein  Waffenbündnifs  zu  schlielsen,  so  war  es 
gewifs  kein  Anderer,  als  Kleisthenes  selbst,  welcher  diesen 
Schritt  veranlaTste.  Aus  Sardes  stammte  der  Alkmäoniden  Reich- 
thum;  sie  standen  mit  der  kleinasiatischen  Hauptstadt  in  alten 
Beziehungen  und  hatten  Weltkenntnifs  genug,  um  in  der  Be- 
dräognifs  der  Gegenwart  auch  die  fernsten  Hulfsquellen  zu  be- 
nutzen. 

Der  £nkel  des  sikyonischen  Tyrannen  hatte  noch  immer 
nicht  die  Pläne  eigener  Herrschergröfse  aufgegeben.  Unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  schien  mehr  als  je  der  attische  Staat 
einer  einheitlichen  Leitung  zu  bedürfen;  durch- die  Aufnahme 
einer  Masse  von  Schutzgenossen  und  Freigelassenen,  die  ihm 
ihre  bürgerlichen  Rechte  verdankte,  war  seine  persönliche  Macht 
höher  als  je  gestiegen.  Um  einen  festen  Rückhalt  zu  gewin- 
nen, war  die  Verbindung  mit  einer  auswärtigen  Macht  notfe- 
wendig,  und  deshalb  waren  die  Gesandten  beauftragt,  um  je- 
den Preis  den  Bund  zu  Stande  zu  bringen.  Artaphernes  aber, 
des  Hystaspes  Sohn ,  der  Statthalter  von  Lydien,  kannte  nach 
pei'sischem  Staatsrechte  keine  andere  Form  der  Bundesgenos^ 
senschaft,  als  diejenige,  welche  eine  Anerkennung  der  persi- 
sdien  Oberhoheit  einschlofs.  Die  Gesandten  schlössen  auf  diese 
Bedingung  den  Vertrag  ab  und,  so  sehr  sie  auch  bei  der  Heim«* 
kehr  dieselbe  als  eine  blofse  Förmlichkeit  darstellen  mochten, 
Athen  hatte  von  Staatswegen  die  Oberhoheit  der  Achämenideo 
anerkannt. 

Ein  allgemeiner  Unwille  war  die  Folge  dieses  Schritts.  Die 
Gesandten  wurden  zur  Rechenschaft  gezogen;  es  konnte  nicht 
verborgen  bleiben,  von  wem  diese  Malsregeln  ausgegangen  wä- 
ren und  welche  Pläne  ihnen  zu  Grunde  lägen.  Der  schimpf- 
liche Vertrag  wurde  vernichtet  und  Kleisthenes  Macht  war 
zu  Ende. 

Wenn  wir  die  einzelnen  Thatsadien,  welche  sich  unmittel- 
bar folgten,  die  Rückkehr  des  Kleisthenes,  die  Gesandtschaft 
nadi  Sardes,  die  Entrüstung  in  Athen,  das  plötzliche  Ver- 
sehwinden des  Kleisthenes,  dessen  Auswmsung  durch  Volks- 
gericbt  den  Alten  bekannt  war,  unter  einander  verbinden,  so 
kann  der  Zusammenhang  kaum  ein  anderer  gewesen  sein,  als 
der  angedeutete. .  Kleisthenes  selbst  war  der  letzte  Nachzügler 
der  attischen  Tyrannen;  er  hatte  die  freie  Entwickelung  des 
6oloniaGhen.BäA*gerstaats  und  daneben  eine  Befriedigung  seines 
peraöaUcheDEhrgeiaes  zu  erreichen  gesucht;  aber  nur  das  Er*« 
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stere  war  ihm  gelungen.  Das  attische  Volk  war  in  den  lan- 
gen Yerfassungskämpfen  zu  sehr  gewitzigt,  um  sich  täuschen 
zu  lassen ;  es  war  zu  fest  und  klar  in  seinem  politischen  Stre- 
ben; die  selbstsüchtigen  Bestrebungen  der  Aikmäoniden  hatten 
nur  dazu  dienen  müssen,  die  bürgerliche  Freiheit  dauernd  zu  be- 
festigen. Nach  dem  Mifshngen  seiner  persönlichen  Absichten 
war  für  Kleisthenes  kein  Platz  mehr  in  dem  Staate  der  Athener. 

Inzwischen  zogen  sich  die  Kriegsgefahren  immer  drohender 
um  Athen  zusammen.  Die  ganze  Kriegsmacht  des  Peloponneses 
wurde  aufgeboten  durch  die  Sendboten  des  Kleomenes,  der  über 
den  Zweck  der  grofsen  Rüstung  nichts  verlauten  liefs,  aber  nichts 
Anderes  im  Sinne  führte,  als  den  Schimpf,  den  er  in  Athen  e^ 
Utten  hatte,  zu  rächen  und  Isagoras  als  Gewaltherrn  anzusetzen 
Er  brachte  das  grofse  Heer  bis  in  das  Gefilde  von  Eleusis^  wäh- 
rend nach  gemeinsamem  Kriegsplane  die  Böotier  die  nördlidiefl 
Gränzorte  besetzten  und  die  Chalkidier  von  Osten  eindrangen. 

Es  war  das  Glück  der  Athener ,  dafs  Kleomenes  nicht  die 
Macht  besafs,  die  er  sich  zutraute.  Die  Ungerechtigkeit  und 
Unlauterkeit  seiner  Absichten,  das  hochfahrende  Wesen ,  die 
heimlichen  Tyrannengelüste,  welche  ihn  bewegten,  hatten  Feind- 
schaft und  Argwohn  bei  den  Spartanern  erweckt,  und  an  der 
Spitze  seiner  Gegner  stand  Demaratos ,  der  sich  im  Heerlager 
selbst  offen  seinen  Plänen  gegenüber  stellte.  Unter  den  Bundes- 
genossen fielen  die  Korinthier  ab  und  verweigerten  die  Hee- 
resfolge, weil  sie  nicht  verpflichtet  wären  dem  König  Kleomenes 
zu  Gefallen  Tyrannen  in  Athen  einzusetzen.  Ihre  Unlust  zum 
Kriege  wurde  dadurch  gesteigert,  dafs  ihre  gefahrlidisten Ne- 
benbuhler in  der  Seemacht,  die  Aegineten,  in  Feindsdiaft  mit 
Athen  waren;  ihnen  wollten  sie  durch  den  Krieg  keinen  Vor- 
schub leisten. 

So  ging  das  Heer  des  grofssprecherischen  Königs  ruhmlos 
aus  einander  und  Sparta  erlitt  dadurch  eine  schwerere  Nieder- 
lage ,  als  wenn  es  in  offener  Schlacht  besiegt  wäre.  Denn  sein 
Ansehen  bei  den  Hellenen  hatte  durch  die  willkürliche  Politik 
seines  Königs  einen  Stofs  erlitten,  und  seine  Bundesgenossen- 
Schaft  war  in  ihrem  Bestände  gefährdet.  Das  Volk  der  Athe- 
ner aber  zog  vom  eleusinischen  Schlachtfelde,  wo  die  drohende 
Macht  vor  ihren  Augen  zerronnen  war,  unmittelbar  und  mit 
gehobenem  Mulhe  gegen  die  andern  Feinde.  Sie  rückten  in 
Böotien  ein,  und  es  gelang  ihnen  die  Thebaner  zu  treffen  und 
zu  schlagen ,  ehe  sie  sich  mit  den  Chalkidiem  am  Earipos  ?er- 
einigt  hatten.    Siebenhundert  Thebaner  folgten  ihnen  in  Fes* 
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sein,  als  sie  an  demselben  Tage  noch  den  Sund  von  Euboia 
überschritten  und  das  Heer  der  Chalkidier  besiegten;  die  ganze 
Stadt  derselben  fiel  in  ihre  Hände. 

Der  Tag  dieses  Doppelsiegs  war  der  Anfang  einer  neuen 
Entwickelung  der  attisdien  Macht.  Denn  die  Athener  begnüg- 
ten sich  nicht  mit  der  Demüthigung  der  Feinde,  sondern  sie 
tridl>en  den  in  Chalkis  angesessenen  Stadtadel,  die  Hippoboten, 
aus  seinen  Besitzungen,  liefsen  das  Land  neu  vermessen  und 
th^ten  es  in  gleichen  Loosen  an  viertausend  Athener  aus, 
welche  sich  in  Chalkis  niederliefsen;  es  wurde  gleichsam  ein 
neues  Athen  gegründet,  welches  den  wichtigen  Seepafs  am 
Euripos  hütete.  Mit  reicher  Beute  kehrte  der  stolze  Siegeszug 
nadi  Athen  heim  und  vom  Zehnten  des  Lösegelds,  das  sie  für 
die  Gefangenen  eingenommen  hatten,  errichteten  sie  das  eherne 
Viergespann  am  Eingange  der  Akropolis,  welche  in  den  Zei- 
ten der  Parteikämpfe  und  in  den  Händen  einer  tyrannischen 
Waffenmacht  so  lange  den  Athenern  eine  drohende  Zwingburg 
gewesen  war.  Nun  aber  lag  sie  in  der  Mitte  der  freien  Bur- 
gerstadt;  sie  war  dem  Volke  zurückgegeben  als  der  offene  Sitz 
seiner  gemeinsamen  Heiligthumer,  als  der  Mittelpunkt  der  bür- 
gerlichen Feste,  wo  von  den  neuen  Siegen  des  in  Eintracht 
verbundenen  Volks  ruhmvolle  Denkmäler  aufgerichtet  wurden. 
Harmodios  und  Aristogeiton,  deren  That  man  als  den  Anfang 
der  Befreiung  betrachtete,  wurden  als  Heroen  der  Stadt  ge- 
feiert und  in  Ehrenbildsäulen  am  Aufgange  der  Burg  aufge- 
stellt; auf  der  Burg  selbst  vertilgte  man  Alles,  was  an  die  ge- 
stürzte Dynastie  erinnerte  und  stellte  auf  dem  Platze  ihrer  Her- 
renwohnung eine  Säule  auf,  welche  die  schweren  Bedrückun- 
gen der  Tyrannen  aufzählte,  sie  mit  allen  Angehörigen  auf 
ewige  Zeiten  mit  Bann  und  Fluch  belegte  und  dem  Mörder 
des  Hippias  Straflosigkeit  nebst  öffentlichen  Ehren  verhiefs. 

Es  war  das  gröfste  Glück  für  Athen,  dafs  es  gleich  nach 
dem  Sturze  der  Tyrannen  und  nach  Beseitigung  der  Gefahren^ 
welche  von  dem  Landesverrathe  des  Isagoras  so  wie  von  den 
herrschsüchtigen  Bestrebungen  des  Kleisthenes  ausgingen,  durch 
auswärtige  Angriffe  ununterbrochen  in  Spannung  gehalten  wurde. 
Dies  war  das  wirksamste  Mittel,  um  die  Bürger  aus  den  inne- 
ren Wirren  herauszureifsen.  Indem  ihre  bürgerliche  Freiheit 
mit  der  Selbständigkeit  ihres  Staats  zugleich  angegriffen  wur- 
de, lernten  sie  beide  Güter  als  unzertrennlich  verbuadene 
anerkennen  und  vertheidigen.  Darum  hat  Niemand  die  auf- 
steigende Gröüse  der  Athener  wiiksamer  fördern  können,  als 
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stere  war  ihm  gelungen.    Das  attische  Volk  r 
gen  Verfassungskämpfen  zu  sehr  gewitzigt,  i 
zu  lassen ;  es  war  zu  fest  und  klar  in  sein^ 
beu ;  die  selbstsüchtigen  Bestrebungen  de 
nur  dazu  dienen  müssen,  die  bürgerliche  ^ 
festigen.    Nach  dem  Mifslingen  seiner 
war  für  Kleisthenes  kein  Platz  mehr  * 

Inzwischen  zogen  sich  die  Krie*^ 
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L  worden.   Ihre 
liier,  waren  ohneUn- 
»  rden,  die  Macht  des  al- 
•  Ti  befestigt  und  erstarkt,  son- 
ier  Landschaft  hinaus  vorge- 
:ie  Spartaner  selbst  wider  AVil- 
Denn,   wenn    sie    den  Pla- 
.'•i.  siili  an  xVthen  anzuschliefsen, 
.tuien»  Absicht   gehabt,    als  die 
=     tiiseils  des  Isthmus  mit  einan- 
laitu    zu   schwächen   und    dadurch 

-  tvineu  Cintlufs  auszudehnen.   Statt 
iütil,  nur  Zuwachs  an  Macht  und 

*    lalle   eine  vorortliclie  Stellung  im 
».•itidsileiu  einer  attischen  Hegemonie 

-  •<  iiar  in  Euboia  festen  Fufs  ge- 
»fiii  Vorbilde  eingezogenes  Land  au- 
e.i  Uur^ern  der  Stadt  als  EiKenthum 
>,ui  man  iu  ganz  Hellas  auf  das  Glück 
•■\  'w\\\  Bowufstsein  ihrer  im  Innern 
/•uu  Siege  getragen,  nicht  gesonnen 

liuinnes  stehen  zu  bleiben,  und  die 
uii-i  Ivleouienes  nach  Sparta  gebracht 
x*'\  ^^ eUsiigungen  attischer  Machtver- 
\\<\\x  jie  abergläubischen  Gemütherder 

!»t*Mi  bisherigen  Unternehmungen  so 
Niiiiu^eu  sie  jetzt  den  entgegengesefz- 
\-.»!    hrer  allen  Verbindungen  mit  dem 
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'OS,  deren  Bruch  sie  bitter  bereuten.    Sie 
'  Mach  dem  Hellesponte  zu  schicken,  wo 

mit  seinem  Anhange  Hof  hielt,   und 

''vrannen  in  Sparta,  das  ihn  als  sei- 

kein  Hehl  daraus  machte,   dafs 

itiden    als   das  einzige  Mittel, 

it  tischen  Volks  niederzuhal- 

'/.en   wolle.    Ein  grofser 

'denschaftlichen  Kleo- 

1'  Spitze  einer  freien 

.lic  vorörtliche  Macht  auf 

wer  lykurgischc  Staat  sich  er- 

aber  dies  Ansehen  bei  dem  will- 

iUich  wechselnden  Verfahren  der  Spar- 

vVie   konnte  man   einem  Staate  vertrauen, 

Klärter  Tyrannenfeind   grofs  geworden  war  und 

.  mit  Bürgerblut  befleckten  Tyrannen,  den  es  selbst 

qc  hatte,  wieder  einsetzen  wollte! 

£s  war  eine  stürmische  Tagsatzung,  welche  Ol.  68,  4  in 
Sjputa  zusammen  kam,  um  die  Restauration  der  Pisistraüden 
n  beschliefsen.  Die  Spartaner  gaben  sich  alle  Mühe,  ihre 
Politik  zu  rechtfertigen.  Sie  bekannten  offen  ihr  Versehen,  des- 
Mo Schuld  sie  auf  Rechnung  der  trügerischen  Pythia  schoben; 
Re  wiesen  auf  die  Schmach  hin,  die  sie  zur  Strafe  der  ver- 
leteten  Gastfreundschaft  erlitten  hätten.  Diese  Schmach  ruhe 
■gleich  auf  dem  ganzen  Waffenbunde.  Auch  drohe  Allen  Ge- 
idtr,  wenn  Athen  fortfahre  in  seinem  Uebermuthe  ungehemmt 
■  wachsen.  Hippias  verbürge  die  Demüthigung  der  Stadt  und 
lire  Unterordnung  unter  den  peloponnesischen  Vorort. 

Schweigend  hörten  die  Abgeordneten  die  Rede  der  Spar- 
mer  an;  Keinem  leuchtete  ihr  Inhalt  ein,  aber  nur  der  Ko- 
iothier  Sosikles  wagte  offnen  Widerspruch.  Zur  Beschämung 
or  Spartaner  wies  er  den  Widerspruch  ihrer  jetzigen  Pläne 
lit  ihrer  ganzen  Geschichte  nach;  er  erneuerte  die  Erinne- 
mgen  aller  llebelthaten ,  die  von  den  Gewaltherrn  in  seiner 
ipien  Vaterstadt  ausgegangen  seien,  und  wenn  auch  Hippias 
dbst  in  der  Versammlung  auftrat,  um  alle  Gefahren  der  at- 
Bchen  Demokratie  für  das  übrige  Griechenland  anschaulich  zu 
lacbfin,  es  war  Alles  umsonst  Die  Wahrheit  dessen,  was 
Bukles  ausgesprochen  hatte,  war  zu  handgreiflich;  die  pelo- 
mnesiftchen  Staaten  hatten  keine  Lust,  für  des  Kleomenes 

21* 
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verletzte  Ehre  sich  aufzuopfern.  Der  Bundestag  löste  sich  auf 
unter  entschiedenem  Widersprudie  gegen  jede  kriegerisdie  Un- 
ternehmung ;  der  getäuschte  Hippies  ging  wieder  nach  Sigdon 
und  Sparta  zog  sich  nach  dieser  neuen  Niederlage  in  üeSem 
Grolle  von  den  allgemeinen  Angelegenheiten  zurück. 

Die  Gefahr  des  peloponnesichen  Kriegs  war  abgewendet, 
aber  dem  Gefühle  einer  ruhigen  Sicherheit  durfte  sich  Athen 
auch  jetzt  nicht  hingeben.  Nicht  nur  lauerten  an  der  Land- 
und  an  der  Seeseite  die  alten  Feinde,  Theb^i  und  Aigin«, 
sondern  vom  jenseitigen  Ufer  drohten  neue  Angriffa  Hippias 
war  noch  immer  eine  Macht  Er  hatte  nur  darum  die  gast* 
hebe  Aufnahme,  welche  in  Macedonien  und  in  Thessalien  ihm 
angeboten  wurde,  abgelehnt,  weil  er  in  Kleinasien  bessere  Aus- 
sicht hatte,  einen  neuen  Angriff  auf  Athen  zu  veranlassen.  Ar^ 
taphernes  fühlte  sich  schon  durch  die  Athener  bdeidigt,  wdi 
ihm  diese  den  geschlossenen  Vertrag  wieder  aufgekündigt 
hatten  mit  der  stolzen  Weigerung,  die  persische  Oberhoheit 
anzuerkennen.  Hippias  schürte  geschäftig  diese  Mifsstimmung, 
und  als  die  Athener,  von  seinen  Umtrieben  unterrichtet,  durdi 
neue  Gesandtschaft  entgegen  zu  wirken  suchten,  brachte  diese 
nichts  als  den  Befehl  des  Satrapen  zurück,  sie  sollten  Hippias 
wieder  aufnehmen.  Die  Burgerschaft  blieb  allen  Drohungen 
zum  Trotze  standhaft  und  scheute  sich  nicht,  nun  auch  dem 
Perserreiche  gegenüber  in  feindlichen  Gegensatz  zu  treten. 

Das  war  der  Inhalt  der  fünf  schicksalsvollen  Jahre,  welche 
dem  Sturze  der  Tyrannis  folgten  und  für  die  ganze  G^chicfate 
Athens  entscheidend  waren.  Während  es  unter  dem  Einflüsse 
fremder  Waffengewalt  befreit  und  dann  von  ein^  Revolution 
in  die  andere  geworfen  wurde,  ist  es  zu  einem  selbständigen 
Bürgerstaate  reif  geworden;  von  Allen  verlassen,  umdrangt  von 
Kriegesnoth,  die  sein  Bestehen  gefährdete,  ist  es  mit  raschem 
Fortschritte  innerer  Entwickelung  zu  einem  klaren  Bewufstsein 
seines  geschichtlichen  Berufs  vorgedrungen  und  hat  mit  si- 
cherm  Schritte  seine  neue  Stellung  eingenommen,  in  der  es 
den  Mächten  der  Heimath  wie  des  Auslandes  fest  gegenubertrat 

Diese  bewundernswürdige  Haltung  der  AUiener  erklärt  sich 
nur  aus  den  Gesetzen  Solons,  weldie  während  aller  Stärse 
der  Zeit  mit  unsichtbarer  Gewalt  die  Bürger  der  Stadt  zu  ei- 
nem freien  und  auf  sittlichen  Grundlagen  beruhenden  Bärger- 
thume  erzogen  hatten.  Unter  dem  verständigen  Regimente  des 
Peisistratos  waren  sie  der  Schutz  des  Staates  gewesen;  die 
Achtung,  die  der  Tyrann  ihnen  zeigte,  hatte  ihr  Ansehen  er- 
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hält;  in  glücklichen  Friedensjahren  hatte  das  Volk  sich  ein- 
gelebt in  die  Gesetze,  wenn  auch  in  allen  Gebildeteren  das 
Gefühl  lebte,  dafs  sie  nicht  zur  vollen  Wahrheit  werden  könn- 
ten, so  lange  ein  Machthaber,  mit  fremden  Truppen  umgeben, 
auf  der  Burg  wohne  und  im  Interesse  einer,  wenn  auch  wei- 
sen und  gemäfsigten,  doch  immer  eigennützigen  Hauspolitik 
dmi  Staat  regiere. 

Seit  der  Ermordung  Hipparchs  hatte  dagegen  die  Tyrannis 
mit  ihrer  ganzen  Schw^e  auf  den  Athenern  gelastet.  Das 
fireie  Wort  war  ihnen  genommen,  die  öffentliche  Rechtspflege 
dllgeschafft;  der  Frauen  Ehre,  der  Manner  Besitz  und  Leben 
war  despotisdier  Willkür  preisgegeben,  welche  auf  die  schlech- 
testen Menschen  ihre  Herrschaft  stützte  und  durch  Spione  das 
Leben  der  Gemeinde  argwöhnisch  überwachte.  Da  entstand 
eine  tiefe  Sehnsucht  nach  der  Verfassung  Solons,  deren  vol- 
len Segen  die  Bürger  erst  in  dieser  Schule  des  Leidens  erken- 
nen lernten.  Als  daher  der  Bann  gelöst  war,  der  sie  gebun» 
den  hatte,  strebten  sie  einmüthig  dem  einen  Ziele  zu,  jenen 
Segen  sich  nun  ganz  und  dauernd  anzueignen.  Des  Isagoras 
schnöder  Verrath  steigerte  die  Erbitterung  gegen  jeden  tyran- 
nischen Versuch,  und,  wie  damals  in  allen  Staaten  ein  tiefer 
Widerwille  gegen  Erneuerung  der  Tyrannis  sich  kund  gab,  so 
vor  Allen  bei  den  Athenern,  welche  den  llnsegen  der  Partei- 
herrschaft zur  Genüge  durchgekostet  hatten.  Darin  aber  be- 
stand nun  das  Glück  der  Athener,  dafs  sie  nicht  einer  unbe- 
stimmten und  formlosen  Freiheitsidee  nachstrebten,  sondern 
dafs  die  begehrte  Freiheit  für  sie  in  ihrer  alten,  zu  Recht  be- 
stehenden Verfassung  enthalten  war.  Darum  konnte  auch  Klei- 
sthenes  für  die  Zukunft  des  Staats  nichts  Wirksameres  thun, 
als  dafs  er  diese  Verfassung  zur  vollen  Wahrheit  machte,  wo- 
durch er  freilidi  seinem  persönhchen  Ehrgeize  selbst  jede  Aus- 
sicht auf  Erfolg  benahm. 

Hit  dem  Geiste  und  Inhalt  dieser  Verfassung  waren  die 
Athener  langst  vertraut,  daher  ging  Alles  in  ruhiger  Entwi- 
ckdung vor  sich;  andrerseits  war  aber  die  volle  Verwirklichung 
der  Verfassung  etwas  so  Neues,  dafs  mit  ihr  eine  neue  Epoche 
eintrat,  ein  neuer  Aufschwung,  eine  Wiedergeburt  des  ganzen 
Staates. 

Jetzt  hatten  sie  endlich  was  Solon  gewollt  hatte.  Der 
Staat  vm  eine  Gemeinschaft  von  Bürgern,  unter  denen  kein 
fittdiltdit.iind  kein  Stand  sich  mit  besonderen  Rechten  Und 
Bcfugplutti  edieben  durfte.    AQe  Burger  waren  vor  dem  Ge^ 
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setze  gleich;  Jeder  hatte  mit  seinem  Bürgerrechte  zugleich  das 
Recht  des  freien  Grundbesitzes,  während  jeder  Niditbürger, 
mochte  er  mit  seinem  Geschlechte  noch  so  lange  in  Attica 
wohnen,  immer  ein  Hiethsmänn  blieb ;  Jeder  hatte  das  Recht, 
vor  Gericht,  wie  in  der  berathenden  Versammlung  des  Volks 
das  Wort  zu  nehmen.  Durch  öffentliches  Gericht  war  jeder 
Bürger  vor  der  Willkür  des  Beamten  geschätzt;  mne  p^- 
sönhche  Freiheit  war  dadurch  gewährleistet,  dafs  er  durch 
Bürgschaft  sich  auch  der  Untersuchungshaft  entziehen  konnte. 
Alle  hatten  Antheil  an  dem  £igenthume  und  den  Hoheitsrecb- 
ten  des  Staats;  die  Einkünfte  der  Domainen,  wie  z.  B.  der 
Bergwerke,  wurden  unter  die  Bürger  yerthdlt;  willkürliche 
Besteuerung  war  unmöglich.  Eine  Grundfeste  der  Verfassung 
war  die  Regel,  dafs  niemals  ein  Gesetz  erlassen  werden  dürfe, 
welches  eine  einzelne  Person  betreffe  und  nicht  für  alle  Bür- 
ger gleiche  Geltung  habe;  durch  solche  Personengesetze  näm- 
lich waren  einzelnen  Häusern  jene  Vorrechte  ertheilt  worden, 
auf  welche  die  Tyrannis  sich  hatte  stützen  können.  Damm 
wurde  auch  nur  zum  Schutze  gegen  Tyrannis  von  jenem  Grund- 
gesetze eine  Ausnahme  gemacht.  Denn  der  Staat  bedurfte  ei- 
nes Mittels,  um  auf  gesetzlichem  Wege  solche  Personen  zu  ent- 
fernen, welche  durch  übermäfsigen  EinfluTs  und  Anhang  die 
zu  Recht  bestehende  Bürgergleichheit  thatsächUch  aufhoben  und 
dadurch  den  Staat  mit  neuer  Parteiherrschaft  bedrohten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  den  Tagen  des  Kleisthenes 
und  wahrscheinlich  unter  seinem  Einflüsse  der  Ostracismus  oder 
das  Scherbengericht  eingesetzt.  Kraft  desselben  sollte  das  Volk 
selbst  die  bürgerliche  Gleichheit  überwachen  und  durch  öffent- 
Uche  Abstimmung  denjenigen  aus  seiner  Mitte  entfernen,  wel- 
cher ihm  gefahrlich  erschiene.  Zu  einem  solchen  Urtheile  ge- 
hörte aber  aufser  einer  öffentlichen  Vorverhandlung  die  Ein- 
stimmigkeit von  6000  Bürgern.  Ehre  und  Gut  des  Verwiese- 
nen büeb  ungefährdet,  die  Verweisung  selbst  wurde  nur  auf 
zehn  Jahre  ausgesprochen.  Man  suchte  also  so  schonend  wie 
mögüch  eine  Mafsregel  durchzuführen,  welche  zum  Sdiutx 
gegen  Revolution  und  Parteiherrschaft  unentbehrheh  schien. 

So  sehr  aber  auch  die  Gleichheit  der  Bürger  des  Staates 
Grundgesetz  war,  so  war  es  doch  nichts  weniger  als  eine  un- 
terschiedslose Gleichheit  Solon  hatte  ja  den  Staat  auf  Ge- 
rechtigkeit gegründet,  deren  Wesen  darin  besteht,  dafs  nach 
richtigem  Verhältnisse  die  Rechte  vertheilt  werden.  Ein  jeder 
Bürger  hatte  so  viel  R^cbt,  dafs  er  mit  seineii  nSdialCQ  mid 
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höchsten  Interessen  dem  Staate  verbunden  war,  aber  die  un- 
mittelbare Betheiligung  an  der  Regierung  blieb  denen  vorbe- 
halten, welche  durch  ihren  gröfseren  Grundbesitz  in  Stand 
gesetzt  waren,  sich  eine  höhere  Bildung  zu  erwerben,  mit  freie- 
rer MuDse  dem  Gemeinwesen  zu  dienen  und  dem  Vaterlande, 
wenn  es  darauf  ankam,  die  gröfsten  Opfer  darzubringen. 

Adlige  Herkunft  gab  keine  bürgerlichen  Rechte,  und  seit 
Kleisthenes  standen  die  Corporationen  und  Geschlechter  des 
Adels  aufser  jedem  Zusammenhange  mit  der  politischen  Glie- 
dierung.  Aber  in  ihrem  religiösen  und  familienrechtlichen  Be- 
stände bUeben  sie  ungestört.  Nach  wie  vor  kamen  die  Mit- 
glieder derselben  zu  ihren  FamiUenopfern  zusammen;  sie  konn- 
ten durch  Adoption  ihre  Zahl  ergänzen  und  die  besondere  Ach- 
tung, welche  die  Angehörigen  alter  Familien  genossen,  wenn 
sie  durch  persönliche  Tugend  ihren  Ahnen  Ehre  machten,  blieb 
lange  in  Athen  bestehen.  Man  wählte  gerne  aus  ihnen  die  Ar- 
chonten,  die  Feldherrn  und  Gesandten;  von  einem  Hasse  der 
Gemeinde  gegen  Adel  finden  sich  wenig  Spuren. 

lleberbaupt  behielt  das  Volk  trotz  aller  Neuerungen  eine 
treue  Anhänglichkeit  an  das  Alte.  Sie  fand  ihre  Nahrung  in 
der  Religion,  welche  das  Ansehn  der  priesterlichen  Geschlech- 
ter stützte,  deren  Händen  die  Ausübung  der  heiligsten  Ge- 
bräuche überlassen  blieb.  Nach  wie  vor  war  es  eine  Frau  aus 
dem  Stamme  der  Butaden,  welche  das  Priesterthum  der  Stadt- 
göttin verwaltete;  dem  alten  Geschlechte  der  Praxiergiden 
bUeb  die  Reinigung  des  heiligen  Bildes  an  den  Plynterien  als 
Fhrenrecht  überlassen,  und  monatlich  wurde  der  Burgschlange 
der  Honigkuchen  gereicht,  um  sich  der  persönlichen  Gegen- 
wart der  Burggöttin  und  ihres  Pfleglings  Erichthonios  zu  ver- 
gewissern. So  verknüpfte  die  Religion  die  jungen  Generatio- 
nen mit  den  vorangegangenen,  die  Neubürger  mit  dem  alten 
Stamme ;  sie  erhielt  die  Erinnerungen  der  Vorzeit  lebendig,  sie 
schützte  die  Grundlagen  des  attischen  Wohlstandes,  den  Land- 
bau und  die  Baumzucht.  Darum  wurde  als  ein  Palladium  der 
Stadt  der  heilige  Pflug  der  Athena  auf  der  Burg  unter  Obhut 
der  Buzygen  aufbewahrt  und  an  keinem  Panathenäenfeste  fehl- 
ten die  Thallophoren,  alte  würdige  Landwbthe  von  Attica, 
welche  der  Landesgöttin  zu  Ehren  Oelzweige  im  Festzuge  ein- 
hertrugen. 

Geburt,  Stand  und  Reichthum  wufsten  die  Athener  zu  eh- 
ren, aber  die  Geltung  im  Staate  war  allein  von  persönUcher 
Juchtigkeit  abhängig,  upd  seit  das  Volk  durch  gemeinsamen 
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Patriotisnaus  die  Gefahren  der  Freiheit  beseitigt  hatte,  wurde 
jener  solonische  Gedanke,  dafs  der  Staat  etwas  sd,  bei  wel- 
chem  alle  Mitglieder  gleichmäfsig  betheiligt  seien,  erst  zur  Tol- 
len Wahrheit.  Was  Peisistratos  mit  aller  Klugheit  erstrebt  hatte, 
war  die  Zufriedenheit  des  Volks,  die  Verbreitung  eines  behag- 
lichen Wohlstandes ,  die  Vennehrung  des  Erwerbes,  Eine  zu 
angelegentliche  Beschäftigung  mit  den  öffentlichen  Dingen  konnte 
ihm  nicht  erwünscht  sein.  Darum  hatte  er,  wie  es  in  Oligar- 
chien zu  geschehen  pflegte,  die  städtische  Bevölkerung  vermin- 
dert. Um  so  mehr  strömte  nach  der  Befreiung  das  Volk  in 
die  Stadt  zurück,  der  Markt  belebte  sich  von  neuem,  jeder 
fühlte  sich  berufen,  in  den  Gefahren  der  Zeit  dem  Vaterlande 
persönUch  nahe  zu  sein;  Jeder  hatte  das  Gefühl,  dafs  es  auch 
auf  ihn  ankomme,  das  Heil  des  Ganzen  zu  fördern  und  dafs 
er  durch  sein  Verhalten  dem  Staate  Ehre  oder  Schande  madie. 
Die  gute  Haltung  aber  war  um  so  mehr  eine  Ehrensache,  je 
mehr  die  Feinde  mifsgünstig  lauerten  und  nichts  sehnlicher 
wünschten,  als  den  Ausbruch  wilder  Unordnung  in  Athen  za 
erleben.  So  wuchs  das  ganze  Volk  mit  dem  Staate  und  sei- 
ner Verfassung  zusammen,  und  je  mehr  diese  Verfassung  von 
einem  sittlichen  Ernste  durchdrungen  war,  der  den  ganzen 
Menschen  in  Anspruch  nahm  und  Treue,  Gerechtigkeit,  Wahr- 
heitsUebe  und  Aufopferungsfähigkeit  von  ihm  forderte,  um  so 
mehr  wurde  das  Volk  durch  die  Hingabe  an  den  Staat  geho- 
ben und  veredelt. 

Darin  lag  die  elektrische  Kraft,  welche  in  dem  Jahr  der 
Befreiung  das  attische  Volk  durchdrang  und  eine  solche  Stri- 
gerung  seiner  Lebensthätigkeit,  eine  solche  Energie  des  Han- 
delns hervorrief,  dafs  ganz  Griechenland  über  das  aufstrebende 
Bürgervolk  erstaunte.  Dafs  aber  die  grofsen  Siege  der  Athe- 
ner nicht  die  Ergebnisse  einer  unklaren  Aufregung  waren,  son- 
dern die  Folgen  einer  gesunden  Entwickelung ,  welche  nadi 
langer  Hemmung  ihre  natürliche  Bahn  gefunden  hatte,  das  wird 
bezeugt  durch  die  nachhaltige  Dauer  des  nationalen  Aufschwungs. 
Gewifs  würde  auch  in  Athen  eine  Zeit  der  Abspannung  und 
Ermattung,  vielleicht  auch  neuer  Parteifehden  gefolgt  sein,  wenn 
eine  scheinbare  Gunst  des  Schicksals  ihnen  vergönnt  hätte,  ru- 
hig und  sorgenlos  die  gewonnenen  Vortheile  zu  geniefsen.  Statt 
dessen  mufsten  sie  immer  mit  wachsamem  Auge  umsdiauen, 
mufsten  immer  mit  Schwert  und  Lanze  auf  dem  Plane  stehen, 
um  die  errungenen  Güter  zu  vertheidigen.  Dafs  es  aber  eine 
so  gerechte  Sache  war,  welche  sie  den  schnöden  Zumutboih 
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gen  der  Barbaren,  der  treulosen  Politik  Spartas  und  der  hä- 
mischen Bfifsgunst  ihrer  Nachbaren  gegenüber  vertraten,  das 
gab  ihnen  den  festen  Muth,  die  sittliche  Kraft  und  erhöhte 
ihr  freudiges  Wohlbehagen  an  den  wohlerworbenen  Rechten. 

Sie  hatten  glänzend  bewiesen,  dafs  in  der  Volksfreiheit 
ihres  Staates  Macht  lag,  und  wenn  auch  die  entgegengesetzte 
Partei  nicht  aus  dem  Staate  verschwunden  war,  wenn  sie  auch 
fortfuhr  die  Demokratie  der  Athener  für  ein  Uebel  zu  halten, 
wenn  sie  auch  durch  die  gewaltsamen  Neuerungen  des  Kleisthenes 
in  ihrer  Erbitterung  noch  mehr  bestärkt  war :  so  war  doch 
Ton  jetzt  an  die  Sache  der  Volksfreiheit  so  mit  der  Gröfse 
des  Staates  verwachsen,  dafs  ihre  Gegner  auch  diese  anfeinden 
and  der  eigenen  Partei  zu  Liebe  Athen  in  Schwäche  und  Ab- 
hängigkeit zurückweisen  mufsten. 

So  stand  Athen  zu  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  da. 
Aus  dem  ionischen  Stammcharakter  hatte  sich  etwas  durchaus 
Neues  und  Eigenthümliches  hervorgebildet.  Freilich  waren 
die  Grundzüge  dieselben  geblieben;  vor  allem  die  lebendige 
Empfänglichkeit  des  Geistes  für  alles  Schöne  und  Nützliche, 
die  Freude  an  anregender  Mittheilung,  die  Vielseitigkeit  des 
Lebens  und  der  Bildung,  die  Gewandtheit  und  Geistesgegen- 
wart in  den  verschiedensten  Verhältnissen.  Auch  äufserlich 
^chen  die  Athener  ihren  Stammbrüdern  in  Kleinasien.  Sie 
trugen  seit  den  Tagen  des  Theseus  die  langen  faltenreichen 
linnenen  Gewänder;  sie  gefielen  sich  in  Purpurkleidern  und 
kunstlicher  Tracht  des  Haares,  das  sie  auf  dem  Scheitel  zu- 
sammenflochten und  mit  goldener  Nadel  befestigten.  Aber  von 
dem  Uebermafse  einer  leichtsinnigen  und  üppigen  Genufssucht 
wufste  die  attische  Landessitte  sich  frei  zu  halten;  es  erhielt 
sich  in  Attica  ein  derberes  und  gesünderes  Volksleben,  auf 
Landwirthschaft  und  ehrbare  Häuslichkeit  gegründet.  Gleich 
wie  die  Sprache  der  Athener  kräftiger,  kürzer  und  markiger 
war  als  der  verflossene  Dialekt  der  Neuionier,  so  ging  durch 
ihr  ganzes  geistiges  Wesen  eine  straffere  Spannung  hindurch, 
weli^e  sie  dem  Staate  verdankten,  der  die  auseinandergehen- 
den vielseitigen  Neigungen  des  ionischen  Stammes  um  einen 
Mittelpunkt  zusammenfafste  und  den  reichen  Naturgaben  erst 
die  höhere  Bedeutung  verlieh.  In  der  Zucht  des  Staates  sind 
aus  loniern  Athener  geworden,  und  weil  in  keinem  Lande 
ionischer  Bevölkerung  ein  gleiches  Staatswesen  zu  Stande  ge- 
iomineii  wr,  so  war  Athen  auch  der  einzige  Staat,  der  dem 
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dorischen  Sparta  gewachsen  war,  und  dem  es  seiner  ganzen 
Natur  nach  unmöglich  war,  sich  ihm  unterzuordnen. 

Sparta  selbst  aber  hatte  in  denselben  Jahren,  in  welchea 
Athen  so  rasch  und  glücklich  seine  bürgerUche  Freiheit,  seine 
Selbständigkeit  und  Machtstellung  begründet  hatte,  entschie- 
dene Rückschritte  gethan.  Es  hatte  mit  Unglück  und  Uneh- 
ren gegen  Athen  gekämpft,  es  war  sich  selbst  untreu  gewor- 
den, es  hatte  durch  unheilvolles  Schwanken  das  Ansehn  ein- 
gebüfst,  welches  es  unter  seinen  eigenen  Bundesgenossen  nur 
so  lange  behaupten  konnte,  als  es  eine  feste  und  folgerechte 
Politik  verfolgte.  Der  Krieg  zwischen  Sparta  und  Athen  war 
eine  ausgesprochene  Thatsache.  Sparta  wollte  keinen  selh- 
ständigen  Staat  neben  sich  dulden;  aber  es  war  augenblicklich 
gelähmt  und  wartete  grollend  auf  einen  günstigen  Augenblick, 
während  die  Athener  in  dem  Bewufstsein  nichts  Anderes  zu 
wollen,  als  ihr  wohlerworbenes  Eigenthum  zu  wahren,  mit 
heiterem  Muthe  und  ruhigem  Gottvertrauen  ihrer  Zukunft  ent- 
gegengingen. 

Neben  den  beiden  Staaten  traten  in  zweiter  Reihe  Korinth 
und  Theben  hervor.  Theben  hatte  nur  die  Befestigung  seiner 
Landeshoheit  im  Auge  und  bUeb  ohne  Einflufs  auf  die  allge- 
meinen Angelegenheiten.  Korinth  dagegen,  mit  reicher  Welt- 
klugheit ausgestattet,  vmfste  seiner  örtlichen  Lage  gemäfs  sid 
zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Staaten  eine  wichtige 
Stellung  zu  schafifen.  Durch  Handelseifersucht  gegen  Aigina 
auf  die  Seite  Athens  hingedrängt,  hat  Korinth  wesentlich  dazu 
beigetragen,  Spartas  feindliche  Absichten  zu  hemmen  und  die 
Gröfse  der  Athener  zu  begründen.  Es  vertrat  Sparta  wie  The- 
ben gegenüber  mit  klarem  Bewufstsein  die  Politik  der  Hittel- 
staaten, welche  neben  den  drei  mit  weiterreichenden  Macbt- 
ansprüchen  hervortretenden  Hauptstädten  Griechenlands  fürsicfa 
und  ihresgleichen  eine  volle  Freiheit  der  Bewegung  in  An- 
spruch nahmen. 
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ffl. 
DIE  HELLENEN  AUSSERHALB  DES  ARCmPELAGUS. 


In  Folge  der  grofsen  Wanderungen  war  der  Archipdagus  voll- 
sllndig  ein  griechisches  Binnenmeer  geworden  und  das  dies- 
seitige Hellas  mit  dem  jenseitigen  von  Neuem  zu  einer  gemein- 
samen Geschichte  verbunden,  deren  Entwickelung  sich  nur 
IBS  einem  Ueberblicke  beider  Gestade  verstehen  läfst 

Der  Archipelagus  ist  aber  ein  von  Natur  begränztes  Was- 
sergebiet,  durch  Klima  und  Vegetation  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt und  durch  die  thrakischen  Landmassen  im  Norden  eben 
BO  bestimmt  abgeschlossen  wie  im  Süden  durch  die  kretische 
hselgruppe.  Auch  sind  die  Ausgänge  aus  diesem  Wasserge- 
biete  auf  beiden  Seiten  von  der  Natur  erschwert  worden,  ei- 
nerseits durch  die  heftige  Strömung,  welche  der  Einfahrt  in 
den  Hellespont  wehrt,  andererseits  durch  die  Stürme,  welche 
lie  südlichen  Vorgebirge  von  Morea  umwehen  und  vor  der 
insellosen  Westsee  den  ägäischen  Schiffer  zurückschrecken.  ^Bist 
da  um  Malea  herumgefahren,  so  vergifs,  was  daheim  ist',  das 
war  ein  alter  Schifferspruch,  in  welchem  sich  kundgiebt,  wie 
QDheimlich  dem  Hellenen  aufserhalb  seines  Inselmeers  zu 
Kuthe  war. 

Dennoch  blieb  die  Geschichte  der  Hellenen  nicht  innerhalb 
dieser  natürlichen  Schranken.  Ihr  Unternehmungsgeist  war 
durch  die  Umsiedelungen  und  Stadtgründungen  mehr  angeregt 
als  befriedigt,  und  der  Trieb,  auch  die  entlegeneren  Küsten  mit 
ihren  unbekannten  Völkern  in  den  Kreis  des  hellenischen  Ver- 
kehrs hereinzuziehen^  liefs  sich  durch  keine  Gefahren  abschre- 
lien  die  Bahnen  zu  betreten,  welche  aus  dem  heimathlichen 
Heere  nach  Norden  und  Süden  geöffnet  sind. 

Es  war  vorzüglich  Kleinasien,  wo  dieser  Trieb  sich  mäch- 
ig entfaltete.  Hier  hatte  sich  ja  zuerst  griechische  Seefahit 
^ntwic^elt;  hier  hatten  sich  dann  seefahrende  Stamme  von  al- 
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len  Küsten  zusammengefunden  und  einer  dem  anderen  mitge- 
theilt,  was  er  an  See-  und  Völkerkunde,  an  nautischen  Er- 
fahrungen und  Einrichtungen  Eigenes  hatte.  Durch  Seemann- 
Schäften  waren  die  Städte  gegründet  und  der  aufserordenlliche 
Erfolg  dieser  Gründungen  mufste  zu  weiteren  Unternehmun- 
gen locken.  Pflanzstädte  sind  überhaupt  am  meisten  geneigt, 
wieder  neue  Pflanzorte  zu  gründen.  Hier  sind  die  Bürger 
weniger  fest  gewurzelt  als  in  der  alten  Heimath;  hier  pflanzt 
sich  die  Wanderlust  von  Vater  auf  Sohn  fort.  An  der  ioni- 
schen Küste  war  endlich  auch  die  Bevölkerung  am  schnellsten 
angewachsen,  und  da  weder  am  Meere  innerhalb  der  dichten 
Stadtreihe,  noch  auch  im  Binnenlande  Raum  zur  Ausbreitung 
war,  so  wurden  die  Bewohner  schon  durch  diese  Verhältnisse, 
eben  so  wie  einst  die  Phönizier,  angetrieben  sich  zu  Schiffe 
neuen  Grund  und  Boden  zu  suchen. 

Diese  Verhältnisse  waren  aber  nicht  bei  allen  Städten  der 
kleinasiatischen  Küste  dieselben.  Denn  die  Aeolier,  die  mit 
den  Achäem  zusammen  die  troische  Halbinsel  colonisirt  und 
um  den  adramytischen  Meerbusen  auf  Küsten  und  Inseln  sich 
angebaut  hatten,  blieben  vorzugsweise  Ackerbauer;  auch  die 
Insulaner  gründeten  auf  dem  nahen  Festlande  ihre  Städte.  Das 
Augenmerk  der  AeoUer  war  vorzugsweise  landeinwärts  geridh 
tet,  wo  im  Idagebirge  dardanische  Geschlechter  sefshaft  geblie- 
ben waren.  Hier  dauerten  die  Nachspiele  des  trojanischen  Kriegs 
Jahrhunderte  lang  fort,  und  nicht  nur,  um  ihre  unten  gek- 
genen  Städte  zu  schützen,  sondern  auch  um  Land  zu  erwe^ 
ben,  schoben  sie  ihre  Niederlassungen  immer  weiter  in  das 
wald  -  und  triftenreiche  Idagebirge  vor.  Aufserdem  war  es  die 
ungemeine  Fruchtbarkeit  der  mysischen  Ackerfluren,  welche 
auch  die  Küstenbewohner  von  der  Seefahrt  abzogen,  ähnlick 
wie  es  in  Elis  der  Fall  war.  So  kam  es,  dafs  man  von  dei 
Aeoliern  in  Kyme  sagen  konnte,  sie  hätten  Jahrhundertelang 
in  ihrer  Stadt  gewohnt,  ohne  zu  merken,  dafs  dieselbe  an  der 
See  läge. 

So  wurden  die  Aeolier  hier,  wie  in  Böotien,  von  ihren 
ionischen  Nachbarn  ihrer  Bäuerlichkeit  und  Ein£alt  wegen  ver> 
spottet.  Doch  auch  die  ionischen  Zwölfstädte  waren  nicht  alle 
gleichmäfsig  den  Seegeschäften  zugewendet  Epheaoe  s.  B^  die 
älteste  der  ganzen  Stadtreihe ,  war  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
AeoUer,  mit  seiner  Aufmerksamkeit  nach  dem  Binnenlande  ge- 
richtet. Eine  Veranlassung  dazu  lag  schon  in  d^  GrüiiduQgi 
indem  hier  viel  arkadiscbeß  Volk  eingewandert  "Wt^  das 
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Vorneiguiig  zur  Landwirthschaft  mitbrachte,  und  dann  lockte 
die  St&dter  das  herrliche  Kaystrosthai,  von  welchem  sie  mit 
tapferm  Muthe  einen  grofsen  Theil  auf  Kosten  der  Lyder  sich 
anzueignen  wufsten«  Sie  erwarben  ein  weites  und  reiches  Hin- 
teriand,  und  wenn  sie  daher  auch  der  See  nicht  entfremde- 
ten, 80  begnügten  sie  sich  doch  mit  dem  Gewinne  des  Waa- 
renhandds  und  Fremdenverkehrs,  wozu  ihre  Stadt  so  vorzüg- 
lich gelegen  war.  Zur  Auswanderung  aus  ihrem  schönen  Lande 
war  keine  Veranlassung  da. 

Auch  Kolophon,  wo  die  Nachkommen  des  reisigen  Nestor 
den  Staat  gegründet  hatten,  wm*de  keine  einseitige  Seestadt, 
sondern  Roikzucht  und  eine  auf  Landbesitz  gegründete  Aristo- 
kratie behauptete  sich  in  Ansehen  und  bildete  ein  Gegengewicht 
gegen  das  Seevolk.  Dagegen  waren  es  die  übrigen  Städte,  die 
diditgedrängten  Orte  der  Mimashalbinsel,  und  vor  allen  ande- 
ren die  beiden  Granzstädte  Neuioniens,  die  südUchste  und  die 
nördlidiste,  Milet  und  Phokaia,  in  welchen  Handel  und  See- 
fohrt  zu  einer  grofsartigen  Colonisation  führten. 

Hilet  mit  seinen  vier  Häfen  war  ja  die  älteste  Rhede  der 
ganzen  Küste,  von  Phöniziern,  Kretern,  Kariern  zu  einem 
Wdtplatze  eingeweiht  und  dann  von  attischen  Geschlechtern 
neu  gegründet,  welche  mit  hervorragender  Thatkraft  ausgerü- 
stet waren.  Freilich  war  auch  hier  ein  reiches  Hinterland,  das 
breite  Thal  des  Maiandros,  und  hier  blühte  unter  den  ländli- 
dien  Gewerben  vor  allem  die  Schafzucht.  Milet  wurde  der 
Hauptmarkt  für  feine  Wolle  und  die  Verarbeitung  derselben 
zu  bunten  Teppichen  und  farbigen  Kleiderstoffen  beschäftigte 
eine  grofse  Menschenmenge.  Aber  auch  diese  Industrie  ver- 
langte in  immer  steigendem  Mafse  Zufuhr  von  aufsen,  Zufuhr 
an  allerlei  Kunstmaterial,  an  Lebensmitteln  und  an  Sklaven. 
In  keiner  Stadt  ist  der  Landbau  so  zurückgetreten  hinter  In- 
dustrie und  Handel  Hier  bildete  sich  sogar  aus  dem  Seehan- 
del eine  eigene  städtische  Partei,  die  sogenannten  Aeinauten, 
die  *  Immerschiffer*  oder  Wasserleute;  es  waren  die  Kapitalisten 
oder  Rheder,  welche  so  auf  ihren  Schiffen  zu  Hause  waren, 
dals  sie  selbst  ihre  Versammlungen  und  Parteiberathungen  zu 
Schiffe  vor  der  Stadt  hielten. 

Mit  der  inneren  Ordnung  der  Staaten  hängt  die  neue  Epoche 
in  der  überseeischen  Colonisation  loniens  auf  das  Engste  zu- 
sammen. Ursprün^ch  hatten  die  Phönizier  das  asiatische  See- 
volk bald  wilUg,  bald  unwillig  auf  ihren  Seezügen  mitgenom- 
men und  in  ferne  Gegenden  geführt  Dann  hatten  die  Ktfier 
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selbständig  schwärmende  Umzüge  gehalten  und  zuchtlose  Frei- 
beuterei getrieben,  bis  sie  den  Kretern  unterthänig  wurden  uod 
ihren  Wanderzügen  sich  anschlössen.  Jetzt  wurden  die  grie- 
chischen Küstenstädte  die  Mittelpunkte  der  Seefahrt;  die  O- 
lonisation  wurde  als  eine  städtische  Angelegenheit  planmlfag 
betrieben,  und  so  kam  es  erst  zu  festen  und  bleibenden  En 
folgen.  Die  verschiedenen  Städte  wählten  sich  ihrer  Lage  ge- 
mäfs  ihre  besonderen  Handelswege;  die  versdbiedenen  Mee^ 
gebiete  so  wie  die  mannigfaltigen  Völkerschaften,  mit  denei 
man  handeln  wollte,  verlangten  eine  besondere  Schule  der  Er- 
fahrung und  Uebung;  auch  suchten  sich  nach  dem  Vorbilde 
phönizischer  Seepolitik  die  einzelnen  Handelsstädte  ihre  besoih 
deren  Fährten  von  fremder  Einmischung  frei  zu  halten.  Se 
kam  es  denn ,  dafs  sich  gewissermafsen  Fahrgeleise  im  Meen 
bildeten,  welche  von  einem  Handelsplatze  zum  andern  hinul>e^ 
fährten.  Es  war  als  ob  man  nur  von  Milet  nach  Sinope  und 
nur  von  Phokaia  aus  nach  Massilia  fahren  könnte. 

Zuerst  wurden  vorübergehende  Ufermärkte  gehalten ;  dani 
wurden  jenseitige  Uferplätze  durch  Vertrag  von  den  Eingebo- 
renen erworben;  es  wurden  stehende  Marktplätze  mit  Magazi* 
nen  gegründet  und  daselbst  Agenten  der  Handelshäuser  m%<^ 
stellt,  welche  die  Ausschiffung  und  den  Verkauf  besorgten,  die 
Waarenlager  beaufsichtigten  und  auch  während  der  Pausen  der 
Seefahrt  draufsen  blieben.  Manche  solcher  Stationen  wurden 
wieder  aufgegeben.  Andere,  deren  Lage  sich  durch  merkan- 
tile Vortheüe,  durch  Luft  und  Wasser  günstig  erwies,  wurdet 
festgehalten  und  vergröfsert;  am  Ende  erwuchs  aus  einer  Wai- 
renniederlage  ein  eigener  Handelsplatz,  ein  hellenisches  Gemein-' 
wesen,  ein  Abbild  der  Mutterstadt. 

Diese  Interessen  wurden  immermehr  die  Hauptinteressen 
der  Städte.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dafs  diesdben 
auch  auf  den  gemeinsamen  Tagefahrten  der  lonier  zur  Spra* 
che  kamen,  dafs  man  hier  störende  Uneinigkeiten  zu  beseili» 
gen  suchte  und  gemeinsame  Unternehmungen  verabredete.  Dil 
kleineren  Städte  schlössen  sich  den  gröfseren  an;  es  traten  amk 
wohl  die  Pflanzstädte  einer  Seestadt  in  den  Schutz  einer  »^ 
deren  über,  und  Städte,  wie  Milet,  wurden  nicht  blofs  fSr  die 
eigenen  Mitbürger,  sondern  auch  für  die  Nachbarorte  die  Aus- 
gangspunkte grofser  Unternehmungen. 

Was  die  Richtung  der  Colonisation  betrifft,  so  suchen  alle 
Handelsvölker  neue  Bahnen  auf;  sie  suchen  den  Verkehr  wä 
Ländern  zu  eröffnen,  welche  noch  im  naturlichen  Zustande  md 
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im  nnberührten  Besitze  ihrer  einheimischen  Produkte  sind,  mit 
lindern,  deren  Bewohner  von  dem  Handelswerthe  ihrer  Lan- 
desschätze keinen  Begriff  haben.  Denn  hier  lassen  sich  die 
wichtigsten  Gegenstande  am  wohlfeilsten  eintauschen  und  ein- 
kaufen; die  Handelsstädte  können  daselbst  die  Erzeugnisse 
ihrer  Industrie  am  yortheilhaftesten  verwerthen.  Darum  ver- 
lieben  auch  die  lonier  das  enge  Küstengebiet  des  Archipela- 
gas  und  steuerten  hinaus  in  die  Barbarenwelt,  welche  sich 
mirdwärts  in  unermefslicher  Ausdehnung  ausbreitete. 

Freilich  sind  auch  hier  die  Hellenen  nirgends  die  Bahn- 
bri^cher  gewesen;  sie  sind  auch  hier  nur  nachgefahren  den  äl- 
teren Seevölkern.  Denn  der  südöstliche  Küstenrand  des  sdiwar- 
zen  Meeres  ist  das  Gestade,  wo  die  morgenländischen  Reiche 
am  firühesten  an  das  Fahrwasser  europäischer  Gewässer  vor- 
rtekten,  wo  assyrische  und  indische  Waaren  von  Armenien  her- 
tmt^  in  Caravanenzügen  an  den  Strand  gebracht  wurden  und 
zu^eich  im  nahen  Ufergebirge  die  Metallschätze  verborgen  wa- 
Tüäy  welche  vom  Phasis  herabgespült  wurden  und  die  in  das 
Fh&wasser  gelegten  Vliefse  mit  schimmerndem  Golde  überzo- 
gen. Diese  Schätze  haben  von  allen  Seefahrern  die  Phönizier 
aierst  ausgebeutet;  der  phönizische  Phineus  ist  der  Wegweiser 
in  das  Goldland  des  Nordens.  Astyra,  die  Stadt  der  Astor 
oder  Astarte,  Lampsakos  (Lapsak)  die  Stadt  *an  der  Furt', 
sind  die  phönizischen  Stationen  an  der  Strafse  der  Dardanel- 
loi;  in  Pronektos  im  Marmorameere  und  an  der  ganzen  Süd- 
kftste  des  schwarzen  Meers  finden  sich  die  Spuren  phönizisch- 
aseyrischer  Gottesdienste,  welche  die  nahe  Verbindung  zwischen 
den  See-  und  Binnenvölkern  Asiens  bezeugen.  Sinope  war 
eine  assyrische  Gründung. 

Von  den  Phöniziern  hatten  ihre  unzertrennlichen  Seege- 
Dwsen,  die  Karier,  diese  Fahrten  gelernt  und  die  Alten  kann- 
ten karische  Niederlassungen,  welche  bis  zum  asowschen  Meere 
vorgedrungen  waren.  lüQtten  unter  karischem  Volke  hatten 
aker  die  Milesier  ihre  Stadt  gebaut  und  sich  die  Seekunde  und 
Betriebsamkeit  der  älteren  Bevölkerung  angeeignet.  Nachdem 
nm  die  Phönizier  aus  dem  Archipelagus  verdrängt  waren,  wa- 
tfä  sie  zugleich  von  den  nördlichen  Gewässern,  die  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehen,  abgeschnitten.  So  stand  hier  den  Grie- 
chen ein  weites  und  grofses  Gebiet  offen,  das  ihnen  zugleich 
Qit  dem  Archipelagus  gleichsam  als  Erbe  zugefallen  war.  So 
5)0  also  die  neuen  Städte  festen  Boden  gewonnen  und  die 
Ikigiraren  Ansiedler  mit  dem  älteren  Ufervolke  $ich  verschmol- 
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zen  hatten,  wurden  auch  die  alten  Nordfahrten  wieder  eröff- 
net, nun  aber  nicht  mehr  in  der  unstäten  Weise  der  Earier, 
sondern  von  hellenischer  Intelligenz  und  Thatkraft  gdeitet  Mit 
den  kaufmännischen  Familien  phönizischer  und  karischer  Her- 
kunft, welche  in  den  nordischen  Handelsplätzen  zurückgeblie- 
ben waren,  wurde,  so  wie  das  Meer  beruhigt  wai:,  ein  neuer 
Verkehr  eröffnet,  in  Folge  dessen  während  des  acbten  Jahr- 
hunderts die  ersten  Versuche  der  Milesier  gemacht  wordeo, 
durch  feste  Ansiedelungen  das  Küstenland  des  Pontus  in  den 
Kreis  griechischer  Civilisation  hereinzuziehen. 

Am  Hellesponte  versicherten  sie  sich  der  phönizischen  Ha- 
fenplätze,  deren  sichere  Buchten  ihnen  um  so  wichtiger  wa- 
ren, da  innerhalb  der  Strömung  der  Dardanellen  kein  Doppel- 
anker das  schwankende  Schiff  halten  konnte.  Abydos  wurde 
der  Stapelplatz  der  sudlichen  und  nördlichen  Gewässer;  hier 
konnte  umgeladen  werden,  namentlich  wenn  bei  störmisclMi 
Wetter  das  Getreide  in  den  Schiffsräumen  feucht  gewordes 
war.  Jenseits  der  engen  Meerstrafse  hielten  sie  sich  an  £e 
östliche  Seite  und  gründeten  auf  dem  Isthmus  der  vorspriB- 
genden  Halbinsel  Kyzikos,  unvergleichlich  gelegen  zur  Behen^ 
schung  des  Meeres,  das  jetzt  von  seinen  schimmernden  Marmo^ 
inseln  den  Namen  trägt.  Die  Alten  betrachteten  es  nur  ab 
eine  Vorhalle  des  Pontus,  welcher  sich  jenseits  der  engen  Fels- 
spalte des  Bosporus  wie  ein  Ocean  öffneL 

Die  insellose  Meerwüste  schreckte  den  griechischen  Schiffer 
und  Niemand  getraute  sich  hinein,  ohne  am  Ausgange  des  Bos- 
porus dem  Zeus  Urios  Gebete  und  Opfer  dargebracht  zu  ha- 
ben. Es  war,  als  wenn  er  hier  von  seiner  Heimath  Abschied 
nähme,  um  in  eine  neue  und  fremde  Welt  einzutreten.  Denn 
gegen  den  Himmel  des  Archipelagus  ist  der  des  Pontus  un- 
klar und  trübe,  die  Luft  dick  und  schwer;  Wind  und  Strö- 
mung folgen  anderen  Gesetzen.  Das  Gestade  ist  grofsentheik 
hafenlos ,  niedrig  und  versumpft.  Daher  die  starken  Ausdün- 
stungen, welche  sich  in  Form  schwerer  Nebelmassen  bald  auf 
die  eine,  bald  auf  die  andere  Küste  werfen.  Dazu  kamen  die 
Erscheinungen  einer  winterlichen  Natur,  die  Eindrücke  W 
Gegenden,  welche  sdtmtzlos  allen  Nordstürmen  der  russisches 
Steppen  blofs  liegen,  wo  breite  Ströme  und  ganze  Meeresfr 
eben  unter  festen  Eisdecken  erstarren  und  die  Einwohner  Uf 
auf  das  Gesicht  in  Felle  und  dichte  Wollenzeuge  sich  einhöi' 
len,  wo  keines  der  Gewächse  gedeiht,  mit  denen  die  Cult^' 
und  Religion  der  Hellenen  unzertrennlich  verwachsen  war,  v* 
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endlich  das  Leben  in  Luft  und  Sonnenlicht,  auf  freien  Ring- 
plätzen und  auf  offenen  Marktplätzen  unmöglich  war.  Man  ti^ 
greift,  wie  unheimlich  es  unter  solchen  Eindrücken  von  Natur 
und  Menschenwelt  audi  dem  wanderlustigsten  lonier  sein  mufste. 

Andrerseits  mufisten  Land  und  Wasser,  so  wie  die  ersten 
Schrecken  Aberwunden  waren,  eine  grofse  Anziehungskraft  ans- 
ähen. Denn  hier  fand  man  allmählich  Alles  zusammen,  was 
dem  Mutterlande  fehlte.  Anstatt  der  engen  Ackerfluren  zwi- 
schen den  Gebirgen  der  Heimath  sah  man  hier  vom  Strande 
aus  unermefsliche  Ebenen  tief  in  das  Binnenland  sich  hinein- 
sdehen,  durdiflossen  von  mächtigen  Strömen,  welche  die  Gra- 
nitrüc^en  des  inneren  Landes  durchbrechen  und  dann  mit  ge- 
mäfsigtem  Laufe  in  tiefem  Bette  als  breite  und  schifiFbare  Ge- 
wisser münden.  Die  weiten  Uferlandschaften  aber  boten  einen 
Anblick  von  Komfluren,  wie  ihn  hellenische  Augen  niemals 
gdiabt  hatten.  Aus  dem  Innern  kamen  die  HeB*den  an  das 
Gestade,  aus  deren  unersdiöpflichem  Vorrathe  die  Nomaden 
Wolle  und  Felle  lieferten,  so  viel  die  fremden  Kauflente  woll- 
Xm.  Grofse  Urwaldungen  bedeckten  einen  ausgedehnten  Theil 
der  pontischen  Gestade  und  boten  Eichen,  Ulmen  und  Eschen 
fbr  den  Schiffsbau  dar. 

Kein  Vortheil  aber  bot  sich  den  loniern  früher  dar,  als  der 
Gewinn  der  Fischerei,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die 
dichten  Züge  der  Thunfische,  welche  im  Frühjahre  aus  dem 
Pontus  in  den  Bosporus  einströmen,  vorzugsweise  den  Anlafs 
gegeben  haben ,  in  weiteren  Fahrten  der  Quelle  dieses  Segens 
naehzuspüren.  Darum  gingen  auch  die  Entdeckungsfahrten  der 
Phönizier  und  Griechen  zuerst  nach  Osten.  Denn  es  zeigte 
sich,  dafs  aus  dem  asowschen  Meere  die  Züge  herunterkamen, 
erst  aus  ganz  kleinen  Thieren  bestehend,  welche  dann,  längs 
der  Ost-  und  Südküste  hintreibend,  allmählich  an  Grofse  zu- 
nehmen und  in  der  Mitte  der  Südküste  den  Fang  schon  reich- 
fich  lohnen.  Um  diese  Züge  abzupassen  wurden  Lauerplätze 
«nd  Warten  am  Ufer  angelegt;  auf  eigenen  Barken  wurden  die 
Ibche  Tor  dem  Strande  getrocknet,  verpackt  und  so  auf  die 
ibrkte  der  syrischen  und  kleinasiatischen  Städte  gebracht,  wo 
der  gemeine  Mann  zum  grofsen  Theile  von  pontischen  Fischen 
lebte.  Als  Fischer  lernten  die  lonier  das  nördliche  Meer  ken- 
oen  and  dehnten  dann  den  Handel  auf  andere  Gegenstände 
las.  Die  kriegerischen  Stämme  des  Kaukasus  brachten  Ge- 
fimgene  an's  Ufer,  um  sie  auf  die  Schiffe  zu  verkaufen.  Man 
Oalun  Ladungen  von  Korn,  das  sidi,  wie  man  bemerkte,  im 
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kalten  Norden  besser  hielt  als  im  Süden;  aufserdem  nvaren 
Leder,  Pech,  Wachs,  Honig,  Fladis  begehrte  Produkte  des 
Pontus;  einen  neuen,  unerwarteten  Reiz  erhidt  ab^  der  Ver* 
kehr,  als  man  bei  den  Eingeborenen  den  ersten  GoldBchmuck 
fand  und  sich  durch  weitere  Nachforschungen  unzweifelhaft 
bestätigte,  dai^  in  den  Gebirgen  nördlich  vom  Pontus  ndcb 
ganz  andere  Goldschätze  zu  finden  seien,  als  in  Kokfais. 

Die  Völkerschaften,  welche  um  das  wate  Meer  harum  woiuh 
ten,  dessen  Umkreis  ja  so  grofs  ist,  dafs  Hellas  vom  Oljvf 
bis  Cap  Tainaron  als  Insel  darin  schwimmen  könnte,  wam 
sehr  verschiedenar  Art.  An  der  Ostseite,  wo  der  Kaukasv 
an  das  Meer  reicht,  kam  man  mit  Völkern  in  B«*ährung,  die 
um  so  gefährlicher  waren,  weil  sie  selbst  Seefahrt  trieben  uai 
in  ihren  leichten  Barken  aus  den  Schlupfwinkeln  henrorbn- 
chen,  um  Menschen  zu  rauben  und  Kauffahrer  zu  plönden. 
Noch  schlimmer  geartet  war  das  Volk  in  der  südlichen  ixm, 
das  Volk  der  Taurier,  welche,  von  fremden  Massen  in  ein  eO" 
ges  Gebirgsland  zusammengedrängt,  hier  mit  äufserster  Erbü* 
terung  ihre  Selbständigkeit  zu  vertheidigen  und  jede  fremde 
Annäherung  argwöhnisch  abzuwehren  bedacht  waren.  Die  a- 
ckig  schroffen  Vorgebirge  des  taurischen  Landes,  die  häufigei 
Schifibrüche  daselbst  und  das  jammervolle  Loos  der  Gestran- 
deten trugen  dazu  bei ,  diese  Gegend  besonders  in  Verruf  n 
bringen. 

Das  gröfste  Volk  aber  von  allen,  die  am  schwarzen  Meere 
wohnten,  war  das  der  Skythen,  wie  es  die  Griechen  nannten, 
mit  einheimischem  Namen  Skoloten,  von  den  Persern  Saken 
genannt.  Es  war  eine  unabsehliche  Volksmenge,  die  wie  eil 
dunkler  Hintergrund  die  bekannte  Welt  im  Norden  begränite^ 
von  der  Donau  an  bis  zum  Don,  in  viele  Stämme  getheiit  und 
doch  eine  einförmige  Masse,  in  der  man  die  Einzdnen  kaoi 
von  einander  unterscheiden  konnte.  Es  waren  fleischige,  ^alt- 
haarige,  bartlose  Menschen,  welche  in  den  Steppen  zu  Havi 
waren,  die  auf  dem  Pferde  und  vom  Pferde  lebten,  die  m 
Pferde  als  Bogenschützen  kämpften  und  in  schwärmenden  Hu- 
fen eben  so  schnell  erschienen  als  verschwanden.  Bei  ihftf 
Einwanderung  aus  dem  Innern  Asien  hatten  sie  die  äkenn 
Anwohner  des  Pontus  theils  in  die  Gebirge  gedringt,  wiedii 
Taurier,  theils  unterworfen  und  zinspflichtig  gemacht,  wie  dii 
ackerbauenden  Stämme,  welche  wahrscheinUdi  der  abfisckei 
Völkerfamilie  angehören.  Sie  waren  also  das  herrschende  Valk 
in  dem  ganzen  Flachlande  von  Osteuropa,  so  weit  die  Handele- 
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wbindungeA  der  Hellenen  reichten«  Sie  waren  aber  damals 
Kfljn  imtemelimendes,  vorwirts  dringendes  und  kriegerisches 
Folk ,  sondern  gutmüthig  und  genügsam.  Indem  sie  sk  Noma« 
tai  mit  ihren  Filzzelten  undHeerden  unstät  umherzogen,  waren 
ift  gegen  den  Grund  und  Boden,  namentlich  an  der  Käste,  gleich- 
piltiger  und  setzten  den  Ansiedelungen  daselbst  keinen  nach- 
haitigen  Widerstand  entgegen.  Sie  zeigten  sich  zu  friedlichem 
VflriLehre  geneigt;  willfährig  lieferten  sie  die  gewünschten  Pro- 
Mle  auf  denJtsarki  am  Strande.  Sie  waren  selbst  für  griechi- 
Nke  Bildung,  nicht  unempfänglich;  sie  wurden  unter  griechi- 
idiem  Einflüsse  sefshafte  Kombauer,  sie  bezogen  aus  den  ioni- 
idien  Fabriken  allerld  Blanufakturen ,  namentlich  Zeuge  und 
Kleider  9  wdche.  dort  nach  Bedürfnifs  des  Volks  und  des  Klimas 
gearbeitet  wurden. 

Verschiedene  Städte  loniens  betrieben  pontischen  Handel. 
Die  Klazomenier  haben  Thunfischwarten  am  asowschen  Meere 
gBbaut,  Büi^er  Ton  Teos  wohnten  am  kimmerischen  Bospo- 
ras  und  4ühne  Seeleute  von  Phokaia  haben  am  Hellesponte 
wie  an  der  Südküste  des  Pontus  Niederiassungen  erriditet  Die 
liilesier  aber  waren,  wenn  auch  unter  den  Hellenen  nicht  die 
ersten  Pontusfahrer,  doch  diejenigen,  welche  die  ganze  Colo- 
nisation  des  Pontus  zuerst  in  einem  grofsen  Zusammenhange 
aoffafsten ;  sie  haben  ihre  Stadt  zum  Mittelpunkte  aller  dorthin 
gerichteten  Unternehmungen  zu  machen  gewufst  und  auch  al* 
len  früheren  Niederlassungen  erst  die  volle  Bedeutung  gegeben, 
ds  sie  dieselben  mit  in  den  weiten  Ring  der  Küstenstädte  her- 
anzogen, welche  sie  in  planmäfsigem  Fortschritte  um  das  Ufer 
lies  schwarzen  Meers  anlegten. 

Wie  sehr  sich  aber  die  Milesier  in  ihren  Unternehmungen 
tt  die  ältere  Geschichte  des  Pontus  anschlössen,  geht  schon 
4iraus  hervor,  dafs  Sinope,  der  alte  assyrische  Hafenort,  in 
4hr  Mitte  der  Südküste  unweit  der  Halysmündung  gelegen,  der 
ffste  Platz  war,  wo  die  Milesier  am  schwarzen  Meere  eine  feste 
Kederlassung  gegründet  haben.  Dies  geschah  um  das  Jahr 
J8ft  vor  Chr.,  ohne  Zweifel  in  Folge  eines  Vertrags  mit  der 
H^frischen  Macht,  welche  zu  ihrem  eigenen  Vortheile  die  frem- 
itn  Kaufleute  brünstigen  zu  müssen  glaubte.  Diese  aber  kenn- 
m  für  ihre  Zwecke  kein  günstigeres  Gestade  finden.  Hier 
Milten  sie  den  Thunfischfang  aus  erster  Hand;  hier  fanden  sie 
ea  mildes  Klima,  das  zur  Oelzucht  besonders  geeignet  war. 
Id.  schön  bewaldetes  und  zugleich  metallreiches  Bergland,  in 
relcb^n  Eisen-  und  Stahlai*beit  seit  alten  Zeiten  m  Hause 
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war.  Der  Verkehr  mit  den  Chalybern,  Kappadodem,  Paphb- 
gonen  und  Phrygern  gewährte  dah^  reiche  HäUsqnellen  das 
Wohlstandes;  von  hier  kam  eine  Menge  von  SklaTen,  die  nach 
den  griechischen  Städten  yerhandelt  wurden.  Ein  torzdgiidur 
Handelsartikel  endUch  war  der  Röthel,  der  nur  an  wenig  Or- 
ten Torkam  und  doch  der  hellenischen  Welt  uDentbehriicfa  irar, 
weil  er  als  Farbestoff  zum  Zeichnen,  Sdureiben  und  Anstni- 
€hen  überall  gebraucht  und  audi  als  Arzneimittel  gesucht  mf, 

Sinope  und  Kyzikos  sind  unter  den  Pflänzstädten  MiMi 
die  ältesten ;  durch  ihre  Anlage  haben  die  Biilesier  m  gleicto 
Zeit  in  beiden  Nordmeeren  ihre  Herrschaft  begründet;  es  siod 
zugleich  die  Städte ,  welche  vor  allen  anderen  eine  sdbständige 
Bedeutung  gewonnen  und  eine  eigene  Geschichte  aus  sich  eiil^ 
wickelt  haben.  Denn  von  Kyzikos  aus  wurde  sdion  um  760 
y.  Chr.  die  Marmorinsel  Prokonnesos  besetzt  und  ^eidizeilig 
durch  feste  Plätze,  wie  Abydos,  Lampsakos,  Parion  die  Eio- 
fahrt  der  Dardanellen  dem  milesischen  Handel  gedchert  Si- 
nope aber  wurde  der  Ausgangspunkt  für  die  Colonisimng  der 
ganzen  Südküste  des  Pontus  und  blühete  so  rasch  auf,  di& 
es  schon  in  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  auf  dem  Weg! 
nach  dem  kolchischen  Gestade  Trapezunt  gründen  konnte. 

Nachdem  durch  die  kimmerischen  Yölkerstürme  die  Entwi- 
ckelung  des  griechischen  Handels  eine  gewaltsame  Unterbre- 
chung erfahren  hatte,  wurde  Sinope  etwa  150  Jahre  nach  sei- 
ner ersten  Gründung  von  Biilet  neu  gegründet,  und  nun  wurde 
gleichzeitig  das  wesüiche  und  das  nördliche  Gestade  mit  hM- 
benden  Niederlassungen  versehen.  Im  Westen  waren  es  die 
grofsen  Strommündungen,  welche  für  ionische  Betriebsamkeit 
von  jeher  eine  besondere  Anziehungskraft  hatten.  Die  breiten 
Wasserstrafsen  erleichterten  den  Verkehr  mit  dem  Binnenhnde, 
der  Alluvionboden  bot  die  reidisten  Erndten,  die  langgestreck- 
ten Nehrungen  bildeten  grofse,  stille  Binnengewässer,  zu  Fi- 
schereien unvergleichlich  geeignet.  Denn  da  die  Barken  tUk 
über  die  schmalen  Sandstreifen  herüber  und  hinüber  schalta 
hefsen,  so  war  diese  Form  der  Küstenbildung  mit  der  ahei 
Schiffahrt  ungleich  mehr  im  Einklänge,  als  mit  der  heatigflft 

So  entstanden  nördlich  von  der  thrakischen  Küste  IstrM 
im  Deltaiande  der  Donau,  Tyras  in  dem  reichen  DniesterliiMi 
bei  dem  heutigen  Akkerman,  Odessos  oder  Ordessos  in  dm 
Liman  des  TeUgul  (es  ist  bezeichnend,  dafs  gerade  t&ar  am 
Haffe  des  Pontus  der  griechische  Name  Limen  d.  i.  Htfen  ii 
den  barbarischen  Sprachen  dieser  Gegend  sich  erhalten  M); 
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SO  endlich  Olbia  in  der  Nordecke  des  westlichen  Pontus,  wo  der 
Bug  (Hypanis)  und  Dniepr  (Borysthenes)  mit  benachbarten 
Mündungen  dnströmen.  Der  Borysthenes  galt  den  Alten  nächst 
dem  Näe  für  den  segensreichsten  aller  Flüsse;  seine  Korn-  und 
Weidefluren  für  die  üppigsten,  sein  Wasser  für  das  reinste, 
seine  Fische  für  die  schmackhaftesten.  Am  Flusse  aufwärts 
saben  ackerbauende  Völkerschaften  unter  skythischer  Oberho- 
heit^ wdche  bei  den  Hellenen  Schutz  suchten  und  zum  Ab- 
Schlüsse  Tortheilhafter  Verträge  am  meisten  geneigt  waren. 
Darum  gewann  Olbia  die  *  Segensstadt'  vor  allen  anderen  Städ- 
ten dieser  Küste  ein  sicheres  Gedeihen. 

Dann  drang  man  immer  kühner  in  die  Nordländer  vor. 
Die  Angst  vor  den  Klippenküsten  der  Taurier  wurde  überwun- 
dm,  die  Ostküste  der  Krim  wurde  aufgesucht;  nach  schweren 
Kämpfen  und  vielen  Mühseligkeiten  konnten  endlich  im  sieben- 
ten Jahrhundert  die  Griechenstädte  gegründet  werden,  welche 
im  Laufe  des  sechsten  glücklich  aufblüheten.  Wo  die  Krim 
ab  brüte  Landzunge  gegen  das  östliche  Festland  vorspringt, 
erhob  «ch  Theodosia,  und  hart  am  Sunde  der  nördlichsten 
Meerenge  Pantikapaion  (Kertsch)  mit  seiner  festen  Burg ,  von 
dem  fhichtbarsten  Ackerlande  weithin  umgeben,  unter  dem 
Segen  des  milesischen  Apollon  und  der  gesetzgebenden  Deme- 
ter, als  die  hellenische  Hauptstadt  des  ganzen  Bosporuslandes. 
Von  hier  drangen  die  Hellenen  weiter  vor  durch  die  Pfor- 
te des  letzten  Nordgewässers,  welches  die  Milesier  als  den 
Mntterschofs  der  ganzen  gegen  Süden  strebenden  Wassermas- 
sen  ansahen  und  nach  dem  scythischen  Stamme  der  Malten 
bonannten.  Hier  steigerten  sich  alle  Schrecknisse  und  Wider- 
wärtigkeiten. Ungleich  wildere  Stämme  hausten  an  der  Nord- 
säte des  hafenlosen  Meeres  und  gegenüber  sannatische  Reiter- 
horden, welche  sich  in  unermüdlicher  Fehdelust  mit  ihren 
Naohbarn  bekriegten.  Dennoch  gingen  die  Milesier  in  das 
sevchte  Nordgewässer  vor,  das  sie  zuerst  für  eben  so  grofs 
m  den  Pontus  hielten,  und  setzten  sich  im  Deltalande  des 
Tinais  (Don)  fest,  welcher  damals  in  zwei  Armen  mündete. 
Von  der  Stadt  Tanais  sind  wiederum  Nauaris  und  Exopolis  als 
Baaddsstationen  im  Binnenlande  der  Donschen  Kosacken  an- 
gelegt worden. 

Pantikapaion  gegenüber  erstreckt  sich  die  Halbinsel  Taman, 
Welche  ganz  aus  den  Ablagerungen  des  Kuban  (Hypanis)  ge- 
bildet ist,  ein  von  Flursarmen,  Seen  und  Buditen  vidfarh 
^Urcbscbiiittenes  Land.    Bier  wurde  am  vorderen  Rande  der 
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Halbinsel,  hart  am  Bosporus,  den  hinterwohnenden  Steppen- 
völkem  unzugänglich,  die  See-  und  Lagunenstadt  Phanagoria 
gebaut,  welche  mit  der  gegenüberliegenden  Sdiwesterstadt  zu- 
sammen den  kimmerischen  Bosporus  zu  einem  griechischen 
Fahrwasser  machte. 

Endhch  war  es  die  östliche  oder  kaukasische  Gebirgsktete, 
wo  die  von  fililet  aus  geleitete  Civilisirung  des  Pontus  grolse 
und  schwierige  Aufgaben  zu  lösen  hatte.  Diese  Gebirgsland- 
schaften sind  von  jeher  Wohnsitze  von  Völkerschaften  gewe- 
sen ,  welche  allen  Angriffen  gegenüber  mit  wildem  Trotze  flm 
Freiheit  vertheidigten  und  das  Eisen  ihrer  Berge  zum  Wafien- 
schmuck  und  Waffenhandwerk  wohl  zu  yerwenden  wufsten.  Die 
Hellenen  mufsten,  um  das  Meer  zu  beruhigen,  die  Kaukasior 
von  der  Küste  zurückdrängen,  und  ihre  Colonien  daselbst  keim- 
ten keine  bessere  Lage  haben,  als  im  Mündungslande  des  Hn- 
sis,  des  armenischen  Stromes,  der  seit  uralten  Zeiten  den  Be- 
ruf gehabt  hat,  die  Gewässer  des  mittelländischen  He^rs  mü 
dem  Innern  Asiens  in  Verbindung  zu  setzen.  Hiasis  midDi- 
oskurias  wurden  hier  die  neuen  Weltmärkte,  auf  denen  Asien 
das  Uebermafs  seiner  Schätze  den  klugen  Männern  des  We- 
stens austauschte. 

Die  äufsersten  Stationen  hellenischer  Seefahrt  waren  zuglekk 
die  Anfangspunkte  weitreichender  Carayanenstrafsen,  und  wäh- 
rend Olbia  die  Waarenzüge  aus  dem  mittleren  Rufsland  und 
aus  den   Ostseeländern  an  das  Meer  führte  und  Tanais  die 
Produkte  des  Urals  und  Sibiriens,  so   brachte  Dioskurias  die 
Metallschätze  Armeniens,  die  Edelsteine  und  Perlen,  die  Seide 
und  das  Elfenbein  Indiens  auf  die  Schiffe  der  HeUenen.    Es 
entwickelte  sich   aber  auch  zwischen  den  Colonien  selbst  ein 
sehr  belebter  Handel.    Namentlich  erlangte  Sinope  erst  seine 
volle  Blüthe,  als  es  den  Beruf  erhielt,  die  Städte  am  Nordofer 
mit  den  Erzeugnissen  des  Südens  zu  versehen,  welche  keine  hel- 
lenische Stadt  entbehren  konnte.     Je  mehr  sich  die  griechisdie 
Cultur  ausbreitete,  um  so  mehr  steigerte  sich  der  Bedarf,  beson- 
ders an  Od;  noch  älter  und  ausgedehnter  war  die  Zirfufarai 
Wein,  welcher,  sobald  die  Barbaren  einmal  den  Reiz  desselhes 
gekostet  hatten,  der  in  den  feuchten  und  kalten  Gegend^  aock 
ungleich  starker  war  als  in  hellenischem  Klima,  in  zahDosei 
Thonkrügen  eingeführt  wurde,  so  wie  noch  heute  das  südEcb« 
Rufsland  der  eigentliche  Markt  für  die  griechischen  Weineist 

Es  war  ein  Werk  von  Jahrhunderten,  diese  nördlicfasteD  dhr 
der  den  Hellenen  zugänglichen  Seegebiete  nach  and  nadta»- 
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zuforschen,  die  Handelswege  zu  ordnen  und  zu  sichern  und 
jenen  Kreis  von  Städten  zu  gründen,  unter  denen  die  Haupt- 
plätase  schon  bestanden,  als  am  Tiber  zu  der  palatinischen  Stadt 
der  Grund  gelegt  wurde.  Das  Gelingen  des  grofsen  Werks 
war  oft  zweifelhaft.  Wer  nennt  die  vielen  Seefahrer,  wdcbe 
wie  Ambron,  der  erste  milesische  Grunder  von  Sinope,  ihren 
Muth  mit, dem  Tode  hülsten!  Wer  kennt  die  Orte  alle,  welche, 
wie  das  ältere  Sinope,  von  feindlichen  Stämmen  wieder  ver* 
Dichtet  worden  sind!  Indessen  hat  Milet  mit  einer  zähen  Ener- 
gie und  unermüdlichen  Kraft  die  Aufgabe  durchgesetzt,  deren 
Gelingen  zu  den  gröfsten  Thaten  des  hellenischen  Volks  und 
zu  den  gUnzendsten  Ergebnissen  seiner  Geschichte  gehört  Wenn 
auch  die  gefahrlichsten  Störungen,  wie  namentlich  die  Kimme- 
rierzüge,  das  grofse  Werk  unterbrachen,  so  wurde  jede  Lücke 
im  Kranze  der  Städte  rasch  wieder  ausgefüllt  und  in  der  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  stand  Milet,  als  Mutter  von  etwa 
aditzig  Pflanzstädten,  stolzer  und  mächtiger  da,  als  irgend  eine 
andere  Stadt  der  Hellenen. 

Es  waren  die  Bürger  derselben  Stadt,  welche  auch  nach 
Aegypten  hellenischer  Seefahrt  den  Weg  gebahnt  haben.  Hier 
waren  freilich  ganz  andere  Verhältnisse;  hier  wurden  die  Grie- 
dien  als  Barbaren  angesehen  und  hier  konnte  ein  dauernder 
EinfluTs  und  freier  Handelsverkehr  erst  erreicht  werden,  nach- 
dem die  einheimische  Reichsverfassung  erschüttert  war. 

Auch  hier  bestanden  uralte  Seeverbindungen,  die  von  den 
ionischen  Städten  nur  erneuert  wurden;  darum  ist  auch  die 
Kenntnifs  von  dem  reichen  Lande,  welches  der  Nil  durch- 
strömt, so  alt,  wie  die  Erinnerungen  griechischer  Meerfahrt 
sind.  Das  meiste  Nilwasser  ging  damals  durch  die  pelusiscbe 
and  kanobische  Mündung.  Nach  der  letzteren  gingen  vorzugs- 
weise die  ionischen  Fahrten,  so  wie  auch  nach  dem  Neben- 
arme, dem  bolbitinischen,  welcher  jetzt  nach  der  Stadt  Rosette 
benannt  wird  und  seit  Verschlammung  des  kanobischen  Arms 
das  beste  Fahrwasser  auf  dieser  Seite  darbietet. 

Während  der  Strom  Aegyptens  seines  Landes  Schätze  in 
neun  Mündungen  dem  Auslande  anbietet,  verharrten  die  Pha- 
raonen in  einer  Zeit,  welche  alle  Küsten  des  Mittelmeers  mit 
einander  zu  verbinden  strebte,  bei  einem  strengen  Systeme 
des  Landverschlusses,  und  trotz  aller  Bemühungen  blieben  die 
lönier  auf  einen  Schleichhandel  und  einen  verstohlenen  Kü- 
steoverkehr  angewiesen,  bei  welchem  die  kühnen  Seeleute  Le- 
ben und  Freiheit  auf  das  Spiel  setzten.  In  der  Mitte  des  ach- 
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ten  Jahrhunderts  scheint  es  zuerst  den  Milesiem  gelungen  zu 
sein,  Zugestandnisse  zu  erlangen;  es  scheint,  dafs  unter  der 
drei  und  zwanzigsten  Dynastie  der  erste  Versuch  gemacht  wurde, 
das  Land  dem  Verkehre  zu  öffnen  und  mit  den  griechischen  See- 
Yölkern  in  Verbindung  zu  treten.  Aus  jener  Zeit  wird  von 
einer  milesischen  Faktorei  Meldung  gethan,  welche  an  derka- 
nohischen  Hündung  errichtet  sein  soll,  gleichzeitig  mit  der  er* 
sten  Gründung  von  Kyzikos  und  Sinope.  Aber  es  war  keine 
Colonie  wie  diese,  sondern  nichts  als  ein  von  den  Pbaraoiieii 
angewiesener  Hafenplatz,  wo  die  fremden  Schiffer  Stapelgeredi- 
tigkeit  hatten.  Strenge  Strafe  verpönte  jeden  anderweitigeo 
Landungsversuch,  und  die  anderswo  angetroffenen  Schifiiaieute 
mufsten  eidlich  versichern,  nur  durch  Sturm  verschlagen  d»- 
hin  gerathen  zu  sein.  Dann  vmrden  entweder  die  Sdiiffe  selbfit 
an  der  Küste  entlang  oder  die  Ladungen  derselben  zu  Kaha 
auf  den  Kanälen  nad^  der  kanobischen  Mündung  gebracht  So 
waren  die  Verhältnisse  unter  der  Dynastie  der  Aethiopen;  der 
Verkehr  bestand  nur  unter  drückendem  Zwange  einheimisch« 
Polizei,  etwa  vrie  neuerdings  der  Fremdenverkehr  in  Städten 
wie  Canton  und  Nangasaki,  und  nur  der  grosse  Gewinn  war 
Ursache,  dafs  die  Milesier  mit  zäher  Ausdauer  den  Handel  fest* 
hielten  und  geduldig  einer  günstigen  Veränderung  der  Verhalt- 
nisse warteten. 

Unverhofft  bot  sich  dazu  eine  Gelegenheit,  als  im  Anfange 
des  siebenten  Jahrhunderts  die  äthiopische  Dynastie  sich  nadi 
Oberägypten  zurückzog  und  das  Pharaonenreich,  von  den  hef- 
tigsten Erschütterungen  ergriffen,  sich  in  eine  Reihe  von  Theil- 
herrschaften  auflöste.  Die  Milesier  versäumten  nicht  diese  Zeit 
der  Anarchie  zu  benutzen.  Mit  dreifsig  Kriegsschiffen  liefen 
sie  in  die  bolbitinische  Mündung  ein  und  errichteten  dort  an 
verschanztes  Lager;  sie  besiegten  auf  dem  Nile  den  ägyptischen 
Feldherrn  Inaros  und  traten  dann  mit  Psemetek,  einem  der 
Theilfürsten ,  in  Verbindung. 

Psemetek  oder  Psammetichos,  vrie  ihn  die  Griechen  nann- 
ten, stammte  nicht  aus  ägyptischem,  sondern  aus  libyschem 
Geschlechte.  Die  libyschen  Völker  standen  aber  seit  alter  Zeit  int 
Kariern  und  loniem  in  Verbindung,  vrie  dies  am  besten  die 
in  Libyen  eingebürgerten  Gottesdienste  des  Poseidon  und  dtf 
Athena  beweisen.  In  den  westlichen  Gränzbezirken  von  Un- 
terägypten war  die  Bevölkerung  mit  libyschen  Ansiedlem  stark 
gemischt,  und  darum  war  es  SaEs  am  westlichsten  der  Nilanne, 
der  damals  auch  gröfsem  Seeschi^cn  zu^ängUcb  war^  die  Stadt 
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der  bogenfahrenden  Ndth-Athena,  wo  der  ehrgeizige  Psam- 
metidios  sein  Hauptquartier  aufschlug,  um  sich  zum  Herrn 
des  zerfallenen  Pharaonenreichs  emporzuarbeiten.  Dabei  mufste 
ihm  die  Unterstützung  der  fremden  Seevölker  zu  seinen  Zwe- 
cken dbenso  erwünscht  sein,  wie  diese  im  Interesse  ihrer  Han- 
delspolitik b^eit  sein  mufsten  den  griechenfreundlichen  Prä- 
tendenten mit  aller  Energie  zu  unterstützen.  Unweit  Sals  wurde 
ein  Griechenlager  aufgeschlagen,  das  zum  Andenken  an  den 
Flottensieg  Naukratis  genannt  wurde,  und  mit  dem  glücklichen 
Erfolge  der  Psametichiden  trat  nun  ein  vollständiger  Umschlag  in 
den  Verhältnissen  der  Griechen  ein.    Statt  verachteter  und  ver» 
fdgter  Fremdlinge  waren  sie  jetzt  die  Stützen  des  Thrones, 
eine  der  jungen  Dynastie  unentbehrliche  Macht  geworden.  Dar-* 
um  begnügte  Psammetichos  sich  nicht  den  westlichen  Nilarm 
dem  griechischen  Handel  zu  eröffnen,  sondern  veranlafste  auch 
am  pelmischen  Nile  zur  Sicherung  der  östiichen  Reichsgränze 
dne  Reihe  griechischer  Ansiedelungen,  indem  er  den  Kariem 
auf  der  einen,  den  loniern  auf  der  anderen  Flufsseite  Lände- 
reien anvries.    Der  pelusische  Arm  wurde  eine  Griechenstrafse, 
durch  welche  nunmehr  der  Verkehr  mit  dem  Binnenlande  be- 
sorgt und  zugleich  der  arabische  und  indische  Handel  in  den  Be- 
reich griechischer  Spekulation  hereingezogen  wurde.  So  safsen 
an  beiden  Hauptmündungen  Griechen,   deren  Zahl  zusehends 
anwuchs,  und  während  der  Regierung  des  Psammetichos,  die 
über  ein  halbes  Jahrhundert  dauerte,  bildete  sich  aus  der  Ver- 
mischung der  Griechen  und  Eingeborenen  eine  ganz  neue  Men- 
schenklasse,  der  wichtige  Stand  der  Dollmetscher  oder  Drago- 
mans,  welche  ganz   dem  Berufe  lebten,  die  nun  so  wichtige 
Vennittelung  zwischen  HeUas  und  Aegypten  zu  besorgen. 

Die  Altägypter  konnten  sich  in  diese  verhafsten  Neuerungen 
Hidit  finden.  Zweihunderttausend  Mitglieder  der  Kriegerkaste 
Wanderten  aus,  seit  sie  den  Thron  der  Pharaonen  auf  frem- 
de Söldlinge  gestützt  sahen,  und  noch  heute  liest  man  am 
Schenkel  des  Ramseskolosses  von  Abu  Simbel  in  Nubien  die 
denkvrordigen  Zeilen,  welche  von  den  griechischen  Kriegern  in 
Psammetichs  Gefolge  zur  Erinnerung  des  Feldzugs  niederge- 
ficfaiieben  wurden,  den  sie  unter  ihm  zur  Verfolgung  der  ab- 
trAnnigen  Krieger  machten. 

Nietnais  hat  sich  in  der  Geschichte  die  zauberhafte  Wir- 
kmig  des  Freihandels  deutlicher  gezeigt.  Der  Grundbesitz  und 
alle  Schätze  des  Landes  stiegen  an  Werth,  und  man  spürte  bald, 
w»  bei  ifia  ein-  upd  ausströmenden  Reichtbümem  und  dem 
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lebhaften  Umsätze  Alle  gewannen.  Mit  neuer  Pracht  ausge- 
stattet erhoben  sich  öffenüiehe  undPrivatbauten,  mit  dem  Wohl- 
stande stieg  die  Bevölkerung  auf  eine  noch  ungekannte  Höhe, 
so  dafs  man  bald  20,000  blühende  Städte  im  Lande  zahlte. 
Dies  verdankte  Aegypten  den  Hellenen  und  seine  Herrscher 
waren  mit  ihrer  Macht  und  ihrem  Glücke  von  den  ionischeD 
KaufmannsrepubUken  abhängig. 

Nekos  fuhr  in  des  Psammetich  Weise  fort    Die  nitthsame 
Austiefuog  des  Kanals,  welcher  durch  die  Bitterseen  das  rothe 
und  das  Hittelmeor  verbinden  sollte,  diente  vorzugsweise  dem 
Interesse  der  pelusischen  Griechen,  in  deren  Nachbarschaft  der 
Kanal  in  den  Nil  einmünden  sollte.    Unter  Amasts  änderten 
sich  die  Verhältnisse.    Er  dachte  freilich  nicht  daran,  das  alte 
System  wied^  herzustellen;  es  war  dem  alternden  Reiche  un- 
möglich, sich  von   den  fremden  Einflüssen  frei  zu  machen. 
Aber  er  suchte  denselben  Ziel  und  Mafs  zu  setzen  und  sich 
unabhängiger  zu  stellen,  indem  er  die  Monopole  einzelner  Städte 
aufhob.    Die  Ostseite  war  immer  die  schwache  Seite  Aegyptens 
gewesen  und  hier  schienen  ihm  wohl  die  Griechen  eine  ono- 
chere  Gränzhut  zu  sein.    Er  hob  also  die  griechischen  Lager  da- 
selbst auf  und  verpflanzte  ihre  Einwohner  nach  Memphis.  Da- 
durch mufste  eine  Menge  von  Handelsbeziehungen  gewaltsam 
zerrissen  werden.    In  Naukratis  aber  nahm  er  den  Milesiem 
ihre  Privilegien,  welche  längst  ein  Gegenstand  des  Neides  von 
Seiten  der  übrigen  Handelsstädte  gewesen  waren.  Jeder  Grie- 
che sollte  fortan  hier  wohnen  und  handeln  dürfen.     Das  war 
die  dritte  Epoche  in  der  Geschichte  des  griechisch- ägyptischen 
Handelsverkehrs,  welche  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhun- 
derts eintrat. 

Es  bildete  sich  jetzt  in  Naukratis  eine  Handelscolonie,  zu 
deren  Stiftung  sich  neun  Städte  vereinigten;  4  ionische:  CÜos, 
Teos,  Phokaia  und  Klazomenai,  4  dorische:  Rhodos,  Hali- 
karnassos,  Knidos  und  Phaseiis,  und  das  äolische  Mitylene.  Sie 
gründeten  inmitten  der  grofsen  Faktorei  ein  gemeinsames  Hei- 
Ügthum,  wo  ein  regelmäfsiger  Dienst  der  griechischen  Gotthei- 
ten und  zugleich  eine  gemeinsame  Verwaltung  des  ganzen  Ge- 
meinwesens eingerichtet  wurde.  Es  war  eine  Handebcom- 
pagnie,  eine  Amphiktyonie  im  Kleinen;  daher  auch  der  Name 
Hellenion.  Die  einzelnen  Quartiere  hatten  ihre  besonderen  Tor- 
stände und  besondere  Gerichtsbarkeit,  den  hanseatisdien  Hö- 
fen in  den  nordischen  Staaten  vergleichbar.  Sie  wurden  loo 
Aeltermännem  der  Kaufmannschaft  verwaltet  und  J^oonten  in 
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streitigen  Fällen  die  Entscheidung  der  Mutterstadt  einholen. 
Aufserdem  behielt  das  eifersüchtige  Milet  seinen  Apollotempel 
för  sich;  ebenso  hatten  die  Samier  und  die  Aegineten,  weldie 
auch  schon  vorher  Handelsprivilegien  zu  erreichen  gewuTst  hat- 
ten, ihre  abgesonderten  Heiligthümer  und  Comtoire.  Naukra- 
tis  blühte  rasch  auf;  sdion  unter  Amasis  war  es  rin  ägypti- 
sdies  Korinth,  ein  Sitz  der  Ueppigkeit,  ein  Sammelplatz  des 
Reichthums  und  des  Luxus.  Es  war,  wie  später  Alexandria, 
der  Ansfuhrplatz  für  die  unerschöpflichen  Schätze  Aegjpteos 
jond  Arabiens,  aber  zugleich  ein  vorzüglicher  Markt  f^  grie- 
chische Produkte,  namentlich  Wein  und  OeL  Denn  wenn  auch 
einheimische  Weinpflanzungen  in  sehr  alten  Denkmälern  be- 
zeugt werden,  so  war  doch  der  Weinbedarf  Aegyptens  s^ur 
bedeutend,  und  erst  seit  Psammetich  haben  die  Aegypter  sich 
an  den  GenuTs  des  Weins  gewöhnt 

Diese  ganze  folgenreiche  Entwickelung  des  Verkehrs  mit 
Aegjpten  ist  von  Mflet  ausgegangen,  dessen  kühne  Seefahrt 
sich  gleichzeitig  im  kimmerischen  Eise  und  im  Palmenklima 
des  Nil  einbürgerten,  gleichzeitig  mit  Scythen  und  Sarmaten, 
wie  mit  Aethiopiern  und  Libyern  unter  mancherlei  Kampf  und 
Noth  Handelsverkehr  begründeten.  Wdter  noch  als  ihre  Co- 
lonisation  reichte  ihr  Handel  und  der  Absatz  ihrer  Industrie; 
denn  auch  in  Italien,  namentlich  im  üppigen  Sybaris,  v^- 
schmähten  die  reichen  Bürger  andere  Gewänder  zu  tragen  als 
die  aus  milesischer  Wolle  gewebt  waren. 

Eine  solche  Handelsgröfse,  wie  sie  die  Milesier  allmählich 
erreicht  hatten,  kann  nicht  anders  als  unter  mancherlei  fdnd- 
liehen  Begegnungen  mit  andern  Küstenstaaten  zu  Stande  ge- 
kommen sein.  Die  Bahnen  der  verschiedenen  Handelsplätze 
muTsten  sich  an  wichtigen  Orten  begegnen  und  in  keinem  Punkte 
waren  die  Städte  empfindlicher  und  kampfentschlossener,  als 
wo  es  galt  Handelsvortheile  festzuhalten  oder  neue  zu  erringen. 


Die  gefährlichsten  Nebenbuhler  loniens  waren  die  Städte 
von  Euboia,  unter  denen  zuerst  Kyme,  an  einer  trefflichen 
Bucht  der  Ostseite  in  weinreicher  Gegend  gelegen,  und  dann 
die  beiden  Schwesterstädte  am  Euripos,  Chalkis  und  Eretria, 
sich  durch  eme  grol^artige  Colonisationsthätigkeit  ausgezeichnet 
haben.  Währmd  Eretria,  die  ^  Ruderstadt',  vorzugsweise  durch 
Purptirflsdierei  und  eine  mehr  und  mehr  in*s  Grofse  gehende 
FäbrsdiifiUurt  auflMühte,  wufste  Chalkis,  die  'Erzstadt',  am  Dop- 
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pelmeere  des  bootischen  Sundes,  unter  den  vielen  Schätzen 
der  Insel  den  wichtigsten  für  sich  zu  heben  und  auszubentea; 
das  war  das  Kupfer.  Wie  einst  die  Phönizier  durch  die  Er** 
Schöpfung  der  Kupferminen  im  Libanon  angetrieben  wurden, 
über  See  neue  Minen  au&usuchen  und  so  das  cypriscfae  Ku- 
pfer entdeckten,  so  haben  es  nach  ihnen  die  Chalkidier  g^auichl 
Chalkis  wurde  der  griechische  Mittdpunkt  dieses  Erwerbzwti* 
ges,  es  wurde  das  griechische  Sidon.  Nächst  Cypern  gab  es 
in  der  griechischen  Welt  keine  rdcheren  Kupferyorrädie,  ab 
in  Euboia,  und  in  Chalkis  waren  die  ersten  Kupferhütten  «od 
Schmiedewerkstätten,  welche  das  europäische  Griechenland  kaniH 
te.  Am  Euripos  waren  die  Kadmeer  zu  Hause,  die  Erfinder 
des  Galmei;  von  hier  wurde  das  zu  Waffen,  zu  architektoni« 
schem  Schmucke  und  besonders  zur  Anfertigung  gottesdienst* 
lieber  Geräthschaften  unentbehrliche  Metall,  roh  und  verarbei- 
tet, auf  Land-  und  Wasserwegen  ausgeführt;  in  Korinth,  Sparta 
u.  a.  Orten  sind  von  hier  aus  MetaUfabriken  gestiftet  worden. 

So  war  die  Stadt,  am  Quelle  der  Arethusa  auf  schmalem 
Ufer  gebaut,  ein  volkreicher  und  gewerbtreibender  Se^bts 
geworden,  der  bei  der  Enge  von  Land  und  Wasser  frühzei- 
tig darauf  Bedacht  nehmen  mufste,  sich  zu  Schiffe  freie  Be- 
wegung zu  schaffen  und  sich  aus  der  Feme  zu  holen,  was  die 
HeimaÜ)  nicht  in  genügender  Masse  darbot,  namentlich  Hob 
und  Erz.  Es  betheiligten  sich  an  den  Fahrten  die  Nachbar- 
städte der  Insel  so  wie  die  Bevölkerung  des  gegenüberliegen- 
den Böotiens,  und  so  wurde  Chalkis  der  Ausgangspunkt  weit- 
reichender Entdeckungsfahrten  und  zahlreicher  Ansiedlungen. 
Zunächst  im  Norden,  im  thrakischen  Meere. 

In  Thrakien  hatte  die  den  Phrygern  verwandte  Bevölke- 
rung des  Landes  durch  Zuwanderung  von  der  kleinasiatischen 
Küste  her  schon  frühe  eine  bedeutende  Cultur  gewonnen,  wie 
der  alte  Ruhm  thrakischer  Musenkunst  beweist  so  wie  ieac  Ein- 
flufs,  welchen  sie  namentlich  in  der  Nähe  des  thessalischen 
Olymp ,  in  Pierien,  auf  die  Nationalbildung  der  Hellenen  aus- 
geübt hat.  Indessen  waren  rohere  Stämme  aus  den  nördlidien 
Gebirgen  gegen  die  Küste  vorgedrungen,  welche  den  Ackerbau 
und  alle  friedlichen  Gewerbe  verachteten,  in  Vielweiberei  lebend 
und  dem  Weingenufse  unmäfsig  ergeben.  Diese  barbarische! 
Thraker  beherrschten  das  Nordgestade  des  Archipdagus;  ihm 
grofse  Masse  und  kriegerische  Wildheit  war  Ursache,  dafs  die 
in  der  Zeit  der  grofsen  Stammwanderung  gegrund^n  Hätie 
der  Aeolier  nicht  hatten  gedeihen  können  und  M»  dii»  CMtode 
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von  aDen  Küsten  des  ägälschen  Meers  am  längsten  im  Zustande 
der  Barbarei  zurückgeblieben  war,  obgleich  es  sich  den  Grie- 
dien  in  hafenreichen  Halbinseln  entgegenstreckte.  Hier  war 
dm  nädiste  und  grofste  Arbeitsfeld  für  hellenische  Colonisation. 

Zu  -diesen  Werke  waren  die  Chalkidier  um  so  mehr  beru- 
Cm,  als  es  gerade  der  Reichthum  an  Metallen  ist,  welcher  die 
ihrakisehen  Küsten  auszeichnete.  Der  rohe  Zustand  des  Volks 
und  ^die  Spaltung  desselben  in  streitende  Parteien  erleichterte 
das  Gdingen.  Man  versicherte  sich  erst  des  thermäischen  Meer- 
busens, wo  man  der  thrakischen  Küste  gegenüber  die  Stadt 
Methone  erbaute.  Dann  wagte  man  sich  unmittelbar  an  die 
HaUnnsel,  welche  wie  ein  grofser  Fdsblock  vor  Thrakien  hegt, 
ein  brdtes  Hochland  zwischen  dem  thermäischen  und  strymo- 
DiBchen  Meerbusen,  das  sich  gegen  Süden  in  drei  Bergzungen 
thmlt  Es  ist  ein  Gebirgsland,  das  seine  ganz  besondere  Nar 
torbeschaffenheit  hat  und  dadurch  auch  zu  einer  besonderen 
Gesdiidite  berufen  ist  Die  westliche  Abdachung  hat  mehr 
AAerland,  die  östliche  Seite  mehr  Metallreichthum.  An  der 
DBittleren  oder  sithonischen  Halbinsel  hat  ohne  Zweifd  die 
Ansiedelung  der  Chalkidier  begonnen;  hier  lag  ihnen  Torone 
am  bequemsten.  Von  hier  haben  sie  ihre  Ansiedelungen  aus- 
gedehnt und  nach  und  nach  zwei  und  dreifsig  Städte  gebaut, 
welche  sämtlich  Chalkis  als  Mutterstadt  anerkannten  und  deshalb 
imter  dem  Gesamtnamen  Chalkidike  zusammengefafst  wurden. 

Das  breite  Hochland  der  Chalkidike  ist  reich  an  alten  Berg- 
schachten,  vor  denen  noch  heute  die  Schlackenhalden  aufge- 
Ihärmt  liegen  zum  anschaulichen  Zeugnisse,  mit  welchem  Eifer 
imd  Erfolge  die  griechischen  Ansiedler  hier  auf  Silber  und  Erz 
g;ebaut  haben.  Daraus  erklärt  sich  die  Menge  der  kleinen  Ufer- 
Städte,  wdche  im  stürmischen  Thrakermeere  als  Schutzhäfen 
ümaten  und  die  Ausfuhr  der  bergmännischen  Produkte  sowie 
ier  andern  Handelsartikel,  namentlich  Bauholz  und  Pech,  be- 
sorgten. Im  Laufe  des  achten  Jahrhunderts  haben  die  Chal- 
iddier  dies  thrakische  Vorland  den  Barbaren  abgenommen  und 
mt  ihren  Niederlassungen  besetzt 

Unter  Leitung  von  Chalkis  betheiligten  sich  dabei  auch 
ilie  übrigen  Städte  von  Euboia,  namentlich  Eretria,  das  z.  B. 
dfe  Stadt  Methone  vorzugsweise  aus  seinen  Bürgern  gegrün- 
iel  hatte;  dann  nach  und  nach  auch  die  anderen  Seestädte, 
mü  denen  Chalkis  Handdsverbindung  unteibielt,  besonders  Ko- 
rimh'  und  Megara.  So  erstreckte  sich  mit  anwachsender  Kraft 
iKs  eobiisdhe  Cdonisation  nach  dem  Eingange  der  pontischen 
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Gewässer  zn,  wo  sie  in  den  Berdch  der  milesisdien  Fahrten 
gelangten.  OL  17,  3  gründeten  die  Megareer  im  Marmorameere 
an  der  bithynischen  Küste  Astakos.  BBer  waren  feindlidie  Be- 
rührungen unvermeidlich.  DenAnlafs  zum  Ausbruche  der  Fehdt 
gab  die  Entzweiung  zwischen  den  beiden  euböischen  Stadteo, 
welche  durch  gemeinsamen  Artemisdienst  und  alte  Vertrage 
nicht  verhindert  werden  konnte;  dem  Namen  nach  eine  Gränz- 
fehde  um  das  lelantische  Feld  (S.  205),  in  der  That  ein  Krieg 
nachbarlicher  Eifersucht,  in  welchem  das  aufblühende  Eretria 
sich  gegen  die  üb^legene  Seemacht  der  Chalkidier  auflehntfii 

Während  dieser  Kiiegszeit  trat  nothwendig  ein  Stillstand 
der  euböischen  Colonisationsthätigkeit  ein,  wie  wir  ihn  am  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  wahrnehmen,  während  die  Milesior 
um  dieselbe  Zeit  eifrig  beschäftigt  waren,  den  HeUeq)ont  und 
die  Propontis  durch  die  Anlage  von  Abydos,  Lampsakos  and 
Prokonnesos  zu  sichern.  In  diese  Zeit  (um  OL  19)  fallt  die 
Sendung  des  Ameinokles  nach  Samos  (S.  224),  die  Begrün- 
dung einer  samischen  Kriegsflotte,  wekhe  im  Interesse  der 
Chalkidier  und  Korinthier  bestimmt  war,  den  Bfilesiem  die 
Spitze  zu  bieten.  Denn  diese  hatten  die  Gelegenheit  der  k- 
lantischen  Fehde  begierig  ergriffen,  um  für  Elretria  gegen  die 
Chalkidier  und  ihre  mächtigen  Bundesgenossen  Partei  zu  er- 
grdfen. 

Die  Kräfte  der  Staaten  wurden  durch  diesen  Krieg  nidit 
erschöpft,  sondern  niu*  mehr  und  mehr  entwickelt.  Von  eu- 
ropäischer Seite  war  es  Megara,  das  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts  die  pontische  Colonisation  mit  Energie 
fortsetzte  und  an  der  Pforte  des  Bosporus  Chalkedon  (OL  24, 3) 
gründete,  dessen  Ansiedler  vom  delphischen  Orakel  die  Bbh 
den  genannt  wurden,  weil  sie  nicht  erkannt  hätten,  dafs  alle 
Vortheile  der  Lage  dem  gegenüber  liegenden  Gestade  eigen  wä- 
ren. Die  Megareer  holten  das  Versäumte  nach  und  bauten  35 
Jahre  später  Byzanz  am  goldenen  Hörne,  dem  tiefen  Meeraniw, 
in  welchen  die  pontischen  Fischzüge  zu  bequemem  Fange  voi 
der  Strömung  des  Sundes  eingetrieben  wurden,  während  die 
Milesier  gleichzeitig  die  inneren  Gewässer  des  Pontus  mit  ihren 
Gründungen  besetzten. 

Wie  weit  diese  wetteifernde  Thätigkeit  nadi  Beendigung  dei 
grofsen  Kriegs  auf  gegenseitigem  Uebereinkommen  und  vertrag»- 
mäfsiger  Abgränzung  der  Colonisations-  und  Handelsgebiete  be* 
ruhte,  läfst  sich  nicht  nachweisen.  Chalkis  ging  mit  ungdiro- 
efacner  Kraft  aus  dem  Kriege  hervor.  Die  Colonisaliim  der  flal* 
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kidike  wurde  um  OL  31  unter  Betheiligung  der  Cykladen,  na- 
mentlich der  Insd  Andres,  durch  Aniage  Yon  Akanthos  und 
Stagira  vervoUstandigt,  und  um  dieselbe  Zeit  waren  die  Chat- 
kidier  auch  in  Sidlien  beschäftigt,  durch  Theihiahme  an  der 
Gründung  von  Himera  den  Einflufs  zu  behaupten,  welchen  sie 
seit  langer  Zeit  auf  die  Lander  im  Westen  ausgeübt  hatten. 


Hesperien,  das  Westland,  war  eine  Welt  für  sich,  fem  und 
abgelegen  von  den  durch  den  Archipelagus  verbundenen  Wohn- 
ntsen  der  griechischen  Stämme.  Das  Meer,  welches  die  west- 
ficben  Küsten  bespült,  war  kein  griechisches;  es  wurde,  als 
som  jenseitigen  Lande  gehörig,  das  sicilisdie  genannt;  ein  brei- 
tes, inseUoses,  oceanartiges  im  Vergleiche  mit  dem  ägäischen 
Me^e.  Die  Strömung  ging  den  griechischen  Schiffen  entge- 
gen von  Westen  nach  Osten,  vom  tyrrhenischen  Meere  nach 
dem  sicilischen  herüber;  Wechselströmungen  gefährdeten  die 
Seefahrt  und  die  Winde,  welche  hier  herrschten,  waren  ganz 
andere  als  die,  an  welche  die  Hellenen  gewöhnt  waren.  Der 
Himmel  erschien  ihnen  trübe  und  unsicher ;  es  war  die  ihnen 
unheimliche,  die  nächtliche  Seite,  wo  die  Phäaken,  die  Todten- 
schiffer,  ^ dicht  in  Gewölk  und  Nebel  gehüllt'  ihre  dunkeln  Pfade 
zogen.  Darum  stockte  lange  die  Seefahrt  an  den  Süd^itzen 
von  Morea  und  hielt  sich  dann,  nachdem  die  Umfahrt  gewagt 
war,  ängsüich  an  den  hellenischen  Küsten,  um  so  nadbi  dem 
korinthischen  Meere  zu  gelangen.  Das  war  die  alte  Fahrstrafse 
der  Kreter,  auf  der  sie  einst  den  Apollodienst  nach  Delphi 
gebracht  hatten.  Zur  Ueberfahrt  nach  Westen  war  aber  das 
sieilische  Meer  nicht  geeignet. 

Der  Verkehr  mit  dem  westlichen  Continente  ist  vielmehr 
von  den  Inseln  ausgegangen,  welche  vor  dem  äufseren  Golfe 
von  Korinth  liegen;  von  den  Küsteninseln,  wdche,  wie  die 
Echinadeo,  die  Acheloosmündung  umlagern,  und  von  den  grö- 
ßeren und  ferneren  Meerinseln,  Zakynl^os,  Same,  Ithake,  Leu- 
k«8,  welche  in  bogenförmiger  Linie  von  Süden  nach  Norden 
vor  dem  Golfe  sidi  hinziehen  und  zusammen  ungefähr  die 
Xiänga  von  Euboia  haben.  Das  sind  die  nach  alter  Ueberlie- 
fierung  noch  heute  sogenannten  ionischen  Inseln. 

Nördlich  liegt,  von  der  Hauptgruppe  getrennt,  die  grobe 
Kösteninsel  Kerkyra,  Makris  genannt  wie  Euboia,  und  durch 
alte  Sagen  wie  durdi  wiederkehrende  Namen  vielfach  mit  die- 

InaeL  verbunden.    Chalkis  erscheint,  als  üußfi  deraltesten 
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Punkte  ionischer  Seefahrt,  schon  in  der  Odyssee  mit  d^r  PhSa- 
keninsel  in  Seeverkehr;  Chalkidier  hatten,  den  kretischen  Falff- 
ten  nachgehend ,  mit  der  Westküste  des  Peloponneses  nahe 
Verhindungen,  wie  das  elische  Chalkis  unweit  der  Alpheio«- 
mündung  bezeugt.  Sie  haben  auch  Kerkyra  zum  Ausgangs- 
punkte einer  weiteren  und  mehrfach  verzweigten  Aasbreitimg 
hellenischer  Colonisation  gemacht. 

Von  Kerkyra  ging  einerseits  der  Zug  an  der  Westküste  des 
griechischen  Festlandes  hinauf,  das  vom  Fortschritte  häleni- 
sdier  Cultur  ausgeschlossen  geblieben  war  tind  nun  wie  ein 
Barbarenland  colonisirt  wurde.  Nach  Epirus  wanderten  unter 
chalkidischer  Leitung  elische  Küstenbewohner  und  gründete! 
Pandosia,  Buchetia  und  Elaia.  Dann  waren  es  die  Kerkyito 
und  Korinthier,  welche  die  von  Chalkis  eröffneten  Bahnen  ver- 
folgten und  die  Colonisation  nach  Dlyrien  hinauf  fortsetzUm. 
Apollonia  am  Aoos  und  Epidamnos  wurden  die  illyrischen  See- 
häfen, in  denen  die  Handelsgeschäfte  einen  sehr  bedeutenden 
Aufschwung  nahmen.  Hier  wurden  die  Bergbewohner,  von 
denen  die  südlicher  wohnenden  für  griechische  Civilisation  nicht 
unzugänglich  waren,  mit  Wein  und  Oel  und  allerlei  Knn8le^ 
Zeugnissen  versehen,  und  dagegen  Holz,  Metall,  Erdpech  ein- 
getauscht, niyrische  Bergkräuter  wurden  in  den  Salbenfabriken 
von  Korinth  verarbeitet,  Schlachtvieh  vmrde  in  Massen  nach 
den  griechischen  Häfen  ausgeführt,  Sklaven  wurden  eingehan- 
delt, so  dafs  die  dortigen  Handelsplätze  bald  zu  den  belebtesten 
Märkten  der  alten  Welt  gehörten.  Je  mehr  das  adriatische  Meer 
von  den  griechischen  Schiffern  gefürchtet  vmrde,  um  so  mehr 
eigneten  sich  die  Kerkyräer  die  Yortheile  des  Handels  an  onJ 
wurden  durch  den  reichen  Gewinn  in  Stand  gesetzt,  ihrer  Mut- 
terstadt  Korinth  so  früh  mit  selbständiger  Ibcht  gegenüber  n 
treten.  Ihr  Abfall  war  eine  der  Ursachen,  welche  den  Stnn 
der  Bakchiaden  zur  Folge  hatten  (S.  225),  und  alle  späteren 
Versuche  Korinths,  die  Abhängigkeit  vrieder  herzustdlen,  hatteo 
keinen  dauernden  Erfolg. 

Andererseits  war  Kerkyra  die  Schwelle  von  Italien.  Dtti 
nördlich  von  der  Insel  ist  es  nur  ein  Sund,  wdcher  die  Con- 
tinente  trennt,  schmaler  als  die  Wasserbreite  zwischen  Kytben 
und  Kreta;  vom  chaonischen  Ufer  sind  die  Apeninnen  siditbar. 
Hier  hat  ein  Yölkerverkehr  stattgefunden,  welcher  der  Zeit 
chalkidischer  Colonisation  lange  vorausgegangen  ist 

Der  Theil  des  jenseitigen  Festlandes,  welcher  dem  akroke- 
raunischen  Gebirge  am  nädisten  gegenüberliegt,  ist  eine  seÜinak 
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Landzunge,  wdche  zwischen  dem  tarentinischen  und  dem  io- 
nischen Meere  weit  gegen  Osten  vorspringt,  als  wollte  Italien 
hier  dem  griechischen  Festlande  die  Hand  reichen;  es  ist  das 
Land  der  lapygen  oder  Messapia.  Dies  Halbinselland  mufste 
seiner  Natur  und  Lage  nach  von  den  sich  ausbreitenden  See- 
völkem  aus  Kreta,  Lykien  und  lonien,  so  wie  von  den  Küsten* 
Stämmen  des  westlichen  Griechenlands  besetzt  werden. 

Die  Messapier  galten  für  Abkömmlinge  der  Kreter;  von 
seefahrenden  Arkadiem,  unter  denen  kretische  Stamme  die- 
ses Namens  zn  verstehen  sind,  wurden  die  in  derselben  Ge- 
gend ansässigen  Peuketier  und  die  Oenotrier,  die  *  Weinpflan- 
zer',  hergdeitet.  Namen  und  Namengruppen,  wie  Hyria  und 
Hessapion,  kehren  in  anderen  Gegenden  kretischer  Colonisa- 
tion  unverändert  wieder.  Zwischen  Brentesion  und  Hydrus, 
den  bequemsten  Anfahrten  auf  der  italischen  Seite,  lag  etwas 
landeinv?ärts  der  Ort  Lupiae  oder  Lykiai,  dessen  Name  die 
Betheiligung  der  Lykier  an  diesen  Niederlassungen  bezeugL 
Endlich  sind  auch  die  Ueberreste  messapischer  Schrift  und 
Sprache  der  Art,  dass  sie  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit 
altgriechischen  Hundarten  erkennen  lassen.  Darum  kann  wohl  mit 
gutem  Grunde  angenommen  werden,  dafs  die  Brudervölker 
der  Gräker  und  Italiker,  welche  sich  vor  Zeiten  im  illyrischen 
Berglande  getrennt  hatten,  hier  im  süditalischen  Halbinsellande 
auf  dem  Seewege  vrieder  mit  einander  in  Berührung  gekom- 
men sind.  Hier  ist  Wein-  und  Oelbau,  hier  sind  Platane, 
Cypresse  und  andere  hellenische  Gewächse  eingeführt  worden; 
hier  sind  mit  mannigfaltiger  Cultur,  welche  die  Italiker  von 
den  Griechen  gelernt  haben,  auch  viele  griechische  Wörter 
zuerst  aufjgenommen  und  zu  italischem  Nationaleigenthum  ge- 
macht worden;  namentlich  solche,  welche  dem  Bereiche  einer 
höheren  Civilisation  angehören,  wie  der  Technik  des  Bauwe- 
sens (cah,  machina,  thesaurus)  oder  des  Seewesens  (guber- 
nare,  ancora,  prora,  aplustre,  fasdus  u.  a.). 

Diese  wichtigen  Einflüsse,  welche  In  der  vorgeschichtUchen 
Zeit,  in  der  Periode  kretischer  Seeherrschafl,  von  griechischen 
Stämmen  auf  Italien  ausgeübt  wurden ,  fanden  vorzugsweise 
an  der  Ostseite  statt,  wdche  Plinius  mit  Recht  die  Stirnseite 
Italiens  nennt,  weQ  sie,  ebenso  wie  die  Ostküste  des  europäi- 
schen Griechenlands,  zuerst  und  in  vorzüglichem  Grade  die 
anregenden  Einwirkungen  jenseitiger  Zuwanderer  erfahren  hat 
Aber  auch  die  Westseite  blieb  nicht  unberührt,  und  ebenso 
wie  das  usüicfae  oder  ionische  Meer,  so  hat  auch  das  west- 
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liehe  oder  tyrrhenische  seinen  Namen  von  Ueinasiatitdi^ 
Griechenstammen ,  den  ionischen  Tyrrhenern,  welche  die  si- 
cilische  Durchfahrt  entdedit,  aus  ihrer  lydischen  Heimathdie 
erste  Anregung  griechischer  Civilisation  an  die  italische  Westr 
küste  gebracht  und  in  zahlreichen  Haufen  sich  daselbst  me- 
dergelassen  haben. 

Der  von  den  asiatischen  Seestämmen  eröffnete  Terkdir 
wurde  von  den  Insulanern  des  westlichen  Griechenlands  auf 
das  Lebhafteste  fortgesetzt    Es  waren  die  lel^isdien  Völker 
der  Kephallenen,   Taphier  und  Teleboer.    Aus  den  Bengwer- 
ken  am  terinäisdien  Meerbusen  wurde  das  Kupfer»  das  in  der 
heroischen  Zeit  viel  gesuchte  Metall,  erst  an  den  östlichen  Strand 
gebracht;  dann  fuhren  die  Schiffer  um  die  südlichste  Halhis- 
sei,  die  gegen  den  siciUschen  Sund  vorspringt  und  nadi  grie- 
chischem Sprachgebrauche  das  eigentliche  Italien  war,  und  hol- 
ten selbst  aus  Temesa  das  Kupfer,  um  dafür  Eisen*  und  Stahl- 
waaren  auszutauschen.   So  treibt  der  Taphierkönig  Mentes  den 
gliedlisch -italischen  Handel;   die  Schiffe  gehen  in  sichereo 
Fahrten  durch  die  Meerenge  hin  und  zurück,  und  griechische 
Kriegsgefangene  werden  um  hohen  Preis  an  die  Sikder  Ter- 
handdt    So  zeigt  uns  die  früheste  Kunde ,  wdche  über  das 
Ti'eiben  auf  diesem  Meere  in  den  Liedern  von  Odysseus  und 
Telemachos  erhalten  ist,  die  beiderseitigen  Gestade  in  nahen 
Zusammenhange. 

Das  sind  die  ältesten  Berührungen  zwischen  den  Küsleo 
Griechenlands  und  Italiens,  durch  unzwdfelhafte  Thatsacheo 
und  eine  weitverzweigte  UeberUeferung  bezeugt;  es  war  nur  eine 
Fortsetzung  uralter  Verbindungen,  als  sich  griechische  StämiBe 
an  dem  von  den  Phöniziern  eröffneten  Kupferhandd  betei- 
ligten. Eine  neue  Epoche  mufste  aber  auch  in  diesem  lin- 
der- und  Völkerverkehre  eintreten,  als  derselbe  nicht  voiit 
schwärmenden  Volksstänmien  überlassen  bUeb ,  sondern  w 
städtischen  Mittdpunkten  aus  und  nach  bestimmten  Gesidils- 
punkten  geleitet  wurde.  Den  Anfang  machten  auch  hier  & 
rüstigen  Männer  am  Euripos,  wdcbe  ihrer  unvergJeicbBdwn 
Thatkraft  wegen  die  höchste  Anerkennung  in  der  alten  Wdt 
genossen ,  so  dafs  die  Pythia  unter  allen  Hellenen  dicgeoigfii 
für  die  Besten  erklären  konnte,  wdche  das  Wasser  der  hei- 
ligen Arethusa  trinken.  Der  Kupferbedarf  der  Oialkidier  ftf- 
anlafste  ihre  Schiffer,  die  alten  Westfahrten  mit  ganier  ElM^ 
gie  zu  erneuern.  Es  ist  wahrscheinlich,  daCs  sie  dem  ko- 
rinthischen Isthmus,  der  vielleicht  schon    von  den  Tyriem 
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smn  Wiiareii-  und  Scluffstransporte  eingerichtet  worden  ist, 
seine  Bedeutung  als  Handelsstrafse  gegeben  haben;  die  Namen 
CMUs  wd  Arethusa  wiederholen  sich  an  der  peloponnesischen 
Westküste;  ein  anderes  Cbalkis  wurde  von  derselben  Stadt  am 
^Kupferberge'  in  Aetolien  gegründet.  Die  Küsten  des  krisai- 
sehen  Golfs,  namentlich  die  Nordküste,  sind  durchaus  auf  See- 
Teriiehr  angewiesev.  In  der  felsigen  Bucht  von  ßulis,  wo  der 
vom  lyrischen  Herakles  benannte  Herakleios  mündet,  war  ein 
ansgezeidmeter  Fundprt  von  Pm*purmuscheln,  welcher  die  eu- 
heischen  Seefahrer  anlockte.  Jenseits  des  Golfs  findet  sidi 
die  chalkjdische  Arethusa  in  Ithaca,  wie  in  Elis  und  Sicilien 
wieder,  und  die  Sage  von  der  durch's  Meer  wandernden  Quell- 
Bfmphe  ist  nichts  als  ein  anmuthiger  Ausdruck  für  die  Yer- 
buidung  entlegener  Platze,  an  deren  Uferquellen  die  chalkidi- ' 
sehen  Seeleute  zu  opfern  und  ihi*en  Wasservorrath  einzuneh- 
men pflegten. 

Als  nun  die  Chalkidier  den  alten  Erzhandel  der  Taphier 
in  ihre  Hand  genommen  hatten  und  die  italische  Halbinsel 
umfuhren,  fanden  sie  überall  die  Spuren  griechischer  Landun- 
gen und  Niederlassungen  älterer  Zeit  vor,  welche  ihnen  ihre 
Handelsverbindungen  und  Ansiedelungen  wesentlich  erleichter- 
ten. Nirgends  aber  fanden  sie  eine  Gegend,  welche  mehr  für 
Qire  Handelszwedie  geschaifen  war,  als  die  campanische  Küste, 
wo  die  üppigste  Produktionskraft  des  Bodens  mit  der  glück- 
Mchisten  Uferhildung  zusammentrifft.  Am  südlidien  Zugange 
des  GoUs  von  Neapel  hatten  Teleboer  die  Insel  Capri  besetzt; 
wf  den  metallreichen  Pithekusen  haben  die  euböischen  Aus- 
wanderer selbst  ihr  erstes  Kyme  gegründet.  Diese  Klippenin- 
sdn  sind  Schöpfungen  derselben  vulkanischen  Kraft,  welche 
an  der  Nprdseite  des  Golfs  zwei  Gebirge  aus  dem  Meeresgrunde 
faI^)orgehobe;n  hat,  deren  Gipfel  theils  zu  offenen  Buchten, 
l^eils  zu  fischreichen  Binnenseen  eingesunken  sind.  Wo  die 
jEÜnder  des  nördlichen  Kraters  den  Pithekusen  gegenüber  hoch 
fiber  deqa  Meere  zusammenstofsen,  haben  die  euböischen  An- 
siedler den  zweiten  Platz  ihrer  Stadtgründung  auserkoren,  der, 
vom  Land  aus  schwer  zugängUch,  die  schönen  Golfe  von  Mi- 
senum  und  Puteoli  samt  den  umliegenden  Inseln  beherrschte 
«ad  zum  Mittdpunkte  des  Kupferhandels  an  der  tyrrhenischen 
tjöaUB  auf  das  Glücklichste  gelegen  war.  Hier  sammelte  sich 
vielerlei  ;ierstreutes  Seevolk,  weldies  auf  Sardinien  und  andern 
f^ätzen  zu  städtischer  Entwickelung  nicht  hatte  gelangen  kön- 
nen, und  so  erwuchs  die  Griechenstadt  Kyme,  die  älteste  auf 

23* 


356  KTMB  Um>  RHElSION, 

italischem  Boden,  von  welcher  die  Erinnerung  der  Hellenen 
wufste, 

Ihre  Gründung  gehört  einer  Zeit  an,  da  noch  Kyme  in 
Euboia  eine  hervorragende  Bedeutung  unter  den  Insektädten 
hatte,  also  ungefähr  derselben  Zeit,  in  welcher  yon  Euboia 
aus  die  Auswanderungen  nach  Aeolis  erfolgten.  In  jenen  Zei- 
ten mufs  sich  die  Mutterstadt  Kyme  durch  Auswanderung  er- 
schöpft haben;  sie  wurde  aUmählich  von  den  Euriposstädt^ 
gänzlich  verdunkelt  und  deshalb  auch  ihre  italische  Colonie  in 
späterer  Zeit  als  Tochterstadt  von  Chalkis  und  Eretria  betrach- 
tet, ohne  dafs  ihr  Name,  das  Zeugnifs  des  ursprünglichen  Ver- 
hältnisses, jemals  verändert  worden  wäre.    Jahrhunderte  lang 
hat  Kyme  einsam  auf  seinem  Strandfelsen  gelegen,   ein  Vor- 
posten hellenischer  Bildung  im  fernen  Westen,  in  tapferm  Wi- 
derstände gegen  die  umwohnenden  Barbaren,  bis  nach  Bern- 
higung  der  Meere  neuer  Zuzug  aus  Euböa,  Samos  und  ande- 
ren Gegenden  zuströmte  und  den  Doppelgolf  von  Neapel  zu 
einem  blühenden  Griechenlande  machte. 

Von  den  phlegräischen  Feldern,  deren  üppige  Fruchtbarkeit 
den  Chalkidiern  in  Campanien  ihr  lelantisches  Feld  ersetzte, 
streckt  sich,  wie  die  griechische  Sage  es  darstellte,  unter  der 
Erde  hin  ein  gefesselter  Riese,  welcher  im  rauchenden  Aetna- 
schlunde  seinen  Grimm  aushaucht  Die  Anwohner  des  Euri- 
pos  hatten  für  vulkanische  Gegenden  eine  unverkennbare  Vor- 
liebe; sie  waren  mit  ihren  Gefahren  vertraut,  sie  wuTstenihre 
Yortheile  zu  schätzen  und  zu  nutzen.  Darum  war  auch  das 
Haupt  des  Aetna  ein  unwiderstehlicher  Anziehungspunkt  fOr 
ihre  Seefahrten.  Zuerst  aber  bedurften  sie  für  die  Durchiahit 
nach  dem  tyrrhenischen  Meere  einer  festen  Ansiedelung  ond 
eines  Schutzhafens  am  sicilischen  Sunde;  die  Mittelstationeo 
waren  auch  hier,  wie  in  der  Entwickelung  der  milesischen  Co- 
lonisation,  jünger  als  die  jenseitigen  Zielpunkte.  Sie  bauteo 
also  an  dem  Euripos  von  Sicilien,  wo  sie  dasselbe  Hin-  und 
Herfluthen,  wie  in  ihrem  heimathlichen  Sunde,  vriederfanden, 
eine  feste  Stadt  und  nannten  dieselbe  des  Meerdurchbnidis 
wegen,  welcher  Insel  und  Halbinsel  zerrissen  zu  haben  schien, 
Rhegion  (Bruchsal). 

Wie  genau  diese  Gründung  mit  dem  kymäischen  Handel 
Zusammenhängt,  geht  daraus  hervor,  dafs  sdion  vor  dersdben 
griechische  Schaaren  aus  Kyme  an  dem  sicilischen  Hafen  der 
Meerenge,  welcher  von  seiner  sichelförmigen  Landzunge  den 
Namen  Zankle  führte,  sich  festgesetzt  hatten  und  dann  ihre 
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[utterstadt  Chalkis  veranlafsten,  diese  Niederlassung  zu  einer 
isten  Colonie  zu  machen,  welche  ihre  Verbindung  mit  dem 
bitterlande  sichern  sollte.  So  entstanden  hier  zur  Beherr- 
sbung  des  Sundes  zwei  Bosporusstädte,  ähnlich  wie  hoch  im 
leiden  Pantikapaion  und  Phanagoria.  Diese  Gründungen  fal- 
iD  in  die  Zeit  des  ersten  messenischen  Kriegs,  und  die  Chal* 
idier  benutzten  die  Wirren  im  Peloponnese,  um  flüchtige 
lescblechter  Hesseniens  auf  ihren  Sdiiffen  nach  ihren  Colonien 
i  fuhren.  Rhegion  gehörte  in  seiner  ganzen  Geschichte  mehr 
1  Sicilien  als  zu  Italien,  und  es  blieb  auch  in  späterer  Zeit 
ewohnheit,  auf  der  Fahrt  nach  Sicilien  in  Rhegion  anzulegen. 

Hier  war  kein  Punkt  zum  Stehenbleiben.  Fast  gleichzeitig 
diritt  die  griechische  Colonisation  nach  Norden  wie  nach  Sü- 
en  mit  festem  Schritte  weiter  vor.    Zunächst  nach  Süden. 

So  lange  auch  den  CShalkidiern  schon  der  nordöstliche  Theil 
on  Sicilien  mit  seinem  gefahrlichen  Fahrwasser  bekannt  war, 
9  unbekannt  waren  ihnen  die  übrigen  Seiten  der  grofsen  In- 
eL  Hier  safsen  die  Phönizier,  nachdem  sie  aus  dem  ägäi-- 
eben  Heere  und  den  angränzenden  Seegebieten  verdrängt  wa- 
en,  um  so  dichter  und  fester.  Mit  Schrecken  sahen  sie,  wie 
ie  Griechen  an  der  Heerenge  sich  festsetzten ;  sie  mufsten  schon 
a  der  Gründung  von  Rhegion  das  Vorspiel  der  Eroberung 
on  Sicilien,  den  Anfang  langwieriger  Kämpfe  um  den  Besitz 
1^  vielbegehrten  Insel  erkennen. 

Zunächst  hatten  die  Griechen  nur  die  Ostküste  im  Auge, 
lie  Abhänge  des  Aetna,  dessen  Gipfel  schon  so  lange  ein 
Kiditpunkt  ihrer  Seefahrt  gewesen  war.  An  seinem  nordöst- 
idien  Fufse  gründeten  sie  Ol.  11, 1  an  der  kleinen  Bucht  bei 
ler  Akesinesmündung  die  Stadt  Naxos,  an  deren  Gründung, 
rie  der  Name  andeutet,  sich  viel  Volk  von  den  Cykladen  be- 
heiligte, wie  ja  auch  in  Chalkidike  die  Andrier  unter  chalki« 
lischer  Leitung  Akanthos  bauten.  Auch  Athener  betheiligten 
ich.  Theokies  aus  Athen  soll  sogar  der  Entdecker  des  Pia- 
les  gewesen  sein.  Er  fand  aber  in  seiner  Heimath  keine  Un- 
erstützung  seiner  Pläne,  sondern  nur  in  Chalkis.  So  zogen 
ich  die  unternehmenden  Köpfe  immer  nach  den  Hauptplätzen 
Icr  Colonisation  hin ,  die  gleichsam  ein  Monopol  darauf  bat- 
en. Der  Apolloaltar  am  Strande  der  Naxier  bezeichnete  für 
He  Zeiten  den  Punkt,  wo  griechische  Macht  zuerst  ihren  Fufs 
idier  auf  sicilischen  Boden  gesetzt  hatte. 

Dies  war  ein  Ereignifs  von  weitgreifenden  Folgen.  Denn 
Dan  erkannte  bald,  dafs  es  für  vorüidlhafte  Ansiedelung  kd- 
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nen  dankbareren  Boden  gebe.  Landschaft,  Ufer  und  Klima 
waren  wie  in  Hellas;  der  Boden  ungleich  ergiebiger.  Die  ein- 
gebornen  Sikuler  waren  desselben  Stammes,  wie  die  Södita- 
liker;  man  bezeichnete  daher  Land  und  Volk  init  gleidiem 
Namen;  eine  Bezeichnung,  welche  sich  bis  heute  iü  der  Be- 
nennung des  Königreichs  beider  Sicilien  erhalten  hat  Sie 
Kästenbewohner  waren  durch  die  Phönizier  an  Waarenai»* 
tausch  mit  fremden  Kaufleuten  längst  gewöhnt  und  öffineten 
bereitwillig  ihre  Häfen  den  Griechen,  wädien  sie  sich  stamiiH 
verwandt  fühlten. 

Kaum  war  ein  Jahr  verflossen  seit  der  Gründung  von 
Naxos,  als  auch  die  Quelleninsel  Ortygia  mit  seinem  ausge- 
zeichneten Hafen  in  griechische  Hände  kam  (S.  223).  m 
phönizischen  Kaufleute,  welche  auf  der  Insel  ansässig  waren, 
blieben  daselbst  wohnen  und  trieben  ihre  Handthierung  rubig 
fort;  der  Zusammenflufs  verschiedener  Nationen  trug  nur  dazu 
bei ,  das  rasche  Aufblühen  von  Syracus  zu  fordern.  lE3ie  die 
Stadt  drei  Menschenalter  bestanden  hatte,  gründete  sie  schon 
landeinwärts  Akrai  und  l^sm^nai;  es  waren  Versuche,  auf  dem 
Landwege  gegen  die  Südseite  vorzudringen,  da  man  die  Ui^- 
schifTung  des  südöstlichen  Vorgebirges  und  die  Udiermacht 
der  phönizischen  Flotte  im  südlichen  Meere  fürchtete. 

Während  sich  die  Korinthier  im  Südosten  der  Insel  fA 
solchem  Erfolge  festsetzten,  fuhren  die  Chalkidier  fori,  die 
reiche  Umgegend  des  Aetnagebirges  in  den  Krds  ihror  Ansiede- 
lungen hereinzuziehen.  Katana  und  Leontinoi  wurden  in  des 
glücklichsten  Gegenden  angelegt.  Hier  waren  nodi  mit  den 
Chalkidiern  gemeinschaftlich  die  Megareer  betbeiligt;  aber  dii 
letzteren  sonderten  sich  wieder  aus  und  gründeten  auf  den 
durch  Verrath  eines  Landesfürsten  gewonnenen  Boden  zwischei 
Leontinoi  und  Syracusai  ein  eigenes  Megara.  Man  erkeont 
also,  wie  bei  dem  raschen  Auftlühen  der  sicilischen  Städte 
die  ursprünglich  gemeinschaftlich  handelnden  Seestaaten  siek 
in  Eifersucht  von  einander  trennten ;  mit  griediischer  Spradie 
und  Bildung  wurde  auch  der  Hader  der  Städte  und  Stamne 
auf  den  Boden  des  neuen  Griechenlands  verpflanzt,  md  so 
bildete  sidi  der  Keim  der  Fehden,  welche  später  das  grie- 
chische Sicilien  in  zwei  Heerlager  gespaltet  haben. 

Gleichzeitig  hatte  sich  der  griechische  Unternehmungsgeist 
auf  das  italische  Festland  geworfen ,  namentlich  auf  die  Ufer 
des  tarentinischen  Golfs,  welcher  durch  seine  Land  *  und  Was- 
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Miprodttkte,  vor  Allem  durch  seine  Purpnrschnecken ,  schon 
die  phönizischen  Seefahrer  angezogen  hatte. 

Der  hieher  gewandte  Zug  griedhischer  Ansiedler  kam  vor- 
zugsweise aus  dem  korinthischen  Meere,  von  dessen  Küsten 
die  Chalkidier,  wenn  rie  nach  Westen  fahren,  häuflg  wander* 
liisliges  Volk  auf  ilffen  Schiffen  mitgenommen  und  so  den  Ver- 
kehr dieser  Gegenden  mit  den  Westländem  begrilndet  hatten. 
So  stand  z.  B.  Tritaia,  die  Gebirgsstadt  Achajas,  in  altem  Ver- 
kehre mit  dem  italischen  Kyme.  Das  delphische  Orakel  that 
las  Seinige,  um  das  Vertrauen  zu  den  Obalkidiern,  den  treu- 
Kten  Dienern  und  Sendboten  des  pythisdien  Apollon,  in  Aigion 
md  den  umliegenden  KOstenplätzen  zu  bekräftken.  Als  der 
Sinfliifi  der  Chalkidier  zurücktrat,  übernahmen  die  Eorinthier 
Kd  Lritung  der  Colonisation,  wie  dies  schon  bei  der  Grün- 
lang  von  Kroton  sich  nachweisen  läfst  Nirgends  aber  drängte 
Jebenr^erung  mehr  zur  Auswanderung,  als  in  dem  scfama- 
en  Kästenlande  der  alten  Aigialeia,  wo  lonier  und  Achäer  in 
fichter  Stadtreihe  zusammen  wohnten. 

Die  Chalkidier  waren  durch  ihre  besondern  Handelsinter- 
»sen  vorzugsweise  auf  die  Durdifahrt  nach  dem  tyrrhenischen 
Meere  gewiesen  und  hatten  de^ialb  die  Gestade  des  tarenti- 
»chen  Crolfs,  an  denen  sie  vorüberführen,  unbeachtet  gelas- 
len,  während  doch  an  Anmuth  des  Klimas  und  Reichthum 
tos  Natursegens  die  östlichen  Abdachungen  des  Apennin  im 
Ganzen  weit  vorzu^^cher  warai  als  an  der  Westseite.  Fehlte 
)s  auch  an  natürlichen  Häfen,  so  genügten  doch  innerhalb  des 
jjeschütsten  Heeres  auch  die  offeneren  Ankerplätze  und  Rheden. 
Die  wassenreicheren  Uferebenen  waren  für  Kornbau  unver- 
(leichlich,  die  Anhöhen  für  Wein-  und  Oelbau,  wiezur  Vidi- 
ucht;  die  Wälder  des  Hochgebirges  gaben  für  den  Schifini>au 
sin  unerschöpfliches  Material  an  Holz  und  Pedi,  so  dafs  für 
linen  allgemeinen  bürgerlichen  Wohlstand  nirgends  günstigere 
iediogungen  gefunden  worden  konnten.  Unter  den  Einwoh- 
lem  waren  die  Oenotrier,  die  vom  Gebirge  herab  zum  Meere 
¥ohnten,  und  die  Chaoner  od^  Choner  durch  eine  höhere  Bil- 
lungsstufe  ausgezeichnet.  Sie  konnten  troischen  Athenadienst 
lufweisen  zum  Zeugnisse  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  kldn- 
ksiatischen  Volksstämmen,  Siris  wurde  an  Stelle  einer  älteren 
Jtadt  Chone  gegründet;  überall  finden  sich  Spuren  einer  frü- 
lereii,  von  der  epirotischen  Küste  herübergeleiteten,  griechi- 
«hen  Civilisation;  eine  philhellenische  Bevölkerung  schlofs 
idk  bereitwillig  den  neuen  Mittelpunkten  griechischer  Bildung 
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an  und  half  durch  ihren  Zuzug  die  Städte  in  kurzer  Zeit 
grofs  und  blühend  machen. 

Unter  diesen  Umständen  wurden  nun,  dem  iapygMdum 
Vorgebirge  gegenüber,  an  Küstenpunkten,  welche  an  dar  Was- 
serstrafse  der  Chalkidier  lagen,  gleichzeitig  zwei  Nachbaralidto 
gegründet,  Sybaris  (OL  14, 4)  in  einer  üppigen  Niederung,  vo 
die  Bäche  Krathis  und  Sybaris  sich  zu  einem  FlüDBchen  itt- 
einigen,  und  bald  nachh^  Kroton  auf  einem  höheren  und  freie- 
ren Uferrande.  Die  Ansiedler  gehörten  metst  der  altionisdieB 
Bevölkerung  der  peloponnesischen  Nordküste  an;  bei  der  Grte- 
dung  von  Sybaris  betheiligte  sich  auch  vid  trdEeniBehes  VhNl 
Da  aber  im  Mutterlande  nach  langen  Kämpfen  die  Aehier  lfar> 
ren  der  ionischen  Zwölfstädte  geworden  waren,  80  erfMgle 
auch  die  Colonisation  unter  achäischen  GeschleditanL  Mjrin- 
los,  der  Gründer  ?on  Kroton,  war  ein  Heraklide  aus  Aig«;  -im 
Stifter  von  Sybaris  stammte  aus  Helike.  Der  alte  Eamftitt 
Stämme  kam  hier  zu  neuen  Ausbrüchen,  wdche  die  GeMiuchli 
von  Sybaris  mit  Blutschuld  befleckte.  Während  in  dieser  Sldt 
das  ionische  Wesen  mehr  zur  Entwickdung  kam,  bUeb-  Kre- 
ton mehr  achäisch.  In  beiden  Städten  war  es  «bdr  miif«^ 
kennbar  die  Thatkraft  achäischer  Geschlechter,  welche  ihnr 
Geschichte  eine  grofsartigere  Entfaltung  gab.  Es  war  in  Jb- 
nen  mehr  Unternehmungsgeist  und  Eroberungshist,  als  in  dtt 
chalkidischen  Handelsleuten,  welche,  den  Phönizienfr  ihilidi 
zufrieden  waren ,  wenn  ihre  kaufmännischen  und  ioduatrieUcB 
Zwecke  errdcht  virurden. 

Beide  Städte  gründeten  eine  Landmacht  Die  Sybarilfli 
drangen  an  den  Küstenflüssen  aufwärts,  überstiegen  die  hohfli 
Kalkrücken  des  kalabrischen  Apennin  und  machten  sich  durck 
das  Dickicht  des  Silawaldes  Bahn  nach  dem  jenseitigen  Ge* 
Stade,  wo  sie  dne  Reihe  von  Städten  gründeten.  Die  Pos»- 
donstadt  (Paestum)  war  die  nördUchste  von  fünf  und  zwaiudg 
Pflanzorten  der  Bürgerschaft  von  Sybaris.  Und  eben  so  mach- 
ten  es  die  Krotoniaten,  wdche  das  noch  brdtere  Obeijaii' 
ihrer  Küste  unterwarfen  und  am  terinäischen  Meerbusen  die 
alten  Kupferwerke  sich  aneigneten.  So  wurden  die  achäisdies 
Orte  Hauptstädte  kleiner  Reiche,  in  denen  die  önotriscbes 
und  oskischen  Stämme  unter  der  Oberhohdt  griechischer  Ao- 
publiken  lebten. 

Diesen  pdoponnedschen  Auswanderungen  folgten  vom  jen* 
seitigen  Ufer  des  korinthischen  GoUs  die  Lokrer,  wdche,  oi 
unruhige  BestandtheUe  ihres  Staats  auszusondern ,  am  sephjri- 
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sehen  Vorgebirge  ein  neues  Lokroi  gründeten,  unmittelbar  ne- 
ben den  Rheginem,  mit  denen  sie  den  Besitz  der  sudlichsten 
Spitze  Italiens  theilten. 

Endlich  wurde  auch  der  innerste  Theil  des  Golfs,  der  lieb- 
lichste Erdwinkdl,  den  der  apulische  Dichter  kannte,  das  Ufer 
dm.  jetzt  sogenannten  mare  piccolo,  von  Hellenen  besetzt.  Hier 
itl  freilich  nur  flache  Küste,  aber  ein  vom  Meere  sanft  auf- 
steigendes, reich  bew&ssertes  Land,  welches  für  Viehzucht  und 
ffir  Waizen  ganz  vorzüglich  war.  Vor  Allem  aber  war  kein 
enrofläisGhes  Gewässer  so  reich  an  Schalthieren,  wie  dieses, 
gnd  unzweifelhaft  war  dieser  Vorzug  schon  von  phönizischen 
aeefakrem  eriLannt  worden.  Dadurch  war  das  Gestade  von 
Ikrent  mit  dem  puipurreichsten  der  griechischen  Gewässer, 
dem  -lakonischen  Golfe,  in  alter  Verbindung;  und  lakonische 
/^nftiftilW  haben  hier,  als  schwere  Zerwür&iisse  den  Staat  der 
fl^partaner  gefthrdeten  (S.  178),  die  Stadt  Taras  gestiftet,  de- 
len  Gründung  die  einhdmisdien  Silbermünzen  so  anmuthig 
unter  dem  Bilde  eines  Jünglings  darstellen,  welcher  auf  einem 
Delphine  über  das  Heer  schvrimmt,  den  apollinischen  Dreifufs 
dm  fernen  Gestade  entgegentragend.  Es  ist  derselbe  Apollo 
Be^rihinios,  welcher  die  Kreter  nach  Delphi,  der  sie  weiter  an 
dw  italische  Ufer  geleitet  hatte  (denn  nicht  ohne  Grund  hiefs 
Thras  cm  Enkel  des  Minos),  und  der  nun  von  Delphi  aus  auch 
die  Lekonier  zur  Gründung  der  neuen  Stadt  führte. 
'  Nadidem  nun  auch  die  alte  Qiaonerstadt  an  den  Flüssen 
Aldris  und  Siris  durch  kolophonisdie  lonier  als  Stadt  Siris 
imi  gegründet  worden  war  —  eine  Stadt,  deren  schöne  Lage 
idion  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  durch  die  Lie- 
der des  Archilochos  weit  gefeiert  wurde  —  und  östlich  davon 
Metapontion,  von  adiäischen  Geschlechtern  unter  Führung  ei- 
nes Krisäers  gestiftet:  da  war  der  ganze  Halbkreis  der  schö- 
nen Seebucht  von  hellenischen  Städten  eingefafst.  Sie  liegen 
so  zweckmäTsig  vertheilt  und  in  so  gemessenen  Abständen  von 
einandm*,  dafs  man  sie  sich  nur  nach  gegenseitiger  lieber- 
einkunft  oder  unter  dem  Einflufse  einer  sachverständigen  Ober- 
leitung entstanden  denken  kann.  Wie  überall  die  Anfange 
hdlenischer  Geschichte  sich  an  amphikiyonische  Einrichtungen 
anschliefsen,  so  müssen  auch  hier  die  Städte  durch  Verträge 
verbunden  gewesen  sein,  welche,  durch  gemeinsame  Gefahren 
venndafst^  suif  Gleichheit  der  Sitte  und  des  Gottesdienstes  ge- 
gründet, ein  so  glückliches  Gedeihen  der  nahe  gelegenen  Pflanz- 
orte mftg^cfa  machten«    Unter  dem  Sdiutze  solcher  Verträge 
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konnte  jeder  derselben  die  Vortheile  seiner  besonderen  Orti* 
läge  ausbeuten,  d^  eine  mehr  dem  überseeischen  Handel,  der 
andere  mehr  der  Viehzucht,  dem  Ackerbaus,  der  Induslrifl 
sich  hingeben.  Die  goldenen  Saatfelder  Metaponts  standen  in 
ungefährdeter  Segensfälle  an  den  Grdnzen  d^  Tarentiner,  and 
Kroton  Heus  sich  durdi  den  Hinblick  auf  den  ii^>pigereii  Woht* 
stand  der  Sybariten  nicht  hindern,  seiner  gesunderen  Stadt- 
lage froh,  ein  luiftiges  Geschlecht  hellenisener  Mänoer  injai- 
nen  Hauern  aufzuziehen. 

Sie  fühlten,  dafs  sie  zusammen  ein  Griedienland  bildetfitt, 
welches  wegen  seiner  weitgestreckten  Ausdehnung  und  wegen  der 
Menge  und  Gröfse  seiner  St&dte  ron  seinen  Bewohnern  in 
stolzem  Selbstbewufstsein  das  grofse  Griechenland  genannt  n 
werden  verdiente.  Wie  selten  aber  gönnt  die  Gesdudite  einea 
Einblick  in  das  ruhige  Gedeihen  glücklich  geordneter  VerUII- 
nisse!  Ihre  Ueberlieferungen  beginnen  in  der  Regel  erst  ml 
den  Zeiten,  da  diese  Verhältnisse  gewaltsam  zerrissea  sind  und 
in  Folge  dessen  die  zerstörenden  Stadtfehden  anbd>en.  So 
hat  sich  auch  nur  in  einzelnen  Spuren  das  Andenken  amphi' 
ktyonischer  Verbindungen  in  Grofsgriedienland  ertialten.  Zem 
Homarios  oder  Homagyrios  wurde,  wie  in  Adiaja,  so  auch  vaM 
den  achäischen  Städten  Italiens  als  der  Schirmherr  gemeinsamtf 
Staatenordnung  verehrt;  sein  Altar  war  der  gemeinsame  Herd 
der  achäisch -ionischen  Tochterstädte.  In  grörsm*em  Maftstabe 
aber  war  der  Heratempel  auf  dem  Vorgciiirge  Lakhiion,  sfid- 
lich  von  Eroton,  einem  i?nchtigen  Richtpunkte  und  Landuagfr* 
platze  der  Seefahrer,  ein  Mittelpunkt  großigriechiscber  Fesfr^ 
Versammlungen.  Er  war  durdi  heilige  Strafsen  mit  den  Städten 
der  Italioten  verbunden,  welche  ihre  Gesandtschaften  dortUa 
schickten,  über  gemeinsame  Angelegenheiten  daselbst  berath- 
schlagten  und  die  sdiönsten  Erzeugnisse  ihres  Kunst-  und 
Gewerbfleifses  zur  Schau  stellten. 

Inzwischen  hatte  auch  in  Sicilien  die  Hdlenisirung  der  Koste 
Fortschritte  gemacht.  Die  Syracusaner  freilich  wagten  es  nicki, 
um  das  gefürchtete  Cap  Pachynon  herum  in  das  südliche  Meer 
vorzudringen,  das  während  des  ganzen  achten  Jahrhunderts 
ein  den  Barbaren  überlassenes  Fahrwasser  blieb.  Dagegen  ka- 
men von  Rhodos  kühne  Seeleute,  welche  von  ihrer  Heimatii 
her  den  Pfeden  phömzischer  Seefahrt  nachzugdien  gewehai 
waren  und  sich  an  ihrem  Handel  immer  sd^ständiger  »i  ba- 
theiligen gdernt  hatten.  Sie  hatten  sidi  frühzeitig  sm  dci 
bdmatblichen  Gewässern,  wo  sie  an  denKü8teaL}JÜ€iiS|Plainpiiy- 
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ens  und  CQiciens  sich  hie  und  da  angebaut  hatten ,  mit  Yor- 
Ae  nach  Westen  gewendet ,  seitdem  die  Chalkidier  audi  aus 
em  Archipelagus  die  Auswanderung  dorthin  gelenkt  hatten. 
in  halbes  Jahrhundert  war  seit  den  ersten  chalkidisch^-ko- 
inthischen  Gründungen  an  der  Ostküste  Sicüiens  verflossen, 
Is  Antiphemos  aus  Rhodos  und  Entimos  aus  Kreta  am  Flusse 
fda  eine  Niederlassung  gründeten  und  diese  nach  dem  wich- 
gsten  Stammorte  der  Colonie  und  nach  dem  Kerne  ihrer  Bür- 
erschaft  Lindioi  nannten.  Später  kamen  andere  Ansiedler 
taXLj  namentlich  aus  Tdos  und  den  übrigen  karisdien  Inseln ; 
1  Folge  dessen  wurde  Gela,  der  karische  Name  des  Flusses, 
ach  für  die  Stadt  die  übliche  Benennung. 

Die  kühne  und  glückliche  That  derRhodier  war  eine  Epoche 
er  griechichen  Geschichte;  die  ängstliche  Scheu  vor  dem  Süd- 
xeere  war  überwunden  und  für  neue  Unternehmungen  Bahn 
ebrochen.  Die  Scheu  war  nicht  ohne  Grund.  Denn  erstlich 
(t  die  Südseite  viel  unwirthlicher,  als  die  Ostseite.  Dielan- 
en  Gebirgsrücken  ziehen  sich  hier  mit  ihren  Ausläufern  bis 
art  an  das  Heer  und  bilden  steile  Felsenküsten  mit  gefahr- 
dien Strömungen  und  Riffen,  wo  die  Schiffahrt  einer  sehr 
enauen  Ortskunde  bedarf.  Die  Häfen  sind  schlecht;  daher 
laben  sich  hier  auch  nie  bedeutende  Seestaaten  entwickelt  Die 
Ifergebirge  werden  von  Giefsbächen  durdibrochen,  die  ein 
eihr  starkes  Gefalle  haben  und  im  Winter  verwüstende  Ueber- 
chwemmungen  anrichten.  Wie  die  Natur,  so  zeigte  sich  auch 
las  Volk  hier  wilder  und  widerstrebender;  denn  die  Alten  un- 
erschieden  sehr  bestimmt  die  Sikaner  als  einen  ihnen  frem- 
leren  Stamm  von  den  Sikulem,  und  man  glaubte  sie  sogar 
Is  ein  eingewandertes  Volk  aus  keltischer  Heimath  ansehen 
u  müssen.  Aufserdem  begegneten  die  griechischen  Ansied- 
er hier  kräftigem  Widerstände  von  den  Phöniziern,  welche 
ähe  am  Erworbenen  festhielten  und  die  wichtigen  Landungs- 
ilatze  auf  der  Fahrt  nach  ihren  westlichen  Besitzungen  nicht 
ufgeben  wollten.  Endlich  hatte  man  Carthagos  drohende  Macht 
m  Angesichte,  welche  die  phönizischen  Ansiedelungen  stützte 
md  den  Hellenen  feindselig  auflauerte. 

indessen  waren  alle  diese  Uebelstände  so  wenig  wie  die 
fnkani&che  Hitze  der  Südseite  im  Stande  die  Hellenen  zurüdi- 
uscfanedcen.  Das  Beispiel  der  Rhodier  erweckte  Hutti  und 
W^Häkfc.  Die  Megareer,  welche  sich  bis  dahin  iH  geWohn- 
ar  'JU>hSBgi{jkdH  nahe  an  das  korinthisdie  flafuptquattier  !n 


364  sELiNus  mu  akracas. 

Sicilien  gehalten  hatten,  gründeten  am  entgegengesetzten  Ende 
der  Insel,  wo  Phönizier  und  Kreter  zusammengesessen  hatten, 
eine  selbständige  Stadt.  So  entstand  am  SüduJTer  Selinus,  die 
'Eppichstadt',  hundert  Jahre  nach  der  Gründung  des  sicüischen 
Hegara ,  als  in  der  Hutterstadt  die  glänzende  Herrschaft  des 
Theagenes  sich  vorbereitete  oder  eben  eingetreten  war.  la 
Wasserarbeiten  wohl  erfahren,  entsumpften  die  Hegareer  die 
ungesunde  Niederung  des  Hypsas  und  wufsten  ihrer  neaea 
Stadt  ein  rasches  Gedeihen  zu  schaffen. 

Aber  auch  Gela  hatte  kaum  drei  Henschenalter  bestanden, 
als  es,  durch  neuen  Zuzug  thatkräftiger  Geschlechter  aus  der 
Heimath  verstärkt,  in  der  Mitte  der  Südküste  auf  steiler  Feb- 
stirne  die  Stadt  Akragas  gründete,  dessen  Glanz  und  Macht 
die  Mutterstadt  bald  überbot  Der  Oelhandel  nach  Karthago 
wurde  die  Hauptquelle  des  Wohlstandes;  auf  den  triftenreichä 
Ufern  der  Küstenbäche  blühte  die  Rofszucht  und  die  Stein- 
brüche lieferten  reichliches  Material  für  den  KunstfleiTs  und  da 
Luxus  der  Städter.  Endlich  betheiligte  sich  auch  Syracus  durck 
Anlage  von  Kamarina  an  der  Colonisation  der  Südküste,  m 
dafs  um  die  Zeit  der  solonischen  Gesetzgebung  von  Pachynoa 
bis  Lilybaion  eine  ununterbrochene  Reihe  hellenischer  Stadt- 
gebiete bestand. 

Damit  waren  aber  die  Hellenen  an  die  Gränzen  ihrer  Madit- 
ausbreitung  gelangt  Vergeblich  suchten  die  unerschrockenea 
Rhodier  und  Knidier  weiter  vorzudringen;  die  Nordwestecke 
der  Insel,  wo  die  Gebirge  von  Lilybaion  bis  Eryx  in  das  Meer 
vortreten  und  in  abgerissenen  Felsriffen  und  Inselklippen  das 
Ufer  umgeben,  liefsen  die  Phönizier  nicht  los;  es  war  das 
Gegenufer ,  die  Peraia ,  von  Carthago ,  welches  alle  Macht  auf- 
bot sich  hier  zu  behaupten,  um  von  Motye  aus  den  Yei^dir 
mit  Carthago ,  von  Soloeis  und  Panormos  aus  die  YerbinduDl 
mit  Sardinien  und  seine  Seeherrschaft  im  tyrrheniscfaen  Meere 
zu  behaupten.  Dies  ist  der  einzige  Platz,  wo  die  Phönizier 
sich  gegen  die  Fortschritte  hellenischer  Macht  mit  unbezwing- 
hcher  Zähigkeit  behauptet  haben;  hier  blieben  die  Barbara 
die  Herren  und  Meister. 

Unberührt  war  aber  auch  dies  Land  nicht  von  griechischeiD 
Einflüsse  gebheben.  Vielmehr  wohnte  um  den  Eryxgipfd  hßrm 
das  Volk  der  Elymer,  welches  nach  einstimmiger  Ueberiirfe- 
rung  mit  den  kleinasiatischen  Seevölkern  und  namentlich  nut 
den  Dardanem  verwandt  war.  Sie  stammten  von  Colonisteii, 
die  von  den  Phöniziern  einst  aus  ihrer  Heimatb  fortgeschleppt 
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waren  oder  sich  ihnen  angeschlossen  hatten.  Der  tyrische  He- 
rakles galt  daher  als  der  mythische  Landesherr  der  Elymer 
und  die  alte  Abhängigkeit,  in  der  sie  zu  Tyrus  standen,  wurde 
als  Lehnspfficht,  die  sie  Herakles  schuldeten,  ausgedrückt  Ihr 
Haoptort  warEgesta;  ihr  Landesheiligthum  die  Aphroditenka- 
peBe  auf  dem  Meerfelsen  des  Eryx.  Hier  hatte  sich  also  eine 
ans  Eingeborenen,  aus  Phöniziern  und  Griechen  gemischte 
Belrölkerung  gebildet,  welche  in  Folge  eines  altbegründeten 
Verhältnisses  die  phönizische  Macht  stützte.  Den  hellenischen 
Ansiedlem  erschienen  daher  die  Elymer  als  ein  barbarisches 
Yolk,  weil  hier  das  griechische  Wesen  nicht  durchgedrungen 
und  keine  Erneuerung  desselben  durch  hellenische  Nachsie- 
delung  zu  Stande  gekommen  war.  So  war  nirgends  in  der 
alten  Welt  so  viel  Stoff  des  Haders  angehäuft,  wie  in  diesem 
sdiicksalsvollen  Westende  Siciliens,  wo  Tyrier,  Carthager,  Halb- 
griechen und  Hellenen  auf  schmalem  Boden  neben  einander 
wohnten. 

Wie  an  der  Südseite,  so  waren  auch  an  der  Nordseite  die 
Hellenen  vom  sicilischen  Sunde  aus  gegen  die  Westecke  vor- 
gedrungen. Die  Zankläer  hatten  auf  der  gegen  die  liparischen 
Inseln  yorspringenden  Landspitze  schon  um  Ol.  16, 1  Mylai  als 
ihren  Hafen  am  tyrrhenischen  Meere  angelegt  und  siebzehn 
Olympiaden  später  Himera  an  der  Mündung  des  gleichnamigen 
Flusses,  wobei  sich  auch  chalkidische  Bevölkerung  in  bedeu- 
tender Anzahl  betheiligte.  Weiter  drangen  aber  auch  auf  die- 
ser Seite  die  Griechen  nicht  vor.  Denn  die  beste  Rhode  der 
ganzen  Insel,  die  von  zwei  Vorgebirgen  eingeschlossene  Bucht 
Ton  Palermo,  ist  den  Puniem  niemals  entrissen  worden. 

Hier  maditen  es  die  Hellenen,  wie  vielfach  die  Phönizier 
in  griechischen  Seeplätzen;  sie  wohnten  unter  ihnen  und  nah- 
men freien  Antheil  an  Handel  und  Gewerbfleifs,  der  in  Pan- 
ormos  blühte.  Wie  sich  auf  den  Münzen  der  Stadt  hellenische 
Bilder ,  z.  B.  der  Kopf  der  Demeter,  das  Sinnbild  der  geseg- 
neten Getreideinsel,  neben  der  phönizischen  Legende  finden, 
wdche  Panormos  als  das  ^Lager  der  Buntwirker*  bezeichnet:  so 
bestand  in  Sprache,  Sitte  und  Recht  das  phönizische  und  grie- 
diische  Wesen  in  einer  Stadtgemeinde  neben  einander. 

Der  nahe  Zusammenhang  zwischen  griechischer  und  phö- 
nizischer  Industrie  läfst  sich  auch  aus  der  griechischen  Nie- 
doiassung  auf  den  liparischen  Inseln  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit nachweisen.  Hier,  wo  die  vulkanische  Kraft  ununter- 
brochen thätig  war,  wurde  eine  Masse  Alaun  erzeugt,  welcher 
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als  Beizmittel  von  den  Alten   benutzt   wurde   und    bei  Ol- 
ren Färbereien  unentbehrlich  war.     Indem  nun  die  gri^chi- 
schen  Ansiedler  (es  werden  unter  ihnen  namentlich  Kpidier 
genannt,  welche  dem  von  der  karischen  Küste  jo^Ldi  SicilieD 
eröffneten  HandelszMge  si(^  angeschlossen  hatten)  dieses  wich- 
tige Product  ausbeutete,  die  Färbereien  von  Panonnos  dapit 
versorgten,  und  den  Preis  der  seltnen  Waare  nadi  ibrep  Be- 
lieben bestimmten,  war  es  möglich,  dafs  m  auf  ihnsfi  luim- 
merlichen  Fdsklippen  eine  solche  Höhe  des  Wohlstandes  er- 
reichten, um  mit  eigener  Flotte  das  Meer  behaupten  ui^ 
glänzende  Kunstwerke  zum  Ai^idenken  ihrer  Si,ege  über  die 
Tyrrhener  nach  Delphi  schicken  zu  können. 


Hit  der  Gründung  von  Selinus  und  Akragas  waren  die  Hel- 
lenen kühn  bis  in  die  Nähe  des  Seepasses,  welcher  das  west- 
liche Mittelmeer  vom  östlichen  trennt,  bis  vor  das  Angesickt 
Carthagos  vorgedrungen,  wo  die  phönizische  Macht,  aus  der 
vereinigten  Kraft  von  Tyrus  und  Sidon  erwachsen.  Wache 
hielt,  fest  entschlossen  das  westliche  Seegebiet  den  Punien 
zu  erhalten,  nachdem  ihre  Herrschaft  im  Osten  in  dieHiode 
der  hdlenischen  Städte  übergegangen  war.  Eine  ruhige  und 
ungetheilte  Herrschaft  gönnten  ihnen  aber  auch  hier  dieHd- 
lenen  nicht,  indem  sie  nicht  nur,  wie  es  die  Rhodier  Uli 
Knidier  thaten,  wiederholte  Angriffe  auf  das  Westende  Sid- 
liens  machten,  das  von  seinen  Felsenriffen  umgeben  wieeiae 
grofse  Punierfeste  unerschvttert  dastand,  sondern  auch  in  dtf 
tyrrhenischen,  sardinischen  und  iberischen  Gewässern  die  Falv^ 
ten  der  Punier  kreuzten. 

Hier  waren  ganz  andere  Verhältnisse  ab  im  Osten.  Skt 
war  ein  fortwährender  Krieg  im  Gegensatze  mi  dem  x^biffi^ 
Genüsse  und  friedlichen  Wohlleben  in  den  östlichen  Coloniei; 
hier  war  ein  Kampfplatz,  auf  den  sich  nur  die  antemdunead- 
sten  der  Seevölker  wagten. 

Corsica  und  Sardinien  bilden  die  Gränze  zwischen  der  ib^ 
rischen  und  der  italischen  Hälfte  der  Westsee,  in  der  Mitte 
der  sich  kreuzenden  Handelsstrafsen  gelegen  und  allea  VölkflfV) 
die  in  Etrurien  und  Campanien,  in  Gallien,  Iberien  und  Afrib 
Besitzungen  hatten,  von  groDser  Wichtigkeit.  Sardinien  wir, 
wie  das  westliche  Sicilien,  auch  mit  Griechen  bevölkert  w<v- 
den,  und  zwar  in  jener  Zeit  der  Abhängigkeit  griechischir 
Colonisation  von  den  Phöniziern;  eine  Zeit»  wdche  die  Sap 
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in  ißm  Veiiiältiime  des  tyrificheo  Herakles  und  seines  Beglei- 
tors,  des  lobos^  darstellte»  Das  altioniscbe  Volk,  das  den  ^Va- 
ter lolaos'  als  Stammherm  ehrte,  hatte  in  Muhenden  Wobn- 
sitoen  auf  der  reichen  Insel  der  Sarden  gewohnt,  war  aber  dann 
von  dm  Carthagern  geknechtet  worden;  ihre  staadiohe  Entwi- 
dkebing  war  gewaltsam  zerstört,  und  da  keine  Erneuerung  der- 
selben durch  spatere  Colonisation  zu  Stande  kam,  verwilderte 
dm  Volk  der  lolaeer  und,  was  sich  der  Knechtschaft  entzogen 
hatte,  trieb  sich  in  den  Bergen  und  auf  dem  Heere  als  Biu- 
bervolk  umher. 

Die  Phönizier  und  Carthager  hüteten  ängstlich  die  Küsten 
von  Sardinien  und  Corsica,  um  auch  dort,  wo  sie  nicht  die 
Landesherren  waren,  fremde  Ansiedelung  abzuwehren.  Hie- 
bei  hatten  sie  besonders  mit  den  Rhodiern  zu  thun,  welche 
in  kühnen  Schaaren  das  westliche  Meer  durchstreiften,  der 
pbönizischen  Macht,  wo  sie  konnten,  Abbruch  zu  thun  such- 
ten und  über  die  Mittelstation  der  Balearen  bis  an  die  iberi- 
sche Küste  vordrangen,  wo  sie  am  pyrenaischen  Vorgebirge 
eine  Rhodierstadt  anlegten. 

Glücklicher  aber  und  erfolgreicher  als  alle  anderen  Städte 
war  auf  diesem  Felde  Phokaia. 

Die  Bürger  von  Phokaia  waren  auf  dem  Küstenstriche 
loniens  am  spätesten  zur  Ruhe  gekommen.  Sie  hatten  zum 
Anbaue  nichts  als  eine  felsige  Halbinsel,  wo  sie  so  wenig  Raum 
lu  beha^cher  Ausbreitung  fanden,  dals  sie  schon  dadurch  zu 
einem  eigentlichen  Schiffervolke  gemacht  wurden.  Ihrer  Lage 
gamäfis  hatten  sie  sich  nach  den  pontischen  Gewässern  ge- 
wandt, an  den  Dardanellen  und  am  schwarzen  Meere  Nieder- 
lassungen gegründet  so  yfie  am  ägyptischen  Handel  sich  be- 
llieiligt  Indien  konnten  sie  hier  neben  den  MUesiern  nicht 
«rfkommen.  Lampsakos  und  Amisos  gingen  an  Milet  über, 
die  Hauptstadt  des  Nordens,  und  die  Phokäer  sahen  sich  da- 
her veranlaM  nach  Westen  zu  schauen  und  sich  der  cfaalki- 
dischen  Schiffahrtsrichtung  anzuschliefsen. 

Dazu  fehlte  es  nidbt  an  besonderer  Anregung.  Sie  hatten 
ja  ihre  Wohnsitze  von  den  Kymäern  erhalten,  die  sich  nach 
AJbtretUAg  ihres  Küstensaumes  mehr  und  mehr  auf  das  Bin- 
nenland und  iea  Ackerbau  zurückzogen.  Diejenigen  aber  un- 
Ut  ihnen ,  welche  am  frühem  Seeleben  festhielten,  wie  sie  es 
in  ihrer  euböischen  Heimath  getrieben  hatten,  schlössen  sich 
denPhokdern  an,  theilten  diesen  die  in  Euböa  erworbene  Kunde 
von  den  hesperischen  Ländern  mit  und  richteten  ihre  Auf- 
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mei^samkeit  dorthin,  wo  auch  schon  Phokeer  des  Miiltflriiii- 
des,  wie  Thukydides  wuIlBte,  mit  denElymern  zusammenWoi»- 
sitze  gefunden  hatten. 

So  kamen  die  ionischen  Phokäer  in  die  Westsee.  bdm 
sie  Ton  Anfang  an  gezwungen  waren,  sich  im  Gegensatoe  ni 
den  bequemen  Sommerreisen  der  andern  Seestidte  aa  w«ite 
und  lange  Fahrten  zu  gewöhnen,  wurden  sie  lu  besonden 
kühnen  und  heroischen  Seeleute.  Sie  fingen  an,  wo  die  ijh 
d^ren  aufhörten;  sie  machten  Entdeckungsreisen  in  die  Ton  den 
Uebrigen  gemiedenen  Gegenden;  sie  blieben  in  See,  aocfa  wenn 
der  Himmel  winterlich  wurde  und  die  Beobaditung  der  Stmw 
erschwerte;  sie  bauten  ihre  Schüfe  lang  und  schlank,  mn  die 
Beweglichkeit  zu  erhöhen;  ihre  Kauffahrer  waren  zugleich  Kriep- 
schiffe  mit  25  wohlgeschulten  Ruderern  auf  jeder  Seiten  Am 
Matrosen  kampfgerüstete  Soldaten.  So  durchkreuzte  sie  & 
Gewässer,  jeden  Gewinn  ergreifend,  der  sich  darbot,  und  3^ 
rer  kleinen  Bürgerzahl  wegen  mehr  nach  Art  von  Freibeutern 
unstat  umher  ziehend,  als  dafs  sie  feste  Colonialverbindon- 
gen  gegründet  hätten.  Sie  gingen  in  die  klippenreichsten  The3e 
des  adriatischen  Meeres  und  umfuhren  die  Inseln  des  Tyr^faene^ 
meers  den  karthagischen  WachtschifTen  zum  Trotze;  sie  Isudita 
die  kampanischen  Buchten  auf  wie  die  Mündungen  des  Tiber 
und  Arnus;  sie  gingen  weiter  an  der  Alpenküste  'entlang 'tis 
zur  Rhodanusmündung  und  erreichten  endlich  Ib^ri^,  HesM 
Metallschätze  ihnen  zuerst  an  der  italischen  Küstä  bel^nttt 'ge- 
worden waren.  Schon  die  Samier  hatten  um  Ol. '80  dlelift- 
fserordenüichen  Yortheile  des  iberischen  Hand6k  ktoneri  |e- 
lernt;  in  der  Ausbeutung  deriselbeh  ymrden  sie  aber,  dbiettio 
wie  die  Rhodier,  yon  den  Phokäern  zurückgedrStigt ' 

In  Gallien  und  Iberien  kam  es  ntm  atich  wShrehd  der  ZA 
da  die  Bedrängnifs  loniens  durch  die  Lyder  anfing;"ni'f(^ 
tischen  Gründungen  der  Phokäer,  die  sich  bis  dsihin  mf^kK- 
nen  Handelsniederlagen  begnügt  hatten.  Die  Rhodamo^llDaflii- 
dung  war  ihnen  für  Land-  und  Seehandel  besonders  widkli{, 
und  mit  ionischer  Geschmeidigkeit  wuflsten  sie  sich  Mci' ein- 
zunisten, um  in  allem  Frieden  dauernde  YeiiHndungen  anio- 
knüpfen.  Die  Sage  yom  Euxenos,  der,  yon  dem  galüschtf 
Häuptlinge  zur  Hochzeitfeier  eingeladen,  statt  des  einhcav- 
sehen  Freiers  yon  der  Braut  erwählt  wird,  scJuldert  die  Zb- 
neigung,  welche  sich  die  Fremden  bei  den  Landeekindeni  n 
erwerben  wufsten.  Massilia  war  seit  Ol.  45  im  Keltenhn'e 
em  fester  Sitz  hellenischer  Cultur,  trotz  der  AnfeindoBg  der 
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seeräubwischen  Stdmme  Liguriens  und  der  punischen  FloUe. 
Am  Dtir  wardea  grofse  Fiscbereieii  angelegt;  der  steinichte 
Boden  un  die  SUdt  selbst  verwandelte  sich  in  Wein*  und 
Oc^^flanzaageo.  Landeinwärts  bahnte  mau  die  Strafsen,  welche 
die  ProdttlUe  des  Landes  an  die  Rbonemündung  brachten; 
mal  legte  in  den  keltischen  Städten  Handelscomtoire  an,  welche 
die  Ladungen  Ton  britischem  Zinn,  das  für  Kupferarbeit  einen 
unerseUlichen  Werth  hatte,  nach  Massalia  förderten,  von  wo 
Weia  und  Oel,  so  wie  Kunstarbeiten,  namenüicli  firzgeschirre, 
in  das  Binneidand  geschafft  wurden.  Ein  ganz  neuer  Horizont 
öffnete  sich  hellenischer  Wifsbegierde;  kühne  Entdeckungsrei- 
sen Mirten  nach  dem  westlichen  und  nördlichen  Oceane,  wo 
die  Eiscfaeinung  von  Ebbe  und  Fluth  zuerst  den  Scharfsinn 
der  Griechen  beschäftigte.  Man  erforschte  die  Heimath  von 
Bernstein  und  Zinn  und  suchte  das  gewaltige  Material  neuer 
Weltanschauung  wissenschaftUch  zu  bearbeiten. 

An  der  Seeseite  aber  sicherte  Massalia  seinen  Handel  durch 
Anlage  zahfardcher  Uferplätze. 

Im  Osten  hatten  sie  die  Ligyer  zu  Nachbaren,  einen  krie- 
gerischen, den  italischen  Sikulern  verwandten  Yolksstamm,  der, 
wie  es  scheint,  von  phönikisch- griechischen  Einwirkungen 
nicht  unberührt  geblieben  ist;  wenigstens  war  er  frühzeitig 
wie  im  Gebirge,  so  auf  dem  Meere  zu  Hause  und  hatte  Erz- 
waffen im  Gebrauche.  Hier  schoben  die  Massalioten  am  Fufse 
der  Seealpen  bis  zum  Golfe  von  Genua  eine  Reihe  fester  Sta- 
tionen vor;  die  voriiegenden  Inseln,  namentlich  die  Stöchaden 
(Hyerische  Inseln),  bebauten  sie  mit  Korn  und  schätzten  sie 
durch  stehende  Besatzungen;  sie  gewannen  im  Kampfe  mit 
den  Ligyem  einen  Theil  der  Alpenküste  und  gründeten  da- 
selbst Olhia,  Ant4)oIis  (Antibes),  Nikaia  (Nizza)  und  Monoikos 
(Monaco).  Das  herriidie  Bauholz,  welches  auf  den  ligurischen 
Al^>en  gefillt  wurde,  Vieh,  auf  den  Alpenweiden  genährt,  Felle, 
Homg,  Fische  bildeten  die  wichtigsten  Ausfuhrgegenstände  ih- 
rer wfen  auf  dieser  Küste. 

Auf  der  andern  Seite,  wo  die  Ligyer  mit  den  Iberern  ge- 
miscbt  wohnten,  gingen  sie  vom  Rhoneflusse  gegen  die  Pyre- 
nften  vor  und  gründeten  hier  Agathe  (Agde).  Wo  die  Pyre- 
näen gegen  das  Meer  vorspringen,  war  ihr  Haup^)latz  Empo- 
riai,  e»t  auf  einer  kleinen  Küsteninsel  gelegen,  dann  auf  das 
Festland  verpflanzt,  wo  der  Markt  mit  den  Eingeborenen  ab- 
gehallen  wurde.    Die  einander  gegenüber  gelegenen  Quartiere 
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der  Handeltreibenden  wurden  zu  festen  Ansiedelungen,  auf 
der  Meerseite  das  Griechenquartier,  auf  der  Landseite  die  Ibe- 
rer. Das  gemeinsame  Handelsgebiet  wurde  mit  einer  sdiü- 
tzenden  Mauer  umgeben,  und  so  erwuchs  eine  Doppdstadt 
von  zwei  Bürgerschaften,  die  durch  eine  Zwischenmauer  ge- 
trennt waren  und  das  gemeinsame  Thor  nach  der  Landseite 
hin  gegen  die  wilderen  Stämme  gemeinschaftlich  hüteten.  So 
blieben  die  Phokäer  auch  in  ihren  fernen  Colonien  immer  un- 
ter Waffen,  und  die  Barbaren,  welche  um  Massalia  wohnten, 
nannten  deshalb  die  fremden  Kaufleute  Sigynen,  ein  Wort,  wel- 
ches bei  den  erzhandelnden  Völkern,  namentlich  bei  den  Ky- 
priern,  Lanze  bedeutete.  Die  altrhodische  Gründung  Rhode 
(Rhodez)  zwischen  Emporiai  und  den  Pyrenäen  ging  in  die 
Hände  der  Phokäer  über,  so  wie  einst  ihre  eigenen  Städte  am 
Pontus  zu  Milet  übergegangen  waren. 

Den  wichtigen  Handel  an  der  Ostkuste  Spaniens,  weldie 
Salz,  Metall  und  Farbestoffe  lieferte,  mufsten  die  Phokäer  und 
Massalioten  unter  stetigen  Kämpfen  mit  den  Phöniziern  und 
Carthagern  theileu.  Gelang  es  ihnen  aber  auch  nicht,  hier 
einen  zusammenhängenden  Küstensaum  zu  hellenisiren,  so  bau- 
ten sie  doch  den  Balearen  gegenüber  auf  einer  das  Meer  weit- 
hin beherrschenden  Höhe  das  feste  Hemeroskopeion ,  wo  Ei- 
senwerke und  Fischerei  blähten  und  die  ephesische  .Artemi^ 
ein  gefeiertes  HeiJigthum  hatte.  Sie  folgten  den  Spuren  dtf 
Phönizier  bis  an  die  Meerenge  von  Gibraltar,  in  deren  Nähe 
sie  die  Stadt  Mainake  anlegten;  ja  noch  jenseits  der  Pforteo 
des  Hercules  machten  sie  sich  heimisch  im  Mündungslande  dee 
Bätis(Guadalquivir),dem  alten  Handelsgebiete  der  Tyri^r,  wdtbe 
dorthin  auf  ihren  Tarsisschiffen  handelten  und  vi^erlei  wan- 
derlustiges Volk  in  das  ferne  Land  hinüberfuhrten.  Auf  ei- 
nem Tarsisschiffe  wollte  im  achten  Jahrhundert  der  Prophet 
Jonas  vor  dem  Herrn  entfliehen;  so  schien  dies  ColoniaUaDd 
am  Ende  der  Welt  zu  liegen.  Die  Griechen  nannten  es  Tär- 
tessos.  Nach  dem  Sturze  der  lyrischen  Macht  eröfiTneteik  die 
Samier  hier  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  den  {grie- 
chischen Handel  mit  überraschendem  Erfolge;  auch  diesen  Han- 
del eigneten  sich  dann  die  Phokäer  an;  sie  traten  mit  den 
tartessischen  Fürsten  in  die  vertraulichsten  Freundschaftsbe- 
ziehungen, so  dafs  Arganthonios  von  seinem  Gelde  denPho- 
käern  eine  Stadtmauer  bauen  liefs,  um  sie  gegen  die  erobern- 
den Mederkönige  zu  schützen. 

So  haben  die  Phokäer  vom  schwarzen  Meere  bis  zum  6e- 
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Stade  ^es  atlantischen  Oceans  ihre  bewundernswürdige  Thätig- 
keit  ausgedehnt;  sie  haben  die  Mündungen  des  Nil,  des  Tiber, 
d<58  Rhodanus  und  Bätis  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt; 
sie  sind,  den  chalkidischeu  Erzhandel  aufnehmend,  endlich 
bis  an  die  äufsersten  Quellen  desselben  vorgedrungen  und  ha- 
ben das  tartessische  Kupfer,  welches  im  ganzen  Mittelmeere 
vorzüglichen  Ruf  hatte,  auf  ihren  Schiffen  durch  ganz  Hellas 
vertrieben. 


Die  Südküste  des  Mittelmeers  hatte  am  wenigsten  Anzie- 
hungskraft, da  sie  mit  Ausnahme  Aegyptens  keine  Strommün- 
dungen darbot,  wie  sie  zur  Anfahrt  der  griechische  Seefahrer 
liebte.  Freilich  sind  mit  der  grofsen  und  ausgedehnten  Co- 
Ionisation  der  afrikanischen  Nordkäste  durch  die  Phönizier  un- 
zweifelhaft auch  karische  und  ionische  Volkstheile  hinüberge- 
kommen.  Die  Spuren  davon  finden  sich  im  Cultus  des  lolaos, 
welcher  als  der  Stammheros  einer  Abtheilung  derlibyphönizischen 
Bevölkerung  voriiommt  und  hier  eine  ähnliche  Volksmischung 
voraussetzen  lafst,  wie  in  Sardinien.  Nicht  minder  deutlich 
ist  die  Spur,  welche  sich  in  der  Religion  findet,  in  dem  Dienste 
des  Poseidon  und  der  Athena,  welcher  seit  vorgeschichtlicher 
Zät  in  Libyen  eingebürgert  war,  namentlich  an  der  kleinen 
Syrte,  der  wasserreichsten  Bucht  des  ganzen  Gestades,  der 
Mündung  des  Triton.  Darum  hat  auch  schon  die  Argonau- 
tensage das  tritonische  Ufer  in  ihren  Kreis  hereingezogen.  Auch 
werden  altionische  Wohnsitze  genannt,  wie  Kybos,  Maschala 
zwischen  Utica  und  Hippo,  Ikosion  in  Mauntanien.  Kurz,  die  Be- 
ziehungen zwischen  Griechenland  und  Libyen  sind  so  alt  und 
so  mannigfach,  dafs  sie  unmöglich  aus  einer  einzelnen  städti- 
schen Ansiedelung,  wie  die  der  Theräer  war,  hergeleitet  oder 
erklärt  werden  können.  Ja  selbst  Carthagos  Macht  und  Cul- 
tur  erklärt  sich  nur,  wenn  man  die  griechischen  Elemente, 
wdche  »e  in  sich  aufgenommen  hat,  in  Anschlag  bringt. 

Diese  alten  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Libyen 
fortzusetzen  war  durch  seine  Lage  vorzugsweise  Kreta  berufen. 
Kretische  Purpurfischer  aus  Itanos  unterhielten  die  Kunde  von 
den  gesegneten  Uferlandschaften  Libyens  im  Archipeiagus.  Mit 
Itanos  stand  Thera  in  Verbindung,  das  wunderbare  Eiland,  wo 
an  den  steilen  Abhängen  eines  dem  Meere  entstiegenen  Vul- 
cans  ein  kunstfleifsiges  Volk  wohnte,  welches  Purpurfarberei 
und  Buntwirkerei  seit  uralten  Zeiten  getrieben  hatte,  zugleich 
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aber  auch  Seefahrt,  wie  es  bei  der  Natur  des  Landes  nicht 
anders  sein  kann.  Denn  der  eingestürzte  Krater  bildet  mit 
seinen  abschüssigen  Wänden  einen  unvergleichlichen  Qafeo.  Die 
Geschichte  dieser  Insel  erhielt  eine  neue,  grofsarüge  Eatwicke- 
lung  durch  die  Geschlechter,  welche  aus  dem  Taygetos  zuge- 
wandert kamen  (S.  150).  Die  Zuwanderer  waren  Aeg;ideii; 
es  waren  kadmeische  Geschlechter,  welche  nach  Osten  zurück- 
wanderten, von  wo  sie  gekommen  waren;  sie  zogen  umher 
als  Priester  des  karneischen  Apollon,  dessen  Dienst  sie  aus- 
breiteten, wo  sie  immer  landeten.  Man  pflegte  diese  lakonisch- 
minysche  Ansiedelung  auf  Thera  ein  Menschenalter  vor  der 
Gründung  der  ionischen  Städte  anzusetzen.  Mit  dieser  Zu- 
wanderung erhielt  die  Buntwirkerinsel  eine  kriegmsch  unte^ 
nehmende  Bevölkerung;  der  schmale  Boden,  von  Bimsstenn- 
gerölle  überdeckt,  von  emsigen  Ansiedlern  übervölkert,  genügte 
nicht  lange ;  daher  ging  man  freudig  der  Kunde  nach,  wddM 
von  den  glücklichen  Gestaden  Libyens  aus  Itanos  zu  ihneo 
herüber  gekommen  war. 

Die  Minyer  begannen  von  Thera  neue  Argofahrten  vad 
dem  Nachkommen  eines  ihrer  edelsten  Geschlechter,  dem  Eih 
phemidei^  Battos,  war  es  vergönnt,  an  der  libysdien  Küste  eiae 
Herrschaft  zi;  gründen,  welche  die  Mutterinsel  weit  überstrah- 
len sollte.  Erst  wurde  auch  hier  nach  Weise  der  Phünäur 
nur  eine  Insel  besetzt,  welche  sich  der  Mündung  des  Paliuroi 
gegenüber  aus  der  Wasserfläche  eines  wohlgesdiötzten  GqI6 
(Golf  von  Bomba)  erhebt.  Auf  dieser  Insel,  Plateia  genaait, 
und  dem  Ufer  war  der  erste  Schauplatz  heilenischer  ThäligM 
in  Libyen.  Aber  hier  fand  sie  nur  ein  kümmerliches  Mnr 
hen.  Das  Fahrwasser  war  gut,  aber  die  Insel  klein  iind  im 
Ufer  sumpfig.  Man  mufste  Ueber  den  Golf  aufgeben  mi  n 
Lande  weiter  lyestlich  gehen,  wo  map.  nipht  eine  einzeUie  Oafli, 
sondern  einen  grofsen,  zur  Herrschaft  geeigneten  Stadtsits  eilr 
deckte.  Freilich  war  die  Lage  ungewöhnlich,  namentlich  fir 
Insulaner;  mehrere  Meilen  von  der  See,  deren  Ufer  ohne  iiat&^ 
liehe  Bafenbuchten  war.  Aber  sonst  fanden  sie  AMes;  staft.des 
engen  Steinbodens  der  Heimath  die  fruchtbarsten  Kornflunn, 
breite  Hochflächen  mit  gesunder  Luft,  von  frischen  Qu^üea 
durchbrochen;  ein  waldreiches  Küstenland,  für  alle  den  Hel- 
lenen wßsentUchen  Naturprodukte  ungemein  geeignet;  im  Hin- 
tergründe aber  dehnte  sich  geheimnifsvoU  diQ  Wüste  ans,  ciie 
den  Griechen  unbegreifliche  Welt,  aus  wdobetr  mit  Rossea 
und  Kamelen „  mit  schwarzen  Sklaven,  mit  Affen,  Pap^oea 
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und  anderen  Wonderthieren,  mit  Datteln  und.  seltenen  Baum- 
fruchten  die  libyschen  Stämme  zum  Strande  kamen,  Stämme 
TOD  friedfertigeih  and  leutseligem  Naturell,  zu  Handdsverbiu- 
düngen  geneigt 

Eine  reiche  Quelle  oberhalb  des  Strandes  war  der  natür- 
liche Sanundplatz  for  die  braunen  Männer  der  Wüste  und  die 
Seeleute.  GK^  gewöhnte  man  sich  an  regelmäfsige  Zusammen- 
künfte. Aus  dem  Bazar  wurde  ein  bleibender  Ittu'ktplatz,  aus 
dem  Marktplatze  eine  Stadt,  welche  sich  in  grofsen  Verhält- 
nissen breit  und  i^ornehm,  auf  zwei  Felskuppen  aufbaute,  die 
aus  dem  Wüstenplateau  gegen  das  Meer  vorspringen,  nach  der 
Qudle,  die  EU  der  Ansiedelung  Veranlassung  gab,  Kyrene 
genannt  Zwischen  beiden  Felskuppen  senkte  sich  bequem  die 
grofse  Handelsstraiüse  hinab,  welche  an  der  Quelle  vorüber  die 
Maravanen  an  da6  Meer  führte.  Viehzucht  war  die  vorwiegende 
Rfickücht  bei  der  (H*sten  Gründung  gewesen;  aber  wie  viel  an- 
dere Schätze  lernte  man  bei  näherer  Erforschung  kennen !  Das 
wichtigste  aber  von  allen  Landeserzeugnissen  war  das  Silphion, 
eine  Staade,  deren  Saft  als  Gewürz  und  als  Arzni^mittel  in 
dtf  ganzen  griechischen  Welt  gesucht  wurde  und  welche  hier 
wiM  wucherte.  Getrocknet  und  geknetet  wurde  der  kostbare 
Sftft  in  Säcken  verpackt  und  wir  sehen  auf  Vasenbildern  die 
kyrenäischen  Könige  beim  Abwägen,  Verkaufen  und  Verpacken 
dieses  wichtigen  Regals  in  eigener  Person  die  Aufsicht  führen. 
'^  Lange  war  es  ein  kleines  Häufldn  von  Tberfiern,  welche 
wiler  den  Libyern  den  Kern  der  hellenischen  Niederlassung 
iHldeten  und  durch  Heranziehung  der  Eingeborenen  sich  zu 
stirken  suchten.  Wie  viel  Libysches  in  die  Colonie  eindrang, 
geht  schon  daraus  hervor,  dafs  der  Künigsname  Battes  selbst 
ein  libyscher  Königstitel  war.  Als  der  dritte  aus  dem  Ge- 
sehledite  der  Eupheihiden  um  Ol.  51  zur  Regierung  kam,  setzte 
sidi  die  Coionie  in  neue  Beziehung  zum  delt)hischen  Orakel, 
weil  sie  sidi  in  Gefahr  sah  ihren  helleniscbetk  Charakter  all- 
mlhlich  ganz  ^nzubüfsen.  Die  Pythia  erliefs  einen  dringen- 
den Aufiruf  zur  Betheiligung  an  der  kyrenäischen  Ansiedelung, 
und  es  zog  aus  Kreta  ^  aus  den  Inseln  und  dem  Peloponnes 
tid  Volks  herbei.  Eine  Masse  neues  Land  wurde  parzellirt; 
die  Libyer  wurden  zurückgedrängt;  der  Landungsplatz  Wurde 
nir  Hafenstadt  Apollbnia,  das  Stadtgebiet  selbst  mäditig  erweitert 
Kyrette  wurde  wie  Massalia  der  Ausgangspunkt  einer  Gruppe 
von  Niederlassüilgen,  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Griechen- 
lands ;  Barke  tuid  Hesperides  wareü  die  Tochterstädte.  Es  wuchs 
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allmählich  eine  Nation  heran,  welche  sich  ackerbauend  aus- 
breitete und  ein  ganzes  Stück  afrikanisches  Land  mit  hellenischer 
Cultur  zu  erfüllen  wuTste.  Das  war  die  neue  Aera,  welche  für 
Kyrene  mit  der  Regierung  des  dritten  Königs  begann,  jenes 
Battos,  welchen  man  wegen  des  wunderbar  schndlen  Aufblü- 
hens seines  Reichs  unter  dem  Namen  des  Glücklichen  in  ganz 
Hellas  pries.  Die  Battiaden  wurden  bald  wie  eine  Grofsmacht 
angesehen  und  die  Könige  Aegyptens  schämten  sich  nicht,  um 
ihre  Freundschaft  zu  werben. 


Die  Geschichtschreibung  mufs  der  Ueberlieferung  folgen, 
welche  aus  dem  Leben  der  Völker  einzelne,  henrorragende  l^t- 
Sachen  aufbewahrt,  aber  für  das  aUmähUch  Werdende  kein 
Gedächtnifs  hat  Darum  werden  einzehie  Sdüachttage  in  das 
hellste  Licht  des  Ruhmes  gestdlt,  während  die  stille  and  uih 
scheinbare  Arbeit  eines  Volks,  an  welche  es  viele  Henseheo- 
alter  hindurch  seine  beste  Kraft  setzt,  im  Verborgenen  hleik 
So  entzieht  sich  auch  die  C!olonialthätigkeit  der  Hellenen  im 
Blidie  des  Forschers,  der  mit  besonderer  Wifsbegierde  ?«• 
Stufe  zu  Stufe  ihr  folgen  möchte.  Was  aber  die  Ueberliefe- 
rung hie  und  da  mittheilt,  ist  nichts  als  vereinzelte  und  spir- 
liche  Erinnerung,  welche  sich  an  die  Gründung  grofser  Städte 
anschliefst.  Die  Gründungen  selbst  aber  sind  ja  nirgends  die 
Anfange  sondern  die  Schlufsergebnisse  von  Bestrebungen,  in 
denen  die  grofsartigste  und  ruhmwürdigste  Thätigkeit  des  grie- 
chischen Volks  enthalten  ist. 

Erst  sind  die  Griechen  auf  den  Schiffen  der  Phönizier  mit- 
genommen worden,  ehe  sie  sich  selbständig  neben  ihma 
angesiedelt  und  ausgebreitet  haben.  Dann  haben  die  beUeni- 
schen  Handelsstädte,  den  phönizischen  Fährten  nachgeheni 
Jahrhunderte  gebraucht,  um  in  immer  weiteren  Kreisen  Meer 
und  Küste  auszukundschaften,  die  verschiedenen  Produkte  vob 
Land  und  Wasser  zu  erforschen,  die  besten  Handdsplätse  he^ 
auszufinden,  die  Barbarenstämme  durch  Klugheit  zu  gewinnet 
oder  durch  Gewalt  zu  zähmen,  gute  Lagerplätze  auszuwäUei 
und  zu  sichern ;  nach  solchen  Vorbereitungen  konnte  erst  die 
Gründung  einer  Pflanzstadt  erfolgen.  Die  Pflanzstadte  selbet 
aber  sind  nach  und  nach  zu  einer  unzähligen  Menge  ange- 
wachsen. Alle  Völker,  die  in  einer  Beziehung  zum  Ifittefaneen 
standen,  sind  nachhaltig  von  griechischer  Bildung  ergrifÜBi 
worden,  und  der  ursprüngliche  Wohnsitz  der  Helkoen,  das 
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ägftische  Meer  mit  seinen  Inseln  und  Küsten,  einen  so  kleinen 
und  unscheinbaren  Tbeil  der  weiten  Mittelmeergewässer  es 
andi  bildet,  ist  dennoch  der  Archipelagus  d.  i.  das  herrschende 
Meer  im  ganzen  Umfange  der  mittelländischen  Gewässer  ge- 
worden. 

Die  Griechen  vereinigten  in  sich,  wie  kein  anderes  Volk, 
einen  unersättlichen  Trieb  in  die  Ferne  zu  dringen  mit  der 
treusten  Heimathsliebe.  Wohin  sie  kamen,  brachten  sie  ihre 
Heimath  mit  Feuer  am  Stadtheerde  entzündet,  Bilder  der  an- 
gestammten Gottheiten,  Priester  und  Seher  aus  den  alten  Ge- 
schlechtern begleiteten  die  ausziehenden  Bürger.  Die  Schutz- 
götter der  Vaterstadt  wurden  zur  Theilnahme  an  der  neuen 
Ansiedelung  eingeladen,  welche  man  sich  mit  ihren  Bächen 
und  Quellen,  mit  Burg  und  Tempel,  Plätzen  und  Strafsen 
nadi  dem  heimathlicben  Vorbilde  emzurichten  liebte.  Nicht 
der  Boden  und  das  Gemäuer  darauf  machten  nach  griechischer 
Vorstellung  die  Stadt  aus,  sondern  die  Bürger.  Wo  also  Mi- 
lesier  wohnten,  da  war  ein  MileL  Darum  übertrug  man  den 
Kamen  der  Mutterstadt  oder  den  eines  Theils  oder  Gaus  des 
lautterstädtiscfaen  Gebiets,  aus  welchem  sich  gerade  eine  grö- 
ÜBflre  Zahl  yon  Ansiedlern  betheiligt  hatte.  So  war  z.  B.  Aby- 
d^,  das  am  Hellespont,  in  Aegypten  wie  in  Italien  wieder- 
kebrt,  .der  Namen  eines  milesischen  Gauorts. 
..  Die  griechische  Nation  hat  sich  in  allen  ihren  Stämmen 
an  dem>  grofsen  Werke  der  Colonisation  betheiligt;  am  mei- 
st(9a  freilich  die  lonier,  die  eigentlichen  Zug-  oder  Wander- 
griechen, die  von  ihren  beiden  Mittelpunkten,  von  Chalkis  und 
Milet  .au3  die  Colonisation  im  gröfsten  Mafsstabe  betrieben  ha- 
hesB.  Sie  haben  ihr  angeborenes  Talent,  sich  überall  zurecht 
z«  finden. und  überall  zu  Hause  zu  sein,  zu  glänzender  Mei- 
Stenichaft  entwickelt  und  durch  aufserordentUche  Erfolge  be- 
frährt  Sie :  haben  auch  bei  den  von  achäischen  und  dori- 
«(cfaen  Geschlechtern  geleiteten  Colonien  in  der  Regel  den  Kern 
der  Bevölkerung  gebildet,  und  daraus  erklärt  sich  die  unver- 
kennbare Uebereinstimmung  in  Verfassung  und  Lebenssitte 
ZjwißGhen  achäischen^  dorischen  und  ionischen  Colonien.  Denn 
diese  Namen  bezeichnen  nur  die  Herkunft  der  die  Ansiedelung 
Itiienden  Geschlechter,  nicht  aber  die  der  Masse  der  Ansied- 
ler^ .  Di^  Vereinigung  verschiedener  Stämme  zu  einer  Grün- 
dung, trug  aber  wesentlich  zum  Gedeihen  derselben  bei,  und 
dia.  Cfescbicbte  von  Sybaris  und  Kroton,  von  Syrakus  und 
Jjgmgiu»., beweist,  welch  einen  Erfolg  es  hatte,  wenn  achäischer 
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Heldensinn  und  dorische  Energie  sich  mit  den  bewegSehen 
Charakter  einer  ionischen  Menge  vereinigte»  Freilich  ivar  dw 
Boden  der  Colonien  für  die  Entwickehing  des  ionisdieii  Grie- 
chenthums  besonders  gunstig  und  es  ist  daher  kma  Wooder, 
wenn  dies  immer  mehr  den  Charakter  der  Stadt  bestimmte. 

Die  Colonien  haben  das  übervölkwte  Griechenland  gerettet 
Denn  bei  der  aufserordentlichen  Produktivität,  weldie  das  grfo- 
chische  Volk  namentlich  vom  achten  bis  sechsten  Jahrhunderte 
zeigt,  würden  die  Staaten  an  Menschenfülle  gleichsam  erstickt, 
sie  würden  in  inneren  Unruhen  und  gegenseitigen  Fehden  ni 
Grunde  gegangen  sein,  wenn  nicht  die  Colonisation  dieübe^ 
schüssige  Kraft  ausgeführt  und  in  wohlthätiger  Weise  verwen- 
det hätte,  indem  sie  zugleich  der  Mutterstadt  Zuwachs  an  Macht 
und  Handelsverbindungen  verschaffte.  Nicht  selten  sind  daiier 
die  Colonien  in  bewufster  Absicht  als  politische  Heilmittel  an* 
gewendet  worden,  um  bei  fieberhafter  Aufregung  ^eiGhsan 
als  Aderlafs  zu  dienen  (S.  223.  232). 

Die  Ausbreitung  der  Hellenen  an  d^  Küsten  des*  MitM- 
meers  war  ein  Kampf  gegen  die  Barbaren;  ein  Kampf  zimlcM 
gegen  die  Phönizier,  von  denen  sie  die  SeeCsdut  ^emi  ImI- 
ten.  Denn  im  Grollen  wie  im  Kleinen  ist  dies  der  Gangdff 
Dinge,  dafs  ein  Volk,  ein  Staat  vom  anderen  die  Seeknade 
erlernt  und  dann  im  Besitze  derselben  sich  losreifst  und  ab- 
bald  die  selbständig  gewordene  Kraft  an  dem  erprobt^  v« 
dem  dieselbe  erworben  ist.  So  hat  die  Colonisation  dei^Grie^ 
eben  die  Phönizier  immer  weiter  nach  Westen  fortgesoMMfli 
und  im  westlichen  Meere  ist  der.  Kampf,  der  im  OsMiie 
früh  zu  Gunsten  der  Hellenen  entschieden  war,  uniintarlin* 
eben  fortgekämpft  worden.  Au&erdem  war  auch  in  den  vM 
den  Phöniziern  früher  verlassenen  Meergdiieten ,  im  Poottf^ 
namentlich  bei  den  taurischen  und  kaukasischen  TMIuni^ifie  feile 
Ansiedelung  nicht  ohne  Kampf  durchzusetzen  und  m  eriiaitA 

Im  Allgemeinen  aber  kann  Handdsvölkern  nur  mit  flM- 
lichen  Verhältnissen  gedient  sein.  So  kamen  auch  die  iiii^ 
sehen  Griechen  zu  den  Barbaren;  sie  saditen  rieh  Qmen  dlcnrt* 
fertig  und  nützlich  zu  erweisen,  sie  verschmähten  es  idchl; 
die  nächsten  Verbindungen  mit  ihnen  einzugehen.  Die  loiHcr 
hielten  nicht  auf  Reinheit  des  Bluts;  sie  fanden  ihre  WdlMr, 
wo  sie  sich  ansiedelten,  zwischen  Kelten,  Skythen  und  Lik)^ 
ern.  Die  Massalioten  bezeichneten  ein  Hochzeitafest  aU  dn 
Anfang  ihrer  Macht  in  Gallien,  und  es  ist  nicht  ohne  Grund, 
dafs  die  Sage  den  Gewinn  eines  Coloniallandes  unter  dem  BSde 
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«üier  yermShhmg  zwischen  dem  Einwanderer  und  der  einge- 
kbrenen  FArstentochter  darzusteflen  liebt.  In  anderen  Sagen 
Bind  88  die  Götter  und  Heroen,  welche  die  unter  ihrem  Schatze 
gtdi^ddeii  Fremdlinge  vertreten. 

So  wandert  Herakles  durch  die  Länder  des  Pontus  und 
findet  im  Urwalde  ein  schlangenfüfsiges  Weib,  das  nach  grie- 
diiBGlier  Symbolik  das  Volk  der  Autochfhonen  bezeichnet  Aus 
Hdner  Verbindung  entspringt  Skythes,  d.h.  das  Volk  der  Sky- 
then. Diese  Sage  ist  nur  dann  unwahr,  wenn  sie  auf  das 
ganze  Skythenvolk  ausgedehnt  vnrd;  in  Wahrheit  gilt  sie  nur 
von  den  Skythen,  wdche  aus  den  Verbindungen  zwischen 
Griechen  und  Eingeborenen  hervorgegangen  sind.  So  bildete 
sich  in  allen  Barbarenländem ,  wo  die  Griechen  festen  FuHs 
Ca^Ssten,  ein  Geschlecht  von  Mischlingen,  ein  gewandtes,  viel* 
gesdiäftiges  Volk,  welches  fftr  den  weiteren  Veritehr  von  gröf^- 
ter  Wiehtigkeit  war.  Es  waren  die  geborenen  Vermittler,  die 
DoDmetscher  und  Agenten  der  griechischen  Handelshäuser;  sie 
tefbrrateten,  wie  ihre  Zahl  anvnichs,  griechische  Sitte  und 
Sprache  unter  ihrem  Volke.  Von  ihren  eigenen  Landsleuten, 
#Hlche  tiefer  im  Lande  wohnten  und  an  altem  Herkommen 
Mthidten,  gehadst  und  angefeindet,  sahen  sie  sich  im  eige- 
nen Interesse  Auf  einen  nahen  Anschlufs  an  die  Hellenen  hin- 
gewiesen. So  suchten  die  iberischen  Emporiten  Schutz  bei 
den  Griechen,  Wdche  nun  ihre  Stadtmauer  auf  dem  fremden 
Bod«n  fiddit  blofs  fttr  sich,  sondern  auch  f&r  die  hellenisulen 
BiogelHNreiken  bauteii.  Besonders  zugänglich  erwiesen  sich  flir 
gtieciiisdie  Bilduhg  die  Kelten  am  Miodanus,  und  es  ist  be- 
kfiitart,  IriiB  dauerhaft  und  reichhaltig  diese  Einflüsse  sich  er- 
wiesen haben.  So  bildete  sich  in  Aegypten  der  doppeispra- 
eUge  StAttd  d^  Dollmetscher,  so  erwudis  am  libyschen  Meere 
ein  grlköllbysches  Volk,  namentlich  in  Barke;  ja  audi  bin- 
WsilUndische  Staitome,  wie  die  Kabalen  und  Asbyten,  nahmen 
ginr  die  Sitten  derKyrenäer  an.  So  endlich  entstand  das  grofse 
fdik  der  Hellenoskythen,  als  dessen  eddsten  Vertreter  die  Al- 
t^Sndta  Anacharsis  feierten,  der  von  Wifsbegierde  getrieben 
AthM  aufgesucht,  Solons  Freundschaft  gewonnen  haben  und 
dann  als  Märtirer  seiner  philhellenischen  Bestrebungen  in  der 
EküiHiath  gestorben  sein  soll.  Natürlich  gelang  nach  der  Gunst 
oder  Ungunst  der  Verhältnisse  die  Hellenisfarung  in  sehr  ver- 
fCMtedenetil  Grade.  Es  gab  Hellenen,  die  von  ihren  Stapel- 
ohm  vertrieben,  in  das  Bhmeiiland  gedrängt  waren,  unter  Bar- 
blMli  Hoslfeig  und  allmählich  verwitdentd.    So  kannte  Hero- 


378  RÜCKBLICK   AUF  DIB 

dot  die  Geloner,  die  mitten  unter  den  Budin^m  im  Innern 
Rufslands  wohnten.  Sie  waren  stadtisch  eingerichtet,  hatten 
hellenische  Tempel,  Bilder  und  Altare,  aber  Alles,  wie  auch 
ihre  Stadtmauer,  aus  Holz.  Sie  feierten  dem  Dionysos  grie- 
chische Feste,  aber  die  Sprache  war  schon  in  einen  halb  grie- 
chischen, halb  skythischen  Mischdialekt  ausgeartet 

Die  segensreiche  Epoche,  die  mit  den  ionischen  Landun- 
gen unter  den  Barbaren  erfolgte,  wird  in  jenen  Heroensöhnen 
dargestellt,  welche,  wo  sie  erscheinen,  barbarische  Opferge- 
bräuche abstellen,  mildere  Gottesdienste,  freundlichere  Sitten 
und  eine  heiterere  Lebensweise  begründen.  So  kommt  Euthy- 
mos  nach  Temesa,  Orest  nach  Taurien,  Euxenos  nach  Mm- 
salia,  die  Antenoriden  nach  Kyrene.  Der  Umschwung  des  gan- 
zen Lebens  stellte  sich  am  anschaulichsten  in  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  dar.  Die  Sumpfstrecken  wurden  entwässert, 
die  Ländereien  yermessen  und  zu  regelmäfsigem  Anbaue  ver- 
theilt,  die  Flufsmfindungen  zu  Häfen  eingerichtet,  die  Häiei 
für  die  Tempel  der  Götter  und  die  städtischen  Wohnungen 
geebnet  So  war  Sardinien  eine  Wildnifs  bis  zur  Ankunft  da 
lolaos,  der  mit  seinen  Gefährten  das  Land  zum  fruchtbarsti» 
Boden  umschuf.  Diese  Culturstriche  nannte  man  loiaia,  und 
ihr  gesegneter  Zustand  war  es,  der  die  Carthager  zur  Erobe- 
rung anreizte. 

So  wurde  unter  den  Händen  der  Griechen  Alles  anden^ 
Alles  neu.  Man  legte  die  Städte  nie  in  zu  grofsem  Malsstabe 
an;  man  ging,  was  den  Umkreis  de»  Mauern  betri£Et,  nicht 
gerne  über  40—50  Stadien  binaua.  •  Gefügte  aber  der  Mauer- 
kreis nicht  mehr  für  die  anwachsende  fieväUienuig,  so  pflanzte 
man  neue  Städte.  So  füllte  sich  der  Golf  von  Neapel,  so  die 
Krim  gruppenweise  mit  hellenischen  Rjepubliken  und  bei  ei- 
ner solchen  Yertbeilung  der  Bevölkerung  drang  der  geistige 
Einflufs  um  so  vollständiger  nnd  gründlicher  in  da&  Land  ein. 

Anders  als  in  den  eigentlichen  Barbarenländern  war  ca  in 
den  engenden,  die  schon  vor  der  städtischen  Colonisatiot 
griechisches  Volk  aufgenommen  hatten.  Wie  vielfach  dasselbe 
in  einzelnen  Haufen  schon  in  den  Zeiten  phönizischer  Seeher^ 
Schaft  weithin  sich  verbreitet  hat,  ist  nidit  zu  verkennen.  Die 
Phönizier,  haben  diese  Yölkermischung,  welche  die  Ethnogra- 
phie der  Mittelmeerküsten  so  schwierig  macht,  begründet;  sie 
haben  unterworfene  Stämme  durch  gewaltsame  Verpflanzuag 
von  einem  Gestade  zum  anderen  gebracht,  sie  haben  Karier 
und  Altioni^  in  ihrem  Gefolge  gehabt,  wie  es  vom  tfriMhea 
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Herakles  beifst,  dafs  er  Menschen  allerlei  Volks  in  die  West- 
lander geführt  habe;  es  fanden  also  die  griediischen  Handels- 
städte auch  in  den  Barbarenländern  verwandte  VolksbesUnd- 
theile,  denen  sie  sich  anschliefsen  konnten. 

Aber  ganz  anders  war  es  doch  in  den  Landern,  die  yon 
Anfang  an  einen  den  Griechen  verwandten  Grundstamm  der 
ß^yölkerung  gehabt  und  dann  massenhaften  Zuzug  aus  Grie- 
chenland empfangen  hatten,  ehe  die  neueren  Städte  gegrün- 
det wurden,  wie  Unteritalien  und  SiciUen.  Hier  waren  die 
den  Pelasgern  verwandten  Sikuler  durch  die  kretischen,  klein- 
asiatischen und  westgriechischen  Zuwanderungen  ziur  Aufnahme 
hellenischer  Bildung  vorbereitet,  so  dafs  nun  durch  die  Grün- 
dungen der .  lonier,  Achäer  und  Dorier  eine  griechische  Natio- 
nalitat sich  bilden  konnte,  welche,  wenn  aucb  neu  und  eigen- 
thnmlich,  doch  der  des  Mutterlandes  durchaus  ebenbürtig  war. 
Die  Sikelioten,  wie  man  zum  Unterschiede  von  den  Sikulern 
dJ4B  liellenisirten  Einwohner  nannte,  galten  auch  unter  den 
Griedien  für  besonders  feine  Köpfe,  und  die  grofsgriechischen 
Städte  waren  nicht  blofs  im  Stande,  Schritt  zu  halten  mit 
d^  Mutterlande,  sondern  gingen  ihm  in  der  Entwickdung 
griechischer  Bildung  selbständig  voran.  In  diesen  Gegenden 
ist  also  durch  die  Colonisation  der  Uebergang  aus  der  pelas- 
gischen  in  die  hellenische  Zeit  nachgeholt  und  dadurch  eine 
Siebartige  Griecbenwelt  hergestellt  worden,  welche  die  Küsten 
de^.  ägäischen  und  des  ionischen  Meers  umCafste,  so  dafs  das 
epropaiscbe  Hellas  jetzt  in  der  Mitte  von  Griechenland  lag. 

Dies  mittlere  Hellas  hatte  nun  freilich  den  Ruhm,  daüs  von 
seinen  Küsten  die  ganze  städtische  Colonisation  ausgegangen 
war,  dafs  es  mittelbar  oder  unmittelbar  alle  Pflanzstädte  der 
jenseii^ien  Gestade  seine  Tochtenstädte  nennen  konnte.  Und 
dies  war  nicht  blofs  ein  leerer  Ruhm,  sondern  es  bestand 
nach  griechisdier  Auffassung:  ein  sehr  nahes  und  wichtiges  Ver- 
hUtnifs  zwisdhen  Mutter-  und  Tochterstadt  Die  Pflanzstftdte 
hatten  dasBedürfnifs^  den  Lebensgewohnheiten  und  Gottesdien- 
sten der  Heimath  unverändert  treu  zubleiben;  sie  suditen  zu 
Priestern  und  Leitern  des  Gemeinwesens  Männer  derselben 
Familien  zu  gewinnen ,  welche  zu  Hause  gleiche  Aemter  ver- 
waltet hatten.  Alle  Bürger  der  Mutterstadt  hatten  Anspruch 
auf  du'erbietige  Aufnahme.  Die  Pflanzstädte  fühlten  sich  un- 
sejbBtäiidig  und  unmündig,  so  dafs  sie  Rath  und  Beistand  der 
mütterlichen  Stadt  in  Anspruch  nahmen,  um  zu  festen  Ord- 
nuDgen  pat  gdangen.  Ja  die  Bande  der  Pietät  waren  so  staiiE, 


380  MirrTBlLAND  UND   GOLONlHf. 

daPs  die  jeder  Bevormundung  längst  entwachsenen  Städte,  oft 
nach  langen  Zeiten  der  Entfremdung,  zu  den  Müttörstädten 
zurückkehrten,  um  durch  ihre  Hülfe  sich  aus  eingetreteiMr 
Verwirrung  ihrer  öffentlichen  Zustände  wieder  h^rbuszHartMSi- 
ten.  So  wandten  sich  die  italischen  Städte  nadi  ^em  Sturze 
der  Pythagoreer  an  das  Mutterland  Achaja. 

Wollten  aber  die  Pfianzstädte  zu  einer  neuen  Gründung 
schreiten,  so  betrachteten  sie  dies  als  eine  Fortsetzung  des 
von  der  Mutterstadt  begonnenen  Werks  und  baten  sich  von 
dieser  den  Führer  der  neuen  Ansiedelung  aus.  Es  läfst  sich  audi 
in  der  That  kein  nach  beiden  Seiten  hdlsameres  V^hältmfs 
denken,  als  das  Zusammenhalten  von  Mutterstadt  und  Colonie, 
indem  sich  jene  frischen  Lebensstoff  aus  der  Jüngern  Stadt 
aneignet,  diese  wiederum  den  Mangel  an  örtlicher  Ueberliefe- 
ruiig  und  Geschichte  durch  treuen  Anschlufi^  an  die  Muttf^ 
Stadt  ersetzt  In  Allem,  was  heiliges  Recht  und  religiöse Si^ 
tzungen  betrifft,  haben  die  Colonien  mit  gn^fs^  lYeue  m 
Alten  festgehalten.  Hie  und  da  hat  sidi  geknide  in  ihilfiii  dtt 
Atterthümliche  vorzugsweise  gut  erhalten,  so  z.  B.  in  Kjzifcii 
die  ursprüngliche  Form  des  ionischen  Festkalenders  und  ifie  A- 
men  der  ionischen  Stäinme.  Iki  bürgerUchen  Angdegeüjbrilea 
aber  konnte  das  frühere  Abhängigkeitsverhältnifs  ih  derRcgri 
nicht  lange  bestehen. 

Die  Entfernungen  waren  zu  grofs,  die  Interessen  zn  ve^ 
schieden;  auch  war  man  zu  sehr  gewöhnt,  jedes  bdlemMbe 
Gemanwesen  als  ein  auf  sich  benüiendes  zu  betrachten,  h 
der  Regel  waren  also  auch  die  Mutterstädte  toufriedeiH  ^  Bx^ 
delsvortheile  für  sich  auszubeuten,  ohne  Hert^diaft  tu  bea- 
spruchen.  Die  Pflanzstädte  aber  nahmen,  je  rasdi^  sie^itf» 
blühten,  um  so  mehr  volle  Unabhängigkeit  in  Anspindi.  Ob- 
ter  diesen  Umständen  katnen  keine  Cölotiialb«rrscb«ftiMi''ii 
Stande,  und  wo  Herrschaftsansprüche  erhoben  wurden^  wi^'Hk 
mentlich  von  Korinth«  das  zuerst  eine  hdlenisdie  KriegsMte 
besafs,  fahrte  dies  zu  Colonialkriegen,  weldie^^wie  der  «ti- 
schen Korinth  und  Kerkyra,  nur  dazu  beitrugen,  die  altttüBlirie 
der  Pietät  völlig  zu  zerreifsen. 

Vieles  Andere  kam  dazu,  den  Zusammenhang  der  Städte 
aufEulockern.  Es  blieben  ja  nirgends  die  Bürger  der  Hutttt^ 
Stadt,  die  den  Kern  der  neuen  Bürgerschaft  bildeten,  aUciD. 
Schon  vor  der  Aussendung  kamen  Leute  der  verschiedensten 
Herkunft  zusammen;  denn  Chalkis  und  Milet  waren  ja  nur  ft 
HIfen,  wdche  nach  gewissen  Riditungen  hin  die  Answibde- 


ning  leiteieiL  Wie  battea  sie  ans.  eigener  Bfirgerschaft  eine 
jade  70 :JH4  80  Städte  imierhalb  wemger  Geoeratioiieii  grün- 
den k4iuieo?  EbeQ  so  verhielt  es  sidb  mit  Korinth,  Megara, 
Phok^ia.  Die  Coloniea  selbst  aber,  welche  an  Land  lleber- 
Qiils,  an  Bürgern  Mangel  hatten,  waren  natüiüch  mit  ihrem 
l^urgerrechte  nicht  so  spar^^m,  wie  die  Städte  der  Heimath, 
Bad  je  rascher  sie  aufblühten,  um  so  mehr  yerwischte  sich 
der  ursprünglidie  Charakter  der  Bürgerschaft 
.  In  den  Colonien  begann  die  Gcsdiichte  wieder  von  vorne ; 
dfta  im  l^itterlande  schon  dqrdilebten  Perioden  wurden  hier 
selten  von  Neuem  wieder  aufgenommen.  So  erhob  sich 
die  Zeit  der  Perserkriege  in  Pantikapaion  ein  heroisches 
GiMdilecht,  das  sich  nach  sdnem  Ahnherrn  die  Archäanakti- 
den  nannte,  die  Grunder  eines  erblichen  Furstenthums,  wel- 
tbßs  den  hellenischen  Pflanzbürgern  gegenüber  die  mildere 
F0rm  «nes  republikanischen  Amts,  den  Barbaren  gegenüber 
die  ganze  Haehtvollkommenbeit  des  alten  Kpnigthums  hattet 
Sie  haUen,  wie  einst  die  Pelopiden,  aus  der  Ferne  kommend, 
inrdb.  Bildung  und  Reichthum  Macht  gewonnen,  und  hier  wur«- 
dflD  au  Ehren  dieser  Dynastie  und  der  ihr  folgenden,  der  Spar* 
tekid^  noch  im  vierten  Jahrhunderte  v.  Chr.  Grabmäler  ge« 
bajtit,  weldie  den  heroischen  Grabdenkmilern  in  Mykenai  ge* 
nau  entsprechen. 

>  In  der  Regel  ^ber  haben  die  Colonien  rasch  die  Mutter- 
•tfidle  eingehdt}  und  eine  ungleich  schnellere  Entwickelung 
dturddebt,  al8;.diese.;  Hatte  nicht  Müet  sdion  alle  Verfassungs- 
natlnde  durdigemac^t,  ah»  Athen  noch  langsam  ringend  sich 
^Viporarbeitete.?  Je  mtiw  Fremdes  in  die  städtische  Bevölke- 
npug  eindrang,,  uip  so  lebhafter  war  die  Reibung  der  verschie- 
denen Bestandthdle  unter  einander.  Yid  Gäbrungsstofif  traf 
lasaQiin^,  und  die  ^tgUeder  sitter  Geschlechter,  welche  in  der 
Nattefstadt  zu  regieren  gewohnt  waren,  konnten  in.  den  Pflanz- 
atMt^  mit  geringerem  Erfolge  ihre  Ansprache  geltend  machen. 
tter  wuchs  die  buntgemiscfate  Büi^ersdiaftzU'  schndl  an  Menge, 
WoUstand  und  Selbstbewufstsein;  die  Standesunterschiede  gli- 
chen sich  aus,  das  Leben  war  rascher,  bewegter;  was  aus 
den  Mutterstädten  mit  herübergekommen  war  an  alten  Tradi- 
tionen, wurde  rücksichtsloser  beseitigt,  wenn  es  in  den  neuen 
Vffirfaaltnissen  keine  Begründung  hatte,  und  alles  Neue  und  Zeit- 
gemäfse  kräftiger  gefördert 

Die  Kühnheit  der  Unternehmung,  die  Freude  am  Gelingen, 
die  anregende  Neuheit  der  Orts-  und  Lebensveiiiältnisse,  der 
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Austausch  zwischen  Menschen  der  verschiedensten  Herkunft: 
dies  Alles  trug  dazu  bei  den  ausgewanderten  Burgern  einen 
besonderen  Schwung ,  eine  gesteigerte  Thatkraft  zu  verleihen 
und  ihren  Niederlassungen'^ einen  Glanz  zu  geben,  welcher 
die  Städte  des  Mutterlandes'^  überstrahlte.  Die  Colonien  waren 
ja  auf  lauter  ausgewählten  Plätzen-  angelegt;  daher  waren  ihre 
Produkte  vorzüglich.  So  kam  es  allmählich,  dafs  alles  Beste 
aufserhalb  des  eigentlichen  HeUas  zu  finden  war,  das  beste 
Korn  und  Vieh,  die  besten  Fische,  der  beste  Käse  u.  s.  w. 
Ferner  gab  der  reichliche  Raum,  welcher  den  Ansiedlern 
zu  Gebote  stand,  Gelegenheit,  von  Anfang  die  Städte  in 
gröfserem  Mafsstabe  und  planmäfsig  anzulegen;  hier  wurde 
zur  Kunst  ausgebildet,  was  in  den  Mutterstädten  dem  Gert- 
thewohl  überlassen  geblieben  war.  In  den  schönen  Neustädten 
entfaltete  sich  ein  glänzenderes  Leben,  als  es  das  Mutterhitd 
kannte.  Man  wollte  sich  des  rasch  erworbenen  Reichthum 
freuen,  man  spottete  der  altväterlichen  Satzungen,  mit  denen 
sich  die  Altstädter  des  Mutterlandes  das  Leben  verkümmerten, 
und  jener  Gast  aus  Sybaris,  der  einmal  an  der  BürgertaM 
Spartas  Theil  genommen,  meinte,  er  könne  seitdem  den  Spa^ 
taneru  ihren  Todesmuth  nicht  mehr  so  hoch  anrechnen. 

Im  Kalender  derTarentiner  waren  mehr  Fest-  undSchmao»- 
tage  als  Werktage  zu  finden,  und  von  den  Agrigentinern  sagte 
man,  dafs  sie  bauten,  als  wenn  sie  ewig  zu  leben,  uni 
schmausten,  als  wenn  sie  den  letzten  Lebenstag  zu  benutzen 
gedächten.  Das  Gefühl  einer  Unterordnung  unter  das  Mutter- 
land schlug  in  das  Gegentheil  um.  Die  Sybariten  saditen 
durch  ihre  Festspiele  Olympia  zu  verdunkeln  und  während  der 
Bedrängnifs  des  Mutterlandes  durch  die  Pm^er  bliebien  ah 
Colonien  theilnamlos. 

Bei  diesem  Auseinandergehen  von  Huttek*land  und  CdiH 
nien  und  der  unendlichen  Zerstreuung  der  Hellenen  anf  dhii 
Gestaden  des  Mittelmeers  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  Iwr 
überhaupt  noch  von  einer  hellenischen  Geschidite  di^neifc 
sein  kann,  wenn  man  nicht  das  Gemeinsame  iti  das  Aafi 
fafst,   welches  noch  immer  alle  Hellenen  unter  sich  verbuii 
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n  demselben  Mafse,  wie  sich  an  allen  Küsten  die  griechi- 
:faen  Wohnsitze  ausgebreitet  hatten,  war  das  Festland  der 
riechen  immer  enger  und  kleiner  geworden.  Denn  das  grie- 
liisdie  Volksthum  beruhte  so  wesentlich  auf  einer  gewissen 
ültur,  dafs  alle  Stammgenossen,  welche  an  dem  Fortschritte 
erselben  sich  nicht  betheiligten,  mochten  sie  noch  so  nahe 
rohnen,  yon  dem  Volksthume  ausgeschlossen  erschienen,  wäh- 
Bnd  die  entlegensten  Gegenden,  in  welchen  durch  eine  glück- 
cfae  Ansiedelung  griechische  Cnltur  Wurzel  gefafst  hatte,  im 
(dien  Sinne  zum  Lande  der  Griechen  gehörten. 
'  Auf  diese  Weise  hatte  sich  das  griechische  Land  von  der 
bsse  des  Gebirgslandes ,  das  sich  im  Norden  des  ägäischen 
teeres  ausbreitet,  das  Halbinselland  vom  Festlande,  abgeson- 
IflTt  In  Epeiros  hatte  eine  Anzahl  verwandter  Stämme  zu- 
rät ein  gemeinsames  Heiligthum  und  im  Anschlüsse  daran 
inen  gemeinsamen  Namen  erhalten  (S.  65).  Die  heilige  Eiche 
OD  Dodona  grünte  noch  in  der  Zeit  der  Antonine ;  ja , '  das 
hrakel  des  Zeus  hat  um  Jahrhunderte  die  Geschichte  des  grie- 
biftdien  Volks  überlebt  und  ist  als  das  Urheiligthum  der  grie- 
bisdien  Nation  immer  ein  Gegenstand  ihrer  Ehrfurcht  ge- 
ilieben.  Aber  die  begabteren  Stamme  derselben  wendeten  sich 
MCfa  Süden  und  Osten,  wo  sie  der  befruchtenden  Berührung 
ler  kleinasiatischen  Stämme  näher  waren ;  die  Geschichte  des 
ifdks  folgte  ihnen.  Am  thessalischen  Olympos  bildete  sich 
lann  ein  zweiter  Mittelpunkt,  wo  die  Götter-  und  Menschen- 
irdt  sich  bestimmter  ordneL  Aus  den  Gräken  werden  Helle- 
nen, und  je  näher  unter  sich  die  amphiktyonischen  Stämme 
rasammentreten ,  um  so  bestimmter  schliefsen  sie  sich  gegen 
aofeen  ab.  Macedonien  und  Epirus  werden  Barbarenland.  Von 
Meuem  dringen  epirotische  Stämme  über  den  Pindus.    Thes- 
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salien,  das  älteste  Hellas,  wird  den  Hellenen  entfi^emdet,  wenn 
auch  äulsere  Formen  der  Verbindung  fortbestefaea.  Die  ed- 
leren Stamme  ziehen  sich  um  den  Parnafs  zusammen  und 
bilden  ein  noch  engeres  Hellas,  von  welchem  auch  die  ganze 
Westhälfte  des  mittleren  Griechenlands,  die  ganze  Achdoos- 
landschaft,  die  in  ihren  alten  Beziehungen  zu  Dodona  verhairt, 
ausgeschlossen  bleibt  Zwei  Halbinseln,  die  mittelgriechisch«, 
vom  Parnasse  östlich  gelegene,  und  der  Peloponnes,  bilden  oon 
das  ganze  eigen tUche  Hellas,  das  'zusammenhängende'  Grie- 
chenland, wie  man  es  im  Gegensatze  zu  den  griechischen 
Wohnsitzen  nannte,  welche  einem  schmalen  Saume  gleich  die 
Länder  der  Barbaren  einfafste. 

Durch  religiös  -politische  Ordnungen  also  hat  sich,  das  gritf* 
chische  Volk  aus  einer  grofsen  Masse  verwandter  Stamme  aus- 
gesondert; alle  griechisd^en  Sammelnamen  schlieben  sich  la 
bestimmte  Heiligthümer  an ;  dies  sind  die  Mittelpunkte  der  V«^ 
einigung,  die  Anfangspunkte,  der  Geschichte.  Von  ihnen  aoi 
ist  das  Pelasgerland  zu  einem  hellenischen  Lande  gewordoi^ 
indem  Hellen  und  seine  Söhne,  wie  Thukydides  sagt,  d.h.dii 
amphiktyonisch  geordneten  Griechen,  von  Ort  zu  Ort  ¥0^1- 
drungen  sind  und  eine  gleichmafsige  Cultur  Terhreitet  habiL 
In  dieser  Beziehung  kann  man  sagen ,  daCs  ApoUon ,  als  iM 
Gott  der  thessalischen  Amphiktyonie,  der  Gründer  de»  gemeiB- 
samen  Volksthums  der  Hellenen,  der  Urheber  der  heUemackü 
Geschichte  sei  (S.  95). 

Im  Namen  des  Gottes  handelten  aber  die  GescUecUifi» 
welche  den  Dienst  desselben  gestiftet  hatten  und  mit  priesW^ 
liehen  Händen  pflegten,  die  mit  dem  heiligen  auck  das  hbf 
gerliche  Recht  begründet  hattoa.  Sie  haben  die  Idee  entf 
nationalen  Einheit  ausgebildet  und  getragen,  sadafs  dialMr 
Wickelung  derselben  nicht  zu  begreifen  is^  ohne  di«  Stettoog 
und  Bedeutung  des  Priesterthums  im  griechischen  Volkiilnhn 
zu  kennen. 

Die  Religion  war  bei  den  Griechen  wie.  bei  dea  luditW 
Gewissenssache  des  Einzelnen  und  die  vollständige  AusAboil 
des  Gottesdienstes  ein  persönliches  Recht  jedes»  freien  Maniwi 
Es  stand  keine  bevorzugte  Kaste  zwischen  Göttern  und  Mar- 
schen. Jeder  Hellene  kann  ohne  fremde  VermiUelung  opfBia 
und  beten.  Die  Religion  ist  bestimmt,  jede  offen tUche  W 
jede  häusliche  Handlung  zu  begleiten ,  jeden  Tag  zu  heiligeBi 
jeder  Arbeit  wie  jeder  Freude  die  Weibe  zu  geben,  und  dwi 
geschieht,  indem  sich  der  Mensch  durch  da^  Opfer  mit  das 
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Göttern  in  Verbindung  setzt.  Denn  das  Opfer  ist  nichts  als 
der  Aosdruok  der  stets  zu  erneuernden  Lebensgemeinschaft 
zwischen  Gittern  und  Menschen;  der  opfernde  Mensch  geht 
bei  dm  Göttern  zu  Gaste,  er  wird  der  göttlichen  Tischge- 
meinBchaft  gewördigt,  wie  Tantalos,  der  Götterfreund,  und 
wie  Jene  untadeligen  Aethiopen,  mit  denen  sieh  der  hörnern 
sehe  Seos  zu  Tische  setzt.  Weil  nun  diese  Götterfreundschaft 
die  Grundbedingung  alles  Heils  für  die  Menschen  ist,  so  ist 
sie  auch  jedem  Volksgenossen  zugänglich,  und  Jeder,  der  reine 
Hände  hat,  kann  am  Altare  sich  jener  Gemeinschaft  von  Neuem 
gewifs  machen. 

Aber  der  Opferdienst  mufs  unabhängig  sein  ?on  dem  Be- 
dörfiiisee  und  religiösen  Gefühle  des  Einzelnen.  Darum  bedarf 
es;  wentir=  auch  jeder  Hausvater  ein  Priester  ist,  doch  eines 
besonderen  Priesterthums,  damit  der  Gottesdienst  ein  stetiger 
und  regelmftdsiger  sei  und  nach  festem  Hef4iommen  verwaltet 
werde.  Darum  kann  auch  nicht  Jeder  jedes  Gottes  Priester 
seift;  sondern  die  Priesterthümer  sind  an  gewisse  Geschlech- 
ts* gebunden,  welche  den  Gottesdienst  als  einen  ihnen  eigen- 
thftraUchen  hatten,  da  sie  in  den  Verband  des  Staates  eintra- 
teti:  ^  So'  wurde  z.  B.  Telines  in  Gela,  wdeher  den  Dienst  der 
DMieter  und  Köra  aus  seiner  Heimath  Telos  nach  Sicilien 
mitgebracht  hatte,  als  er  sich  von  seinen  Mitbürgern  eine  Gunst 
aoAitten  sollten  auf  seinen  Wunsch  als  Priester  jener  Gott- 
heiten öffentlich  anerkannt;  sein  Hausdienst  wurde  ein  Staats- 
eilitttS,  an  desseli  Bestehen  fortan  das  Heil  des  Staats  geknöpft 
wiHr:  -Zu  einem  reg^mäfsigen  Opferdienste  wurden  feste  Ein- 
kftfifte  angelesen,  welche  in  Acker-  und  Weideland,  in  Fisch- 
triAen,  Wäldern  u.  s.  w.  bestanden  mid  immer  von  Mitre- 
de«« der  iiriesterlichen  Geschlechter  erblich  verwaltet  wurden. 
'>>0#  bildete -isich  ein  mit  unantastbaren  Rechtem  ausgestat- 
t^fltJlr'&^badd  ans  den  Geschlechtern,  welche  sieh  unter  gegen- 
seitiffer  Anerkennung  ihrer  Götter  in  einer  Stadtgemeinde  ver- 
eiiii^ni  Sie  machten  den  festen  Kern  der  Bwgerschaft,  an 
wdkÄen'  sich  die  loseren  Mitglieder  derselben  anschlössen ;  es 
Mieb  fAr  aie  Zeit  ein  Adelsrecht,  an  dem  Hansaltare  eines 
Priestergeschlechts,  wie  z.  B.  die  attischen  Buteden  waren, 
Opferreoht  äu  haben.  Wenn  nun  also  audi  die  Priester  als 
soteh«'  keinen  besonderen  Stand  bildeten  und  nirgends  von 
de»  Ohrigen,  friedlichen  wie  kriegerischen,  Geschäft^  des  Le- 
beAB  sich  zurückzogen,  so  waren  sie  und  ihre  Angehörigen 
dennoch  wegen  ihres  nahen  und  persönlichen  Verhältnisses  itt 
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den  nationalen  Göttern  und  wegen  ihrer  K^wtnlb  des  den 
Göttern;  Zukonunenden  in  den  Augen  des  Volks  mit  iNtsonde^ 
rer  Würde  bekleidet.   Denn  das  Ehrwürdigste  von  AUem  wa- 
ren für  den  Staat  die  ungeschriebenen  Rechtabestimmnogea 
und  die  heiligen  Gebräuche,  welche  auf  das  Genaueste  beob- 
achtet werden  mufsten,  um  den  Zorn  der  Gütter  ahzuweodta 
Die  Kenntnifs  derselben  pflanzte  ^ch  aber  nur  durch  aiundr 
hebe  Ueberlieferung  innerhalb  der  Geschlechter  fort    Es  war 
das  im  raschen  Wechsel  der  menschlichen  Dinge  sieh  eirig 
Gleichbleibende  und  Unerschütterte.    Darum  wacen  auch  die 
Vertreter  desselben  vorzugsweise  berufen,  innerhalb  der  Ge- 
meinden das  alte  Herkommen  aufrecht  zu  erhalten  und  dei 
lebendigen  Zusammenhang  der  Gegenwart  mit  der  Vorgänge»- 
heit  nidit  untergehen  zu  lassen;  wie  sich  also  in  der.-0|lfc^ 
spräche  vorzugsweise  alte  Formen  und   Wörter  zu  «rfaatttt 
pflegten,  so  in  den  Familien  dei*  Opferer  alte  Geainnung  wi 
altväterliche  Sitte. 

Je  mehr  also  in  den  griechischen  Staaten  die  Neuenugs- 
sucht  um  sich  griff,  um  so  wichtiger  war.  das  heilsame  Gegiih 
gewicht,  welches  in  den  priesterlichen  Geschlechtern  lag;  tk 
waren  durch  die  Ehrerbietung,  welche,  ihnen  uDunterbrochii 
zu  Thal  wurde,  eine  Macht  im  Slaate.  Sie  hatten  die  Rdt- 
heit  des  Dienstes  zu  überwachen  und  jeden  Unbenifeneo,  ji- 
den  unwürdig  oder  in  frevelhafter  Absicht:  deai  StaatsgotUia 
Nahenden  zurückzuweisen,  wie  es  dem  wilden  KleoHien«  ia 
Argos  und  in  Athen  widerfuhr.  Hier  vertraten  sie.abei  wi 
entscheidender  Energie  die  politische  Unabhängigkeit  ihrerSlMr 
ten,  da  das  beabsichtigte  Opfer  des  fremden  Königs  nur  i»* 
nen  Herrschaftansprücben  dienen  sollte.  Sie  vertraten. abir 
vor  Allem  das  Gottesrecht  dem  menschlichen  Rechts, gefift- 
über;  sie  hatten  besonders  darauf  «zi/b  achten,  .dafs  das  H«lfi 
und  das  Weltliche  nicht. vermischt. werde;  drnn  in  dor  giDMiMa 
Anerkennung  dieses  Unterschiedes  bei:uhte  der  Kern. deffJul- 
lenischeQ  Religion.  Es  durfte  also  kein  Ger^th,  das  beim  Opfv 
gedient  hatte,  jemals  zu  weltlichen  Zwecken  h^utzt,  kein  SM 
Landes,  das  den  Göttern  gehörte,  dem  Heüigthum  eotiogflBi 
kein  Recht,  welches  daran  haftete,  gekränkt  werden.  £»iift* 
teten  also  die  Priester  vorzugsweise  das  Recht  der  UnvtrieU- 
Uchkeit  des  geweihten  Rodens  und  nahmen  >  dem  Anne  dtf 
Staats  gegenüber  Jeden  in  ihren  Schutz,  welcher  im  den  GM* 
tern  ein  Asyl  gefunden  oder  sich  in  irgend  eanei  unmitteÜMre 
Rerührung  mit  heiligem  Roden  gesetzt  hatte.  Sie  hatten,  eüir 
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fifih«  dfa  «€h  der  weUiiche  Staat  in  allea  Dingen  unselbständig 
oftd  UBEiiUnglieh  fählte,  densdben  ndfach  zu  unteretätzen, 
seine  ^  Gesetze  durch,  ihre  Sanktion  zu  kräftigen,  von  Uebertre- 
tong  derselben  dupch  Androhung  göttlicher  Strafen  abzuschre- 
cken, die  offenen  Feinde  des  Staats  im  Namen  der  Götter 
MfenÜkh  zu  verfluchen  und  die  gottesdienstlichen  Handlun- 
gm  der  Staatsgmneinde,  wie  namentlich  die  Absendung  von 
beSigen  Gesandtschaften  nach  Delphi  oder  Delos,  feierlich  ein- 
msegnen,  damit  sie  den  Göttern  willkommen  wären. 

■  ••  ie  weniger  daher  der  Staat  der  priesterUchen  Geschlechter 
entbehren  konnte,  um  so  leichter  konnten  diese  der  Staats- 
rogierung  gegenüber  eine  gefährliche  Macht  bilden,  wenn  ein 
fHderspruch  hervortrat  So  geschah  es  z.  B.  in  Chios,  als 
die  Priester  die  Auslieferung  eines  Schutzflehenden,  welche  die 
wdtUciien  Behörden  beschlossen  hatten,  mifsbilligten  und  ik- 
ren  Widerspruch  dadurch  aussprachen,  dafs  sie  im  Namen  der 
Götter  erklärten,  aus  dem  durch  jenen  Frevel  erworbenen 
Idodgebiete  keine  Opfergaben  entgegen  nehmen  zu  wollen.  Es 
w«r  «in  Bann,  wdchen  sie  auf  das  Gd)iet  von  Atarneus  le^ 
tan.  -  In  den  Zeiten  der  Parteikämpfe  bildeten  sie  eine  conser- 
faftive' Macht  von  grofser  Bedeutung.  Wenn  daher  stCbrmische 
Neuerer,  wie  Kleisthenes  in  Sikyon,  gewaltthätig  einen- Dienst 
■jt  dem  andren  vertauschten,  so  war  die  Hauptsache  dabei^ 
iab  er  eine  Reihe  von  Ceschlechtem,  welche  ihm  einen  zähen 
Widerstand  entgegensetzten,  aus  dem  Staate  entfernte,  tun' da- 
fbü  andere,  -  wUlfiihrigere  Gtechleehter  hereinzuziehen.  Die  Prie* 
stvgesoUechter  epalteten  sich  aber  auch  selbst  in  Parteien  für 
OBd  Wider  V  wie  dies  namentUch  in  der  Pisistratidenzeit  nicht 
tirericeanen  ist  (S.  299).  Daher  kam  es  überhaupt,  dafs 
^er  grofsen- Bedeutung,  welche  die  priesterlidien  Ge-» 
addechter  im  öffentlidien  Leben  hatten,  keine  hi^ardiischen 
iaiaprMte  von  ihnen  geltend  gemacht  worden  sind.  Sie  hid- 
IM  nicht  wie'eine  Corporation  zusammen';  es  waren  der  Staats- 
giUer  zu  vide  und  *  die  ZaU  der  priesterlichen  Familien  zu 
gPftft,  und  wie  die  Göttm*  seU)st  älter  und  junger,  vornehmier 
mid* geringer,  steifer  und  beweglicher  waren,  so  auch  ihre 
Meeter. 

^  «Biwas  vom  Priesterthume  ganz  Verschiedenes  ist  die  Man- 
tüb  Ihr  liegt  der  Glaube  zu  Grunde,  dafs  die  Götter  den  Men- 
sAeii  unaUässig  nahe  sind  und  bei  ihrer  Weltregierung,  die 
des  Grofse  und  Kieme  umfafst,  es  nicht  verschmähen,  ihren 
Witten  SU  ^tffienbaren;  ja  es  erscheint  nothwendig,  dafs,  wenn 
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in  der  sitdichen  Ordnong  der  Menschenwelt  etwas  ia  Unord- 
nung gerathen  ist,  dies  üdi  auch  in  ddr  natürlichen  Welt 
durch  irgend  ein  Anzeichen  offenbaren  müsse^  wenn  nur  der 
SterhUche  diese  Götterwinke  zu  y^rstehen  und  sich  zu  Nutiei 
zu  machen  wisse. 

Hiezu  bedarf  es  aber  dner  besonderen  Fähigkeit,  und  zwar 
nicht  einer  solchen,  welche  wie  eine  menschliche  Kunst  vaA 
Wissenschaft  erlernt  werden  kann,  sondern  es  ist  einbeson* 
derer  Gnadeastand  eiivselner  Personen  und  einzelner  Oescfalech- 
ter,  denen  Auge  und  Ohr  für  die  göttlidken  OffHibarniigei 
geöffnet  ist  und  welche  mehr  als  die  andern  Mensehen  as 
göttlichem  Geiste  Antheil  haben.  Sie  haben  deshalb  Ami  ml 
Beruf  als  Organe  des  göttlichen  Willens  aufzutreten;  sie  mai 
berechtigt  ihre  Autorität  jeder  welüichen  Macht  gegenüber  fli 
stellen.  Hier  waren  Confilikte  unvermeidlich,  und  jene  Enu»- 
ruDgen,  welche  yon  der  Wirksamkeit  mies  Tiresias  iNid  Kal^ 
chas  im  griechischen  Volke  lebten,  bezeugen,  wie  das  her»- 
»the  Königthum  nicht  blofs  Anhalt  und  Stutze,  sondern  HNk 
Widerstand  und  heftigen  Einspruch  yon  den  Männern  der  W» 
sagung  erfahren  hat. 

^ch  der  sinnlichen  Anschauung  der  alten  WeÜ'War  « 
besonders  der  Luftraum,  in  welchem  man  die^  göttlichen  Wi^ 
zeichen  sudite.  Erscheinungen  an  den  Himmelslmtpeni,  6e» 
witter  und  Sturm,  jedes  ungewöhnliche  Er^iiifs,.' das  d6i 
friedlichen  Zusammenhang  zwischen.  Erde  und  HimiBel  iv  w- 
terbrechen  schien,  wurden  als  Ms^nungen  und  Winke  der 
Götter  betrachtet;  besonders  aber  schienen  die  Vögel,  nnci^ 
lieh  die  hochfliegenden,  bestimmt  zu  sein  den  Veiirefar  zii* 
sehen  der  irdischen  und  der  überirdischen  Welt  zu  mitHM- 
ten.  Femer,  da  es  das  Opfer  war,  wdches  den  Mensch« 
mit  den  Göttern  in  unmittett)are  Lebensgemeinschaft  vemMi 
sollte,  so  lag  es  nahe  hier:  yor  Allem  götUkher  OffMbanag 
gewärtig  zu  sein.  Denn  wenn  man  dieser  GemeiRscbafl  ab 
einer  ungestörten  vor  jedem  ^öiieren  Werke,  das  man  unUr* 
nahmi;  gewiüs  zu  werden  wünschte,  so  mufste  mitöridi  inj»- 
der  unyorfaergesehenen  Störung  der  Opferhandlung  eine  Ve^ 
Weigerung  jener  Gemeinschaft  yon  Seiten  der  Götter  und  ine 
Abmahnung  yon  dem  beabsichtigten  Werke  erkannt  werden. 
Daher  die  ängstliche  Untersuchung  des  Opferthiers,  yvtkhes, 
wenn  auch  äufserlich  schön  und  fehllos,  doch  im  Innern  Ifa- 
gel und  Unregelmäfsigkeiten  zeigen  konnte,  wodurch  es  der 
Götter  unwürdig  erschien ;  daher  die  genaue  Beobachtang  der 
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OpferfläimiM)  «6  wie  aller  dnzelneii  Bestandtheile  des  Opfers 
imd  des  ganzes  Hergangs,  während  dessen  AUes  in  heili- 
ger Stille  der  göttlichen  Offenbarung  lauschte.  Selbst  die  Fur- 
chnn  und  Risse  im  Felle  der  Opferthiere  galten  in  Olympia 
als  bedeutsam. 

Je  mehr  sicii  der  Grieche  die  gesamte  Natur  von  göttUdiem 
hebetk  durchdrungen  dachte,  um  so  mannigfaltiger  waren  für 
ihn  die  überall  sich  darbietenden  Wahrzeiched ,  und  von  Al- 
lem, was  sich  bei  den  Römern  als  Auguraldisciplin  entwickelt 
bat^  flnden  sich  die  Keime  bei  den  Hellenen.  Es  widerstrebte 
aber  dem  Sinne  dieses  Volks,  der  Weissagekunst  eine  syste- 
ttttische  Lebrfonn  zu  geben.  Sie  wurde  mit  ihren  überlie- 
fBTten  Weisen  und  Gebräuchen  in  einzelnen  Familien  vererbt 
«nd  fortgepflanzt.  Der  Staat  erkannte  die  Bedeutung  dieser 
jRamilien  an,  wie  z.  B.  der  Pythiasten  und  Deliasten,  welche 
ima  heiliger  Stätte  aus  die  BUtze  Aber  dem  Parnes  beobadi- 
tatm ,  um  darnach  zu  rechter  Zeit  die  Absendung  der  apoUi- 
«iehen  Festgesandtschaften  von  Athen  zu  veranlassen.  In 
Sparta  hatte  die  Himmdsbeobaditong  eine  mehr  in  das  öfifeni» 
Hdie  Leben  eingreifende  Bedeutung.  Sie  war  eine  Madit  in 
den -Händen  der  Ephoren ;  diese  konnten  ja  selbst  das  königliche 
Amt  der  Herakliden  suspendiren,  wenn  die  Zeichen  ungünstig 
w^fe.  Im  spartaiiischen  Staate  war  am  meisten  ängstlidie 
Migiosität  zu  Hause  und  hier  sind  die  Auspicien  von  dien  Be» 
hArden  vielfach  zu  politischen  Zwecken  benutzt  worden. 

Auch  in  Athen  lief  das  Volk  bei  den  wichtigsten  Berathun« 
gen  auseinander,  wenn  ein  ungewöhnliches  Wetterzeichen  ge- 
meidel  vrurde  eder  ein  unheiinliGhes  Thier  durch  die  Rdhen 
flddäpfte.  Dergleichen  kennte  in  einzelnen  FäUen  mit  Schlau- 
ftr  Parteiinteressen  benutzt  werden,  allein  je  mdir  sich 

Staate  das  Volksbewurstsein  entwickelte  und  läuterte,  um 
i»imehrverioren:  diese  Dinge  an  Bedeutung.  Auf  die  Dauer 
ist  es  keiner  Priesterschaft  und  keiner  Partd  in  Griechenland 
gahiDgen,  auf  Auspicien  Einflufs  und  Macht  zu  gründen.  Es 
gdit  imverkennbar  durch  die  griechische  Welt  ein  Streben 
nach  geistiger  Freiheit  uild  Klarheit,  ein  Streben  nac^  sittp- 
fiAer  Unabhängigkeit,  welche  aus  eigener  Verantwortlichkeit 
handeln  will,  und  wie  schon  der  homerische  Hektor  dem  Zei- 
efaendeuter,  der  ihn  ängstlich  vor  dem  Kampfe  warnt,  das 
hohe  Wort  entgegenhält: 

Ein  Wahrzeichen  nur  gilt;  das  ist:  für  die  Heimath  zu 

kämpfen, 
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SO  ringt  sich  mit  steigender  Bildung  das  BewuMsein  d^  Grie- 
chen von  dem  Einflüsse  natürlicher  Dinge  los;  es  sudit  die 
Gesetzt  des  Handelns  in  sich  zu  finden,  nadidem  es  sidi  nit 
den  Ordnungen  der  Götter  in  Einklang  gesetzt  hat  Die  Wahr- 
sager und  Zeichendeuter  treiben  ihr  Wesen  nach  wie  vor;  es 
bleibt  dem  Einzelnen  überlassen,  nach  dem  Standpunkte  sei- 
ner Bildung  ihren  Künsten  mehr  oder  weniger  Warfh  bdzo- 
legen;  der  Staat  hat  kdn  Int^esse  dabei,  sds  dafs  er  dnen 
betrügerischen  Unwesen  vorzubeugen  sucht,  wie  etwa  die  BSe^ 
ropöen  in  Athen  eine  solche  Controlle  übten.  Im  AUgemdnei 
aber  wurden  alle  untergeordneten  Formen  der  Mantik,  wetek 
in  einem  ängstlichen  Beobachten  sinnliche  Gegenstände  be* 
stand,  und  die  künstliche  Auslegui^  von  Wahrzeichen,  welch 
in  ein  handwerksmäfsiges  Trdben  niedr^er  und  gewinnsAdh 
tiger  Art  ausartete,  frühe  üüd  allgemdn  dem  Bereiche  "der 
Deisidämonie  oder  des  Aberglaubens  zugewiesen  und  diejemge 
Weissagung  aUdn ,  welche  in  einem  durdi  Gotlesnähe  erUh» 
ten  Gemüthszustande  ihre  Quelle  hat,  behauptete  im  Mfaitli- 
eben  Ldben  der  Hellenen  dne  wichtige  Bedeutung.  *'■.:■■ 

Diese  höhere  Prophetie  gehörte  zum  Dienste  des  ApoHii^ 
in  welchem  wie  das  gesamte  Religionsbewnfstsein  der  fidknea, 
so  auch  ihre  Hantik  die  höchste  EntwicAielung  findet*  Erkt 
selbst  der  Prophet  des  höchsten  Zeus  und  s^  YenbiUlcrdei 
Menschen  gegenüber.  Auf  ihn  wdkI  audi  di^  Blitzsdmii'iiiid 
die  Vogelschau,  die  Opferweissagung  und  die  Loosdetttang 
zurückgeführt.  In  den  Gegenden,  wo  der  ApoBodienst^am  frfr- 
besten  ausg^ildet  erscheint,  in  Karien  und  Lykien,  sind  aidi 
diese  Formen  der  Mantik  zu  Hause.  Vorzugsweise  apoffiniidi 
aber  ist  jede  Weissagung,  welche  aus  einem  Zustande  der  B^ 
leuchtung  und  Erhebung  der  Menschensede  heryofgeklr^  MB 
einem  Zustande,  in  weldliem  dem  irdischen  <vei8te' der -Eil* 
blidi  in  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge  vergönift  ist  Bier 
handelt  es  sich  also  nicht  um  Befriedigung  einer  vorwitagm 
Neugi^,  sondern  um  die  Herstellung  einer  Harmonie  swisebea 
der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt,  worin  die  Burgsdaft 
für  das  Gedeihen  des  öffentlichen  Lebens  liegt 

Der  Gott  wählt  sich  die  Organe  seiner  Mittibeilang,'undzn 
Zeichen,  dafs  es  nicht  menschliche  Weisheit  und  Kunst  sei, 
welche  den  Götterv^en  enthüllt,  sind  es  schwache  HädcheB 
und  Frauen,  durch  deren  Mund  Apollo  spridtt;  dev^AisUaid 
der  Begeisterung  ist  nicht  etwa  ein  Zustand  besonderer  Kraft- 
erhöhung, sondern  die  eigene  Kraft,  ja  das  eigene  BewuM- 
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sein  ist  wie  erloschen,  auf  dafs  um  so  lauterer  die  göttliche 
ilimme  yemommen  werde;  das  mitgetheilte  G^eimnifs  des 
GMtes  ist  wie  dne  Last,  welche  das  empfangende  GemAth 
ief-  niederdrückt;  es  ist  ein  Hellsten  ohne  eigene  Befriedi- 
^g  des  Gemüths.  Die  Seherin  oder  Sibylle  ist  daher  selbst 
nch  nicht  der  Offenbarung  mächtig;  es  sind  ihr  selbst  wie 
len  Hörenden  unverständliche  Dinge,  welche  sie  vorbringt; 
».  bedarf  also  einer  Deutung,  damit  den  Menschen  die  Weis- 
Migung  nutzbar  werde.  Zu  diesem  Geschäfte  schienen  nun  die 
E^ersonen  und  Geschlechter,  welche  durch  Verwaltung  des  Got- 
»Bdienstes  dem  Gotte  am  nächsten  standen,  am  meisten  be- 
■«fen,  und  dies  ist  der  Punkt,  wo  Mantik  und  Priesterthum, 
lifi' ursprünglich  nichts  mit  einander  gemein  haben,  in  eine 
olgenpeiche  Verbindung  eintreten.  Die  Dollmetscher  der  Göt- 
«»{Nräche  ziehen  dieselben  mdir  und  mehr  in  den  Kreis  ih- 
■ea  Einflusses  und  ihrer  Macht  herein.  Sie  nennen  sich  selbst 
Ipopheten  oder  Weissager;  sie  heifsen  als  Nachkommen  eines 
itUAgdos^  *der  gute  Botschaft  von  den  Göttern  bringt',  Euan- 
jriiden;  üe  wählen,  wenn  sie  nicht  selbst,  wie  in  Klaros,  das 
VfiisBiigeamt  sich  angeeignet  hatten,  im  Namen  des  Gottes 
Ke  wdssagenden  Frauen.  So  wird  die  Mantik  dem  Priester- 
knmie  dienstbar  und  ihre  theokratische  Macht  geht  auf  die 
Hiesieriichen  Geschlechter  aber. 

11^  Da  die  Mantik  durdiaus  von  dem  Willen  der  Gottheit  sich 
n  offenbaren  abhängig  ist,  so  ist  sie  ihrem  Wesen  nadi  etwas 
kn&erordentliches  und  Unregelmäfsiges;  sie  ist  eineErkennt- 
lUiqudle,  welche  nur  unter  besondrer  Einwirkung  der  Gott- 
Hit  strömt  In  dieser  Ursprün^chkeit  hat  sich  in  der  Hd- 
nttth  des  griechischen  Apollon,  namentlich  in  Lykien,  die 
ifeissagung  erhalten;  dort  schlofs  sich  die  Prophetin,  wenn 
lifi  das  Nadien  «les  Gottes  zu  spuren  glaubte,  im  Tempel  ein, 
mi:  dort  der  begnadigenden  Ankunft  des  Gottes  zu  warten. 
Meses  Kommen  desselben  konnte  besonders  an  den  Tagen  er- 
nrtei  werden,  an  welchen  man  die  erste  Erscheinung  des 
}o4tes,  seinen  Geburtstag,  feierte.  Dies  war  namentlich  der 
liebente  des  Frühlingsmonats  Thargelion,  wo  Licht  und  Wärme 
nieder  Macht  gewinnen  und  die  erneuerte  Welt  verklären. 
II  Je  mehr  aber  die  Priester  aus  der  Verbindung  mit  der 
faiitik  Macht  und  Gewinn  zogen,  veranlafsten  sie  dieselbe,  ih- 
iem>  ursprünglichen  Wesen  zuwider,  zu  einer  regelmäfsigen 
rhStigkeit,  die  an  bestimmten  Orten  und  Tagen  dem  gottes- 
[ftrchtigen  Publikum  zu  Diensten  war.   Denn  es  ist  ein  Kenn- 


392  DIE   MACHT    DEfi   ORAKBL. 

zeidien  hellenischer  Frömmigkeit,  die  in  der  Weisfiagung  dai- 
gebotenen  Gnadenmittel  glaubig  zu  benutzen  und  mit  C^ern 
und  Gesdienken  die  Weissagestatten  auizusucbali.  So  eaUie- 
ben  9lso  Weissagungsanstalten  oder  Orakel.  Es  siod  weseet- 
lieh  priesteriiche  Institute,  bei  denen  die  Manük  seUMt  mehr 
und  mehr  zu  einer  blofsen  Form  wird.  Die  Gottbegeisterte 
selbst,  die  von  den  Priestern  Erwählte,  wird  auch  nur  y»n  ä- 
nen  befragt  und  was  sie  aussprechen,  gilt  für  gdttlicbeii  Be- 
scheid. Indessen  wird  diese  Reform  der  Hantik  nicht  als  eine 
Usurpation  betrachtet,  welche  der  religiösen  Weihe  Eintrag 
thue,  sondern  man  glaubt  an  die  fortdauernde  umnittelbare 
Beiheiligung  der  Gotfheit  an  den  segensreichen  Anistalten,  no 
in  ihrem  Namen  das  göttliche  Recht  verkündet  ¥rird.  Als  Ver- 
walter dieser  Orakelstätten  erlangen  nun  die  Priester  einen  ganz 
neuen  Beruf  und  eine  neue  Macht,  welche  für  die  Gtocfaickte 
des  ganzen  Volks  von  weitgreifender  Bedeutung  ist. 

Dieses  Ansehen  der  Prieisterschaften  mufs  Jeden  beframdeD, 
welchem  es  deutlich  ist,  wie  sehr  im  Ganzen  der  belUniicbe 
Yolksgeist  bei  seinem  Streben  nach  Kkirhdlt,  nach  siUüA» 
Unabhängigkeit  und  freier  Bewegung  allen  tbeokratiaidMi 
EinJQlüssen  entgegen  ist,  und  wie  sich  deshalb  innerhalb  ia 
einzelnen  Staaten  nirgends  eine  hierarcUsche  MAcht  hat  hiUcD 
können.  Es  müssen  also  besondere  Gründe  Torhatidm  seifi, 
aus  denen  sich  der  Anfang  und  die  lange  Dauer  jente  Ans^ 
hens  der  Orakelpriester  eieren  läfst. 

Wenn  der  Dienst  des  ApoUon  von  den  früher  «dtwickdtefi 
Stämmen,  die  in  Kreta  und  Kleinasien  zu  Hause  waren,  Jttch 
der  europäischen  Seite  herüber  gebracht  worden  ist,  iSo  warn 
die  Träger  dieses  Dienstes  zugleich  die  Verbreiter  jener  vo^ 
geschrittenen  Bildung.  Nur  so  ist  der  alle  Lebensveiiialtiiigw 
ergreifende  Einflufs  zu  eridären ,  welcher  dem  ApoUodieiiate 
folgt,  wo  er  immer  Wurzel  (iafst.  Daraus  erklärt  sich  suglekh 
das  Uebergewicht,  welches  die  priesterlichen  Geschlechter  inh 
ter  den  Eingeborenen  gewannen;  sie  konnten  als  geistig  be- 
vorzugte Menschen  auftreten,  mit  einer  ungleich  höheren  Wd(- 
kenntnifs  ausgerüstet  und  deshalb  befähigt  und  berufen,  im 
Namen  ihres  Gottes  den  Kindern  des  Landes  in  allen  Ange- 
legenheiten Lehrer  und  Rathgeber  zu  werden.  Hier  liegt  der 
Keim  der  priesterlichen  Macht.  Nachdem  nun  aHmihiuA  die 
Cultur  der  Eingewanderten  und  der  Eingeborenen  sich  durch 
gegenseitige  Mittheilung  ausgeglichen  hatte,  mufsten  andere 
Gründe  hinzutreten,  um  das  einmal  gewonnene  Uebergewkht 


DIE   MACHT   DER   ORAKEL.  893 

priesterlichen  Geschlechter  zu  erhalten.  Dies  geschah  ru- 
!St  dadurch,  dafs  sie  im  eigenen  Interesse  eifrig  beflissen 
m^  in  ihrem  Krdse  eine  schulmäfsige  Uebung  zu  erhalten, 
nrch  eine  grofse  Fertigkeit  und  Sicherheit  in  Beantwortung 
vorgelegten  Fragen  erzielt  wurde.  Waren  es  Fragen,  welche 
Zukunft  betrafen,  Fragen,  die  yon  keinem  Menschen  mit 
erheit  beantwortet  werden  konnten,  so  war  es  erlaubt,  mit 
er  Vorsicht  den  Gott  so  antworten  zu  lassen,  dafs  ihm 
ii  den  Ausgang  auf  keinen  Fall  ein  Irrthum  nachgewiesen 
len  konnte.  Fragen,  auf  deren  Entscheidung  man  sich 
t  einlassen  wollte,  konnten  unter  passenden  Gründen  zu- 
:gewiesen  w^den.    Es  waren  ja  aber  durchaus  nicht  im- 

solche  Fragen ,  die  nur  aus  einer  Kenntnifs  der  Zukunft 
beantworten  waren,  sondern  in  der  Regel  suchte  man  Rath 
Auskunft  bei  schwierigeren  Unternehmungen,  Entscheidung 
»treitMen,  Aushillfe  in  alleriei  Verlegenheiten  des  Lebens, 

hier  konnte  schon  durch  eine  unparteiische  Beurtheilung 
Sachlage  viel  genutzt  werden.  Viden  aber  wurde  das  Ora- 
schon  dadurch  zum  Segen,  dafs  sie  nach  einer  langen  und 
liehen  Zeit  des  Zweifels  zu  anem  festen  Entschlüsse  ge- 
MBD  wurden,  den  sie  nun  im  Vertrauen  auf  göttliche  Be- 
gung  mit  fröhlichem  Muthe  ausfährten.  Dazu  kommt,  dafs 
Priesterschaften  klug  genug  waren,  mit  allen  wichtigeren 
kten  der  hellenischen  Welt  sich  in  ununterbrochener,  na- 
Vert)indung  zu  erhalten. 

Sie  hatten  nicht  nur  durch  die  weit  verbreiteten  apolMni- 
in  Priesterschaften,  sondern  durch  persönliche  Beziehungen 

Art  genaue  Kenntnifs  von  den  geselligen  Zuständen  in 
I  bedeutenderen  Orten  der  Hellenen.  Sie  kannten  den  Stand 
Parteifragen,  ehe  die  Parteien  vor  sie  traten;  sie  hatten 
*  ftufsere  Ge^hren  und  innere  Verlegenhdten  der  einzelnen 
leinwesen  ein  klares  Urtheil,  ehe  sie  um  Auskunft  gebeten 
den;  sie  hatten  Mittel  und  Wege,  auch  die  einzelnen  Men- 
in  zu  durchschauen,  bevor  sie  das  Schi(^sal  derselben  in 

Hand  nahmen.  Bedenkt  man  nun,  wie  neben  dieser  aus- 
*eiteten  Welt-  und  Mensdienkenntnifs,  sich  in  dem  Kreise 
priesterlichen  Geschlechter  von  einer  Generation  zur  an- 
»  eine  gewisse  Weisheit  fortpflanzte,  ein  sichere  Takt  in 
rtheilung  schwieriger  Lebensverhältnisse,  wie  bei  jedem 
5,  der  zur  Begutachtung  vorgelegt  wurde,  schon  dne  Reihe 
icher  Fälle  zur  Vergleichung  gegeben  war  und  sich  so  in 
werten  and  Rathschlägen  aller  Art  dne  immer  festere  Praxis 
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ausbildete:  so  begreift  man  wohl,  wie  sich  auch  nach  Aus* 
gleichung  jenes  ursprünglichen  Unterschiedes  der€ultur,  wel- 
cher einst  zwischen  den  apollinischen  Missionen  imd  dem  um- 
wohnenden Landyolke  bestanden  hatte,  sich  die  Qrakelanstal- 
ten  zum  Heile  des  Volks  in  ungeschwächtem  AnsdMSi  eiiialteo 
konnten.  Sie  waren  eine  Macht  im  Lande;  es  waroi  bewe^ 
gende  Kräfte  der  Geschichte,  welche  in  diesen  Priesterinsti- 
tuten ihren  Sitz  hatten,  aber  die  Kräfte  sind  wie  hinter  ancn 
Schleier  thätig.  Man  spürt  überall  ihren  eingreifenden,  leiten- 
den, ordnenden  Einflufs;  die  Geschichte  ist  ohne  Würd^ung 
desselben  gar  nicht  zu  begreifen.  Aber  es  treten  keine  ein- 
zelnen Gestalten  hervor,  die  man  von  Angeweht  kennen  und 
mit  bekanntem  Namen  nennen  kann.  Die  Priestei^cfaaften  wa- 
ren geschlossene  Gemeinschaften,  deren  Mitglied«*  nur  im  In- 
teresse des  Ganzen  handelten,  und  es  ist  in  der  That  bewm- 
demswürdig,  wie  trotz  des  persönlichen  Ehrgeizes^  d^  aUen 
Hellenen  so  tief  eingepflanzt  war,  sich  in  jenen  PFiesteranMal- 
ten  ein  solcher  Gemeinsinn ,  eine  solche  Zucht  und  OrdnoBg 
Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat,  dafs  AUes^  was  geschah, 
nur  im  Namen  des  Gottes  geschehen  und  bd  allen  ümwnd- 
lungen  der  Stämme  und  Städte  in  den  Orakeln  eine  feste  und 
folgerechte  Haltung  so  lange  bestehen  konnte. 

Wo  der  Dienst  des  Apollon  Wurzel  gefafst  hatte ,  gab  es 
Säyllen  und  Propheten;  denn  Apc^on  ist  nirgends  d^iUbur, 
ohne  dafs  von  seiner  Stätte  das  wohlthuende  Licht  der  Yfm- 
sagung  ausstrahle.  Die  glückliche  Lage  und  die  geistige  Be- 
deutung der  leitenden  Priestercollegien  ist  es  gewesen,  wekke 
einzelnen  Orakelstätten  eine  besondere  Gdtung  verschafft  hat 
Zu  diesen  gehört  das  lykisdie  Patara,  das  thymbraisdia  Ob»- 
kel  bei  Troja,  welchem  Kassandra  angehört,  die  igefeiertsle 
unter  den  apollinischen  Seherinnen,  das  Gryneion  auf  h» 
hos,  das  klarische  Orakel  bei  Kolophon  und  endlich  das  wiolh 
tigste  aller  kleinasiatischen  Orakel,  das  Didymaion  bei  MiM, 
wo  das  Geschlecht  der  Branchiden  die  Prophetie  als  erhliohcs 
Ehrenrecht  besafs. 

Delos  verknüpft  die  apollinischen  l^tionen  diessdts  und 
jenseits  des  Wassers;  auch  hier  war  ein  uraltes  Orakel,  wo 
Anios,  des  Apollo  Sohn,  als  Stammvater  eines  weissagenden 
Priestergeschlechts  gefeiert  wurde.  Durch  den  Ganal  des  En* 
ripos,  dessen  Fahrwasser  so  viel  östliche  Gultur  an  den  Stnurf 
von  Hellas  geleitet  hat,  ist  Euboia,  das  Yateriand  der  kymii- 
sehen  Sibylle,  se^  wie  das  gegenüberliegrade  Feslluid,  mit  des 
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Wdssagestätteii  des  griechischen  Morgenlandes  in  Verbuidang 
getreten;  es  wurden  die  Heiligthumer  des  ismenischen  Apot- 
jon-  in  Theben,  das  Pto!on  auf  dem  Berge,  welcher  die  byh- 
scbe  Seeebene  Ton  der  kopalschen  trennt,  in  Phokis  das  0^ 
bei  Ton  Abai  gegründet  Wenn  aber  alle  diese  berühmten 
äUttkn '  des  Apollo  von  Delphi  yerdunkdt  wurden,  so  liegt  der 
Gvoid  in  einer  Rdhe  eigenthümlicher  und  aufserordentlicher 
VaUltnisse,  durch  welche  dieser  Ort  berufen  war,  ein  Mit- 
ifipunkt  nicht  nur  der  nächsten  Umlande,  wie  auch  die  übri* 
gm  Orakel,  sond^n  der  ganzen  Nation  zu  w^den. 
>  Unscheinbarer  und  versteckter  kann  freilich  kaum  ein  al« 
tai  Heyigtfaum  gelegen  haben  als  das  delphische.  Hier  war 
keine  T^npelhöhe,  welche  mit  freiem  Gesichtskreise  die  Ge<- 
gend  behenrschte  und  im  Mittdpunkt  bequemer  Yerkehrstra- 
jCh»  lag;  sondern  eine  enge  Schlucht  zwischen  unwegsamen 
Gebirgdmassen.  Denn  das  phokische  Gebirge  ist  einmal  durch 
fiwwalt '  heftiger  Erderschütterungen  in  zwei  grofse  Hälften 
VBUöftet  worden,  welche  durdi  die  tiefe  Pidstosschlucht  von 
einndtH*  getrennt  wm*den;  nördlich  die  Hauptmasse  des  Ge- 
iiBgü4  :där  Piumafs,  südlich,  bis. in  das  Meer  yorgeschoben, 
der  Berg  Kirphis.  Auf  bdden  Seiten  senken  sich  die  von 
einand^  gerissenen  Abhänge  jäh  zum  Bache  hinunter; 
rt  Am  Parnasse  treten  hodi  übet  A&  Schlucht  die  Felsen 
OH^eoht  vor,  namentlidi  zwei  nackte  Kalkwände  von  etwa 
960  Fnfa  H6he,  die  Phädriaden  oder  'Schimmerfelsen',  vrie 
m  wojd  wegra  des  vriderstrahlenden  Sonnenlichts  genannt 
wurden,  denn'  sie  bilden  einen  gegen  Süden  geöffneten,  stum- 
pfcB  Winkel  mh  einander.  Am  Fufse  dieser  Felsen  hält  sich 
das  abscMssige  Erdreich,  von  SleingeröUe  dicht  bedeckt  und 
bti' jeder  Erschütterung  geneigt,  in  die  Tiefe  der  Schlucht  hin- 
dminitftchen ,  so  dafs  nur  durch  Mauerwerk  ebne  Terrassen 
und  sichere  Flächen  für  den  Anbau  gewonnen  w^en  konn- 
tMUi'^  Gewaltige  Steinblödie ,  die  sich  von  den  überragenden 
Fcteen  losgerissen  haben,  liegen  zerstreut  umher  und  zeigen, 
welche  Gefahr  von  dort  drohe.  Die  Luft  ist  beklommen; 
Wärme  und  Kälte  wediseln  plötzlich.  Im  Ganzen  schont  die 
gir«rsartig  wilde  Gegend  mehr  zu  einer  C^birgseinsamkeit  be- 
stimmt Hl  sein,  und  man  vtrürde  nicht  begreifen,  vi^rum  die- 
ser i  unbequeme  Bergwinkel  g«*ade  zu  einer  apollinischen  An- 
attdehmg  ausgesucht  worden  sei,  wenn  er  nicht  durch  einen 
gobHaen  Wassenreicfathum  ausgeeeichnet  wäre.  Nicht,  weniger 
ab'jdctt  (^eüeii  sprudehi  in  gmiiger  Entfernung  von  einander 
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mit  einer  von  den  Jahreszeiten  unabhängigbn  FäUe  ans  dem 
Fuf^e  der  Phädriaden  hervor,  die  KastaHa  gerade  aus  dem 
Bergspalte,  welcher  die  beiden  Felswände  tfaeUt;  weiter  fegen 
Westen  die  Kassotis  und  die  Delphusa.  Solche  Bergquetten 
waren  aber  den  Giriechen  mehr  als  alles  Andere  Zeichen  eines 
besondem  Segens ,  und  sie  erschienen  ihnen  als  unabweisliche 
Aufforderungen  zum  Opfer- und  Gottesdienste.  An  diese  Natar- 
niale  hat  sich  auch  die  religiöse  Weihe,  ja  die  ganze  Bedeutung 
von  Delphi  angeschlossen.  Die  Griechen  wufsten ,  dab  diese 
Opferstatte  nicht  erst  dem  Apollon  ihre  Weihe  verdankte.  Demi 
es  waren  schon  die  Dienste  des  Zeus,  der  Erdmutter,  des  Po- 
seidon, des  Dionysos,  der  Athena  nach  einander  hier  einge- 
bürgert worden,  bis  endlich  Apollon  in  die  Mitte  der  irier 
versammelten  Gottheiten  eintrat  und  sdne  Lori)eSerhütte  an  dm 
kahlen  Wasser  der  Kassotis  aufschhig.  Denn  überall  sind  « 
Quellen  und  Felsschluchten ,  an  denen  der  jprophetisefae  Gott 
Wohnung  machte  und  durch  den  Hund  seiner  ISbyllen  mm- 
sagte.  Aus  v^^chiedenen  Gegenden ,  aus  Kreta  wie  aus  Ba- 
los,  kamen  priesteiiiche  Geschlechter,  deren  hervorragende  Be* 
gabung  es  war,  welche  dem  delphischen  Dreifofse  Rohm  vai 
Ansehn  verschaffte. 

Delphi  selbst  war  aber  ursprun^icfa  keine  selbständigie  Stadt, 
sondern  nur  ein  Heiligthum  im  Stadtgebiete  toh  Krisa,  wei- 
ches auf  einer  schönen  Anhöhe  am  unteren  Ende  der  tUt- 
stosschlucht  von  Kretern  gegründet  war,  von  einer  üppiges 
Ebene  umgeben,  welche  sich  sanft  vum  Ifeerbvsen  Un  ab- 
dacht. Krisa  war  der  erste  Hafen-  und  Handelsfdatz  im  west- 
lichen Meere;  von  ihm  erhidt  der  ganze  Golf  seinen  'Nanen 
und  nirgends  war  mdir  Weldienntmls  vorhanden  ais  beider 
krisäischen  Priesterschaft,  welche  den  OrakeleStx  im  Gebirge 
gestiftet  hatte;  Auf  diese  Weise  war  Delphi  schon  ein  Mittri- 
punkt  höherer  Bildung  und  geistiger  Ueberlegenheit  gewerdea, 
als  die  Dorier  sich  am  Parnasse  ansiedelten  (S.  90  ^)v  Danit 
begann  eine  neue  Epoche.  Delphi  vnirde  mit  Tempe  in  ¥«^ 
bindung  gesetzt,  die  Priesterschaft  durch  neuen  Zizug  gestärkt, 
der  thessalische  Völkerbund  hieher  Tertegt,  und  je  mt^  die 
nördlichen  und  westlichen  Landschaften  in  hdlenischerBädoag 
zurückblieben ,  um  so  mehr  wurde  Delphi  der  Müt^niriit 
des  engeren  Hellas,  die  Metropole  des  Pdoponneses,  des- 
sen junge  Staaten  Ton  hier  ans  gegründet  und  geordnet  war* 
den.  Aus  emem  krisäischen  Heiligtiiume  wurde  es -ein  Mk- 
nisches;  es  wurde  der  Oberhoheit  seiner  MoUcrstadi  eüiogeD, 
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es  wurde  csn  selbständiges  Gememweaen,  von  seinen  priester- 
Ufshen  Geschlecfatern  regiert  unter  dem  Schutze  der  araphikkjro* 
nifidieD  Staaten,  deren  Pflicht  es  war  jedem  Versuche  der  Kri^ 
sdcr,  ihre  alten  Hoheitsrechte  wieder  geltend  zu  maehea^  so 
wie  jede  anderweitige  Anfeindung  kräftig  zurückzuweisen. 

Da  sich  nun  im  Leben  der  hdleniseh«!  Stamme  ein  awie» 
btiber  Trieb  so  deutlich  offenbart,  einmal  der  Trieb  vorwärts 
zu  dringen,  Städte  zu  bauen,  Staaten  zu  gründen  und  sieh 
in  zahlreichen  Ansiedelungen  immer  neu.  zu  gliedern  und  zu 
gestalten,  andererseits  aber  der  Trieb,  das  Gemonsame  fest- 
zuhalten, den  väterlichen  Sitten  treu  zu  bleiben  und  allen  Aus- 
ländern gegenüber  sich  als  ein  Volk  zu  fühlen:  so  hatte  die- 
ser; letztere  Trieb  bei  der  zunehmend^i  Zersplitterung  der  Na- 
tion keinen  anderen  Anknüpfungspunkt  als  das  gemeinsame 
Heüigthum  des  pythischen  ApoUon.  In  seinen.  Satzungen 
fiand  das  Nationalbewufstsein ,  das  mit  dem  Fortschritte  der 
Bidung  immer  schärfer  und  bestimmter  sich  ausbilden  muCste, 
miaea  einzigen  AnsdrucL  In  Delphi  fühlten  sich  Dorier  und 
iMÜer 4  Spartaner  und  Athener,  Korinthier  und  Thebaner  als 
MeUenen,  und  wie  von  den  amphiktyonischen  Heiligthümern  die 
ganze  Hellensage,  in  welcher  das  Gefühl  der  Stammverbrüde- 
rttog  und; Volkseinheit  seinen  mythischen  Ausdruck  erhalten 
hatte,,  ausgegangen  ist:  so  ist  auch  die  Idee  der  Nation,  welche 
Mem  Einzcistämmen  und  Einzelstaaten  vorschwebte,  der  Be- 
griff einer  hdlenischen  Sitte  und  eines  gemeinsamen  Vat^rlao- 
des,  in  Delphi  festgestellt  worden.  Der  Omphaloe  oder  Nab^ 
stein  bezeichnete  das  pythische  Heüigthum  als  den  geistigen 
Ifitte^unkt  der  Hellenen. 

-«•Die  ganze.  Selbständigkeit  und  Bedeutung  von  Delphi  be^- 
ndite  ja  auf  der  hellenischen  Genidnsamkeit;  es  ging,  zu 
Qnuidei,  so'iwie  die  Bande  der  Einheit  sich  lockerten^  Sdion 
daram  mufste  es  also  das  Bestreben  der  detphisdien  Priester- 
sduifl  sein,  die  Idee  der  Einheit  zu  wahren;  «s  war  dies  ihr 
hober  Beruf,'  in  desse»  eifriger  Pflege  alle  Mitglieder  wettei- 
ferten, die  Einen  durch  reine  Vaterlandsliebe,  die  Anderen 
dorch  Eigennute  und  Gewinnsucht  angetrieben.  Durch  seine 
¥eii>iniamg  mit  der  Amphiktyonie  hatte  das  Orakel  die  Pflicht 
dm  Entzweiungen  unter  den  Stämmen  vorzubeugen.  Es  war 
daher  ein  altes  Gesetz,  dafs  kein  Hellene  und  kein  hellenischer 
Slaat  gegen  einen  anderen  das  Orakel  benutzen  dürfe ,  und 
wenn  dasselbe  auch  kein  Recht  hatte,  die  streitenden  Parteien 
?0r  flieh  zu  ifufea,  wenn  es  auch  niemals  als  ein  strtmideB 
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Bandeßgericht  von  den  Einzdstaaten  aneiiiaant  worden'  ist,  so 
wurde  es  dodi;  weil  von  der  apollinischen  Religmi  die  m^ 
phiktyonisdien  Ordnungen  ausgegangen  waren,  als  ehie'^  obere 
Instanz  in  allen  Sachen  des  gemeinsamen  Rechts  betrachtet 
Die  apollinische  Weissagung  bestand  ja  wesentlicfa  darin,  dalB 
sie  die  göttlichen  Rechtsordnungen,  die  Gesetze  des  Zeus,  ^rex^ 
kündete.  Hier  konnten  also  die  Parteien,  wenn  sie  nicht  mit 
dem  Schwerte  ihre  Sache  auskämpfen  wollten,  die  gültigste 
Entscheidung  finden.  •> 

Noch  mehr  als  das  Völkerrecht  gehörte  das  heilige  Redit 
zu  dem  Gebiete  des  delphischen  Einflusses.  Durcb  vergösse^ 
nes  Blut  wird  nicht  blofs  der  Staat  in  seiner  Ruhe  und  Si- 
cherheit gefährdet,  sondern  es  vdrd  eine  von  den  Göttern  ge- 
gründete Weltordnung  verletzt,  und  nur  die  Organe  der  G6I- 
ter  sind  im  Stande  nachzuweisen,  wie  die  zerstörte  Ordnung 
wieder  hergestellt  werden  kann.  Das  Blutrecfat  war  dahoren 
wesentlicher  Theil  des  heiligen  Rechts.  Es  war  zu  einer  Zot» 
da  schon  alle  übrigen  Rechtsgebiete  durch  schnftUche  Au&ekk- 
nung  zur  gemeinen  KenntniTs  gebracht  worden  waren^  ein  wh 
gesd^ebenes;  es  beruhte  auf  dem  vät^Uchen  Herkommen, 
dessen  genaue  Kunde  nur  in  gewissen  alten  Familien  zu  iiH 
den  war.  Wo  das  FamiUenhafte  sich  am  meisten  ehalten  Ihi^ 
ist  auch  die  ReUgion  am  einfluTsreiobsten.  JeneattisobenGe* 
schlechter  standen  mit  dem  pythischen  Orakel  in  naher  Ver- 
bindung, und  das  Orakel  erwählte  aus  den  attisehen  fiopatri^ 
den  drei  Männer,  Exegeten  oder  Rechtsweg«*  genannt,,  wehte 
im  Namen  des  Apollon  zu  bestimmen  hatten,  was  bei  der  Sdb- 
nung  von  Todtschlägern  und  in  ähnlichen  Fällen  Reohtena  wL 
Denn  Apollon  selbst  war  der  höchste  Exeget,'=die  letzte  R^ts- 
qudle;  nur  durch  ihn  war  eine  UefoereinstiinmuDg  und  eiii.l^ 
st^  Rechtsboden  für  alle  Hellenen  zu  gewinnen.  Ihn  sidi  mni 
daher  auch  für  alle  Fragen^  welche  die  Gründung  nmer'Hei- 
ligthümer  und  die  Anordnung  des  Götter-,  Heroen— und  Tod- 
tendienstes  betrafen,  als  den  angestammten  Rechtslefarer elkr 
Welt  im  Mittelpunkte  der  Erde  sitzen.  >  . 

Es  war  eine  geistliche  Machte  welche  in  Delphi'  ihre»  Sili 
hatte;  es  war  ein  göttliches  Recht,  welches  dort  gelehrt  wd 
gewiesen  wurde.  Dieses  Recht  konnte  in  Widerspruch  trelea 
mit  menschlichen  Aücksichten  und  Plänen,  welche  in  den  eiih 
zelnen  Staaten  verfolgt  wurden.  An  solchen  Gegensätzen  hit 
es  nicht  gefehlt  Sie  traten  ein,  wenn  z.  B.  ein  Tynmn  wie 
Kleisthenes  zu  politischen  Zwecken  eigenmächtig  die  alten  Ord* 
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BUDgen  doT'GoltesdieQste  umstürzen  wdlte,  ^er  wenn  die  fle- 
raUiden  Sfiartas  ihr  PriifatrerhältniTs  zu  den  Pisistratideii  Tor- 
sebfitztea,  um  «ich  den  Anforderungen  des  pythisdbien  Gottes 
zu  entziehen»  Da  galt  in  Delphi  als  oberster  Grundsatz,  dafs 
der  Gehorsam  gegen  die  Götter  alle  anderen  Rücksichten  über- 
wiegen müsse  od^,  wie  es  Pylades,  der  Krisäer,  der  Vertre- 
ter des  delphischen  Heiügthums,  bei  Aeschylus  ausspricht: 
Hab'  alle  Welt  zu  Feinden,  nur  die  Götter  nicht! 
Die  griechischen  Dichter,  welche  die  Schicksale  der  alten 
Königshäuser  zu  ihrem  Stoffe  wählten ,  haben  den  Widerspruch 
zwisdien  göttlichem  und  menschlichem  Rechte,  zwischen  dy- 
nastischer Eigenmacht  und  den  unverbrüchlichen  Satzungen 
beiliger  Ueberlieferung,  welche  die  göttlichen  Seher  zu  vertre- 
tea  hatten,  dargestellt;  an  diesem  Widerspruche  ist  unzweiM- 
baft  manche  Herrschermacht  der  heroischen  Zeit  zu  Grunde 
gegangen.  Je  mehr  aber  der  hellenische  Staat  sich  ausbildete, 
um'  so  seltener  wurden  solche  Conflikte.  Es  lag  dur^aus 
nicht  in  der  P^atur  der  Hellenen,  solche  Dinge,  die  in  Wirk- 
lißbkieit  sich  überall  auf  das  Inn^ste  durchdrangen,  wie  Staat 
und  Religion,  im  Gedanken  von  einander  zu  sondern  und  als 
Gegensatze  au£sufassen.  Es  leitete  die  Hellenen  hierin  ihr  ge- 
suflider  Sinn  und  ein  glückliches  Streben  nach  Harmonie.  Die 
Priesterschiiten  hüteten  sich,  durch  überspannte  Ans^rüdie  ih- 
ren ^  Einflufe  .auf  die  allgemeinen  Angelegenheiten  zu  geföhrden^ 
und  dafir  überUefs  man  ihnen  mit  ridbtigem  Takte  die  An- 
ordnung dessen,  was  die  innere  Entwiokelung  der  Einzelstaa- 
ten>  nidit  .beeinträchtigte,  aber  eine  wohlthätige  Uebereinstimt- 
mung  zwischen  den  vielen  Städten  und  Staaten  begründete, 
eine  Uüebereinstimmung,  weldie,  wenn  mau  das  gemeinsame 
Organ  des  göttlichen' Willens  verlassen  hätte,  durch  vielfocbe 
ViCffträge  nur  in  sehr  schwieriger  und  durchaus  uavoUk<»tame- 
nmf:  Weise 'haite  erreicht  werden  können.  > 

■  •.DieselJebereinstimmung  bezog  sich  auf  Alles,  was  mit  dem 
6eltesdieDi4e  zusammenhing.  Unter  dem  Einflüsse  der  apol- 
linischen Amphiktyonie  war  eine  geschlossene  Zahl  nationa- 
ler'CroltbeiteUi  festgestellt  worden  (S.  95).  Dieser  Kanon  wurde 
bsigefaalten  und  dadurch  dem  Streben  nach  Vielgötterei,  dem 
6eMen  an  nmea  Cultusformen,  der  völligen  Zersplitterung  und 
TerwiTFung  des  rdigiösen  Bewufstseins  eine  heilsame  Schranke 
fjtseiiL  Jeder  Versuch  neue  Götter  einzuführen  galt  für  eben  so 
gotlIo8:>¥fie^  die  Vernachlässigung  der  alten  Götter  und  die  Ent- 
WtthaDg  ihrer  Feste  und  Altäre.  Aufserdem  ist  nicht  2U  ver- 
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kennen,  daf»  inmitten  der  Unruhe  und  ZerfahreühetC  des  hdr 
lenischen  Polytheismus  gerade  die  apoUiniscfaje  Religion  das  Be- 
wufstsein  von  der  geistigen  Ueberlegenheit  des  GötterkftM^ 
und  damit  den  Kern  einer  wahren  Religion  unersrebötterUdi 
festhielt.  Denn  ApoUon  verkündet  den  Menschen,  viras  Zeus 
für  Recht  hält;  er  will  nichts  als  ein  Prophet  des  HochslMi 
sein  und  im  Namen  des  Zeus  fordert  er  von  den  MensoheB^ 
dafs  sie  an  seine  Macht  glauben  und  seiner  Weisheit  vertrauen, 
wenn  er  auch  Aufserordentliches  von  ihnen  verlangt  und  sie 
in  unbekannte  Fernen  hinaussendet.  Nirgends  aber  wird  audi 
nur  der  Möglichkeit  gedacht,  da£s  neben  dem  heiligen  Willen 
des  Zeus  andere  Götter  einen  besonderen  Wdlen  haben  könih 
ten,  der  zur  Richtschnur  des  sittlichen  Handeins  genonmieD 
werden  dürfte.  Darum  konnten  sich  an  das  Orakel  des  Apol- 
lon  die  Gemüther  derer  anschliefsen,  die  unbefriedigt  von  dem 
verworrenen  Aberglauben  der  Menge  eines  einigen,  in  und  ober 
Allem  regierenden,  Gottes  nicht  entbehren  konnten  und  mä 
Aeschylus  sagten: 

Zeus  ist  die  Erde,  Zeus  die  Luft^  der  Himmd  Zeus, 
Ja  Zeus  ist  Alles  und  was  über  Allem  ist 
Indem  das  Orakel  dazu  diente,  in  der  Vorstellung  von  den 
Göttern  eine  höhere  Auifassung  festzuhalten,  muüste  es  zu^eich 
auf  das  sittliche  Bewufstsein  der  Nation  einen  wichtigen  Ein- 
flttfs  gewinnen.  Hier  waren  die  Griechen  in  einem,  ewigen 
Suchen  begriffen.  Sie  hatten  ja  kein  überliefertes  Gesetz,  sie 
hatten  keinen  festen  Mafsstab,  um  Recht  und  Unrecht  zu  un- 
terscheiden;  sie  konnten  also,  ihrem  Gewissen  folgend,  nur 
herausfühlen ,  was  gut  oder  nicht  gut  sei.  Auch  hier  ist  das 
Höchste,  ja  das  Einzige,  was  in  gewissem  Sinne  als  ein  hel- 
lenisches Sittengesetz  betrachtet  werden  konnte,  von  dem  apo^ 
Unischen  Gottesdienste  ausgegangen.  Denn  dieser  ist  es  aikn, 
welcher  mit  vollem  Ernst  jede  äufserliche  Reügioilsübung  fiär 
werthlos  erklärte,  wenn  nicht  Herz  und  Sion  des  Menschea  eine 
gottesdienstliche  Haltung  habe.  Apollon  verkaufte  seine  Weisheit 
nicht  an  jeden  vorwitzigen  Frager.  Der  lautere  Gott  verlangte 
ein  lauteres  Herz.  Ein  Symbol  der  inneren  Rdnigung:  war  du 
Besprengen  mit  dem  Weihwasser  der  Kastalia,  welches  mk  imn 
Dienste  der  Pilger  vor  dem  Eingange  des  TempeUiofs  in  etnem 
grofsen  Behälter  sammdte.  Aber,  'irret  euch  nicht',  rief  die 
Pythia  den  Pilgern  zu;  'dem  Guten  freilich  genügt  ein  Trs- 
pfen  der  heiligen  Quelle;  aber  dem  Bösen  wäscht  kein  Meer 
den  Sdimutz  der  Sünde  hinweg'!    Wer  es  nun  doch  darauf 


DER   SITTUGHE  BmFLU8S.  401 

ankommen  läfst,  ob  er  durchschaut  werde,  der  versucht  nicht 
ungestraft  den  heiligen  Gott  Denn  nur  der  Schuldlose  em- 
pf^t  JBffll;  der  Arglistige  versteht  des  Gottes  Spruch  nicht, 
dfmn  die  Tücke  bethört  seinen  Sinn,  und  durch  das  Mifsver- 
slludnifs  wird  er  nur  um  so  früher  in  das  Verderben  gestürzt, 
wie  jener  Lyderkönig,  welcher  im  Uebermuthe  seines  Reiches 
CMnsen  überschreiten  wollte  und  darum  seiner  verkehrten  Nei- 
gung gemäfs  den  dunkeln  Gottesspruch  sich  auslegte.  Man 
darf  überhaupt  nur  fragen,  was  dem  Sinne  des  Gottes  ent- 
spricht; die  blofse  Anfrage  z.  B.,  ob  man  einen  Schutzflehen- 
den  aus  dem  Tempel  heraus  seinen  Feinden  ausliefern  solle, 
ist  eine  Gottlosigkeit,  welche  Strafe  nach  sich  ziehen  mufs. 
Der  Spartiate  Glaukos,  der  für  einen  beabsichtigten  Heineid 
göttliche  Berechtigung  nachgesucht  hatte,  mufste  mit  seinem 
ganzen  Geschlechte  zu  Grunde  gehen,  obgleich  er  bald  die  Frage 
bereut,  das  Geld,  welches  er  abschwören  wollte,  zurückgege- 
ben und  Apollon  um  Vergebung  gebeten  hatte. 

Mit  solchem  Ernste  trat  der  Gott  den  Hellenen  entgegen 
und  hielt  ihnen,  die  ihren  angeborenen  Schwächen  gemäfs  in 
Leichtsinn  und  Selbstsucht  dahin  zu  leben  geneigt  waren,  ei- 
nen Spiegel  vor,  welcher  nicht  täuschte.  Selbstprüfung  und 
SeJQbsterkenntnifs  sollte  jedem  Gottesdienste  vorangehen,  wie 
ober  der  Schwelle  des  Gotteshauses  mit  goldenen  Buchstaben 
geschrieben  stand.  Wer  sich  selbst  erkennt,  der  erkennt  auch 
die  Schranken  seiner  Persönlichkeit,  seiner  Macht  und  An- 
sprüche. Darum  fordert  Apollo  zugleich  weise  Mäfsigung,  Zü- 
gdnng  der  Sinnlichkeit,  Beherrschung  der  Leidenschaft  und 
klare  Besonnenheit  des  Geistes.  Erwägt  man,  wie  durch  Apol-^ 
lojn  auch  das  weibliche  Geschlecht  zu  Ehren  gekommen  ist, 
als  das  Organ  seines  Willens,  wie  die  Schwachen  und  Hülis- 
bedürftigen  Schutz,  die  Schuldigen  Sühne,  die  Uebelthäter  Gnade 
bei  ihm  finden,  so  ist  unverkennbar,  wie  sehr  der  delphische 
Gott  durch  den  Mund  seiner  Priester  ein  Lehrer  und  Pfleger 
dessen  war,  was  man  als  die  Höhe  und  als  die  Blüthe  des  sitt- 
lichen Nationalbewufstseins  der  Hellenen  bezeichnen  darf;  wei- 
ter ist  das  Volk  in  der  Auffassung  eines  geistigen  Gottesdien- 
stes nicht  gekommen. 

Es  lag  aber  auch  Alles,  was  zum  öffentlichen  Gottesdienste 
gehörte,  innerhalb  des  Bereichs  der  delphischen  Autorität,  na- 
mentlich das  Festwesen,  und  damit  hierin  eben  so  wie  in  der 
Anerkennung  und  Verehrung  der  Götter  eine  allgememe  Ue- 

26 
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bereinstimmung  herrsche,  mufste  das  griechische  Kalenderwe- 
sen  unter  Aufsicht  von  Delphi  stehen. 

Es  konnte  das  Jahr  allerdings  nadi  rein  bürgerlichen  Ge- 
sichtspunkten aufgefafst  und  nach  seiner  natürlichen  Gliederoug 
dingetheilt  werden.  In  dieser  Beziehung  gab  es  zwei  Jahres- 
hälften, eine  sommerliche  und  eine  winterliche,  d.h.  eine  tro- 
ckene und  gleichmäfsig  heitere  und  eine  unsichere,  regnichte 
Jahreszeit.  Diese  Eintheüung  suchte  man  nach  dem  Auf-  und 
Untergange  der  Gestirne,  namentlich  der  Plejaden,  nach  den 
Zügen  der  Vögel  und  andern  Naturerscheinungen  näher  zu  be- 
stimmen; darnach  richteten  sich  die  Geschäfte  des  Feldbaus, 
der  Schiffahrt,  der  Fischerei,  und  nach  diesem  Jahre,  welches 
man  sich  mit  dem  Frühjahre  beginnend  dachte,  pflegte  man 
in  gewöhnlicher  Rede  Alles  zu  bezeichnen ,  ohne  auch  nar 
gleiche  Hälften  anzusetzen;  denn  unter  griechischem  Himmel 
konnte  man  eigentlich  nur  vier  Monate  in  dem  bezeichneten 
Sinne  winterliche  nennen.  So  sehr  hielt  man  sich  an  die  Uh 
türlichen  Bestimmungen  und  dieser  Ausdrucksweise  sind  auch 
die  Geschichtschreiber  bis  in  Xenophons  Zeiten  treu  geblieben. 

Eine  genauere  Auffassung  ging  von  den  Priestern  aus.  Diese 
betrachteten  das  Jahr  als  ein  heiliges  Jahr,  als  einen  abge- 
schlossenen Zeitraum,  in  welchem  sich  eine  Reihe  religiöser 
Handlungen  in  bestimmter  Folge  wiederholen  solL  Denn  in 
der  Festordnung  darf  nichts  willkürlich  und  regellos  sein.  Dar- 
um ist  ApoUon  auch  des  Jahres  Gesetzgeber  geworden;  durdi 
sein  Orakel  sind  die  griechischen  Monate  festgesetzt  worden, 
deren  Namen  sich  an  die  ältesten  Feste  anschliefsen.  IGt 
Ausnahme  der  Phokeer,  welche,  vielleicht  aus  Widerspruch 
gegen  delphische  Autorität,  ihre  Monate  in  profaner  Wdse  ab* 
zählten,  enthält  der  griechische  Kalender  nur  solche  Monats- 
namen, welche  von  Götternamen  und  zwar  von  denen  der  alt- 
griechischen Gottheiten  abgeleitet  sind.  In  Delphi  selbst  ge- 
hörte der  heitere  Theil  des  Jahres  vorzugsweise  dem  ApoUon, 
der  mit  jedem  Frühjahre  wiederkehrt,  und  seiner  Schwester; 
der  Winter  dem  Dionysos.  Dieser  Wechsel  des  Cultus  liegt 
auch  dem  Cyklus  der  Monate  wie  ihren  Namen  zu  Grunde, 
und  bei  aller  Verschiedenheit,  die  sich  nach  und  nadi  in  den 
Kalendern  der  einzelnen  Städte  eingeschlichen  hat,  liegt  doch 
unverkennbar  eine  so  grofse  Uebereinstimmung  zu  Grunde,  dili 
mit  den  ältesten  amphiktyonischen  Ordnungen  auch  dies  helle- 
nische Festjahr  eingerichtet  sein  mufs,  durd^  welches  alle  theü- 
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nehmenden  Stiimme  gewissermafsen  zu  einer  religiösen  Gemeinde 
gemacht  wurden. 

•Dies  bestätigt  sich  auch  dadurch,  dafs  das  Orakel  fortwäh- 
rend das  unbestrittene  Recht  hatte,  die  Regelmäfsigkeit  der 
Eestopfer  in  den  einzelnen  Gemeinden  zu  überwachen.  Jede 
Verwirrung  des  Kalenders  ist  eine  Beeinträchtigung  der  Götter 
and  mufs  durdi  ein  Bufsopfer  gesühnt  werden;  die  Hieromne- 
monen,  welche  die  religiösen  Beziehungen  zwischen  Delphi 
und  den  Einzelstaaten  zu  unterhalten  hatten,  waren  verant- 
wortlich für  die  gesetzmäfsige  Jahresordnung.  Durch  priester- 
lichen Einflufs  erhielten  nun  die  einzelnen  Kalendertage  ihre 
besondere  Bedeutung;  es  wurde  ein  Unterschied  gemacht  zwi- 
schen guten  und  bösen  Tagen,  welcher  auch  in  das  tägliche 
Leben  des  Bürgers  und  Landmanns  eingriff;  es  wurden  ge- 
wisse Monatstage  besonderen  Gottheicen  geheiligt,  wie  jeder 
dritte  der  Athena,  jeder  siebente  und  jeder  Neumond  dem 
ApoUon.  Es  wurden  aber  unter  demselben  Einflüsse  auch  die 
gröCseren  Zeitkreise  geordnet,  in  welchen  griechische  Wissen- 
schaft die  Widersprüche  zwischen  Mond  -  und  Sonnenjahr  aus- 
zugleichen suchte.  Im  ApoUodienste  hatte  das  'grofse  Jahr' 
der  Hellenen  seinen  Ursprung,  eine  uralte  Schaltperiode,  welche 
mit  jedem  neunten  Jahre  ihren  neuen  Anfang  nahm.  Die  re- 
ligiöse Beschaffenheit  dieser  Periode  zeigt  sich  schon  darin, 
Alfs  nach  apollinischer  Satzung  acht  yoUe  Jahre  der  Mörder 
hndflüditig  sein  mufste,  ehe  er  gesühnt  mit  dem  Lorbeer- 
zweige heimkehren  durfte;  nach  jedem  achten  Jahre  wurde 
aUdi  der  heilige  Festzug  erneuert,  welcher  Tempe  und  Delphi 
mit  einander  yerband.  Das  apollinische  Festjahr  umfafst  99 
Monate,  welche,  gleichsam  zu  einer  Hekatombe  vereinigt,  den 
Göttern  geweiht  wurden.  Unter  den  einfacheren  und  kürzeren 
Schaltperioden  ist  diese  die  verständigste  und  brauchbarste.  Sie 
liegt  allen  Nationalfesten  der  Hellenen  zu  Grunde,  denn  die 
vierjährigen  sowohl  wie  die  zweijährigen  Festcyklen  sind  nur 
durch  Theilung  aus  jener  gröfseren  Einheit  entstanden. 

Wenn  die  Zeitordnung  der  Feste  ein  besonderer  Gegenstand 
der  delphischen  Aufsicht  war,  so  war  es  nicht  minder  die  Fest- 
ordnung  selbst,  welche  eben  so  wie  die  Opfergebräuche  unter 
priesteriichem  Einflüsse  eingerichtet  und  aufrecht  erhalten  wor- 
den ist  Nächst  dem  Opfer  gab  es  aber  keine  wesentlicheren 
Bsstandthefle  hdlenischer  Festlichkeiten  als  den  Wettkampf. 
Man  ist  fireilidi  nicht  berechtigt,  hierin  etwas  ausschliefslich 
HeBenisches  zu  erkennen.    Thukydides  sagt  ausdrücklich,  dafs 
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bei  den  Barbaren,  namentlich  in  Asien,  Ring-  und  Fauatkämpfe 
seit  ältesten  Zeiten  üblich  gewesen  wären,  und  wenn  die  grie- 
chische Sage  den  Danaos  und  Pelops  als  die  ersten  Richter 
Ton  Wettspielen  nennt,  so  erkennt  sie  auch  hier  die  Einwir- 
kung der  überseeischen  Einwanderer  an.  Indessen  ist  doch 
hier  der  empfangene  Keim  in  ganz  besonderm  Grade  sdbstan- 
dig  und  Tolksthümlich  ausgebildet  worden,  und  zwar  unter 
dem  läuternden  Einflüsse  der  apollinischen  Religion  und  ihrer 
Vertreter. 

Als  die  Perser  bei  Thermopylae  standen  und  dort  in  Er- 
fahrung brachten,  dafs  die  Hasse  der  griechischen  Manner  bei 
den  olympischen  Festspielen  versammelt  wären,  wunderte  sieh 
das  Gefolge  des  Xerxes  nicht  darüber,  dafs  sie  Wettkänqpfe 
hielten,  auch  nicht  darüber,  dafs  sie  in  damaliger  Zeit  dazu 
Hufse  hätten,  sondern  allein  darüber,  dafs  sie  um  keinen  an- 
dern Preis,  als  um  den  werthlosen  eines  Blätterkranzes  kämpf- 
ten. Das  also  war  die  Veredlung  und  die  sittliche  Verklärung, 
welche  die  Idee  des  Wettkampfes  bei  den  Griechen  erhalten 
hatte,  dafs  die  Gewinnsucht  und  jeder  schnöde  Eigennutz  fern- 
gehalten wurde.  Diese  höhere  Auffassung  verdankte  man  aber 
der  Religion,  welche  die  Nähe  des  Gottes  und  den  Vorhof  sei» 
nes  Tempels  nicht  durch  ein  Kämpfen  um  gemeinen  Gewini 
entweiht  sehn  wollte.  Wie  sehr  aber  die  Rückacht  auf  die 
Götter  hiebei  mafsgebend  war,  geht  ja  schon  daraus  hervor, 
dafs  der  Kranz  von  dem  Baume  genommen  wird,  welcher  dem 
Gotte  heilig  ist.  Die  Ehre  also,  wdche  dem  Bekränzten  wh 
derfahrt,  ist  die  dafs  er  durch  den  heiligen  Zweig  der  Gottr 
heit  genähert  und  zugeeignet  wird.  Die  Kränze  selbst  oder 
die  Dreifüfse,  wo  man  diese  als  heilige  Geräthe  zu  Preiager 
schenken  benutzte,  werden  von  dem  Si^er  im  Hdligthune 
der  Gottheit  zurückgelassen.  Das  Ganze  also  gilt  den  GöttenL 
Vor  ihren  Augen  stellt  sich  die  Jugend  des  Volks  dar  in  vol- 
ler Freude  und  voller  Kraft.  Denn  so  ernst  auch  Apollon  mit 
seinen  sittlichen  Forderungen  an  die  Sterblichen  herantritt,  er 
virill  ihnen  nicht  die  Freude  des  Ld)ens  verkünunem.  Seine 
Sprüche  fordern  Wahrheit  desGemüths  und  Selbstbeherrschung, 
aber  keine  Zerknirschung,  keine  Naturverläugnung.  Die  Sinih 
lichkeit  wird  in  ihrem  Rechte  anerkannt  und  es  soll  nur  im 
richtige  Gleichgewicht  zwischen  der  sinnlichen  und  der  geisti- 
gen Natur  hergestellt  werden,  damit  in  voller  Gesundheit  sich 
der  ganze  Mensch  entfalte.  Die  Götter  der  Hellenen  liebea 
nur  das  Gesunde,  Vollkräftige  und  Starke,  nichts  aber  widar- 
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strebt  ihnen  mehr  als  die  Ansicht  der  Barbaren,  welche  durch 
YetiLÜmmening  des  Daseins  oder  gar  durch  Verstümmelung  des 
Leibes  den  (röttern  etwas  Wohlgefälliges  zu  erweisen  glaubten. 
Bei  jeder  priesterlichen  Person  war  ein  fehlloser  Körper  die 
erfite  Bedingung  der  Wahlfahigkeit;  eine  Bedingung,  welche 
nach  heiligem  Rechte  auch  für  das  hellenische  Königthum  und 
die  aus  demselben  abgeleiteten  Aemter,  wie  z.  B.  das  attische 
Archontat,  Geltung  hatte.  So  wie  also  die  der  Gottheit  die- 
nenden Personen,  wie  die  Thiere,  wie  die  Früchte  des  Bo- 
dens, welche  den  Göttern  dargebracht  wurden,  in  ihrer  Art 
von  tadelloser  Vollkommenheit  sein  mufsten,  so  sollte  auch 
die  Jugend  des  Landes,  wenn  sie  sich  den  Göttern  darstellte, 
alle  empfangenen  Gaben  des  Leibes  und  der  Seele  den  Göt- 
tin zu  Ehren  fröhlich  entfalten  und  die  auserwählt  Besten 
dorch  den  heiligen  Kranz  einer  besonderen  Annäherung  an  die 
Götter  gewürdigt  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist 
die  ganze  hellenische  Volksbildung  aufgefafst  und  geordnet 
worden. 

Wir  kennen  keine  Griechen  ohne  Wettkämpfe.  In  allen 
Stlnmien  der  Nation  lebte  der  Trieb,  durch  den  Reiz  des 
Wetteifers  die  Entfaltung  der  angeborenen  Kräfte  zu  fördern. 
Wie  namentlich  die  lonier  auch  ihre  friedlichen  Volksfeste  durch 
Kampfübungen  schmückten ,  bezeugt  Homer  in  seiner  Schilde- 
nmg  der  Phäaken,  dem  lieblichen  Spiegelbilde  des  ionischen 
Lebens.  Zu  festen  Ordnungen  aber,  in  welchen  das  eigenthüm- 
Bch  Hellenische  sich  ausgebildet  hat,  ist  es  auch  hier  zuerst  in 
den  dorischen  Staaten  gekommen ,  in  Kreta  und  dann  in  Sparta. 

Hier  beruhte  die  Sicherheit  des  Staats  auf  der  Rüstigkeit  der 
dorischen  Mannschaft;  hier  war  es  also  eine  dringende  Angele- 
genheit des  öffentlichen  Wohls ,  für  die  Kriegstüchtigkeit  dersel- 
ben Sorge  zu  tragen  und  sie  von  Jugend  auf  für  ihren  Beruf 
tu  erziehen.  Hier  sind  die  ersten  griechischen  Uebungsschu- 
len  duDgerichtet,  in  denen  es  aber  nur  auf  Leibesübung  abge- 
sehen war,  weil  eine  selbständige  Entväckelung  der  geistigen 
Kräfte  durchaus  gegen  die  Absicht  der  Gesetzgeber  war  (S.  147). 
Hfer  wurden  namentlich  Lauf,  Sprung,  Ringkampf,  Discus-  und 
Speerwurf  in  der  Weise  ausgebildet,  wie  sie  bei  den  Hellenen 
aOgemeine  Gültigkeit  erlangten;  hier  wurde  zuerst  feste  Sitte 
eingeführt,  welche  jede  regellose  Leidenschaft  ausschlofs  und 
den  strengsten  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  des  Kampfes  zur 
Pflicht  machte;  hier  ist  der  Grundsatz,  dafs  der  jugendliche 
Ehif^dz  durch  keine  Rücksicht  auf  Gewinn  entwoht  werden 
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müsge,  festgestellt;  hier  endlich  ist  im  Gegensatze  zu  den  fal- 
tenreichen Gewändern  der  ionischen  Stamme  eine  kurze,  leichte 
Männerkleidung  eingeführt,  welche  die  Gesundheit  und  Bdien* 
digkeit  des  Körpers  befördern  sollte  und  die  den  Uebergang 
bildete  zu  der  völligen  Entkleidung,  welche  bei  den  Uebungen 
der  Jugend  eingefiUu:*t  wurde. 

Diese  kretisch -spartanischen  Grundsätze  haben  sich  zur 
Zeit  der  spartanischen  Macht  im  Peloponnes  ausgebreitet  und 
unter  ihrem  Einflüsse  sind  die  Wettkämpfe  in  Olympia  einge- 
richtet worden,  und  wie  sich  im  Peloponnes  zuerst  aus  den 
Wirren,  die  den  Völkerwanderungen  folgten,  ein  geordneter 
Staatenbund  entwickelt  hat,  so  sind  auch  die  olympischen 
Spiele  als  peloponnesisches  Gesamtfest  zuerst  zu  ein^  festen 
Ordnung  und  nationalen  Geltung  gekommen.  Daher  die  be- 
sondere Würde  und  die  yorbildlidie  Stellung  Olympias  trotz 
des  älteren  Gesamtheiligthums  zu  Delphi. 

Der  dorische  Einflufs  blieb  aber  auch  in  Olympia  nidit  der 
allein  mafsgebende.  Die  Neigungen  der  anderen  Stänune,  die 
neuen  Richtungen  der  Zeit  wurden  berücksichtigt;  einer  freie- 
ren Entwickelung  wurde  Raum  gegeben  (S.  195.  212).  Hm 
durfte  hinter  den  anderen  Festspielen  nicht  zurückMeibeB. 
Denn  auch  hier  trat  jetzt  ein  Wettkampf  ein,  welcher  kerne 
Einseitigkeit  duldete.  Es  gab  Tielerlei  Heiligthümer  im  grie- 
chischen Lande,  von  denen  eine  Anregung  auch  zu  geistiger 
Bildung  und  zu  volksmäfsiger  Uebung  der  geistigen  Kräfte  aus- 
ging. So  war  im  arkadischen  Lande  die  Artemis  Hymnia  tob 
allen  Arkadern  seit  uralten  Zeiten  hoch  verehrt.  Ihre  Feste 
wurden  mit  Gesang  gefeiert,  und  von  ihrem  Tempd  sind  jene 
Satzungen  ausgegangen,  welche  allen  Bewohnern  des  Landes 
die  Pflege  der  Musik  zur  heiligen  Pflicht  machten,  weil  dies 
das  einzige  Mittel  sei,  um  sich  auf  dem  rauhen  Hochlande, 
bei  sauerm  Tagewerke,  vor  Abstumpfung  des  Gemütfaes  und 
vor  Verwilderung  zu  bewahren.  So  wirkten  die  Bundesheilig- 
thümer  für  hellenische  Sitte. 

Besonders  wichtig  war  aber  auch  in  dieser  Beziehung  Del- 
phi, unter  dessen  Sanktion  das  olympische  Fest  gegründet  wer- 
den war,  das  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  (S.  216), 
als  der  ionische  Stamm  sich  wieder  mit  voller  Lebenskraft 
geltend  machte,  nach  dem  heUigen  Kriege  mit  neu^m  Gbnie 
hervortrat  Delphi  hatte  in  aller  Stille  die  edleren  Keime  hel- 
lenischer Bildung  gehegt  Hier  war  das  Lob  des  Gottes  ins 
begeistertem  Dichtermunde  als  das  höchste  Ziel  eines  rdhndi- 
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eben  Wetteifers  festgehalten  worden  und  dieser  musische  Wett^ 
kämpf  blieb  in  Delphi  immer  der  Kern  und  die  Krone  des 
Festes.  Gleich  nach  der  glänzenden  Erneuerung  des  pythischen 
Festes  wurden  im  Peloponnese  zwei  neue  Hellenenfeste  ge- 
gründet, die  Isthmien  (Ol.  49,  3)  und  die  Nemeen  (Ol.  51,4). 
Auch  hier  waren  es  nur  Erneuerungen  alter  Volksfeste.  Beide 
Erneuerungen  treffen  aber  genau  in  die  Zeit,  da  in  Korinth 
die  Kypseliden,  in  Sikyon  die  Orthagoriden  gestürzt  waren. 
IHes  kann  kdn  zufalliges  Zusammentreffen  sein.  Im  Nemea- 
thale  wurde  gerade  das  Andenken  des  Adrastos  und  seiner 
Kampfgenossen,  welches  Kleisthenes  auszulöschen  gesucht  hatte, 
gefeiert.  Da  nun  den  Gründungen  dieser  Feste  ein  besonde- 
rer Ahlafs  zu  Grunde  liegen  mufs  und  die  gewöhnliche  Ver- 
anlassung keine  andere  war,  als  ein  glücklicher  Sieg,  so  ist 
es  durchaus  wahrscheinlich,  dafs  beide  Feste  bestimmt  waren, 
den  Sturz  der  zwei  gefahrlichsten  Tyrannenhäuser  zu  feiern. 
Es  waren  Siegesdenkmäler  der  Spartaner,  in  dorischem  In- 
teresse gegründet;  sie  sollten  zu  neuer  Verherriichung  der  do- 
rischen Halbinsel,  als  des  eigentlichen  Hellenenlandes,  dienen 
and  dem  pamassischen  Feste,  wo  der  ionische  Einflufs  vor- 
waltete, den  Vorrang  streitig  machen. 

Indessen  wenn  auch  hier  die  Eifersucht  der  Stämme  sich 
geltend  machte,  so  war  doch  eine  höhere  Macht  vorhanden, 
wdche  gerade  an  diesen  Götterfesten  die  Unterschiede  der 
Stamme  ausglich  und  in  eine  höhere  Einheit  auflöste.  Denn 
mocht^i  sich  auch  aus  politischen  Gegensätzen  und  nachbar- 
Mehar  Verstunmung  einzdne  Staaten  von  gewissen  Festen  ferne 
halten,  wie  z.  B.  die  Achäer  von  Olympia,  so  konnten  die 
Feste  doch  niemals  ihren  ursprünglichen,  amphiktyonischen 
Qiarakter  veärläugnen,  welcher  eben  darin  bestand,  dafs  Nie- 
mand ,  weldier  den  hellenischen  Namen  zu  führen  berechtigt 
war,  von  der  Theilnahme  ausgesdilossen  wurde.  Nur  unter 
dieser  Bedingung  hatte  das  delphische  Orakel  den  neuen  pe- 
loponnesischen  Stiftungen  seine  Bestätigung  ertheilt  und  wenn 
auch  die  Isthmien  in  ihrer  neuen  Einrid^tung  den  Sieg  der 
dorischen  Partei  in  Korinth  feiern  und  verewigen  sollten,  so 
blieben  sie  doch  &n  Fest  des  Melikertes  und  Poseidon,  an 
welchem  die  seefahrenden  Stämme,  und  namentlich  die  atti- 
schen lonier,  einen  besonders  nahen  und  eifrigen  Antheil  nah- 
men, hl  dieser  Beziehung  unterschieden  sich  also  die  vier 
grofsen  Feste  als  amphiktyonische  oder  Nationalfeste  von  allen 
andern  Stadt-  und  Staatsfesten,  die  eine  bestimmte  Landes*^ 
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färbe  trugen  und  wo  die  Fremden  nur  als  Gäste  des  Staats 
betrachtet  wurden.  Diese  Landesfeste  trugen  aber  daau  bei, 
die  Grundsatze  und  Gebräuche  der  Nationalfeste  Yon  Stadt  za 
Stadt  zu  verbreiten,  einen  allgemeinen  Wetteifer  zu  entzöih 
den  und  eine  gleichmäfsige  Agonistik  einzuführen.  Der€daoz 
der  Feste  wurde  der  Mafsstab  für  die  Macht,  die  Bildung  und 
den  Wohlstand  der  einzelnen  Gemeinden,  und  namentlich  war 
für  den  Aufschwung  der  hellenischen  Agonistik  keine  Zeit  ent^ 
scheidender  und  fruchtbarer,  als  die  welche  der  fünfzigsten 
Olympiade  folgte. 

NatürUch  lernten  und  gewannen  bei  solchem  Austausche 
die  Hellenen  am  meisten,  welche  die  empfänglichsten  und  streb- 
samsten waren.  Das  waren  die  lonier.  Während  aber  die 
asiatischen  lonier  in  sorgenlosem  Lebensgenüsse  dahin  lebtei, 
waren  die  Athener  durch  die  Lage  ihres  Ländchens,  durcb 
die  Nachbarschaft  von  Korinth,  Aigina  und  Megara,  durch  die 
frühe  eintretende  Spannung  mit  Sparta  darauf  hingewiesei, 
von  den  Doriem  zu  lernen.  Hier  erkannten  sie,  was  durch 
die  Zucht  des  Gesetzes  und  eine  streng  geordnete  Borger«^ 
Ziehung  zu  erreichen  sei.  Sie  eigneten  sich  daher  mit  solchem 
Eifer  die  in  Kreta  und  Sparta  ausgebildete  Gymnastik  an,  dab 
es  nicht  lange  dauerte,  bis  man  in  ganz  Griechenland  sagte, 
ein  tüchtiger  Lehrmeister  gymnastischer  Kunst  müsse  aus  Athen 
stammen.  Die  Athener  haben  sich  im  vollsten  Hafse  den  na- 
tionalen Einflufs  der  amphiktyonischen  Feste  zu  eigen  gemacht; 
sie  haben,  indem  sie  den  ionischen  Stammcharakter  festhiel- 
ten, aber  zugleich  die  Schwächen  und  Mangel  desselben  in  der 
Nacheiferung  der  andern  Stämme  ergänzten,  das  helleniscbe 
Wesen  am  reinsten  dargestellt. 

So  entwickelte  sich  also  der  Begriff  hellenischer  Volksbit* 
düng,  welcher  mehr  als  alles  Andere  die  Griechen  von  dsa 
Barbaren  alter  und  neuer  Zeit  unterscheidet;  der  Begriff  einer 
Bildung ,  welche  Leib  und  Seele  in  gleichem  Ma&e  omfalste. 
Denn  man  dachte  nicht  daran,  daTs  der  Mensch  aus  zwei  un- 
ebenbürtigen  und  ungleich  berechtigten  Häfften  bestehe,  vob 
denen  nur  die  eine,  die  geistige,  Hälfte  einer  besonderen  Pflege 
bedürfe.  Man  konnte  sich  keinen  gesunden  Geist  im  skchea 
Körper,  keine  heitere  Seele  in  einem  vernachlässigten  und 
schwerfölligen  Leibe  denken.  Das  Gleichgewicht  des  letUicfaen 
und  geistigen  Wesens,  die  harmonische  Ausbildung  aller  natü^ 
liehen  Kräfte  und  Triebe  war  den  Hellenen  die  Aufgabe  der 
Erziehung,  und  darum  galt  eine  rüstige  Gewandtheit  und  Sebwimtf- 
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kraft  der  Glieder,  Ausdauer  im  Lauf  und  Kampf,  ein  fester, 
leichter  Schritt,  freie  und  sichere  Haltung,  Frische  der  Ge- 
sundheit, ein  helles,  muthiges  Auge  und  jene  Besonnenheit 
und  Geistesgegenwart,  welche  nur  in  tägUcher  Gewohnheit  der 
Gefahr  eriemt  wird ,  diese  Vorzöge  galten  den  Griechen  nicht 
geringer  als  Geistesbildung,  Schärfe  des  UrtheOs,  Uebung  in 
den  Künsten  der  Musen.  Musik  und  Gymnastik  gehörten  un- 
zertrennlich zusammen,  um  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  eine 
an  Leib  und  Seele  gesunde  Jugend  zu  erziehen.  Darauf  be- 
ruhte das  Gedeihen  der  Staaten.  Deshalb  blieb  auch  aufser- 
halb  Sparta  und  Kreta  diese  Doppelerziehung  nicht  der  Will- 
kür der  dnzelnen  Häuser  anheimgestellt,  sondern  In  ganz 
Griechenland  wurde  sie  yom  Staate  geordnet  und  gefördert. 
Es  war  unmöglich  sich  eine  hellenische  Stadt  zu  denken  ohne 
öffentliche  Gymnasien  mit  grofsen,  sonnigen  Uebungsplätzen, 
von  Hallen  und  Baumreihen  eingeschlossen,  meistens  yor  den 
llioren  in  ländUcher  Umgebung  an  fllefsendem  Wasser  gele- 
gen. Wer  auf  Ansehen  und  Einflufs  unter  seinen  Mitbürgern 
Anspruch  machen  wollte,  mufste  bis  zur  Vollendung  männli- 
Aßc  Reife  den  gröfsten  Theil  seiner  Zeit  in  den  Gymnasien 
zugebracht  haben.  IGer  nur  gewann  man  jenen  freien  und 
sidieren  Anstand,  welcher  den  Wohlerzogenen  von  dem  in  der 
Werkstätte  Aufgewachsenen  auf  den  ersten  Blick  unterschied 
und  das  Kennzeichen  dessen  war,  der  zur  Theilnahme  an  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  berufen  war.  Hier  hatte  der  junge 
Hdlene  im  tägUchen  Wetteifer  Gelegenheit,  seine  ganze  Per- 
sönlichkeit frei  und  vollständig  auszubilden,  im  Gegensatze  zu 
den  Barbaren,  unter  denen  die  Masse  vorherrscht  und  es  dem 
Einzelnen  nur  unter  besondem  Verhältnissen  gelingt  zu  einer 
sdbständigen  Individualität  zu  gelangen.  Andrerseits  wurde 
aber  der  Trieb  nach  selbständiger  und  freier  Geltung  durch 
die  Strenge  der  Zucht  gezügelt.  Denn  die  Jugend  übte  sich 
unter  der  Aufsicht  des  Gesetzes,  welches  die  Anerkennung  ei- 
ner bestimmten  Ordnung,  Gehorsam  gegen  die  Vorgesetzten, 
Verläugnung  jeder  selbstsüchtigen  Willkür  verlangte.  Gleich- 
mäfisige  Satzungen  galten  in  allen  hellenischen  Ringschulen; 
die  rohe  Kraft  fend  keine  Anerkennung;  denn  Niemand  wurde 
zur  Theilnahme  an  den  Festspielen  zugelassen,  welcher  nicht 
nadi  hellenischem  Brauche  kunstmäfsig  seine  Kraft  ausgebil- 
det hatte,  und  Niemand  wurde  der  höchsten  Menschenehre, 
wdche  der  Hellene  kannte,  des  olympischen  oder  pythischen 
KrafiaMs,  würdig  geAinden,  welcher  sich  nicht  allen  beschwo- 
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renen  Kampfgesetzen  yoUkommen  unterworfen  hatte.  So  wurde 
die  Palästra  auch  eine  sittUche  Schule;  eine  Schule  der  Tu- 
gend, welche  den  Hellenen  als  die  höchste  galt,  der  wetsen 
Seibstbeschränkung  oder  Sophrosyne.  Denn  da  die  HeUenen 
kein  göttliches  Gesetz  vor  Augen  hatten,  dessen  Erfüllung  sie 
als  den  eigentlichen  Inhalt  menschlicher  Tugend  und  Fröm- 
migkeit bezeichnen  konnten,  so  konnten  sie  dieselbe  nur  ätt- 
fserlich  nach  den  Gränzen  bestimmen,  welche  sie  von  dem 
sonderten,  was  sich  deutlich  als  Unrecht  und  als  Sünde  kund- 
gab. Als  die  Hauptsünde  aber  erschien  der  frevelhafte  Ueber- 
muth  des  Menschen,  welcher  den  Göttern  und  dem  Nächste! 
gegenüber  keine  Schranke  seines  Eigenwillens  anerkennen  wiD; 
die  erste  Tugend  also  war  die  Anerkennung  dieser  Schranke, 
die  fromme  Scheu  vor  jeder  Ueberhebung,  das  weise  Einhal- 
ten des  richtigen  Maises  in  allen  Dingen.  Die  hdlenisdie  Tu- 
gend liegt  im  Mafse,  und  wie  sehr  auch  diese  Tugendlebre  in 
Delphi  zu  Hause  war,  beweist  der  Umstand,  dafs  neben  dem 
*  Erkenne  Dich  selbst'  als  zweiter  Spruch  über  der  ddphisehen 
Tempelpforte  geschrieben  stand:  'In  Allem  das  Mab'!  Itaft 
die  Hellenen  dem  Begriffe  der  Tugend  keinen  volleren  Inhalt 
zu  geben  wufsten ,  ist  nicht  ihre  Schuld.  Ihr  Verdienst  aber 
ist  es,  dafs  sie  die  festen  Punkte,  welche  sie  zu  gewinnei 
wufsten,  mit  klarem  Bewufstsein  sich  angeeignet  haben  oad 
mit  immer  suchender  Seele  jedem  Schimmer  des  ewigen  Lidite 
nachgegangen  sind. 

Die  Tempelfeste  waren  aber  nicht  nur  für  diejenigen  be- 
stimmt, welche  aus  den  beimathlichen  Ringschulen  mit  einem  das 
höchste  Ziel  in's  Auge  fassenden  Kampfmuthe  hervorgegangen 
waren,  sondern  sie  waren  von  Anfang  an  die  SammdplitK 
der  umwohnenden  Bevölkerung,  die,  von  des  Tages  AiiMÜ 
frei,  zu  heiterer  Gemdnscbaft  zusammenkam.  Je  harmloMr 
und  friedfertiger  das  Volk  war,  je  mehr  zur  Mittheilung  ge- 
neigt, je  leichter  die  Verbindung,  um  so  besuchter  und  be- 
lebter waren  diese  Versammlungen.  Während  also  die  durch 
Bergjoche  getrennten  Stämme  des  Binnenlandes  sich  abge- 
schlossener innerhalb  ihrer  Thäler  und  Gaue  hielten,  strömten 
auf  den  Küsten  und  Inseln  um  so  leichter  die  ionischen  Barken 
zusammen.  Darum  erscheint  Delos  zuerst  als  der  Schaujdati 
eines  glänzenden  Volksfestes,  wo  zur  apollinischen  Frühlings- 
feier  die  lonier  mit  Frauen  und  Kindern  in  fröhliclier  Wall- 
fahrt zusammenkommen,  sich  an  Tanz  und  Gesang  erfrieoeo, 
ihre  Schätze  zur  Schau  tragen  und  an  buntem  Vaaadisant' 
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kehre  sich  ergötzen.  Das  war  eine  ionische  Panegyris,  wo  sich 
an  die  gemeinsamen  Opfer  die  Freude  eines  fröhlichen  Zusam- 
mensmns  und  zugleich ,  wie  es  bei  einem  klugen  Handelsvolke 
nidit  anders  sein  konnte,  ein  Austausch  von  Waaren  und  Kunst- 
ens^ignissen,  ein  belebter  Jahrmarkt,  anschlofs. 

Indem  nun  diese  Art  des  ionischen  Festverkehrs  auch  bei 
den  gröfsem  amphiktyonischen  Festen  Aufnahme  fand ,  traten 
hier  die  verschiedenen  Stämme,  Dorier  und  lonier,  Binnenlän- 
der und  Seevolk ,  in  eine  zwanglose  Gemeinschaft,  welche  durch 
die  Nähe  des  Gottes  und  die  Heiligkeit  des  Gottesfriedens 
¥or  jeder  Störung  bewahrt  wurde.  In  Olympia  wie  in  Delphi 
war  der  Jahrmarkt  von  grofser  Bedeutung;  kein  Festort  aber 
war  dazu  mehr  gemacht,  wie  der  Isthmus.  Denn  wer  nach 
Olympia  ging,  machte  sich  der  Feste  und  Gottesdienste  wegen 
anf  die  Reise.  Der  Isthmus  aber  lag  so  in  der  lütte  des  Ver- 
kehrs, im  Kreuzpunkte  aller  Land  -  und  Wasserstrafsen ,  dafs 
der  Besuch  des  Festes,  welches  mit  Absicht  in  den  Anfang  der 
günstigsten  Jahreszeit  gesetzt  war,  sich  mit  den  kaufmännischen 
Reisen  auf  das  Bequemste  vereinigte.  Die  isthmische  Messe 
WMT  eine  Börse  für  ganz  Hellas  und  es  gab  für  betriebsame  Ge- 
schäftdeute keinen  bessern  Platz,  um  neue  Verbindungen  anzu- 
knüpfen und  angeknüpfte  Geschäftsbeziehungen  zu  ordnen.  An 
£esen  Festorten  hat  sich  daher  auch  zuerst  Alles  entwickelt, 
was  zur  Aufnahme  und  zur  Unterhaltung  der  Fremden  gehörte, 
wie  Gasthäuser ,  Gesellschaftshallen ,  Kaufbuden  und  dergl. 

Je  mehr  die  Feste  Nationalfeste  wurden,  um  so  mehr  mufs- 
ten  die  Behörden  der  Wallfahrtsplätze  darauf  bedacht  sein,  den 
Zugang  von  allen  Seiten  zu  erleichtern.  Diese  Interessen  wur- 
den von  den  Priestergeschlechtern  angeregt  und  von  den  am- 
phikiyoniscben  Beamten  vertreten.  Es  handelte  sich  dabei  nicht 
blofe  um  die  Sicherheit  der  Umgegend,  welche  wegen  der  in 
den  Tempdörtern  zusammenströmenden  Reichthümer  räuberi- 
schen AngrifiTen  leicht  ausgesetzt  war,  sondern  auch  um  die 
Bahnung  der  Wege.  Denn  in  demselben  Mafse,  wie  die  grie- 
ddschen  Städte  an  Wohlstand  stiegen,  nahm  nicht  nur  die 
Zahl  der  Festgäste,  sondern  auch  der  Glanz  der  Prozessionen 
zu.  Es  waren  nidit  Pilger  allein,  die  des  Weges  zogen,  son- 
dern die  Staaten  betheiligten  sich  durch  Festgesandtschaften, 
welche  auf  bekränzten  und  mit  Geschenken  und  heiligem  Ge- 
räibe  beladenen  Wagen  herankamen.  Diese  Wagen  mufsten 
ohne  Mühe,  ohne  Fährlichkeit  und  Aufenthalt  zu  ihrem  Ziele 
gdangen  können;  jeder  Unfall  würde  als  ein  böses  Vorzeichen 
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gegolten  haben.  Seit  die  Wagenkämpfe  in  Aufnahme  ItameO) 
forderten  auch  diese  wohlgebahnte  Fahrwege,  deren  Herstellung 
bei  einem  Felsorte  wie  Delphi  keine  leichte  Aufgabe  war. 

So  entstanden  die  heiligen  Strafsen,  welche  die  Götter 
selbst  vorangewandelt  sein  sollten,  wie  Apollo  einst  durch  pfad- 
loses Land  nach  Delphi  kam.  Ihm  folgten  dann  seine  Diener, 
wie  die  Athener  thaten,  die  wegebahnenden  Hephaistossöluae, 
'des  rauhen  Landes  Wildnifs  i^  entwilderend'.  Die  KuDst 
des  Wegebaus  und  des  Brückenbaus,  der  die  wilden  Bergfiösse 
unschädlich  machte,  ist  also  von  den  nationalen  Heiligthümem, 
namentlich  denen  des  Apollon,  ausgegangen,  und  da  auf  dem 
Felsboden  von  Griechenland  die  Art  der  Fahrwege  allgemeii 
üblich  wurde,  dafs  man  für  die  Wagenräder  Gleise  im  FebeB 
aushöhlte,  in  denen  sie  bequem  und  leicht  fortrollen  könnt»: 
so  kam  es  darauf  an,  für  die  Tempelwege  in  ganz  Griechen- 
land eine  gleiche  Spurweite  einzurichten,  weil  sonst  den  Fest- 
wie  den  Kampfwagen  der  Besuch  der  verschiedenen  Heiligthfl- 
mer  unmöglich  geworden  wäre.  Da  sich  nun,  so  weit  ddphi- 
scher  Einflufs  reichte,  im  Peloponnes  wie  in  Mittdgriedien- 
land,  dieselbe  Spurbreite  von  ^'^'  nachweisen  läfst,  so  ist  nidit 
nur  die  Ausbreitung,  sondern  auch  die  nationale  GIeichmäfs%- 
keit  des  griechischen  Strafsennetzes  von  Delphi  ausgegangen. 
Die  amphiktyonischen  Staaten  mufsten,  jeder  in  seinem  Ge- 
biete, die  Wege  und  Brücken  in  Stand  erhalten;  die  Heilig- 
keit des  Tempels  ging  auf  die  Strafsen  über;  es  war  Tempd- 
raub,  die  auf  ihnen  fahrenden  Wagen  zu  überfallen,  und  so 
breitete  sich  mit  diesen  Gleisen  zugleich  der  Segen  des  Tefn- 
pelfriedens  durch  das  ganze  Land  aus  und  vereinigte  auch 
räumlich  alle  hellenischen  Cultusstätten  zu  einer  Gemeinsdiaft. 
Indessen  beschränkte  sich  die  Thätigkeit  des  apollinisdien 
Orakels  nicht  darauf,  die  Gemeinschaft  der  bestehenden  Hei- 
ligthümer  zu  unterhalten.  Es  lag  vielmehr  in  der  Religion  des 
Apollon  ein  unermüdliches  Bestreben,  ihren  Kreis  zu  erwei- 
tem und  neue  Blissionen  auszusenden.  Wenn  also  keine  Colo- 
nie  ohne  Genehmigung  des  Gottes  ausgesendet  wurde,  so  ist 
diese  Thatsache  nicht  daraus  zu  erklären,  dafs  die  HeUenen 
überhaupt  kein  grofses  und  schwieriges  Werk  ohne  die  Götter 
in  Angriff  nahmen,  sondern  es  stand  die  ganze  Colonisations- 
thätigkeit  unter  der  besonderen  Leitung  des  Apollon,  und  zwar 
so  sehr,  dafs  es  fiu*  gottlos  galt,  ohne  seinen  Befehl  dne  ülMf- 
seeische  Pflanzstadt  zu  gründen,  und  dafs  das  Gedeihen  einer 
solchen  für  unmöglich  gdialten  wurde.     Auch  hier  «otflnnt 
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man  leicht,  wie  sich  die  Griechen  in  ihrer  Colonisation  den 
Phoniziem  angeschlossen  haben.  Herakles -Heikart  war  Lan- 
desherr in  allen  tyrischen  Colonien;  er  empfing  von  dort  seine 
festen  Ehrengaben,  für  deren  Yerabsaumung  noch  die  Carthager 
durch  den  Verlust  von  Sicilien  zu  hülsen  glaubten. 

Der  gottesdienstliche  Charakter  der  hellenischen  Colonien 
zeigt  sich  schon  darin,  dafs  der  Ansiedler  erste  Thätigkeit  am 
neuen  Strande  keine  andere  war,  als  einen  Apolloaltar  zu 
gründen,  eben  so  wie  die  in  Krisa  gelandeten  Kreter  mit  ei- 
nem solchen  Altare  die  ganze  Geschichte  des  delphischen  Lan- 
des eröffnet  hatten.  Apollon  ist  ja  als  Delphinios  der  Meer- 
und  Küstengott;  er  selbst  schwebt,  wie  ihn  die  alte  Kunst 
darstellt,  leierspielend,  mit  geschlossenem  Köcher,  auf  dem 
geflügdten  DreifuTse  über  das  Meer  hin,  ein  Gott  des  Friedens 
und  des  Segens,  welchen  er  auch  den  Gestaden  der  Barbaren 
hinüberzutragen  beflissen  ist.  Er  fordert  von  seinen  Dienern 
die  auch  mit  Gefahr  verbundene  Ausbreitung  seines  Dienstes. 
Mit  einer  über  Volk  und  Land  gebietenden  Macht  befiehlt  er 
^en  Theil  der  städtischen  Jugend  auszuheben  und  nach  ei- 
nem bestimmmten  Platze  des  Auslandes  zu  senden.  Die  Aus- 
gei^ndeten  stehen  unter  seinem  besonderen  Schutze,  sie  wer- 
dep  als  heilige  Leute  betrachtet,  wie  z.  B.  die  nach  Rhegion 
a^sgewanderten  Chalkidier.  Eben  so  ist  Metapont  und  Kro- 
tqii,  eben  so  das  korinthische  ApoUonia  unter  der  besonderen 
Leitung  des  Gottes  gegründet;  die  jenseitigen  Ansiedler  blei- 
ben des  Gottes  Zugehörige  und  zum  Zeichen  ihrer  dauernden 
Abhängigkeit  schicken  sie  ununterbrochen  den  Zehnten  ihrer 
Ecndten  in  den  delphischen  Schatz  oder  statt  des  wirklichen 
Erodtezehnten  schicken  sie  den  Tribut  in  Gold,  den  *  goldenen 
Sommer'  ein.  Von  Delphi  aus  werden  die  Anwohner  des  ko- 
rifidüschen  Meerbusens  ermuntert,  sich  vertrauensvoll  den  Män- 
nern, wdche  das  Wasser  der  Arethusa  trinken,  anzuschliefsen, 
und  wie  auch  die  östlichen  Gründungen  der  Chalkidier  unter 
der  Autorität  dessdben  Gottes  zu  Stande  gekommen  sind,  be- 
weist schon  die  apollinische  Leier,  welche  das  gemeinsame 
Münzzeichen  aller  thrakischen  Chalkidier  war. 

Dafs  die  delphische  Priesterschaft  an  der  griechischen  Co- 
lonisation  einen  so  lebhaften  Antheil  nahm,  erklärt  sich  nicht 
nur  aus  dem  religiösen  Eifer  und  aus  einer  weisen  Fürsorge 
för  die  einzebien  Staaten,  welche  vor  Uebervölkerung  und  in- 
üem  Unruhen  geschützt  werden  sollten,  sondern  vor  Allem 
aus  dem  Zuwac^  an  Ehre,  Macht  und  Gewinn,  der  dem  hei- 
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ligen  Sitze  des  Apollon  aus  jedem  Fortschritte  der  Colonisation 
zuströmte.  Jede  aufblähende  Colonie  war  eine  dankbare  Todi- 
terstadt  des  Apollon ,  ein  neues  Denkmal  seiner  färs6rgendeo 
und  weitschauenden  Weisheit.  Dafs  aber  die  delphische  Prie- 
sterschaft zur  Oberleitung  dieser  grofsen  Nationalangelegenhrit 
berufen  und  befähigt  war,  das  hat  seinen  Grund  in  der  Be- 
schaffenheit der  apollinischen  Anstalten.  Sie  waren  ja  ursprüng- 
lich selbst  Colonien  überseeischer  Stamme,  BCssionsplätze,  wd- 
che  in  fremder  Umgebung  vereinzelt  lagen  und  in  der  Feme 
ihren  Halt  hatten;  daher  von  Anfang  an  veranlafst,  weit  aus- 
zuschauen und  zur  Stützung  ihrer  eigenen  Macht  mit  weit 
entlegenen  Punkten  Verbindung  anzuknüpfen  und  zu  unterhal- 
ten. Diese  Richtung  haben  dann  dieselben  Priesterschafteo, 
nachdem  die  nächsten  Umlande  von  gleichmäfsiger  Bildung 
durchdrungen  waren,  mit  vollem  Bewufstsein  festgehalten  and 
ausgebildet.  Es  war  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben,  aDe 
Welt-  und  Völkerkunde,  welche  irgend  erreichbar  war,  bei 
sich  zu  vereinigen  und  sich  so  in  Stand  zu  setzen,  dem  Co- 
lonisationstriebe  der  Hellenen  die  richtigen  Bahnen  anzuweisen 
und  durch  weise  Leitung  unnützer  Kraftvergeudung  und  einer 
gefährlichen  Zersplitterung  vorzubeugen.  Man  braucht  nur  die 
Geschichte  der  Colonien  zu  verfolgen,  um  die  höhere  Intdti- 
genz,  welche  hier  gewaltet  hat,  deutlich  zu  erkennen.  Hieria 
hegt  vielleicht  das  grölste  und  dauerndste  Verdienst  des  del- 
phischen Orakels. 

Es  war  aber  nicht  Delphi  allein,  welches  einen  soldien 
Einflufs  übte;  sondern  wie  die  hellenische  Colonisation  zmä 
städtische  Mittelpunkte  hatte,  so  hatte  sie  auch  zwei  reKgiösa 
Milet  war  wie  Chalkis  eine  apollinische  Stadt  und  das  Brau- 
chidenheiligtbum  beim  Didymaion  hatte  ohne  Zweifel  eine  ähh 
liehe  Bedeutung  für  die  milesische  Colonisation ,  wie  De^ 
für  die  euböische,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  lomen 
sich  die  Cultur  viel  früher  ausgeghchen  hatte  und  deshalb  d» 
dortige  Orakel  in  geschichtlicher  Zeit  niemals  einen  so  vor- 
wiegenden, gesetzgeberischen  Einflufs  hat  geltend  machen  kön- 
nen, wie  Delphi  im  europäischen  Lande. 

Es  handelte  sich  aber  hier  nicht  allein  um  die  Zwecke  der 
Colonisation,  sondern  lange  bevor  diese  sich  in  jenem  groben 
Zusanunenhange  auszudehnen  begonnen  hatte,  waren  die 
Heiligthümer  des  Landes  Mittelpunkte  eines  ausgebreiteten  Han- 
delsverkehrs, welcher  in  den  heiligen  Häfen,  auf  den  heiligen 
Straisen,  in  der  Mähe  der  Tempel  Frieden  und  Sicherheit  fiuui» 
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während  in  der  übrigen  Welt  ein  wildes  Faustrecht  sdialtete^ 
An  die  Festversammlungen  schlössen  sich  ja  die  ersten  Hn^- 
ddsmessen  an;  hier  lernte  man  zuerst  die  Mannigfaltigkeit  der 
Naturprodukte  und  die  vortheilhaftesten  Wege  des  Handelsaus- 
tausches kennen;  hier  wurden  die  Verbindungen  angeknüpft, 
welche  y^*schiedene  Handelsplätze  zu  festem  Verkehre  verei- 
nigten und  so  erst  die  Anlage  von  überseeischen  Waarenlagern 
und  dann  die  Stadtgrfindungen  veranlafsten.  So  sind  aufser 
dem  milesischen  und  delphischen  Heiligthume  namentlich  der 
delisdie  Tempel,  das  Heraion  zu  Samos  und  das  Artemision 
Yon  E^hesus  die  Ausgangspunkte  eines  grofsartigen  Seehandels 
geworden.  Der  religiöse  Sinn  und  der  Handelsgeist,  die  beide 
so  mächtig  im  Volke  der  Hellenen  waren,  haben  sich  hier  merk- 
würdig durchdrungen;  die  Götter  wurden  die  Patrone  der  Han^ 
ddsleute,  so  dafs  ihrer  Keiner  an  Delos  vorüberfuhr  ohne  zu 
landen  und  den  Apolloaltar  zu  verehren.  Es  fehlte  auch  nicht 
an  abergläubischen  Sitten,  wie  das  Geifseln  des  Altars  war, 
wodurch  man  den  Handelssegen  von  den  Göttern  gleichsam 
erpressen  wollte. 

Dazu  kam,  dafs  die  Götter  die  ersten  Capitalisten  im  Lande 
waren,  ihre  Temj)el  die  ersten  Geldinstitute  und  die  Priester 
die  Ersten,  welche  die  Bfacht  des  Capitals  kannten.  Mit  der 
Heiligung  der  Cultusstätte  beginnen  die  Weihegeschenke;  der 
Schatz  des  Gottes  kann  daher  viel  älter  sein  als  der  Tempel 
Er  wädist  unter  kluger  Verwaltung  der  Einkünfte;  die  ersten 
Hassen  edeln  Metalls  strömen  hier  zusammen,  sie  werden  un- 
ter der  Sehwelle  des  Gotteshauses  oder  im  Tempelhofe  in  ei- 
g^ien  Sdiatzräumen  aufbewahrt.  Die  Kaufleute  deponiren  ihr 
Gdd  bei  den  Priestern,  weil  sie  nirgends  eine  sicherere  Stelle 
finden;  die  Priester  sind  klug  genug,  das  Geld  nicht  müfsig 
liegen  zu  lassen.  Sie  geben  Vorschufs  zu  gröfseren  Unterneh^ 
mangen,  sie  nehmen  von  dem  anvertrauten  Gelde  einen  Zins- 
anthäl  in  Anspruch  und  so  werden  die  Tempel  Mittelpunkte 
dnes  gröfseren  Geldverkehrs.  Sie  haben  auf  Ausgleichung 
der  Geldsorten,  auf  Zuverlässigkeit  der  Münzprägung  und  auf 
die  Verpönung  jeder  Fälschung  einen  wesentlichen  Einflufs  ge- 
habt Apollon,  der  im  Meißen-  wie  im  Abendlande  zu  Hause 
war,  war  der  geeignete  Vermittler  zwischen  den  Küsten  des 
Archipelagus;  das  kleinasiatische  Goldgewicht  wurde  in  Euboia 
zuerst  eingeführt  (S.  208,  277)  und  von  den  Chalkidiern  mit 
dem  Apollodienste  zugleich  weithin  im  Westen  verbreitet.   Da- 
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mit  hängt  die  Uebereinstimmung  in  Mals  und   Gewidit  zu- 
sammen. 

Die  Macht  des  Goldes,  auf  welcher  schon  die  homerisdie 
Fürstengröfse  beruhet,  ist  von  den  Anakten  der  Heroenzeit 
auf  Delphi  übergegangen.  Die  Wölfe,  sagte  man,  d.  h.  die 
ruhelos  umirrenden  Schuldbewufsten,  hätten  zuerst  Gold  nach 
Ddphi  gebracht;  das  war  das  Gold  für  die  empfangene  Sühnung 
und  den  hergestellten  Seelenfrieden.  Mit  den  golderzeugendei 
Ländern  Asiens  unterhielt  Delphi  einen  nahen  Verkehr  und  ak 
die  Spartaner  zum  Schmucke  ihres  Apollokolosses  auf  dem  Thor- 
nax  Gold  bedurften ,  fragten  sie  in  Delphi  an  nach  der  besten 
Goldquelle  und  wurden  an  Kroisos  gewiesen.  Indem  sich  4k 
Orakelpriester  in  dieser  Weise  aufser  dem  Ansdm  religioMr 
Heiligkeit  und  dem  Uebergewichte  geistiger  Bildung  audi  die 
materiellen  Hülfsmittel  des  Verkehrs  und  Wohlstandes  anei|^ 
ten,  konnte  ein  Ort  wie  Delphi  diesen  umfassenden  und  durch- 
greifenden Einflufs  auf  alle  griechischen  Angelegenheiten  gftt 
winnen.  Das  Tempelinstitut  vertrat  die  Steile  von  Handd»» 
gesellschaften ,  welche  nach  grolsen  Gesichtspunkten  und  mü 
nachdrücklicher  Kraft  die  Ausbreitung  und  Ordnung  des  Völ- 
kerverkehrs  leiten;  es  vertrat  die  Stelle  öffentlicher  Banken, 
welche  dem  Geldverkehre  Sicherheit,  Zusammenhang  und  ttt 
stigkeit  gewähren  und  für  den  Aufschwung  von  Industrie  oii 
Handel  die  nöthigen  Mittel  herbeischaffen.  So  war  der  dd^ 
phische  Apoll  im  Stande,  von  seinem  Mittelpunkte  aus  die  Mr 
lenische  Welt  zu  überschauen,  den  Entdeckungsreisen  köhMT 
Kauffahrer  Richtung  und  Bahn  im  pfadlosen  Meere  vorzuafMdh 
nen,  den  Auswandernden  für  ihre  Ansiedelungen  die  h6ii8ii>- 
men  Instruktionen  zu  geben  und  die  neuen  Gründungen  m 
Zusammenhange  mit  sich  und  den  älteren  Städten  zu  erhaltea 
Er  war  der  griechische  Colonialherr,  wie  der  phönizische  Md- 
kar;  er  ist  der  Gründer  des  Colonialrechts  und  die  oherslt 
Autorität  bei  streitigem  Rechte  zwischen  Mutterstadt  und  Co- 
lonie. 

Diese  Weltstellung,  die  das  Orakel  einnahm,  führte  ann 
nothwendig  zu  einer  immer  weiter  gehenden  Geltung.  Es  wu^ 
den  die  Orakelstätten  ein  Sammdpiatz  von  Kenntnissen,  nie 
sie  nirgends  sonst  angetroffen  werden  konnten,  und  da  M 
keinem  Volke  so  wie  bei  den  Hellenen  Gdstesbildung  und 
Macht  Hand  in  Hand  gingen,  so  wuchs  mit  der  Weishdtder 
Priester  die  gebietende  Hoheit  des  Orakelgottes.  Während  tf 
sonst  nicht  Hellenensitte  war,  sich  um  Erlernen  firemder  Spn- 
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eben  und  Hundarten  2u  bemühen,  hörte  man  die  Orakelprie- 
ster und  die  Sibyllen  karisch  und  libysch  sprechen.  Die  Orts- 
kttintnilis  der  Priester  aber  war  so  genau,  dafs  sie  das  Bfifs- 
lingeo  eines  Pflanzorts,  wofür  man  sie  verantwortlich  machen 
wollte,  immer  dnemMirsverstandnisse  des  göttlichen  Ausspruchs 
zuaehreiben  konnten.  So  behielt  auch  den  Kyrenäern  gegen- 
über der  Gott  vollkommen  Recht.  Denn  wenn  sie  sich  über 
den  geringen  Erfolg  ihrer  ersten  Ansiedelung  beschwerten,  so 
lag  die  Schuld  daran,  dafs  sie  trotz  des  götüidien  Befehls  nicht 
den  Math  gehabt  hatten,  das  Festland  selbst  anzubauen,  und 
wenn  sie  später  von  Kyrene  nach  dem  üppigen  Gartenlande 
Irasa  sich  binübersehnten,  so  hatten  sie  wieder  Unrecht;  denn 
fftr  «ine  grofse  Stadt  war  diese  Thalsenkung  nicht  geeignet, 
und  das  Orakel  wufste,  dafs  für  eine  libysche  Ansiedelung  eine 
holM,  freie  Lage  und  ein  *  durchlöcherter  Himmer,  d.  h.  eine 
zu  alinosphärischem  Niederschlage  geneigte  Oertlichkeit  die  erste 
Bedingung  sei.  Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dafs  man  in 
den  Orakelörtern  sehr  genau  alle  Schüfernachrichten  verzeich- 
nete, dafs  man  die  Ergebnisse  aller  neuen  Reisen  zusammen- 
stellte und  auch  durch  Länderzeichnung  sich  die  Lage  der 
sdion  besetsten  Uferstriche  so  wie  die  noch  freien  und  zum 
Anbau  geeigneten  anschaulich  zu  machen  suchte.  Solche  Ver- 
mcfae  waren  in  den  priesterliehen  Mittelpunkten  der  alten  Erd- 
kunde ¥ielfadi  gemacht  worden,  ehe  in  Milet  die  Kunst  der 
Erdieicbnung  ausgebildet  wurde  und  Anaximander  die  Erdta- 
tefai  im  den  Kreis  wissenschaftheher  Naturkunde  hereinzog.  Die 
Orakel  waren  in  jeder  Beziehung  nicht  nur  das  vorschauende 
inge  und  nidit  nur  das  religiöse  Gewissen  des  griechischen 
Vidks,  Sonden  auch  das  Gedächtnifs  desselben. 

Die  Religion  war  ja  überall  das  Bleibende  und  Feste  im 
raschen  Wechsel  der  Menschengeschlechter.    Bei  den  Heiiigthü- 
meni  erhielten  sich  die  ältesten  Ueberlieferungen;  darum  wa- 
ren  auch  die  Vorsteher  der  heiligen  Anstalten  berufen,   den 
Zusammenhang  der  Generationen   zu  unterhalten,   und  wenn 
Fifito   in  seinen  Gesetzen  sagt,  man  müsse  in   den  Heilig- 
thAmem  die   Gedenktafeln  des  Gemeinwesens  aufstellen,   so 
schliefst  er  sich  darin  einer  allgemeinen  Hellenensitte  an.  Denn 
xanächst  gab  es  für  alle  Urkunden  keinen  bessern  Platz,  um 
sie  Tor  Entwendung  oder  Entstellung  zu  schützen.   So  erzählt 
schon  von  Odysseus  die  Sage,  er  habe  am  FufsgesteUe  eines 
Poseidon  den  mit  seinen  Rofshirten  vereinbarten  Vertrag  auf- 
geschrieben.    Dann  waren  natürlich  die  Bundesheiligthümer, 
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wie  Delphi,  Olympia,  das  italische  Lakinion,  das  Panionioo 
U.S.W.  die  auserwählten  Stätten,  um  alle  Aufzeichnungen,  welche 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  betrafen,  aufzuheben.  End- 
lich hatten  die  Priester  selbst  vielerlei  aufzuzeichnen,  sowohl 
was  das  Ritual  des  Dienstes  und  die  Formen  des  Gebets,  als 
auch  was  die  Personen  und  Begebenheiten,  die  mit  dem  Hei- 
ligthume  in  Beziehung  getreten  waren,  betraf.  Es  waren  da- 
her die  Priesterschaften  der  nationalen  Heiligthümer  sehr  viel- 
beschäftigte Behörden,  und  da  es  ihre  Sache  war,  über  die  Einr 
kunfte  der  Gottheiten  wie  über  die  bei  ihnen  niedergdegten 
Gelder  und  Schätze  auf  das  Genaueste  Buch  zu  fuhren,  dk 
ertheilten  Antworten  sorgfältig  aufzubewahren  und  die  für  ihce 
Zwecke  wichtigen  Thatsachen  der  Zeitgeschichte  geordnet  a- 
sammen  zu  stellen,  so  bildete  sich  in  ihrer  Bfitte  nothwendig 
das  Rechnungs-  und  Schriftwesen  frühe  zu  grofser  YoUkAHi- 
menheit  aus,  so  dafs  sie  auch  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Förderung  der  griechischen  Cultur  einen  bedeutenden  Einfinb 
haben  mufsten. 

Ein  Volk,  das  wie  die  Hellenen  mit  poetischem  GefiSlik 
und  lebhafter  Phantasie  reich  begabt  ist,  pflegt  von  Natur  f&r 
die  Schrift  keine  grofse  Vorliebe  zu  haben.  Je  mehr  sie  im 
lebendige  Wort  liebten,  seine  Macht  kannten  und  ausbildeten, 
um  so  weniger  dachten  sie  daran ,  in  stummen  Zeichen  einei 
Ersatz  desselben  finden  zu  können.  So  frühe  sich  daher  andk 
die  wilsbegierigen  lonier  die  Erfindung  der  Schrift  aneigDeteo» 
so  geschah  dies  zu  ganz  anderen  Zwecken  als  zu  dem  4er 
Mittheilung  von  GedaiÜLen.  Man  gebrauchte  die  Zeichen^mi 
etwa  im  Handelsverkehre  Werth  und  Zahl  einzehier  Gegenstjh|di 
zu  bezeichnen ;  man  gebrauchte  sie,  um  Namen  uncl  Fonofiifa, 
auf  deren  unveränderte  Aufbewahrung  Werth  gelegt  wurde»  aof^ 
zuzeichnen.  Das  Wort  selbst  schien  den  Griechen,  so  wie  es. 
in  Schriftzeichen  übergegangen  war,  getödtet  und  abgestorbei« 
Wie  lange  sich  daher  ihr  Sinn  gegen  einen  ausgedehntma 
Schriftgebrauch  gesträubt  hat,  erkennt  man  schon  daraus,  dab 
sie  für  den  Begrifi*  des  Schreibens  in  ihrer  reichen  Sprache 
niemals  ein  ganz  bezeichnendes  Wort  und  für  den  Begnff  da 
Lesens  immer  nur  einen  umständlichen  und  schwerfalligen  Aus- 
druck, welcher  'wieder  erkennen'  bedeutet,  gehabt  haben.  Fjr 
^schreiben'  mufste  das  Wort  ausreichen,  welches  auch  malea 
bedeutet,  und  in  der  That  sind  auch  auf  den  Gefafsbildern  der 
Griechen  die  Buchstaben  mehr  als  ein  Schmuck  aufgemalt,  ais 
sie  zu  erklärender  Bezeichnung  dienen,  und  ganz  eben  .so  er- 
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sdiefnen  die  Buchstaben  auf  den  Münzen,  sparsam,  wie  kleine 
rader,  angewendet.  An  den  gröfseren  Schrifldenkmälern  sieht 
man,  wie  Jahrhunderte  lang  die  Schrift  mit  vielem  Schwanken 
otid  ohne  Gewandtheit  geübt  wurde,  und  die  ältesten  Litte- 
ratorwerke  bezeugen  auf  das  Deutlichste,  dafs  zwischen  der 
Zdt  der  Dichtung  und  der  Zeit  der  schriftlichen  Abfassung 
Jahrhunderte  in  der  Mitte  liegen,  während  welcher  die  Sprache 
sieb  wesentlich  verändern  konnte.  Auch  bezeugen  viele  Ge- 
bräuche des  öffentlichen  Lebens,  wie  das  Ausrufen  vor  dem 
Vdlke,  die  ältere  Wahlart  u.  s.  w.,  wie  spät  sich  die  Griechen 
in  den  Gebrauch  der  Schrift  gewöhnten.  Am  deutlichsten  aber 
ceigt  sich  dies  darin,  dafs  man  in  der  Zeit  des  allgemeinsten 
Sdhriftgebrauchs  die  Schriftzeichen  noch  immer  als  etwas  Fremd- 
llildisches  ansah  und  'phönizische  Zeichen'  nannte. 

Darum  aber  haben  sich  doch  auch  hier  die  Griechen  nicht 
b^piflgt,  die  fremde  Erfindung  unverändert  hinzunehmen,  son- 
IM  nachdem  diese  edelste  Frucht  morgenländischer  Cultur, 
He  bei  den  Aegyptern  mit  so  bewundernswürdigem  Formsinne 
md  reicher  Erfindsamkeit  ausgebildet  worden  ist ,  durch  die 
dugen  Phönizier  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  nutzbar  gemacht 
md  praktisch  umgestaltet  worden  war,  haben  sich  ihnen  zwar 
IK'Ionier  auf  das  Genauste  angeschlossen;  sie  haben  das  phö- 
niÜBehe  Alphabet  und  die  Form,  die  Reihenfolge,  den  Laut- 
niMi  und  zum  Theil  auch  den  Namen  (wie  Beta  für  Beth, 
rHeta  für  Tet)  deir  Buchstaben  beibehalten,  aber  sie  haben 
ft  Zdchen  selbst  mit  höherem  Formsinne  veredelt,  sie  haben 
tt'  Sdnrif t  künstlerisch  gestaltet  und  haben  die  Richtung  der- 
idUini  Verändert. 

''ffierin  tritt  nun  schon  unverkennbar  der  religiöse  Einflufs 
EU  Tage.  Denn  der  in  Erwartung  eines  göttlichen  Zeichens 
im  Himmel  beobachtende  Grieche  stand  gegen  Mitternacht  ge- 
ridltet;  ihm  war  also  die  rechte  Seite  die  glückliche,  weil  sie 
ÜB  Morgen-  und  Lichtseite  war.  Dorthin  wandte  sich  der  hof- 
ofde  Blick  des  Sehers ,  dorthin  mufsten  alle  Bewegungen  ge- 
richtet sein,  von  denen  man  sich  Heil  versprach.  Wie  sich 
dsd  der  Betende  rechtshin  wendete,  so  wurde  auch  der  Be- 
ier  beim  Opfermale,  der  Helm  mit  den  Loosen,  die  zum 
she  der  Götter  bestimmte  Cither  zur  Rechten  herumgereicht. 
Mhfsseas  ging  der  guten  Vorbedeutung  wegen  als  Bettler  rechts- 
^iim  durch  die  Reihe  der  Freier  und  selbst  den  Mantel  warf 
er  Grieche  rechts  um  die  Schulter.  Da  nun  von  religiösem 
esichtspankte  diese  ganze  Anschauung  der  Hellenen  ausgegangen 
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ist,  so  werden  auch  die  Priester  den  Anlafs  gegeben  habea, 
dafs  die  beUenische  Schrift  nach  einiger  Schwankung  mit  vol- 
ler Entschiedenheit  die  Richtung  von  der  Linken  zur  Rechteo 
angenommen  hat;  eine  Richtung,  die  dort  am  frühesten  sieb 
festgestellt  haben  wird,  wo  heilige  Formeln  aufgezeichnet  wiup- 
den.  Dies  geschah  namentlich  bei  Geheimdiensten,  deren  U^ 
künden  z.  B.  in  Pheneos,  zwischen  grofsen  Steiodeckein,  irie 
in  einer  Bundeslade,  aufbewahrt  wurden.  Hier  diente  also  die 
Schrift  mehr  dem  Zwecke  des  Geheimnisses  als  dem  der  Oef- 
fentlichkeit  Auch  das  Material  der  Schrift  weist  darauf  hin, 
dafs  sie  unter  priesterlichen  Einflüssen  in  Aufnahme  gekom- 
men ist.  Dafür  spricht  nicht  nur  das  Kupfer,  welches  yorzugi^ 
weise  religiösen  Zwecken  zu  dienen  pflegte,  sondern  noch  Aiitr 
lieber  der  Gebrauch  der  Felle,  den  namentlich  die  lonier  mMÜBir 
men.  Denn  es  waren  ursprünglich  die  F^Ue  der  Opfertfaiere, 
welche  man  zur  Aufzeichnung  von  heiligen  Satzungen  und  T«^ 
trägen  benutzte;  auch  pythische  Orakelsprüche  wurden  BufSdyf* 
häuten,  die  wie  Pergament  bearbeitet  waren,  au^esduiebii 
und  zusammengestellt.  In  dieser  Form  sind  die  Saaunhingm 
des  Onomakritos  zu  denken  (S.  302). 

An  versehiedenen  Stellen  unabhängig  von  einander  istüe 
Schrift  bei  den  europäischen  Griechan  eingebürgert  wwpdii; 
vor  Allem  in  Bootien,  im  Zusammenhange  mit  dem  ninüir 
des  Apellon.  Die  ältesten  ^  kadmeißcbßo.'  SchfiftEUgie  jMi|le 
man  im  Heiligtbume  des  ismenischen  ApoUon  zu  Thdten«  wt 
den  Dreifüfsen,  die  daselbst  aufges^jt  waren,  und  deacfi  ae 
als  Stiftungsurkunden  und  als  Beglaubigung  des  <götÜidieB  li- 
genthums  beigegeben  waren.  Auch  Gebete,  UMnenttich  ¥lm^ 
gebete  und  Verwünschungen  wurden  von  den  Priestern  in  Merii- 
cher  Form  aufgeschrieben ,  um  durch  deren  Ausstellung  Ttf* 
bredien  zu  verhüten;  endlich  benutzten  sie  die  Sebnil,  vm 
sittliche  Gebote,  in  kürzester  Form  ausgebrochen,  ziim  SehM- 
cke  des  Gotteshauses  zu  verwenden.  Welchen  Wertb  man  in 
dieser  Beziehung  auf  Schriftgebrauch  legte,  zeigt  am  bette»  ik 
Ausstattung  des  delphischen  Apollontempels. 

Eine  weitere  wichtige  Anwendung  der  Schrift  war  «6,  dbb 
man  £e  Namen  der  Priester,  welche  sich  im  Amis  geM|t 
waren,  aufzeichnete.  Dies  lag  um  so  näher,  als  nidits  mflbr 
im  Sinne  der  griechischen  Religion  war,  als  den  ununterk»- 
ebenen  Zusammenbang  von  Geschlecht  zu  Geschleoht,  di0  sa- 
veränderliche  Festigkeit  des  heiligen  Dienstes  im  Cregensali  n 
der  Veränderlichkeit  der  menschlichen  Dinge  lu  erweisen.  S» 
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wurden  z.B.  die  Priesterinnen  der  Hera  in  Argos  aufgezeich- 
net, so  ihrer  priesteriichen  Würde  wegen  auch  die  Könige 
Spartas.  Man  gewöhnte  sich  also  nach  der  Dauer  priesterli- 
dktsr  Anatswürde  die  Zaten  einzutheilen  und  zu  unterscheiden. 
Daran  schlofs  sich  der  weitere  Gebrauch,  denkwürdige  Bege« 
benheJten,  welche  leicht  dem  Gedächtnisse  entfallen  und  in 
mündlicher  Ueberheferung  entstellt  werden  konnten,  neben  den 
priesteriichen  Namen,  deren  Zeit  sie  angehörten,  zu  vermer- 
ken, und  so  enmchs  ein  historisches  Archiv,  eine  Tempelchro- 
nik, eine  reiche  Fundgrube  geschichtlicher  Belehrung.  Zu  die- 
sen priesteriichen  Aufzeichnungen  gehören  endlich  auch  die 
Namenreihen  derer,  welche  in  den  Nationalspielen  gesiegt  hat- 
ten und  dadurch  ein  Anrecht  gewannen,  iU)erall,  wo  Helle- 
nen wohnten,  gekannt  und  genannt  zu  werden,  während  die 
Priester-,  Königs-  und  Magistratsnamen  nur  innerhalb  eines 
bestimmten  Staatsgebiets  ihre  Geltung  hatten.  Darum  gewöhnte 
man  ndi,  solche  Begebenheiten,  welche  eine  über  den  Ein- 
sdstaat  hinausgehende  Bedeutung  hatten,  nach  olympischen 
Hegen  zu  bezeichnen.  Freilich  ist  diese  Olympiadenrecfanung 
niemals  in  das  bürgerliche  Leben  der  einzelnen  Städte  und 
Staaten  übergegangen.  Indessen  gewährte  sie  doch  für  eine 
aBgmetne  Geschichte  einen  wichtigen  Anknüpftmgspunkt  und 
IMerle  der  Wissenschaft  ein  chronologisches  Fachwerk  zur 
tiiersiehtlichen  Ordnung  der  gleichzeitigen  Thatsachen  in  den 
Weit  entlegenen  Gebieten  der  griechischen  Stäatengeschichte. 

Es  wurde  aber  der  geschichtlichen  For^dnlfig  in  den  na- 
ttdmdett  Heiligthümem  nicht  nur  det  Stoff  dargeboten  und  der 
Anfitfig  chronologischer  Bestimmung,  sondern  auch  die  Auf- 
bssang  und  Darstellung  der  geschichtlichen  Thatsachen  konnte 
ndi  dem  Einflüsse  der  priesteriichen  Anstalten  nicht  entziehen. 
Je  mehr  man  den  pythischen  ApoDon  äh  den  obersten  Rath- 
gAtt  tmd  Lenker  der  hellenischen  Gemdttden  ansah  und  ihr 
H^  ton  der  treuen  Befolgung  seiner  SätZtttrgen  und  Befehle 
abhängig  glaubte,  um  so  mehr  suchte  itiutt  dies  in  der  Ge- 
gdiichte  zu  erkennen  und  nachzuweisen.  Man  war  also  ton 
Seiten  der  Priesterschaft  bestrebt,  die  buchstäbliche  Erfüllung 
ipcrifinischef  Weissagungen,  das  glückliche  Gedeihen  der  dem 
ApoDon  folgsamen  Gemeinden,  die  treue  Fürsorge  des  Gottes 
(ör  s«ne  Pflegbefohlenen,  den  jähen  Untergang  der  Wider- 
strd^nden  und  durch  sündlicbe  Leidenschaft  Verblendeten 
aus  ded  Thatisathen  zu  erweisen.  So  bildete  sich  eine  im  Sinne 
der  8p(Ainiscbeil  Religion  efbauBche,  eine  von  tb^kratisdrem 
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ist,  SO  werden  auch  die  Priester  dep  /  amüten-  ^^^ 

dafs  die  heUemsche  Schrift  nach  «r/  /  noch  Hfitodt^ 

1er  Entschiedenheit  die  Richtung  :^?'   '  chtspunklen  b^^ 

angenommen  hat;  eine  Richtun;:'  -^  ^^en  yon  Begektf 

festgestellt  haben  wird,  wo  br/.  di«  Schicksale  d^T 

deih    Dies  geschah  namenlV ;/  r  mit  kunsÜenschenJ 

künden  z.  B.  in  PheneoB    /.^  eme  Verherrlichuiif 

in  einer  Bundedade,  «r//.  /  ^eht.  Es  hat  lange  ge- 

Schrift  mehr  dem  Zr,/?'  .  ^tschreibung  von  dieser 

fenUichkeit    Auch  -/ '  .  «*'\«"'  poetisch  fühlenden 

dafs  sie  unter  pr>'  erwärmte,  das  Gemuth  ergrei- 

men ist  Dafür  "^^^  göttliche  Weisheit  auf  wunder- 

weise  rdiidto'  -  ^®^  mensdilichen  Schicksalen  verflocht. 

licher  der  r  ^^^  ^^^^  ^^^^  verstandige  und  farblose  Auf- 

men.    Jk      geschehenen. 

welche      ^  '^^«  wenn  von  dem  Einflüsse  der  Orakeianstalten 
tr&ffP'    ^^^^  Wissenschaft  die  Rede  ist,  nicht  zu  vergessen. 
1^ y ^Jörakelpriester  im  eigenen  Interesse  nicht  versäumen 
r     ^^*  ^^  Bildung  und  Wissenschaft,  deren  Aneignung  ib- 
^^cbt  und  Einflufs  versprach,  sich  dienstbar  zu  macheD. 
f^^  vom  Auslande  her,  als  auch  aus   den  verschiedenen 
federn  griechischer  Nation.    In   den  grofsen  Heiligthümeiu 
^dxt  die  Mittelpunkte  des  griechischen  Weltverkehrs  waren, 
j^iite  man   die  hervorragenden  Seiten  der  morgenlandischen 
^dung  am  frühesten  kennen  und  war  klug  genug,  um  sich 
nicht  aus  einseitigem  HeUenismus  gegen  die  Anerkennung  der- 
selben und  die  vortheilhaften  Verbindungen  mit  ihnen  zu  sträu- 
ben.   Es  ist  bekannt,  wie  Zeus  Ammon  von  den  hellenischen 
Orakeln  als   ebenbürtig  anerkannt,  wie  er  von  den  Städten, 
welche,  wie  Sparta,  Athen  und  Theben,  von  den  Familien, 
welche,  wie  die  Aegiden,  dem  pythischen  Gotte  am  nächsten 
anhingen,  vorzugsweise  gefdert  wurde.    So  wie  sich  Aegypten 
den  Griechen  aufschlofs,  gewann  auch  Delphi  im  Nillande  ei- 
nen grofsen  Einflufs.     Nii^ends  fanden  nach  dem  TempeJ- 
brande  die  umher  ziehenden  Priester  von  Fürsten  und  Bürgern 
reichere  Unterstützung  als  dort,  und  wenn  sich  auch  im  Ein- 
zelnen nicht  nachweisen  läfst,  wie  viel  von  den  Kenntnissen, 
in  denen  die  Aegj^pter  den  Hellenen  überlegen  waren,  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Geometrie,  der  Arithmetik ,  der  Me- 
chanik, der  Astronomie  und  Zeiteintheilung ,  durch  Vennitle^ 
lung  jener  Heiligthümer  zu  den  Hellenen  gekommen  ist,  s«  ist 
doch  im  Allgemeinen  die  hohe  Achtung,  welche  die  gebildet- 
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^  dem  ägyptischen  Alterthume  zollten,  eine  von 
^  der  griechischen  Orakel  gebilligte  gewesen.  Ae- 

^^  klave,   der  Vertreter  der  ägyptischen  Thierfa- 

^^  \  zuerst  der  griechischen  Welt  bekannt  ge- 

f,  'e  delphischen  PriestercoUegien  waren  lange 

^  die  dem  Fremdling  in  Delphi  widerfah- 

^         ^>  zu  machen,  seinen  Tod  zu  sühnen  und 

^V-     ^  Hellenen  zu  ehren. 

^^  ite  aber  hatte  das  ägyptische  Alter- 

r  .1  an  den  göttUchen  Ursprung  der  Seele, 

*jare  Natur  und  die  persönliche  Verantwort- 

wue   auf  ihr  ruhe.    Dieser  Glaube  war  das  Beste 

.««leben  der  Aegypter,  er  war  der  Keim  des  Erhaben- 

.Ai  und  Grofsartlgsten  von  Allem,  was  sie  gedacht  und  ge- 
schafTen  haben.  Die  Griechen  selbst  aber  waren  zu  wahrheit- 
ladiend  und  ihre  gewöhnhchen  Vorstellungen  von  der  Natur 
dar  Seele  zu  schwankend,  zu  unklar  und  ungenügend,  als  dafs 
de  flidi  dem  Eindrucke  einer  ernsten  und  von  tiefer  Ueber- 
Mqgaog  getragenen  Unsterblichkeitslehre  hätten  entziehen  kön- 
MD«  Gewifs  waren  auch  im  griechischen  Volke  vor  der  Be- 
fUhnmg  mit  Aegypten  Ahnungen  dieser  Art  vorhanden,  alte 
•Mieiiieferangen,  die  im  heroischen  Zeitalter  und  im  Gemuthe 
Hirnrlnntigrr ,  thatkräftiger  Kriegerstämme  zurückgetreten  wa- 
'Mik  Auf  jeden  Fall  ist  aber  der  nachhaltige  Einflufs  der  ägypti- 
lahen  Lehre  unbestritten,  und  die  Griechen  bekannten  es  offen, 
4irB  sie  in  diesen  Dingen  Schüler  der  Aegypter  wären.  So 
llfe  ai>er  dieser  Glaube  sich  befestigte,  mufste  er  auf  das  ganze 
^dtttfche  Bewufstsein  der  Hellenen  einen  tiefgreifenden  Einflufs 
«Mben.  Denn  wenn  sich  jenseits  des  irdischen  Lebens  der 
JKck  in  eine  Ewigkeit  öffnet,  so  ergiebt  sich  von  selbst  auch 
•llr  das  Leben  und  seine  Güter  eine  ganz  andere  V^erthschä- 
Itttng.  Indem  nun  die  apollinischen  Priester  darauf  bedacht 
Qfvaren,  im  Gegensatze  zu  dem  genufssüchtigen  Leichtsinne, 
•n  dem  das  Volk  hinneigte,  einen  sittlichen  Ernst  zu  wecken 
lad  zu  starken,  konnte  sich  ihnen  kein  wirksameres  Bfittel 
«darbieten,  als  die  Anerkennung  und  Förderung  der  Unsterb- 
fidbkeitslehre.  Dafs  sie  aber  in  der  That  dies  Büttel  benutzt 
liiben,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  unmittelbar  neben  dem 
delpbisdben  Gotteshause  in  der  Pilgerhalle,  welche  zur  Verei- 
nigaiig  der  Fremden  eingerichtet  und  gleich  nach  den  Perserkrie- 
gea  mit  grofsen  V^andgemälden  von  Polygnotos  ausgeschmückt 
warde^  ein  Hauptgegenstand  die  Unterwdt  war,  und  zwar  lag 
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dieser  Darstdlung  wesentlich  der  Zweck  zu  Grunde,  &^  Un- 
terwelt als  einen  Schauplatz  der  Vergeltung  vor  Auge»  ta  ftAf- 
ren  und  das  unselige  Loos  derer  erkennen  zu  lassen,  weldie 
ohne  eine  bestimmte  Hoffnung  in  die  Ewigkeit  hiiiüb«!^ ehen. 
Welch  ein  Abstand  ist  zwischen  diesen  Vorstelkmgen  md 
der  homerischen  Anschauung,  wo  das  blühende  Leben,  der 
Genufs  der  Gegenwart,  das  frohe  Bewufstsein  von  Kraft  und 
Gesundheit  Alles  ist  und  jenseits  dieses  Lebens  nichts  als  eine 
unheimliche  Schatten  -  und  Gespensterwelt,  ein  Ort  der  Schwa- 
che und  Erniedrigung,  so  dafs  ein  Tagdöhnerleben  auf  Er- 
den, im  Lichte  der  Sonne,  noch  ungleidi  besser  ist  als  eines 
Heldenkönigs  kraftloses  Nachleben  im  Hades!  Nun  ist  zwar 
die  entgegengesetzte  Ansicht  niemals  ein  Volksglaube  gewor- 
den ,  welcher  wie  die  Verehrung  der  olympischen  Göttei:  bei 
jedem  Hellenen  vorausgesetzt  werden  konnte,  aber  sie  ist  ton 
denjenigen  im  Volke,  welche  ein  tieferes  Religionsbedürffxil^ 
hatten,  mit  vollem  Ernste  ergriffen  und  in  engeren  Kreisen, 
welche  sich  innerhalb  des  grofsen  Haufens  als  abgeschlossene 
Gemeinden  bildeten,  mit  andächtiger  Treue  gepflegt  worden 
Und  wenn  sich  auch  diese  Geheimlehren  od^  Mysterien  vor* 
zugsweise  an  die  Religion  der  Demeter  anscfalesseti ,  is&  sM 
sie  doch  vom  delphischen  Apollon  in  seinem  dg^tteH  Hril^ 
thume  anerkannt  und  empfohlen  worden.  In  Delphi  ist  der  ft- 
roendienst,  welcher  auf  dem  Glmiben  an  die  pefsönliiiihe  Fort- 
dauer der  Abgeschiedenen  und  ihre  im  Todb  ethübt/t  KtiA 
beruht,  vorzugsweise  gepflegt  worden.-  Endlich  tritt  beiden 
Weisen  und  Dichtertf,  w^be*  sich  atf  Delphi  anges<Mos8eB 
haben,  auch  jene  ernstere  Ansicht,  die  den  hoihieriseheA  Vor- 
stellungen am  kräftigsten  entgegentritt,  am  entsehiedensten  het- 
vor.  So  zuerst  bei  Hesiod,  iü  dessM  G^ii^hten  das  lrdis<^ 
Leben  von  dem  fröhlichen  Glänze,  dcfft  Homer  dsrrilb^  aas- 
breitet, ganz  entkleidet  en^heiflt;  es  ist  ihm  ein  gesunk(»(er 
und  verkümmerter  Znstand ,  ehie  schwere  Scbnle,  ivelehe  ißt 
Mensch  in  Uebüng  det  Tugend  düf  chzumachc«  hat^  inddm  er 
dabei  von  verklärten  Geistern  beolmchtet  und  utftersfützt  wird. 
Selon  nennt  Sterben  besser  als  Leben  und  mifsit  dadif  den 
Ende  den  Werth  desselben;  Pindar  lehrt  mit  propheCiscfter 
Begeisterung  den  göttlichen  Ursprung  der  Seele  und  ihre  Bfr* 
Stimmung,  einst  von  Sünden  befreit,  in  selige  Gottesgettein- 
schaft  zurückzukehren.  Es  sind  dieselben  Lebren,  Ytddtt  Pj^ 
thagoras,  der  für  einen  Sohn  Apollotfs  gehalten  ^n^rde,  iü  Wei- 
ten Kreisen  verbreitete!.    Auch  hier  findet  meb  der  Glaube  an 
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die  Geisterwelt,  an  die  alhnähliclie  Läuterumg  der  gefallenen 
Mensdiensede,  auch  hier  der  Widerwille  gegen  jede  friTole  Ver- 
sinnlidiung  der  Götter  nnd  dieselbe  Richtung  des  Gemäths 
auf  eine  jenseitige  Welt,  wo  erst  die  wahre  Sonne  dem  Hen- 
scben  aii4[ehe. 

Nach  diesem  Glauben  ändert  sich  auch  die  VorsteUung  Tom 
Leibe  des  Menschen.  Denn  wenn  mit  dem  Tode  AHes  yorbei 
ist,  so  ist  auch  der  Leib  des  Gestorbenen  etwas  Werthloses 
und  Gleichgültiges;  er  wird  der  Flamme  übergeben,  ehe  seine 
Schönheit  vom  Tode  zerstört  wird.  Beginnt  aber  die  Seele 
nun  erst  ein  neues  und  höheres  Dasein,  so  wird  dadurch  auch 
die  Hülle  derselben,  da  man  sich  keine  Seele  ohne  Leib  den- 
ken konnte,  geheiligt.  Wenn  daher  auch  die  Hellenen  nicht 
der  Weise  dw  Aegypter  folgten,  wdche  sich  mit  abergläubi- 
scher Angst  an  das  Leibliche  anklammerten  und  das  Gehäuse 
der  Seele  gegen  die  Zerstörung  der  Natur  schützen  zu  müssen 
glaubten,  so  hängt  doch  die  Sitte  der  Beerdigung  wesentlich 
mit  jener  ernsteren  Ansicht  vom  Leben  und  Sterben  zusammen. 
Dem  Fmchtkorne  gleich  wird  der  Leib  des  Menschen  dem 
Boden  zurückgegeben;  er  wird  umfaüHt  mit  fruchtbarer  Erde, 
in  wdicfae  Getreide  gesäet  und  föume  gepflanzt  werden.  Das 
aufkeimende  Pflanzenleben  wird  zu  einem  tröstlichen  Symbol 
der  Unsterblichkeit  und  die  Gebeine  der  Ventorbenen  bleiben 
wie  ein  heiliger  Schatz  in  der  Nähe  der  Ueberlebenden.  Das 
driphisdie  Orak^  war  stets  befirssen,  die  Verehrtmg  der  Todten- 
TtiSffiaen  m  fordern,  die  Heteltragüng  heiliger  Gebeine  in  den 
Schof»  der  vat^ländisehen  Erde  ta  befeMen,  und  in  Delphi 
war  auch  die  Sage  von  dem  unterweltUchen  Dämon  Euryn<y- 
mos  zu  Hause,  welcher  das  Fleisch  der  Beerdigten  verzehre, 
aber  dhe  Gedbehfe  unversehrt  tas^e. 

Es  gebt  schon  mis  dem  Gesagten  hervor,  dtffs  die  delpfai- 
sdie  Priestefschaifl  nicht  nor  ffemiHändische  Kenntnisse  und 
Yonstettungen  mm  Nützen  naftlonaler  Bildung  in  Griechenland 
eiBznfOhren ,  sondcfrn  sich  tfuch  mit  den  weisesten  Männern 
de9  eigenen  Vcrfks  in  genauer  Verbindung  zu  erhalten  suchte. 
Eine  solche  Yeil^indung  war  den  Orakel{yriestern  unentbehrlich, 
um  sich  auf  der  Höhe  der  Bildung  zu  erbten  und  die  be- 
dentendsten  Kräfte  der  Zeitgenossen  sieb  dienstbar  zu  machen. 
Es  war  gewissermafsen  eine  geistige  Aiistokratie,  welche  das 
Qrdkd  nm  sieb  versammelte;  ja  es  legte  sich  s^st  das  Recht 
bei,  dfä  Wdsesten  des  Yolks  auszuwählen  tmd  sie  als  Miche 
beim  Ydke  ta  b«{i;)adblgen.  Vim  merkwürdige  Yerhältnifs  trtft 
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am  deutlichsten  bei  den  'sieben  Weisen'  herror,  weiche  schon 
durch  ihre  Zahl  sich  als  eine  von  Apollon  geordnete  Gemein- 
schaft kund  geben.  Wie  Apollon  seiner  Seherin  die  Sprüche 
in  den  Mund  legte,  welche  den  Inhalt  göttlicher  Offenbarung 
einschliefsen ,  so  waren  diese  Männer,  in  der  apollinischen 
Weisheit  erzogen,  vor  allen  Andern  beflhigt,  den  Inhalt  mensch- 
licher Tugendlehre  in  kurzen  Sprüchen  für  alle  Zeit  festzn- 
stellen.  Es  war  gleichsam  eine  Offenbarung  aus  zweiter  Hand, 
nicht  kanonisch  wie  das  Gotteswort,  aber  heilsam  und  segens- 
reich; daher  wurden  die  Spräche  der  Weisen  auch  am  Tem- 
peleingange in  goldner  Schrift  ausgestellt,  ja  es  scheinen  die 
Spräche  geradezu  für  solche  schriftliche  Aufzeichnung  bestimmt 
gewesen  zu  sein.  Unter  diesen  Mannern,  welche  als  Huster 
geistiger  und  sittlicher  Durchbildung  von  ApoUon  anerkannt  wa- 
ren ,  liefs  der  Gott  den  Dreifufs  umherwandem ,  wdcher  bei 
dem  bleiben  sollte,  welcher  unter  den  Weisen  der  Weiseste 
wäre.  Er  vollendete  seinen  Kreislauf,  wo  er  ihn  begonnen 
hatte,  bei  Thaies  dem  Milesier,  in  welchem  zum  ersten  Male 
der  griechische  Geist  als  ein  nach  den  letzten  Gründen  su- 
chender, als  ein  philosophischer  Geist,  sich  geltend  gemacht 
hat.  In  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  werdenden  und  yer- 
gehenden  Dinge  suchte  er  nach  einem  Elemente,  das  er  als 
den  Urstoff  betrachten  könne.  Wenn  er  aber  als  solchen  das 
Wasser  bezeichnete,  so  gab  ihm  dazu  gewifs  die  besondere 
Natur  seiner  heimaüilichen  Gegend  Veranlassung.  Denn  nir- 
gends bildete  sich  vor  den  Augen  der  Griechen  in  gleidiem 
Mafse  Trockenes  aus  Feuchtem,  Erdboden  aus  Wasser,  wie 
unmittelbar  vor  Milet,  an  der  Mündung  des  schlaimnreiden 
Maiandros. 

In  Thaies  suchte  der  griechische  Geist  die  Natur  zu  he 
herrschen,  indem  er  ihre  Erscheinungen  zu  erklären,  ihre  Ge- 
setze aufzufinden,  ihre  Eigenschaften  zu  bestimmen  suchte.  ^ 
war  der  Geist  der  lonier,  welcher,  von  unermüdlicher  Wil^ 
begierde  getrieben,  diese  Bahn  der  vom  Aeufseren  in  das  b- 
nere  eindringenden  Naturerklärung  eröffnet  hat;  es  waren  Mit- 
bürger des  Thaies,  namentlich  Anaximandros  und  Anaximenes, 
welche  die  Forschungen  der  ionischen  Naturphilosopbie  fort- 
setzten. In  einer  Stadt  wie  Milet  und  inmitten  seiner  welt- 
kundigen Bevölkerung  konnte  es  aber  keine  vom  äufseren  L^ 
ben  abgezogene  Spekulation  sein,  welche  Gedeihen  fond  und 
Ruhm  einerndtete.  Die  ionischen  Denker  standen  mitten  im 
Leben,  als  bewährte  Staatsmänner  und  kluge  Rathgeber  des 
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VflDss.  Dorch  die  Verbindungen  mit  Aegypten  und  Babyion 
bereidierten  sie  den  Schatz  praktischer  Kenntnisse,  lehrten  ge- 
nauere Sternkunde,  verbesserten  die  Seefahrt  und  stellten  die 
ersten  Sonnenweiser  auf.  Im  Ganzen  aber  entfernte  sich  die 
Schule  der  lonier  immer  mehr  von  jener  Richtung  auf  Sitten- 
Idure  und  höhere  Lebensweisheit,  um  derenwillen  Thaies  in 
Delphi  vorzugsweise  anerkannt  war  und  dem  Kreise  der  Sie- 
ben angehörte. 

In  Delphi  wollte  man  eine  Weisheit,  welche  das  mensch- 
liche BewuXstsein  vertiefe,  die  religiösen  Satzungen  ihm  ein- 
präge und  demgemäfs  auch  die  menschliche  Gesellschaft  nach 
festen  Normen  gliedere,  wie  dies  inlonien  durchaus  unthun- 
lich  war.  Die  delphischen  Grundsätze  waren  in  Kreta  und 
^arta  verwirklicht;  das  waren  die  Staaten  nach  dem  Herzen 
des  pyüiischen  Apollon,  und  darum  wird  auch  von  den  ihm 
zugethanen  Weisen  berichtet,  sie  seien  lakonisch  gesinnt  ge- 
wesen. Was  aber  in  jenen  Staaten  nur  mit  Waffengewalt  und 
in  grofser  Unvollkommenheit  erreicht  worden  war,  sollte  auf 
eine  edlere  und  reinere  Weise,  durch  die  Macht  innerer  Ue- 
berzeugung  in  der  pythagorischen  Philosophie  verwirklicht  wer- 
den. Sie  ist  der  Gegensatz  der  ionischen  Schule.  Ihr  ist  das 
Aeufsere  und  die  ganze  Welt  der  sinnlichen  Erscheinungen  gleich- 
gältig.  Sie  will  sich  im  Menschen  selbst  verwirklichen,  und 
mcht  in  Lehrsätzen,  sondern  in  Thaten  zur  Wahrheit  werden; 
41(9  wird  lebendig,  indem  eine  Gemeinschaft  von  Menschen  sich 
Mldet,  welche,  von  gleicher  Tugendliebe  beseelt,  einen  engen 
ftund  zusammen  bilden ,  in  welchem  Jeder,  wie  die  Säule  ei- 
nes dorischen  Tempels,  nur  als  Glied  des  Ganzen  eine  Bedeu- 
tung hat  Es  ist  die  Herstellung  einer  heiligen  und  unver- 
brücblichen  Ordnung,  welche  die  Pythagoräer  mit  dem  Namen 
Kosmos  bezeichneten,  einer  Ordnung,  welche  die  Mannigfal- 
tigkeit der  theilnehmenden  Personen  so  sehr  zu  einer  Einheit 
verbindet,  dafsAUe  nur  einen  Willen,  nur  ein  Gesetz,  nur 
einen  gemeinschaftlichen  Besitz  kennen.  Hier  ist  Religion, 
Philosophie  und  Staatsverfassung  in  Eins  verschmolzen.  Es 
ist  das  ideale  Sparta  und  stammt  aus  gleicher  Quelle.  Denn 
wie  Lykurgos ,  so  hat  auch  Pythagoras,  wie  schon  sein  Name 
andeutet,  seine  Weisheit  von  der  Pythia,  und  Themistoklea 
wird  die  delphische  Priesterin  genannt,  welche  ihm  die  Leh- 
ren, die  er  verbreitete,  überliefert  haben  soll. 
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Wenn  es  möglich  war,  den  Einflufs  der  priesteflichen  An- 
stalten nnd  namentlich  den  von  Ddphi  aasgehenden  Einflufs 
in  Aufrech terhaltnng  eines  gemeinsamen  Yolksifhuiiys,  in  der 
Regelung  des  hellenischen  Gottesdienstes,  in  der  Festordnung 
und  der  Zeitrechnung,  in  der  Aosbildung  und  Vertiefung  des 
sittlichen  Bewufsteins,  in  der  Leitung  der  Colonisation,  in  der 
Förderung  einer  vielseitigen  Geistesbildung  zu  erkennen,  so 
bleibt  noch  die  Seite  des  geistigen  Lebens  übrig,  in  der  sich 
am  frühesten  und  deutlichsten  die  Eigenthümhchkeit  dei9  hel- 
lenischen Wesens  ausgeprägt  hat;  das  ist  die  Kunst. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  scheint  nichts  so  unmittelbar 
mit  dem  Gottesdienste  zusammenzuhängen,  wie  der  Tempel- 
bau, und  doch  ist  gerade  hier  der  Nachweis  des  Zusammen- 
hangs und  des  bestimmenden  Einfinsses  am  schwierigsten.  De)" 
griechische  Tempel  steht  fettig  da,  wie  das  homerische  Epos, 
ohne  dafs  seine  Entstehung  erklärt  werden  könnte.  Es  Ist 
ein  Ganzes  in  sich,  ein  geschlossener  Organismus,  der  mdA 
stuckweise  zusammengepafst  und  zusammengesetzt  worden  sdn 
kann,  somdem  es  ist  die  Verwirklichung  eines  (veddnkens, 
und  alle  in  den  Denkmälern  nachweisbaren  Verschiedeohrifen 
sind  nichts  als  spätere  Abweichungen  von  der  ursprttflglicben 
Regel. 

Der  griechische  Tempel  ist  kdn  Gemeindelf  aus,  sonden 
ein  Gotteshaus.  Es  gab  also  keine  Tempel,  so  lauge  di^  Grie- 
chen Pelasger  waren  und  ihren  Zeus  Kls  den  Udsichtbffren  nrit 
reinem  Altardienste  ehrten.  Erst  mit  der  Verehnii^  h(3igw 
Symbole  und  Bilder  trat  das  Bedürfnifs  ein,  für  dieselben  dlfie 
Stätte  zu  gründen,  welche  ihrer  würdig  war,  eine  hei^ä  Stifte. 
Am  nächsten  lag  ^s,  dazu  dett  Baum  zu  wählen,  weldterder 
Gottheit  geweiht  war;  das  war  9ir  natflriiches  HeiHgthUtti.  tkut- 
gemäfs  finden  sich  auch  in  Griechenland  utdi^  Bminlheffi^ 
Üiümer,  Apollon  im  Lorifyeergebüsche ,  Artemis  im  Stanmie 
der  Ceder  oder  der  Ulme  aufgesteüC  Dann  trat  das  BedM- 
nifs  ein ,  den  Gottheiten  ein  dauerhafteres  und  festeres  Schtitz- 
dach  zu  gewähren,  um  ihre  Bilder,  die  Unterpfänder  des  öf- 
fentlichen Wohls,  Vor  Entführung  und  jeder  fret^dften  Be- 
rührung sicher  zu  stellen.  Wohl  mag  man  auch  m  ehief  sol- 
chen Umhegung  des  Bildes  ursprünglich  sich  des  heiligen  Hol» 
zes  bedient  haben;  eine  feste  Bauweise  hat  sich  jedenfalls  erst 
im  Steine  entwickelt,  und  seitdem  die  Hellenen  angefangen 
haben,  den  unerschöpflichen  Vorrath  des  edelsten  Materials, 
das  ihre  Berge  lieferten,  zu  gottesdienstlicben  Zwecken  zu  be- 


nujtzep,  haben  ßie  auch  der  Beschaffenheit  ihres  Materials  ge- 
mafs  den  ganzen  Bau  gegliedert  und  gestaltet^  Es  war  eine 
freie  $.chQpfung  des  hellenischen  Geistes,  und  mögen  sie  im- 
merhin in  Bezidiung  auf  Technik  des  Steinbaus  älteren  Bauvol- 
kern Dies  und  Jenes  abgelernt  haben:,  seinem  geistigen  Inhalte 
iiach  war  das  Ganze  etwas  rein  Hellenisches  und  auch  in  sei- 
ner Art  Neues.  Denn  ein  geistvolles  und  erfindungsreiches 
Volk,  wie  die  Hellenen,  hat  nicht  daran  gedacht,  der  natür- 
lichen Verschiedenheit  des  Stoffs  zum  Trotze,  in  Steinquadern 
eben  so  wie  mit  Holzbalken  bauen  zu  wollen  und  sich  dadurch 
in  Ausbildung  seiner  heiligen  Architektur  ein  unerträgliches 
Joch  aufzulegen. 

Dem  griechisdien  Steintempel  liegt  zunächst  die  Idee  zu 
Grunde,  weldie  bei  allen  gottesdiensüichen  Einrichtungen  der 
Hellenen  mafsgebend  war,  nämlich  die  strenge  Sonderung  des 
UeiUgen  und  des  Profanen.  Darum  wird  der  gewachsene  Fels- 
boden geebnet  und  auf  demselben  eine  breite  Terrasse  aus  ge- 
hauenen Felssteinen  aufgemauert,  welche  einerseits  bestimmt 
ist  dem  Tempel  eine  feste  Gründung  und  einen  sicheren  Zu- 
sammenhang mit  de^l  Boden  des  Landes  zu  geben,  anderer« 
seits  ab^  ihn  als  etwas  durchaus  Besonderes,  als  ein  fpstlich 
Gegründetes,  auf  eigener  Sohle  hinzustellen  und  über  den  Bo- 
4eo ,  auf  welchem  die  Mensphen  ihre  GefschAfte  treiben,  feier- 
lich zu  erhöhen.  Dem  Zwedf^e  dieser  feierlichen  Gründupg  diß- 
^fiß  auch  die  breiten  Stufen,  welche  rings  um  den  Bau  herum- 
geführt werden,  drei  an  d^  Zahl»  auf  dafs  der  guten  Vorbe- 
deutung wegen  mit  dem  rechten  Fufse  die  erste  und  aujch  die 
l^tjEte  l^tufe  betreten  werde. 

Der  Standort  des  Bildes  i^uf^  seiner  BesUpamung  nach  ein 
fiest  und  rings  umschlossener  sein.  Starke  Wände,  aus  Stein- 
blöcken ausgerichtet,  umgeben  daher  den  vierseitigen,  nach 
Qsl^n  gestreckten,  Baum  der  Tempelzelle;  wie  dicke  Vorhänge 
entzidien  sie  den  Anblick  des  Bildes  jedem  ungeweihten  Auge. 
Aber  es  soll  auch  ein  zugängliches  und  sichtbares  sein.  Denn 
auf  dem  östlichen  Vorplatze  des  Tempels  steht  der  Brand- 
opferaltar und  die  darauf  Opfernden  wollen  es  im  Angesidite 
4er  Gottheit  thun.  Es  bedarf  also  einer  Vermittelung  zwischen 
dem  dunkeln  Binnenraume  und  der  äufseren  Umgebung.  Dies 
wird  erreicht,  indem  die  Ostseite  offen  bleibt;  die  Wände  en- 
den hier  in  Pfeilerform,  und  in  der  Mitte  zwischen  den  bei- 
den Wandpfeilern  (Anten)  erheben  sich  zwei  Säulen,  welche 
die  Stirnseite  des  Gebäudes  bezeichnen  und  mit  den  vorsprin- 
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genden  Seitenwänden  zusammen  die  Yorzelle  bilden,  einen  heU 
len  Raum,  welcher  nur  durch  Gitterwerk  gegen  an^n  ge- 
schützt wird.  Ein  entsprechender  Raum  schlieJfet  sich  im  We- 
sten als  Nachzelle  dem  Kerne  des  Gebäudes  an. 

Säule  und  Wandpfeiler  werden  durch  den  Architrav  mit 
einander  yerbunden.  Auf  dem  Architrave  erheben  sich  tob 
Neuem  senkrechte  Stützen,  ursprünglich  nur  über  den  Slu- 
lenaxen  und  den  Anten;  es  sind  die  Triglyphen,  viereckige 
Blöcke,  deren  Zwischenräume  (Metopen)  zur  Erhellung  des  In- 
nern offen  bleiben.  Hinter  den  Triglyphen  ruhen  mit  knap- 
pem Auflager  die  Köpfe  der  Steinbalken,  welche  mit  den  sie 
kreuzenden  Querbalken  die  Decke  bilden;  wie  ein  steinernes 
Netz  ist  sie  über  den  ganzen  inneren  Raum  des  Heiligthums 
ausgespannt.  Oberwärts  aber  werden  die  Trigl^hen  durdi  ein 
neues  wagerechtes  Gebälk  unter  sich  verbunden.  Wie  die  Säo- 
len  den  Architrav,  so  tragen  die  Triglyphenblöcke  den  vor- 
springenden Saum  des  Tempeldachs,  indem  sie  die  Wucht  de»- 
sdben  auf  die  Säulenaxen  und  die  Pfeiler  werfen.  Das  Wet- 
terdach aber  breitet  sich  der  Länge  nach  über  den  ganzen  Un* 
terbau,  indem  es  über  der  Vor- und  Nachzelle  einen  drdeckh 
gen  Giebel  bildet,  nach  den  Langsaten  aber  auf  schräger  Fli- 
ehe das  Regenwasser  ablaufen  läfst,  das  sich  in  der  Dadirinn^ 
saonmelt  und  durch  offene  Löwenmäuler  aasgespieen  wird,  ohiMf 
die  unteren  Theilä  des  Baus  zu  treffen. 

Das  ist  das  Gerüste  des  griechischen  Tempels.  Jede^  Theü 
desselben  ist  ein  nothwendiges  Glied  des  Ganzen,  das  an  sei- 
ner Stelle  dem  Gesamtzwecke  dienet,  ohne  etwas  flir  sieb 
zu  sein.  Es  ist  der  Kosmos  des  dorischen  Staats,  in  Sleill 
versinnHcht.  Nach  den  einfachsten  Zahlverhältnissen  ist  das 
Ganze  geordnet,  und  doch  ist  innerhalb  desselben  dne  groIM 
Mannigfaltigkeit  wirksamer  Wechselbeziehungen  und  DienstM- 
stungen,  ein  lebendiger  Gegensatz  des  Senkrechten  und  Wage^ 
rechten,  des  Offenen  und  des  Verschlossenen,  des  Tragemfen 
und  des  Getragenen;  aber  alle  Gegensätze  lösen  sich  in  eitfß 
höhere  Harmonie  auf,  welche  mit  einem  beruhigenden  uAd 
feierlichen  Ernste  dem  Anschauenden  entgegentritt  und  ihm 
die  heilige  Bedeutung  von  Mafs  und  Gesetz  lebendig  vor  Au- 
gen stellt 

Dieser  sittliche  Eindruck  des  Gebäudeis  soll  durdi  keinen 
äufserlichen  Putz  abgestumpft  werden,  wie  ihn  die  gedanken- 
lose Kunst  der  Barbaren  und  auch  die  griechische  Kunst,  so 
lange  sie  von  jener  abhängig  war,  liebte  (S.  118).    In  folltf 
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fUbrheit  und  Wesenheit  soll  die  innere  Gliederung  ni  Tage 
Hslen,  unverhullt  wie  der  Leib  des  Ringers.  Wenn  dah^  audi 
ti  dem  fdr  srine  bestimmte  Stelle  fertig  gemachten  Werksteine 
och  etwas  hinzugefügt  wird,  was  nicht  zu  seiner  baulichen 
lenstleistung  gehört,  so  ist  dies  doch  kein  gleichgültiger 
ßhmuck,  wdcher  wie  ein  anmuthiges  Formen-  oderFarben- 
)iel  das  Auge  ergötzt,  sondern  es  hat  die  Bestimmung,  das, 
as  das  einzelne  Werkstück  für  das  Ganze  leistet,  äufserhch 
ischaulich  zu  machen.  Die  Säule  würde  auch  als  glatter 
teincyhnder  das  Gebälk  tragen.  Wenn  aber  der  Säulenstamm 
m  unten  nach  oben  mit  Hohlkehlen  gefurcht  wird,  welche 
il  flachem  Bogen  so  nahe  an  einander  gränzen,  dafs  von  der 
rsprüngüchen  Oberfläche  des  Stamms  nur  Rippen  übrig  blei- 
bh  ,  wdche  wie  feine  Linien  nach  oben  steigen :  so  wird  die 
lule  dadurch  für  das  Auge  eines  Jeden,  mag  er  sich  dessen 
swuTst  sein  oder  nicht,  als  ein  aufwärts  strebender,  zum 
tützen  bestimmter  Theil  des  Baus  bezeichnet.  Darum  wie- 
oarfaolen  sich  dieselben  Hohlkehlen  bei  den  Tri^yphen,  welche 
w  das  Dach  sind,  was  die  Säulen  für  den  Architrav.  Es 
»fl.aber  nicht  nur  das  einzelne  Dauglied  sdner  Wirksamkeit 
amäfs  gezeichnet,  sondern  auch  die  Wechselbeziehung  der 
auglieder<  unter  einander  yersinnlicht  werden.  Hier  kommen 
asonders  zwei  Begriffe  zur  Darstellung,  je  nachdem  die  Theile 
es  Baus  nach  oben  frei  enden  oder  eine  Last  aufndimen. 
»an  unbelasteten,  firden  Abschluß  steMt  am  naüU^ichsteneine 
ol^erichtete  Blätterkrone  dar,  die  Belastung  aber  ein  nied^rge- 
aogter  Kranz.  Endlich  sind  auch  die  nicht  zusammenstofsei^^ 
an  Glieder,  wenn  sie  gleiche  Wirksamkeit  üben,  übereinstim- 
lend  zu  charakterisiren;  wenn  also  die  Wand  zum  Pfeiler 
risA  und  wie  die  Säule  raumöfl'nend  und  stützend  dient,  so 
ebuhrt  ihr  auch  eine  ähnliche  äufserliche  Charakteristik,  wie 
ep  Säule. 

.  So  wird  das  nackte  Gerüste  des  Baus  mit  einer  dmrchsich* 
igen  Hülle  von  Formen  angethan,  die  mit  dem  Meifsel  oder 
1;. Farbe  aufgetragen  sind.  Sie  sprechen  es  aus,  wie  der 
»tein,  der  ab  todte  Masse  im  Gebirge  gelegen  hat,  als  Bau* 
tein  am  Gotteshause  ein  höheres  Sein,  eine  ideale  Bestim- 
dung  erhalten  habe;  sie  sind  nichts  für  sich,  nichts  als  des 
V^sens  Spiegel.  Aber  auch  hier  darf  keine  Willkür  schalten ; 
s  liegt  der  Formensprache  eine  durch  feste  Ueberheferung 
leheiligte  Symbolik  zu  Grunde,  von  der  sich  keine  Künstler* 
lune  eine  Abweichung  gestatten  darf. 
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Der  ganze  Bau  ist  ein  frei  Erdachtes,  ^i^e  freie  Sqbopfo^ 
des  Geistes ,  die  in  der  Natur  kein  Vorbild  hat.    Es  Äst  auch 
nichts  zufallig  Erfundenes,  sondera   etwa$,  was  mit  Uareo» 
Zweckbewuftsein  gestaltest  worden  ist,  der  vollkonunene  Aus- 
druck einer  bestimmten  Geistesrichtung.     Da  nun  diese  gei- 
stige Richtung  in  Allem  übereinstimmt  mit  dem  Geiste,  welr 
eher  in  den  Gesetzgebungen  von  Kreta  und  Sparta  lebte,  so 
konnte  man  diese  Bauweise  die  dorische  nennen.     Erfunden 
ist  sie  freilich  ebenso  wenig  wie  jene  Staatsordnungen  von  do- 
rischen Männern ,  aber  sie  war  das  kunstlerischie  Vorbild  des 
Staats,  welcher  von  diesen  Mannern,  als  lebeadigen  Bauslei- 
nen ,  selbstthätig  verwirklicht  werden  sollte.    Wie  mm  die  do- 
rische Staatsidee  wesentlicb  unter  der  Autorität  dos  delphi- 
schen  Orakels  sich  ausgebildet  hat,  so  isjt  es  wabrscbainlicb, 
dafs  auch  der  dorische  Tempel  einen  gleichen  Ursprung  hat 
Denn  dafs  hier  priesterliche  Satzung  zu  Grunde  liegt,  gebt 
wohl  schon  daraus  hervor,  dafs  d^r  ganze  Te^pp^pielbau  auf  der 
strengen  Unterscheidung  dessep,  waß  den  filtern,  und  des- 
sen, was  den  Menschen  zukommt,  beruhet.    Wer  aber  soll!« 
diesen  Unterschied  festgestellt  haben,  wenn  nicht  die  verord- 
neten Kenner  des  Gottesrechts,  die  priesterUchen  Geschlech- 
ter? Es  war  eine  priestef liehe  JRegel,  daCs  im  dorischen  Staate 
die  Thüren  und  Decken  der  Priyathäuser  mit  der  Sage  mi 
dem  Beile  gearbeitet  werden  sollten,  das  heifst:  dg^  Steinhaus 
ist  ein  Vorrecht  der  Götter;  ihre  Wohnungen  sollen  das  alUn 
Dauerhafte  und  der  Zeit  Trot^^nde  sein.    Aber  nicbt  nur  dis 
Material,  sondern  auch  die  durch  dasselbe  bedingte  Kunsttfini 
des  Tempels,  ist  ein  göttliches  Vorrecht,  und  es  würde  <eia  vber- 
müthiger  Eingriff  in  die  Rechte  der  Götter  sein,   wenn  eil 
Sterblicher  Treppenstufen  um  sein  Haus  führen  oder  seine  Wob* 
nung  mit  dem  Giebel  eines  Adlerdacbs  verzieren  wollte. 

Der  unmittelbare  Zusammenhang  aber,  in  welchem  die  Ord- 
nung der  heiligen  Architektur  mit  der  apoUinischen  Religion 
steht,  wird  schon  dadurch  bezeugt,  dafs  Apollon  selbst  in  des 
Gründungslegenden  seiner  Heüigübiumer  als  der  göttliche  Baur 
meister  bezeAchnet  wird.  Wie  seine  Leier  das  älteste  Symbol 
einer  rhythauschen  Steinfugung  ist,  so  ist  er  es  auch,  mi- 
eher,  wie  die  delphischen  Tempdhymnen  es  dansiellen,  im 
Lande  umherwandelt,  die  Stätten  sich  aussucht,  die  ihm  will- 
kommen  sind,  und  dann  an  denselben  selbst  die  breiten  Stu- 
fen auslegt,  um  seine  Wohnung  zu  gründen,  welche  unter 
seiner  Aufsicht  die  den  Göttern  befireundeten  Künstler,  wieTra- 
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Aonios  und  Agamedes  ausführen.  Die  Entwickelung  und  Aus- 
ratung  der  dorischen  Bauordnung  hängt  also  gewifs  mit  dem- 
wdben  Heiligthume  zusammen,  von  wo  die  dorischen  Staats- 
pründungen  ausgegangen  sind.  In  verschiedenen  Staaten  sind 
lie  Kunstgedanken,  welche  dem  Tempelbau  zu  Grunde  liegen, 
mmer  vollständiger  ausgebildet  worden,  und  wenn  vielleicht 
lueh  hierin  Kreta,  yvö  die  Ausbildung  der  dorischen  Staats- 
dee  am  frühesten  zu  Stande  kam,  vorbildend  vorangegangen  ist 
md  namentUch  in  seinen  alten  Künstlerinnungen  die  Behand- 
lug  des  Marmors  zuerst  zu  voller  Herrschaft  über  das  spröde 
Iftterial  ausgebildet  hat:  so  waren  es  doch  vorzugsweise  die 
lorisehen  Staaten  am  Isthmus,  Korinth  und  Sikyon,  welche 
hirch  die  Erfindsamkeit  und  Betriebsamkeit  ihrer  Einwohner 
)enifea  waren,  den  Tempelbau  zur  Vollendung  zu  führen 
S.  222).  Gevrifs  nahmen  auch  die  Colonien,  die  unter  del- 
phischer Leitung  nach  Westen  ausgesendet  waren,  hieran  gro- 
'seii  Antheii  und  wirkten  auf  die  Mutterstadte  anregend  zu- 
ück.  Wenn  es  also  ein  Korinthier  war,  Namens  Spintharos, 
rdchem  der  Neubau  des  delpiiischen  Tempels  Ol.  58  über- 
ragen wurde,  so  erhellt  daraus,  dafs  damals  die  korinthische 
LoDstschule  als  diejenige  angesehen  wurde,  in  welcher  die 
liee  des  dorischen  Tempelbaus  nach  dem  Urtheile  der  delphi- 
tlien  Priester  ihre  vollendetste  Entwickelung  gefunden  hatte. 
Wenn  aber  auch  der  dorische  Bau  menschlicher  Erfindungs- 
taft  einen  weiten  Spielraum  gewährte  und  erst  durch  wettei- 
smde  Bestrebungen  allmählich  zum  Abschlüsse  gelangen  konnte, 
» •  ^var  er  doch  von  Anfang  an  etwas  durch  priesterliche 
liAzungen  streng  Gebundenes  und,  als  er  vollendet  war,  un- 
bftnderlich  Fertiges.  Darum  konnte  er,  eben  so  wenig  wie 
ie  dorischen  Staatsordnungen,  überall  Eingang  und  Annahme 
aden;  er  reichte  nur  so  weit,  wie  der  Einflufs  von  Delphi 
eichte.  Im  Gegensatze  zur  dorischen  Kunstweise  bildete  sich 
fldier  eine  ionisdie  Bauweise  aus,  in  welcher  der  bildende  Trieb, 
an  hemmenden  Salzungen  frei  und  ledig,  sich  mehr  nach  ei- 
enem  Behagen  ergehen  konnte.  Hier  wird  die  Säule  aus  dem 
;ebundenen  Verhältnisse ,  in  welchem  sie  zur  Wand  des  Tem- 
lels  steht,  gelöst.  Tempelzelle  und  Säulenhalle  treten  aus  ein- 
nder;  ein  freier  Säulenumgang  umgiebt  das  ganze  Tempelhaus. 
kuch  die  einzelne  Säule  fufst  nicht  mehr  unmittelbar  auf  dem 
pemeinsamen  Fufsboden ,  sondern  es  erhält  jede  ihr  besonde- 
■es  Postament,  es  tritt  eine  jede  als  etwas  Besonderes  und 
Ür  sich  Berechtigtes  auf.     üeberall  werden  die  strengen  Be- 
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zöge  des  Unterbaus  zum  Oberbaue  so  wie  der  einzelnen  Glie- 
der unter  einander  aufgelockert.    Statt  des  allein  Möglichen  und 
Statthaften  treten  vielerlei  Formen  ein;  es  wird  dem  örtUchen 
und  persönlichen  Belieben  ein  freierer  Spielraum  gegeben,  und 
während   bei   allen   dorischen  Bauten  in  Beziehung  auf  den 
Schmuck  die  gröfste  Keuschheit,  in  Beziehung  auf  die  Anlage 
aber  der  delphische  Spruch,   der  in  Allem   das  Mafs  fordert, 
als  Grundgesetz  gilt,   so  schalten   die  lonier  freier  mit  ihreo 
Mitteln,  deren  Fälle  sie  gerne  zur  Schau  tragen,   und  sdion 
ihre  ältesten  Tempelbauten  zeigen  deshalb  kolossale  Ausdehnung. 
Also  auch  hier  zeigt  sich,  wie  bei  der  griechischen  Colo- 
nisation ,  ein  doppelter  Mittelpunkt,  von  welchem  aus  sich  da* 
Tempelbau  entwickelt  hat.    Wann  und  wo  sich  die  Keime  der 
ionischen  Bauweise  entwickelt  haben,  und  ob  im  bewufsten  Ge- 
gensatze gegen  die  dorische  Weise,  wird  schwer  zu  erweisen 
sein.  Es  liegt  im  Charakter  ionischer  Entwickelungen,  dafs  sich 
in  ihnen  feste  Mittelpunkte  und  bestimmende  Einflösse  nicht  leicht 
nachweisen  lassen.    Das  kleinasiatische  lonien  ist  es  aber  un- 
zweifelhaft ,  wo  die  Keime  dieser  antidorischen  Bauweise  sich 
am  freisten  und  üppigsten  entfaltet  haben.    So  wie  daher  in 
achten  Jahrhundert  der  Einfluss  Kleinasiens   auf   die  Köstei 
des  europäischen  Landes  begann,  und  hier  die  von  den  Do- 
riern  unterdruckte  ionische  Bevölkerung  sich  wieder  erhob,  ge- 
wann auch  in  HeUas  die  ionische  Bauweise  Boden  und  ^ler- 
kennung.    Dies  geschah  also  in  der  Zeit  der  Tyrannis.    Es 
war  eine  Erklärung  gegen  den  Dorismus  und  gegen  die  mh 
bedingte  Macht  des  delphischen  Dreifufses,  als  Myron  in  Qlja- 
pia  neben  dem  dorischen  Schatzhause  ein  ionisches  baute.  Die 
in  Sikyon  begonnene  Erhebung  des  ionischen  Stamms  wurde 
glöcklicher  und  vollständiger  in  Athen  ausgeföhrt.     Hiar  wurde 
nicht  blofs  neben  einander  dorisch  und  ionisch  gebaut  (S.  300), 
sondern  es  wurden  die  Grundsätze  der  beiden  Bauweisen  m- 
nerlich  verbunden.  Athen  wufste  das  dorische  Mafs,  die  Strenp 
der  Kunstform ,  das  Gesetz  des  inneren  Zusammenhangs  mit 
der  geistigen  Freiheit  und  Bildungsfahigkeit  des  ionisdien  Ba« 
zu  vereinigen,  und  so  hat  Athen  auch  hier  die  Gegensatze  des 
Dorischen  und  Ionischen  in  eine  höhere  Einheit  aufgelöst 


Auch  die  bildende  Kunst  dient  der  Religion  und  ist  in  ih- 
rem Dienste  aufgezogen  worden.  Die  Götterbilder  selbst  ge- 
hören zwar  nicht  in  den  Bereich  menschlicher  Kunst    Es  w 
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auf  wunderbarem  Wege  den  Menschen  überlieferte  Unterpfön- 
der  der  göttlichen  Gnade  und  der  Göttemähe,  selbst  zum  gro* 
fsen  Theile  keine  menschlich  geformten  Gestalten,  die  auf  ir- 
gend einen  Grad  von  Ebenbildlichkdt  Anspruch  machen  soll- 
ten, sondern  formlose  Steine,  viereckige  Klötze,  Pfeiler  und 
Kegelsteine.    In  Delphi  war  man  am  wenigsten  gesonnen,  der 
sinnlichen  Vermenschlichung  der  Götter  Vorschub  zu  leisten, 
und  Apollons  heüigstes  Symbol  blieb  die  Spitzsäule,  nachdem 
schon  die  Griechenwelt  mit  den  vollendetsten  Apollostatuen  an- 
gefüllt war.    Zunächst  also  weckte  und  übte  die  Religion  nur 
in  80  fern  den  bildenden  Trieb  der  Griechen,  dafs  sie  heilige 
Geräthe  aus  Erz  verlangte,  Opfergeräthe,  Gefafse,  Tische,  Drei- 
füfse,  Lampen,  Kandelaber,  Weihebecken  u. s.w.,  welche  nach 
bestimmten  Normen  gewissenhaft  hergestellt  werden  mufsten. 
Dadurch  bat  üe  die  ganze  Werkthätigkeit   der  Hellenen  gea- 
delt    Sie  hat  sie  gewöhnt,  nicht  blofs  nach  Handwerkerart  das 
Bedürfnifs  in  roher  Weise  zu  befriedigen,  auch  nicht  nach  Ho- 
delaune  willkürlich  und  gedankenlos  mit  den  Formen  zu  wech- 
seln, sondern  nach  demselben  Geiste,  welcher  die  Architek- 
tur beherrscht,  für  die  Bestimmung  des  Geräths  den  entspre- 
chenden Formenausdruck  zu  suchen.      War  aber  einmal  das 
Richtige  gefunden,  dessen  Schönheit  in  nichts  Anderem  be- 
steht als  in  der  vollkommenen  Uebereinstimmung  zwischen  Zweck 
und  Form,  so  wurde  es  mit  aller  Treue  festgehalten.    So  hat 
die  ganze  Tektonik  der  Hellenen  eine  höhere  Weihe;  sie  hat 
den  Stempel  einer  sittlichen  Würde  erhalten,  welche  in  so  au- 
genscheinlicher Weise  das  Hellenische  von  allem  Nichthelleni- 
sdien  unterscheidet. 

Indessen  führte  die  Religion  nicht  blofs  in  der  Poesie,  son- 
dern auch  in  der  bildenden  Kunst  zu  menschenähnlicher  Dar- 
stellung der  Götter.  Denn  seitdem  die  meisten  Götterdienste 
ohne  Tempel  und  Bild  nicht  mehr  denkbar  waren,  verlangte 
die  Ausbreitung  der  Culte  auch  eine  Vervielfältigung  der  Cul- 
tosbilder  für  die  neuen  Pflanzorte.  Dabei  ordnete  und  gUe- 
jkrte  sich  der  formlose  Holzstamm;  die  Symbole  der  Gottheit, 
Speer,  Leier,  Spindel,  verwuchsen  mit  ihr  zu  einer  Gestalt; 
es  wurden  nach  den  besonderen  örtlichen  Sagen  und  Ereignissen 
aUerlei  Neuerungen  zugelassen,  aber  immer  nur  unter  priester- 
licber  Autorität.  Daher  waren  die  Künstler  priesterliche  Perso- 
nen ,  welche  auch  wohl  selbst  unter  Einfluss  unmittelbarer  Of- 
fenbarung arbeiteten.  So  erneuerte  Onatas  den  Phigaleern  ihr 
Bild  der  schwarzen  Demeter,  indem   er  nach  Traumerschei- 
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nungen  die  ursprüngliche  Form  ummodelte.  Diese  religiösen 
Biidkunstler  waren  Holzschnitzer.  Denn  indem  man  das  der 
(jottheit  heilige  Holz  zum  Materiale  wählte,  glaubte  man  in 
demselben  noch  etwas  dem  göttlichen  Wesen  Verwandtes  zu 
haben.  Die  Athenabilder  mufsten  deshalb  aus  Oelholz  sein  und 
aus  demselben  Stoffe  mufsten  auf  Befehl  des  Orakels  die  Epi- 
daurier  ihre  Bilder  der  Damia  und  Auxesia  anfertigen  lassen, 
wodurch  sie  zugleich  die  attische  Athena  und  Athen  als  die 
Metropole  dieses  mit  der  Oelzucht  verbundenen  Cultus  aner- 
kannten. Denn  darin  lag  ja  vorzugsweise  die  nationale  Be- 
deutung von  Delphi ,  dafs  es  ein  amphiktyonisches  Heiligthum 
war  und  Apollon  ein  amphiktyonischer  Gott,  der  nicht  blofe 
für  seinen  Dienst  sorgte ,  sondern  für  den  aller  anderen,  jede 
Vernachlässigung  eines  nationalen  Gottesdienstes,  sei  es  des 
Dionysos,  der  Demeter  oder  der  Athena,  mit  gleichem  Ernste 
nigte  und  unparteiisch  alle  hellenischen  Culte  zu  fördern  und 
nach  festen  Satzungen  zu  regeln  suchte. 

So  war  auf  diesem  Gebiete  künstlerischer  Thatigkeit  Alles 
an  priesterliche  Bestimmung  und  strenge  Beziehungen  religiö- 
sen Inhalts  gebunden.  Aber  wenn  auch  die  Gottheit  selbst  als 
Gegenstand  der  Anbetung  in  unbeweglichen  Formen  verharrte, 
so  liefs  sie  sich  doch  in  freierer  und  mannigfaltigerer  Weise 
die  Huldigungen  gefallen,  welche  bei  steigendem  Wohlstande 
der  Einzelnen  wie  der  Gemeinden  immer  reichlicher  den  Hei- 
ligthümern  zuflössen.  Ursprünglich  waren  es  nur  Werthge- 
schenke,  Wafl'enbeute  des  Kriegers,  haare  Antheile  vom  Ge- 
winne des  Seefahrers,  rohe  Metallmassen  oder  geformte.  Dann 
aber  suchte  man  den  Gaben  einen  anderen,  vom  Metallgewichte 
unabhängigen,  Werth  zu  geben,  indem  man  in  sinniger  Weise 
die  Beziehung  des  Schenkenden  zur  Gottheit  darzustellen  und 
so  die  W^eihegabe  zu  einem  geschichtlichen  Denkmale  zu  ma- 
chen suchte.  Man  denke  z.  B.  an  den  Kasten  des  Kypselos 
(S.  226).  Dadurch  wurde  der  künstlerischen  Erfindung  ein 
weiter  Kreis  geöfl'net.  Es  wurde  gestattet,  die  Götter  selbst, 
entweder  die  des  Tempels,  oder  auch  andere,  gleichsam  als 
Gäste  des  Heiligthums,  darzustellen.  Zugleich  wurde  die  Fülle 
dei*  Tempellegeuden  und  Heroensagen  benutzt.  Aber  auch 
hier  konnte  sich  die  Darstellung  dem  priesterlichen  Einflüsse 
nicht  entziehen,  welcher  der  künstlerischen  Willkür  Schranken 
setzte.  Jede  zu  freie  Bewegung  erschien  als  eine  Verletzung 
religiöser  Ehrerbietung,  eben  so  wie  jedes  weltliche  Getümmel 
den  Gottesfrieden  des  Tempelhofs  störte.     Deshalb  durfte  keine 
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göttliche  Person  in  leidenschaftlicher  Aufregung  oder  in  un- 
geziemender Tracht  oder  in  einer  zu  weit  gehenden  Versinn- 
Üchung  dargestellt  werden.  Man  duldete  keine  anstöfsigen  Dich- 
tersagen. Dem  feierlichen  Ceremoniell  der  Tempelhandlungen 
mufsten  die  Gölterscenen,  der  hergehrachten  Symbolik  alle  an- 
gewendeten Kunstformen  entsprechen.  Gewisse  Gegenstande, 
welche  zur  Verherrlichung  des  Tempelsitzes  dienten,  wie  z.  B. 
die  von  Apollon  siegreich  zurückgewiesenen  Anfeindungen  des 
delphischen  Dreiftifses,  waren  besonders  willkommen,  und  die- 
jenigen Kunstler  und  Kunstschulen,  welche  sich  den  Priester- 
sehaften  nahe  anschlössen,  wurden  vom  Orakel  empfohlen  und 
begönstigt;  so  namentlich  die  kretischen  Dädaliden,  welche  in 
Sikyon  Beleidigung  erfahren  zu  haben  glaubten.  Hungersnoth 
und  allerlei  Plage  suchte  das  Land  heim,  bis  die  auf  Befehl 
der  Pythia  gesühnten  Künstler  das  abgebrochene  Werk  fort- 
setzten. So  erklärte  es  sich  auch,  dafs  den  bildenden  Künst- 
lern das  Recht  eingeräumt  wurde,  ihre  eignen  Personen  auf 
den  Weihgeschenken  darzustellen,  wie  man  am  amykläischen 
Throne  die  ganze  Genossenschaft  der  betheiligten  Künstler  dar- 
gestellt sah.  Sie  wurden  als  Personen  angesehen,  die  dem 
Coltus  dienten. 

In  der  Umgebung  der  Tempel  und  im  nahen  Zusammen- 
hange mit  dem  Tempeldienste  hat  also  die  bildende  Kunst  eine 
Fülle  mannigfaltiger  Aufgaben  erledigen  gelernt.  Hieher  gehö- 
ren die  Reliefdarstellungen  von  Göttergeschichten,  welche  zum 
Schmuck  der  Tempelwände ,  der  heiligen  Brunnen,  der  Altäre, 
der  Untersätze  von  Weihgeschenken  u.  s.  w.  bestimmt  waren, 
die  Aufstellung  von  Götterbildern  und  Göttergruppen,  welche 
nicht  zur  Anbetung  dienen  sollten,  aber  wohl  zur  erbaulichen 
V^ansehaulichung  göttlicher  Eigenschaften  und  göttlicher  Nähe. 
Dafs  man  hiebei  nicht  unmittelbar  den  Mensdienleib  zum  Vor- 
bilde wählte ,  ist  sehr  natürlich,  und  darum  ist  es  auch  durch- 
aas wahrscheinlich,  dafs  man  sich  hier,  wo  nichts  mehr  gemie- 
den wurde  als  pei*sönliche  Willkür,  an  die  festgeordneten  Pro- 
portionen der  ägyptischen  Kunst  anschlofs;  wie  dies  nament- 
lidi  in  Beziehung  auf  ein  Schnitzbild  des  pythischen  Apollon 
von  samischen  Künstlern  berichtet  wird.  In  diesen  weiteren 
Kreis  der  Tempelsculptur  gehört  auch  die  Darstellung  prie- 
steriicher  Personen,  welche  an  den  Tempelzugängen  reihenweise 
anfgestellt  wurden  und  so  das  Alter  des  Dienstes  so  wie  den 
Qnanleii)rochenen  Zusammenhang  desselben  bezeugten;  auch 
die  SesBel  gehören  hieher  und  die  Göttertkrone,  von  denen 
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der  berühmteste  seit  etwa  Ol.  50  in  Amyklai  stand,  das  Werk 
des  Bathykles,  dem  säulenartigen  Erzkolosse  des  ApoUon  zur 
feierlichen  Einhegung  bestimmt. 

Endlich  hatte  die  Entfaltung  der  bildenden  Kunst  noch  ei- 
nen dritten  Anknüpfungspunkt  in  den  Heiligthümem  der  na- 
tionalen Götter;  das  waren  die  grofsen  Festspiele.  Denn  nichts 
hat  auf  die  Ausbildung  einer  volksthümlichen  Plastik  so  mäch- 
tig eingewirkt,  als  die  von  jenen  Heiligthümem  ausgegangene 
Bestimmung,  dafs  die  Sieger  in  den  grofsen  Eiampfspiden  durch 
Standbilder  in  den  Tempelhöfen  geehrt  werden  durften.  Um 
die  Zeit  der  Pisistratiden  wurden  die  ersten  Bilder  dieser  Art 
in  Olympia  geweiht.  Es  galt  hiebei  die  Regel,  dafs  der  dr^ 
malige  Sieger  in  ganzer  Gröfse  und  voller  Treue  dargestellt 
werden  dürfte. 

Die  gymnastische  Ausbildung  war  schon  eine  künstlerische 
That,  eine  Kunstschöpfung,  welche  der  Hellene  an  sich  selbst 
vollzog.  Hatte  nun  aus  der  Masse  der  wetteifernden  Jugend 
Einer  diese  Aufgabe  in  vollkommener  Weise  gelöst,  so  sollte 
der  Eindruck  dieses  lebendigen  Kunstwerks,  an  welchem  Göt- 
ter und  Menschen  sich  freuen,  nicht  vorübergehen  mit  dem 
kurzen  Feste.  Deshalb  wurde  die  Kunst  aufgeboten,  um  in 
dauernden  Stoffen  des  Siegers  blühende  Jugendkraft  im  Ge- 
dächtnisse der  Hellenen  fest  zu  halten  und  um  den  Sitz  der 
volkeinigenden  Götter  eine  Schaar  auserlesener  JüngUnge  den 
kommenden  Geschlechtem  zur  Nacheifemng  in  unv^gänglicfaeo 
Gestalten  zu  versammeln. 

Es  galt  die  Nachbildung  eines  künstlerischen  Vorbildes;  es 
kam  also  vor  Allem  auf  Treue  an,  um  die  hohen  Muskeln,  den 
sehnigen  Gliederbau,  die  breite  Brust,  die  sich  im  Laufe  so 
stark  erwiesen  hatte ,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Hier  w^ 
ren  keine  äufserlichen  Satzungen,  keine  fremdartigen  Bestim- 
mungen, die  den  Künstler  hemmten;  hier  konnten  keine  von 
ausländischen  Völkern  entlehnten  Körpermafse  sich  behaupten. 
Die  Kunst  wurde  entfesselt,  und  in  dem  vollendeten  Mensdien- 
körper  ihr  einiges  Ziel  ihr  vorgestellt,  ein  festes  und  nahes, 
aber  zugleich  ideales  Ziel.  Dadurch  ist  die  Bildkunst  der  Hel- 
lenen auf  die  ihr  eigenthümliche  Bahn  gelenkt  worden. 

Unbekleidet  stellte  sich  die  heUenische  Jugend  auf  den 
Bingplätzen  dar;  anders  durfte  sie  auch  die  Kunst  nicht  dar- 
stellen. Denn  je  mehr  die  Hellenen  ihren  Leib  künstlerisch 
ausbildeten ,  um  so  weniger  dachten  sie  daran,  sich  desselben 
zu  schämen.     Wohl  kannten  auch  sie  den  Ledb  als  den  Siti 
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iimlicher  Begierden  und  waren  sich  seiner  dem  Geistigen  wi- 
lerstrebenden  Natur  wohl  bewusst  Aber  ihr  ganzes  Streben 
png  ja  dahin,  diesen  Gegensatz  nicht  als  einen  unlösbaren, 
piälenden  Widerspruch  bestehen  zu  lassen,  sondern  ihn  zu  über* 
rinden ,  den  Leib  nach  Zucht  und  Gesetz  auszubilden  und  so 
iwischen  dem  inneren  und  äufseren  Menschen  eine  Harmo- 
lie  herzustellen,  indem  sie  das  SinnUche  vergeistigten  und  das 
}^tige  versinnlich ten.  Mochten  daher  die  Barbaren,  denen 
s  nicht  gelungen  war,  den  Menschenleib  zu  etwas  den  Got- 
ijun  Wohlgefälligem  zu  verklären,  ihn  scheu  und  ängstlich  ver- 
iffllen,  die  Hellenen  stellten  den  Körper  mit  voller  Unbefan- 
;enheit  dar  als  das  Schönste  und  Edelste  der  sichtbaren  Schö- 
»fong.  Dadurch  hat  die  hellenische  Kunst  das  Gepräge  erhal- 
en,  das  sie  von  der  jedes  anderen  Volks  unterscheidet,  und 
während  sie  bei  den  Götterbildern  Achtung  vor  heiliger  Ueber- 
ütferung  und  selbstverläugnende  Treue,  bei  den  Weihgeschen- 
;en  aber  sinnreiche  Gedankenverknüpfung  gelernt  hat,  so  hat 
ie  hier  Naturverständnifs  und  Naturwahrheit,  so  wie  jene  wohl- 
biuende  klare  Ruhe  sich  angeeignet,  welche  nur  dort  herrschen 
aim,  wo  kein  Zwiespalt  ist  zwischen  dem  geistigen  und  dem 
ahlichen  Wesen. 

Das  sind  die  dreifachen  Verknüpfungen  zwischen  der  Re- 
gion und  der  bildenden  Kunst  Aber  es  hat  lange  Zeit  ge- 
apert,  bis  in  Folge  dieser  Anregungen  die  bildende  Kunst  in 
icheren  Fortschritti  jene  Stufe  erreicht  hat,  auf  welcher  sie 
in  so  besonders  vollkommener  Ausdruck  des  hellenischen 
olkstbums  geworden  ist.  Ein  langsames  Werden  ist  allen 
edeutenden  Entwickelungen  der  griechischen  Cultur  eigen- 
lümlich.  Lange  blieb  die  Kunst  ein  mechanischer  Handwerks- 
BUieb  und  erst  mit  der  aUmählich  errungenen  Herrschaft  über 
as  Kunstmaterial  zeigen  sich  bestimmte  Kunstrichtungen  und 
.unstschulen. 

Indem  man  für  das  Holz,  das  ursprünglich  heiUge  Blate- 
ial  der  Kunst,  ein  minder  zerstörbares  suchte,  boten  sich  Stein 
ad  Erz  dar ,  beides  Stoffe,  welche  durch  die  Religion  gehei- 
gt  waren ,  der  eine  für  den  Bau,  der  andere  für  das  Gerath. 
las  Steinbild  war  nichts  als  eine  dauerhaftere  Darstellung  des 
[olzbildes,  und  je  mehr  die  meisten  Bilder  formlose  Klötze 
der  steife  Figuren  waren,  um  so  eher  konnte  auch  bei  ro- 
ler  Behandlung  der  Stein  die  Stelle  des  Holzes  vertreten.  An- 
lüge dieser  Art  wurden  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten 
eaiacht    Eine  eigentliche  Kunstschule  von  Bildschnitzern  und 
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Bildhauern  ßndet  sich   zuerst  in  Kreta;  denn  hier  war  auch 
in  der  Kunst  die  Cultur  der  minoischen  Zeit  in  die  dorische 
Zeit  übergegangen.    In  der  Innung  der  Dädaliden  wurde  das 
Handwerk  zur  Kunst;  die  Kunst  sucht  Ruhm  und  auswärtige 
Verbreitung,  während  das  Handwerk  in  Verborgenheit  am  Orte 
haftet.     Dipoinos  und  Skyllis  waren  die   ersten,  welche  um 
Ol.  50  eine  über  die  heimathliche  Insel  hinausgehende  Aner- 
kennung fanden,  und  ebenso  wie  Musik,  Gymnastik,  und  bür- 
gerliche Ordnung,  so  wurde  auch  die  bildende  Kunst  aus  Kreta 
nach  dem  Peloponnese  verpflanzt,  und  zwar  um  jene  Zeit,  da 
sich  Sparta  eben   an   die  Spitze   der  Halbinsel   gestellt  hatte. 
Im  Peloponnese  verband  sich  die  Kunst  der  Dädaliden  mit  der 
von  Chalkis  ausgegangenen  Kunst  der  £rzbehandlung,  welche 
sich  in  Wandbekleidung  alter  Heiligthümer,  in  Dreifüfsen  u.a. 
kund  gab.    Aus  der  chalkidischen  Stadt  Rhegion  stammte  Kle- 
archos,  der  bei  den  kretischen  Kunstlern  in  die  Schule  ging 
und  dann  nach  dem  Muster  kretischer  Götterbilder  ein  Stand- 
bild des  Zeus  aus  Erzstücken  zusammensetzte.     Gewifs  war  es 
Delphi ,  welches  die  Künstler  aus  Rhegion  und  Kreta  in  Sparta 
in  Verbindung  setzte,   und  wenn  um  dieselbe  Zeit  Bathykles 
aus  Magnesia   den   amykläischen   Thron  aufrichtet,   so  ist  es 
auch  hier  der  Apollodienst,   welcher   die   entlegensten  Städte 
mit  einander  verbindet. 

Meeresnähe  und  freier  Verkehr  ist  es  auch  hier,  was  mehr 
als  alles  Andere  die  £ntwickelung  der  Hellenen  förderte.  Von 
Kreta  aus  wurden  die  Keime  der  Kunstentwickelung  nach  deo 
Cykladen  übertragen,  wo  Naxos  und  Faros  durch  die  Sdiätze 
ihrer  Inselgebirge  berufen  waren,  die  Technik  der  Marmor- 
arbeit  zu  vervollkommnen.  Naxos  ist  durch  seine  Schmirgel- 
brüche ausgezeichnet.  Dadurch  gelang  es  hier,  den  Werkzeagen 
der  Steinmetzen  eine  besondere  Schärfe  zu  geben;  mit  ihrer 
Hülfe  wurden  hier  zuerst  um  Ol.  50  auch  die  Dachziegel  der 
Tempel  aus  Marmor  geschnitten. 

In  noch  bedeutenderer  Weise  betheiligten  sich  an  der  För- 
derung der  Kunstentwickelung  die  beiden  von  betriebsainen 
Handelsleuten  bewohnten  Inseln  Chios  und  Samos,  wo  man 
schon  lange  vor  der  Ausbildung  der  dädalischen  Steinmetzkunst 
zu  den  wichtigsten  Entdeckungen  gelangt  war.  Sie  betrafen 
die  Behandlung  des  Erzes.  Man  hatte  schon  gelernt,  Erzstäcke 
durch  Stifte  und  Nägel  zu  verbinden  und  auf  diese  Weise  auch 
gröfsere  Standbilder  mit  genauer  Zusammenfügung  der  Glieder 
herzustellen.   Aber  immer  blieb  die  Vereinigung  unvollkommen 


DAS  LÖTHEN  UND  DER  ERZGUSS.  441 

und  das  sichtbare  C^füge  störend.  In  Chios  erfand  man  die 
Kunst,  Erzstucke  durch  ein  im  geschmolzenen  Zustande  da- 
zwisdien  gebrachtes  Metall  auf  eine  feste  und  innerliche  Weise 
zu  verbinden.  Es  war  dies  die  Erfindung  des  Glaukos,  welche 
in  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  fällt,  also  in  die- 
selbe Zeit,  da  sich  auf  der  Sädküste  Siciliens  die  ersten  hel- 
lenischen Ansiedler  festsetzten.  Da  es  für  das  Gelingen  des 
Ldthens  förderlich  ist,  wenn  während  desselben  die  äufsere 
Luft  von  der  Löthstelle  abgehalten  wird,  und  zu  diesem  Zwe- 
cke harzige  Substanzen  angewendet  werden,  so  ist  es  möglich, 
dafs  die  aufserordentllche  Fülle  von  harzreichen  Stauden,  welche 
Chios  auszeichnet,  eine  mitwirkende  Veranlassung  gewesen  ist, 
dafs  auf  dieser  Insel  die  wichtige  Erfindung  in  besonderer 
Vollendung  gelang. 

Viel  wichtiger  aber  war  eine  zweite  Erfindung,  durch 
welche  die  beiden  bedeutendsten  Zweige  bildender  Kunst,  die 
Thonbildnerei  und  die  Metallarbeit,  in  die  folgenreichste  Ver- 
bindung mit  einander  gebracht  wurden.  Wenn  man  nämlich 
auch  durch  die  Kunst  des  Glaukos  im  Stande  war,  die  Theile 
gröfserer  Werke  zu  einem  vollkommenen  Ganzen  zu  verbinden, 
80  war  doch  dieser  Zusammenhang  ein  nachträglich  hergestell- 
ter; der  Metallkünstler  mufste  stuckweise  arbeiten  und  war 
bei  der  Arbeit,  so  lange  man  das  Erz  nur  in  festem  Zustande 
zu  behandeln  wufste,  darauf  angewiesen,  durch  Hämmern  und 
Schlagen  dem  Metalle  die  bestimmte  Form  zu  geben.  Ihm 
fdilte  der  Ueberblick  des  Ganzen,  bis  er  die  einzelnen  Theile 
mühsam  gleichsam  zusammengeleimt  hatte.  Der  Thonbildner 
andererseits  war  aufser  Stande,  den  Werken  seiner  Hand, 
wdche  aUmählich  aus  dem  Kreise  eines  handwerksmäfsigen 
Betriebes  immer  mehr  hinausgingen ,  Dauerhaftigkeit  und  mo- 
numentale Wärde  zu  geben. 

Da  gelang  es  dem  Erfindungsgeiste  der  Samier,  zwischen 
beiden  Künsten  die  Vermittelung  aufzufinden.  Sie  verfolgten 
den  Gedanken  des  Glaukos,  das  Feuer  zu  Hülfe  zu  ziehen,  um 
das  Metall  dem  menschlichen  Willen  dienstbar  und  fügsam  zu 
machen.  Das  fliefsende  Erz  wird  um  einen  festen  Kern  ge- 
gossen. Von  oben  her  zwischen  den  Kern  und  die  sorgföltig 
modellirten  Formwande  hinabströmend,  füllt  es  genau  alle  Höh- 
lungen und  Gänge  aus,  schmiegt  sich  genau  in  jede  Falte  der 
irdenen  Giefsform  hinein.  In  der  vom  Künstler  vorgebildeten 
Gestalt  erstarrt  es  zu  seiner  früheren  Festigkeit;  die  Thonform 
wird  zerschlagen  und  das  zerbrechliche  Thonmodell  erscheint 
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wie  durch  Zauber  in  glänzendes  Metall  umgewandelt;  schlank, 
leicht  und  h'^weglich,  aber  fest  und  stark,  der  Zeit  und  jeder 
Witterung  trotzend,  ein  bleibendes  Denkmal  zum  Schmucke 
des  offenen  Markts  und  der  Strafsen. 

Mit  dieser  Erfindung  ist  der  bildende  Trieb  der  Hellenen 
erst  recht  entfesselt  worden.  Die  Plastik  war  nicht  mehr  an 
das  kostbare  und  schwerfallige  Material  des  Marmors  gebun- 
den; ein  gelungenes  Kunstwerk  konnte  nach  Belieben  verviel- 
fältigt werden.  Hiedurch,  wie  durch  die  Leichtigkeit  der  Gufs- 
arbeiten,  wurde  ein  umfangreicherer Kunsthandel  möglich;  kurz, 
es  kam  ein  neues  Leben  in  den  Betrieb  der  Kunst;  sie  drang 
mehr  in  das  Volk  ein. 

Der  Ruhm  dieser  folgenreichen  Erfindung  wird  von  den  Al- 
ten einstimmig  an  den  Namen  des  Theodoros  von  Samos  ge- 
knüpft, welcher,  mit  dem  des  Telekles  abwechselnd,  in  einer 
kunstbegabten  Familie  der  Insel  sich  mehrfach  wiederholt,  so 
dafs  es  schwer  ist,  die  verschiedenen  Generationen  sicher  zu 
unterscheiden.  Schon  vor  der  Zeit,  da  in  Korinth  die  Bak- 
chiaden  gestürzt  wurden,  also  etwa  um  Ol.  25,  hat  ein  Theo- 
doros mit  Rhoikos  zusammen  durch  Erfindung  des  Erzgusses 
den  hohen  Ruf  der  samischen  Künstlerschule  begründet,  in 
welcher  Tektonik,  Plastik,  Gold-  und  Silberarbeit  als  Zweige 
einer  gemeinsamen  Kunstfertigkeit  betrieben  wurden.  Sie  hat 
sich  im  Anschlüsse  an  das  Heiligthum  der  samischen  Hera  aus- 
gebildet, wo  dem  erfindsamen  Kunstgeiste  die  mannigfaltigsten 
Aufgaben  gestellt  wurden.  Von  dort  ging  ihr  Ruhm  aus  aod 
verbreitete  sich  über  entlegene  Landschaften.  Wurde  doch  in 
Sparta  nach  des  Theodoros  Plane  die  Skias  gebaut,  ein  run- 
des Versammlungshaus,  wahrscheinlich  für  die  musikalischen 
Wettkämpfe  an  den  Kameen  bestimmt  (S.  179),  zu  dess^ 
zeltförmiger  Bedachung  gegossenes  Stangenwerk  benutzt  wor- 
den sein  mag. 

Die  samische  Erfindung  wurde  nach  Westen  verbreitet,  um 
dieselbe  Zeit,  als  an  den  Küsten  des  saronischen  Meers  unter 
dem  Einflüsse  der  kleinasiatischen  Handelsstädte  sich  die  alt- 
ionische Bevölkerung  regte  und  alle  Keime  des  aufblühenden 
Gewerbfleifses  begierig  bei  sich  aufnahm.  Die  Hauptpunkte 
waren  Aigina,  Korinth  und  Sikyon.  Aigina  war  von  Natur  zum 
Stapelplatze  des  Handels  im  saronischen  Meere  bestimmt.  Hier 
hatte  sich,  wie  in  Kreta,  aus  der  alten  Achäerzeit  einheimi- 
sche Kunstübung  erhalten,  welche  sich  an  den  Namen  des  Smi- 
lis  anknüpft;  hier  waren  zu  den  ionischen  Einwohnern  dori- 
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sdie  Geschlechter  gekommen  und  hatten,  wie  in  Epidauros, 
dorische  Staatsordnung  eingerichtet  Die  Strenge*vund  spröde 
Einseitigkeit  derselben  war  aber  auf  der  Handelisinsel  am  we- 
nigsten durchzuführen  gewesen,  und  darum  war  sie  besonders 
geeignet,  der  Mittelpunkt  der  Reformen  des  Pheidon  zu  wer- 
den (S.  208).  Auch  die  dorische  Reaktion,  welche  auf  dem 
Festlande  siegte,  konnte  die  Insulaner  in  ihrer  Entwickelung 
nicht  hemmen;  sie  war  gerade  durch  das  nahe  Zusammenle- 
ben der  altachäischen  Geschlechter,  des  ionischen  Handelsvolks 
and  des  dorischen  Kri^volks  ungemein  gefördert  Bei  ihrem 
ld>haften  Seeverkehre  hatten  sie  Kunde  von  jedem  neuen  Fort- 
schritte griechischer  Cultur,  sie  waren  mit  den  ersten  grie- 
chischen Seeleuten  in  Aegypten  wie  in  Italien.  In  besonders 
nahem  Verkehre  und  geistiger  Verwandtschaft  standen  sie  mit 
den  Samiern.  Sie  hatten  gleichen  Heradienst.  Die  neuioni« 
sehe  Bevölkerung  von  Samos  stammte  ja  unmittelbar  aus  Ai- 
gina  und  Epidauros  (S.  105).  Aus  diesem  nahen  Zusammen- 
hange erklärt  sich  es  also,  dafs  der  äginetische  Bildkänstler 
Smilis  den  Samiern  ihr  Herabild  machte.  Sie  schlössen  sich 
wie  ^e  Colonie  der  Mutterstadt  an.  Aus  demselben  Grunde 
fand  nun  auch  die  samische  Erfindung  des  Erzgusses  nirgends 
cfoe  raschere  Aufnahme  als  in  Aigina.  Hier  war  die  Thon- 
IMnerei  seit  alter  Zeit  in  Uebung  und  gleichzeitig  blähte  da- 
sdbst  die  unter  dorischer  Gesetzgebung  eingeführte  Gymnastik, 
80  dafs  die  Kunst  des  Erzgusses  hier  zugleich  die  beste  Vor- 
ladung und  die  würdigsten  Aufgaben  vorfand.  In  der  ägine- 
lisdien  Schule  hat  sich  die  Bedeutung  der  Palästra  für  bildende 
Kunst  zuerst  vollständig  bewährt  So  weit  also  die  Gymnastik 
etwas  Dorisches  ist,  könnte  man  auch  die  ihr  vorzugsweise 
zugewandte  und  den  naditen  Leib  des  Ringers  und  Läufers 
mit  gewissenhafter  Naturtreue  darsteUende  Kunst  eine  dorische 
Plastik  nennen,  im  Gegensatze  zu  einer  ionischen,  welche  wei- 
diere  Formen  vorzieht  und ,  der  Volkstracht  gemäfs,  ihre  Ge- 
stalten mit  Gewandfülle  zu  umgeben  liebt.  Doch  lassen  sich  hier 
solche  Gegensätze  nicht  durchführen.  Denn  die  Hellenen  sind 
in  ihren  Kunstschöpfungen  über  den  natürlichen  Unterschied 
der  Stämme  weit  hinaus;  ihre  ganze  Kunstgeschichte  ist  nichts 
Anderes  als  ein  Streben  nach  einem  immer  vollkommneren 
Ausdrucke  ihrer  gemeinsamen  Nationalität. 

Darum  ist  die  Kunst  erst  ganz  allmählich  eine  griechische 
Kunst  geworden;  denn  die  rohen  Keime  und  Anfange  dersel- 
ben haben  nichts  Volkstbümliches.    In  diese  Anfänge  sind  selbst 
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die  fremdartigsten  Dinge  herübergenommen  und  das  bunte  An- 
puUen  unförmlicher  Gölzenbilder  ist  in  der  That  mehr  baby- 
lonisch und  phönizisch  als  griechisch.  Die  Hellenen  mufsten 
ja  bei  erwachtem  Kunstverstande  über  die  seltsame  Barbarei 
ihrer  eigenen  Idole  lachen.  Das  Yolksthümliche  gestaltete  sich 
erst  in  einem  langen,  unverdrossenen  Streben,  das  durch  die 
günstige  Lage  bestimmter  OertUchkeiten  gefordert,  in  geschlos- 
senen Innungen  und  Familienkreisen  unterhalten  wurde.  Die  ver- 
schiedenen Kunstplätze  traten  mit  einander  in  Berührung,  tausch- 
ten ihre  Erfindungen  aus  und  wirkten  einer  elektrischen  Kette 
gleich  auf  das  ganze  Volksleben.  Von  Ol.  20  an  läfst  sich  der 
Aufschwung  erkennen.  Dreifsig  Olympiaden  später,  also  um 
dieselbe  Zeit,  da  die  INationalspiele  der  Griechen  un  höchsten 
Aufschwünge  waren,  ist  schon  eine  hellenische  Kunst  da,  ih- 
res StojlTes  mächtig,  ihres  Ziels  bewufst;  ein  Gesamtbesitz  der 
Nation  und  der  vollkommenste  Ausdruck  ihrer  geistigen  Ein- 
heit. Die  Fortschritte  selbst  waren  am  deutlichsten  in  deo 
Tempeln  zu  erkennen,  welche  in  ihrem  Innern  und  ihrer  Um- 
gebung Proben  jeglicher  Fntwickelungsepoche  enthielten;  es 
waren  Museen  der  Kunst,  in  welchen  auch  die  aufser  Ge- 
brauch gekommenen  Gegenstände  des  tägUchen  Lebens  aufbe- 
wahrt wurden,  wie  im  Heraion  das  altpeloponnesisehe  Stalh 
geld  (S.  208).  Die  reicheren  Städte,  Fürsten  und  Bürgw  grto- 
deten  auf  ihre  Kosten  Schatzhäuser  in  Delphi,  Olympia,  Ephe- 
sos  und  Samos,  wo  die  Weihegeschenke  niedergelegt  wurdo, 
die  mannigfaltigen  Denkmäler  nationaler  Bildkunst. 


Wie  sich  in  der  Kunst  der  Unterschied  der  Stämme  aas- 
gUch,  läfst  sich  am  deutUchsten  in  derjenigen,  welche  die  Grw- 
chen  als  die  Kunst  der  Künste  Poesie  (d.  i.  Schöpfung)  nann- 
ten, und  zunächst  im  Homer  erkennen. 

Lieder,  mehr'  als  alle  anderen  im  Volke  erfunden,  bei  seinen 
Thaten  entstanden,  und  zwar  bei  den  ersten  gemeinsamen  Un« 
ternehmungen  einer  gemischten  Gruppe  von  Stammgenossen, 
den  grofsen  Kriegswanderungen  der  AeoUer  und  Achäer,  dann 
von  ionischer  Sängerkunst  zu  einem  Ganzen  verwebt,  zu  ei- 
nem reichen  Spiegelbilde  der  gemeinsamen  Vorzeit  verein^ 
und  trotz  der  langsamen  Entstehung  und  Ausbildung  durdi 
eine  Reihe  von  Enlwickelungsstufen,  trotz  der  Betheiligung  der 
verschiedensten  Stämme,  Städte  und  Schulen,  in  Wort  and 
Sprache  und  Weltanschauung  aus  einem  Gusse — solche  Lie- 
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der  mufsten  ein  Gesamtschatz  der  Nation  sein,  ein  Heiligäium 
des  Volks.  Die  homerische  Poesie  war  die  erste  grofse  That 
des  hellenischen  Geistes,  nachdem  er  sich  aus  den  einförmigen 
Zustanden  der  pelasgischen  Welt  herausgearbeitet  hatte,  das 
unwidersprechliche  Zeugnifs  des  inneren  Zusammenhangs  aller 
Einzelstamme  und  ihres  gemeinsamen  Berufs  zu  harmonischer 
Kunstschöpfung.  Im  Homer  wurden  die  Hellenen  ihrer  selbst 
bewufst;  denn  während  auf  allen  anderen  Gebieten  geistiger 
Eatwickelung  nur  unsichere  Anfange  gemacht  waren,  war  hier 
das  gemeinsam  Griechische  zum  ersten  Maie  klar  ausgeprägt. 
Darum  wurde  Homer  der  Mittelpunkt  des  Volksbewui'stseins, 
ein  Erkennungszeichen  allen  Barbaren  gegenüber. 

Auch  hier  fand,  wie  bei  den  andern  Künsten,  erst  in  en- 
gen Kreisen  eine  zunftmäfsige  Pflege  statt,  in  welcher  der  epi- 
sche Gesang  erstarkte;  dann  wurde  er  von  der  Küste  Klein- 
asiens und  den  vorhegenden  Inseln,  namentlich  von  Chios  und 
Samos,  durch  Wandersänger  weithin  verbreitet,  an  den  Festen 
eingebürgert,  auf  den  Schüfen  in  die  Colonien  hinübergetra- 
gen und  in  den  Städten  als  ein  Gemeindeschatz  gehütet.  Da- 
her suchten  die  Einzelstaaten,  welche  eine  nationale  Geltung 
erstrebten ,  vor  Allem  Homer,  als  einen  nationalen  Heros,  bei 
sieb  einzubüi^ern,  und  Athen  konnte  den  Anfang  seiner  gei- 
stigen Hegemonie  nicht  wirksamer  und  würdiger  bezeichnen, 
als  indem  es  Sorge  trug,  der  ganzen  Nation  ihren  Homer  so 
vollständig  und  urkundlich  wie  möglich  zu  verschaflen.  So 
lange  die  homerischen  Lieder  nur  auf  den  Lippen  d^  Sänger 
lebten,  erstarkte  an  ihnen  das  poetische  Gedächtnifs  der  Na- 
tion, welche  sich  ihren  Dichter  als  einen  lebendigen  Schatz 
mit  unermüdUcher  Liebe  zu  eigen  machte.  Seitdem  er  aber 
geschrieben  war,  wurde  derselbe  Homer  die  Grundlage  aller 
wissenschaftlichen  Bildung ;  man  lernte  lesen  und  schreiben  um 
seinetwillen,  und  am  schwarzen  Meere  wie  in  Gallien  und  Spa- 
nien bewährten  die  Griechen  ihre  Nationalität  dadurch,  dafs 
ihre  Kinder  in  den  Schulen  mit  Homer  aufwuchsen. 

Aber  es  blieben  die  späteren  Jahrhunderte  nicht  darauf 
beschränkt,  den  gemeinsamen  Schatz  hellenischer  Dichtung, 
welcher  unter  den  glücklichsten  Verhältnissen  in  Kleinasien  zu 
Stande  gekommen  war,  zu  hüten  und  zu  verarbeiten.  Als  mit 
jenen  Bergvölkern,  welche  von  Agamemnon  und  Achill  nichts 
wufsten,  eine  Fülle  neuer  Volkskraft  in  die  Geschichte  einge- 
treten war,  und  aus  der  Verbindung  dieser  Völker  mit  dem 
Apoliodienste  in  allen  Stücken  ein  neuei*  Anfang  gemacht  wurde, 
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welcher  sich  in  Gemeindeordnung ,  in  Religion  und  Sitte,  in 
Baa-  und  Bildkunst  bezeugte,  da  geschah  ein  Gleiches  auch 
in  der  Poesie,  und  zwar  hat  sich  der  pythische  Apollon  auf 
diesem  Gebiete  durch  seine  Priesterschaft  in  ganz  vorzüglichem 
Mafse  als  ein  geistiger  Gesetzgeber  offenbart. 

So  wenig  auch  Apollon  der  homerischen  Welt  fremd  ist, 
so  hat  er  doch  erst  in  der  nachhomerischen  Welt,  und  zwar 
vorzugsweise  von  Delphi  aus,  seinen  Einflufs  auf  die  griedii- 
sehe  Weltanschauung  geltend  gemacht.  Dieser  Einflufs  stand 
in  vielfachem  Gegensatze  zu  der  ionischen  Poesie.  Einem  bann- 
losen  Dahinleben  in  Natur  und  Welt  wird  die  Forderung  prö- 
fender  Selbsterkenntnifs ,  der  unbefangenen  und  freien  Ent- 
faltung aller  Anlagen  eine  strenge  Zucht  des  Einzelnen  wie  der 
im  Staate  vereinigten  Menschen  gegenäbergestellt;  statt  des 
arglosen  Zusammenseins  zwischen  Göttern  und  Sterblichen  wird 
eine  Kluft  zwischen  beiden  befestigt  und  das  SühnungsbedM- 
nifs  des  Menschen  gelehrt;  anstatt  behaglicher  Selbstzufrieden- 
heit wird  ein  rastloses  Suchen  und  Arbeiten  des  Geistes  ve^ 
langt  Das  waren  die  Ideen,  welche  in  Delphi  ausgebildet  wa- 
ren. Zu  ihrer  Verwirklichung  wurde  vorzugsweise  die  Voll»- 
kraft  der  Dorier  benutzt,  welche  an  sich  nicht  schöpferisch  ai 
Gedanken  waren,  aber  wohl  geeignet,  unter  der  Leitung  über- 
legener und  vorschauender  Geisteskraft  nach  delphischen  Grund- 
sätzen eine  bürgerliche  Genossenschaft  darzustellen,  weldiein 
sich  kraftiger,  gediegener  und  dauerhafter  war,  als  irgendet- 
was, was  sich  aus  der  asiatisch- ionischen  Richtung  entwickda 
konnte. 

Es  stand  aber  der  pythische  Apollon  nicht  mit  trocknen 
und  nüchternem  Sittenemste  der  homerischen  Welt  gegenüber, 
sondern  er  war  ja  selbst  der  Urquell  schöpferischer  Knit,  der 
Urheber  jedes  geistigen  Schwunges,  welcher  in  seinen  KreiB 
Alles  hereinzog,  was  an  geistigen  Kräften  verwandt  und  ebenf* 
hurtig  war.  Apollon  war  der  Musengott.  Die  Musen  sind  Nym- 
phen der  Quellen,  deren  begeisternde  Kraft  dem  ApoUodienste 
nicht  fremd  war.  Die  Musen  verbinden  Apollon  und  Diony- 
sos. Beide  hatten  an  Delphi  gleichen  AntheU;  sie  theilten  siä 
in  den  Besitz  des  Parnasses,  in  das  delphische  Festjahr,  in 
die  Giebelfelder  des  delphischen  Tempels.  Der  Musensohn  0^ 
pheus  war  ein  von  ApoUon  wie  von  Dionysos  begeisterte  Sän- 
ger: Die  Instrumente  der  beiden  Götter,  Cither  und  Flöte,  sind 
in  Delphi  für  alle  Zeiten  mit  einander  verbunden  worden  ak 
die  Giiindlagen  griechischer  Musik.     Dionysos  war  der  Gott 
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des  ländlichen  Ycdks,  der  Spender  reichster  Festlust  in  unge- 
zwungenem Naturleben.  Während  also  Apollon  mehr  die  Aus- 
erwählten des  Volks  um  sich  sammelte,  welche  für  seine  hohe 
Kunst  und  die  idealen  Aufgaben  des  bürgerlichen  und  religiö- 
sen Lebens  Sinn  hatten,  so  war  durch  den  dionysischen  Dienst 
Delphi  zugleich  der  heilige  Mittelpunkt  einer  echt  volksthüm- 
lichen  Richtung,  und  durch  diese  wichtige  Verbindung  der 
beiden  Götter  des  Gesanges  und  schwungvoller  Festlust  ist  es 
dlein  möglich  geworden,  dafs  der  delphische  Gott  eine  gesetz« 
gebende  Macht  für  Poesie  und  Musik  erlangte  und  auch  hier 
das  eigentlich  Hellenische  zur  Gestaltung  und  Geltung  brin- 
gen konnte. 

Die  apollinische  Musenkunst  hat  denselben  Gedanken  wie 
alle  von  Delphi  geleiteten  Kunstbestrebungen.  Der  Anfang  ist 
eine  aus  tieferregter  Seele  hervorkommende  Bewegung;  aber 
diese  Bewegung  hat  an  sich  keinen  Werth,  sondern  es  kommt 
darauf  an,  ihrer  Herr  zu  werden,  ohne  sie  zu  lähmen.  Die 
Kunst  beginnt,  sobald  der  Mensch  durch  die  Form  des  über- 
sdi wellenden  Inhalts  mächtig  und  klar  wird.  Es  wirket  darum 
immer  zweierlei  zusammen :  das  Wort,  welches  den  Inhalt  der 
Bewegung  ausspricht,  und  der  Ton,  welcher  die  allgemeine 
Stimmung  der  bewegten  Seele  andeutet,  wie  man  etwa  von 
4er  Farbe  sagt,  dafs  sie  einer  Zeichnung  Stimmung  und  Wärme 
f^rleihe.  Die  volle  Herrschaft  des  selbstbewufsten  Geistes  über 
den  Inhalt  offenbart  sich  aber  darin,  dafs  die  Worte  nach  ei- 
nem bestimmten  Takte  und  einer  gesetzmäfsigen  Folge  langer 
und  kurzer  Sylben  geordnet  werden,  wobei,  wie  in  der  Ar- 
ebit^tur,  die  allereinfachsten  Zahlenverhältnisse  zu  Grunde  lie- 
gen. Es  ergreift  aber  die  Bewegung  den  ganzen  Menschen, 
darum  mufs  auch  der  Körper  die  rhythmische  Bewegung  des 
liedes  theilen.  Auf  diese  Weise  verbinden  sich  Tonkunst, 
Poesie,  Versbau  und  rhythmischer  Tanz  zu  einem  Ganzen,  das 
in  dieser  harmonischen  Verschmelzung  etwas  durchaus  und 
eigenthümlich  Hellenisches  isL 

Die  Orakel  des  Apollon  hatten  ihre  Sänger  und  Hymnen- 
dichter,  welche  eben  so  wie  die  ältesten  Bildkünstler  priester- 
liche Personen  waren ;  sie  bildeten  geschlossene  Innungen,  in 
deren  Mitte  die  ersten  Lieder  und  Weisen  zu  Ehren  des  Apol- 
lon erfunden  wurden.  Der  Lykier  Ölen,  der  Delphier  Philam- 
mon ,  der  Kreter  Chrysothemis  gehörten  solchen  heiligen  Sän- 
gerzünflen  an,  und  die  von  ihnen  erfundenen  Hymnen  wurden 
lug^eicb  nait  den  apollinischen  Missionen  in  alle  Pflanzstädte 
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verbreitet;  Auch  für  die  Orakel  selbst  waren  Mäao^  nöthig» 
welche  Wort  und  Vers  beherrschtea ,  und  eine  alte  Überlie- 
ferung schlich  sdhst  die  Erfindung  des  Hexameters  dem  del- 
phisi^en  Orakel  zu. 

Aber  der  Einflufs  ging  weit  Aber  den  Tempeldienst  und 
das  Bedürfnifs  des  Orakels  hinaus.  Denn  auch  hier  waren  die 
Priester,  um  die  nationale  Bedeutung  ihres  Heiligthums  zu  h(^- 
ben,  unablässig  thätig,  alle  volksthümlichen  Kunstrichtungen, 
welche  ihren  Grundsätzen  entsprachen,  zu  fördern,  die  genia- 
len Meister  nach  Delphi  zu  ziehen,  ihnen  Ehrensitze  im  Hei- 
ligthume  zu  geben  und  ihr  Andenken  noch  nach  dem  Tode 
auf  alle  Weise  zu  ehren.  So  bildeten  sich  Dichterschuien, 
welche  wie  die  heilige  Baukunst  und  die  hieratische  Sculptor 
mit  dem  Heiligthume  nahe  verknüpft  waren. 

Die  wichtigste  Schule  dieser  Art  ist  die,  welche  an  dein 
Namen  des  Hesiodos  sich  anschliefst.  Er  ist  der  erste  Lelu^ 
dichter,  der,  von  delphischer  Weisheit  genährt,  vor  das  Volk 
trat  und  den  Inhalt  dieser  Weisheit,  welche  sonst  nur  in  kur- 
zen Spruchen  mitgetheilt  wurde,  in  gröfserem  Zusammenhftpge 
darzulegen  suchte.  In  einer  den  delphischen  Sprüchen  ganz 
verwandten  Ausdrucksweise  gaben  die  unter  des  Hesiodp^  H^r 
men  vereinigten  Gedichte  umständliche  Vorschriften  fuc  die 
verschiedenen  Stände  der  men&chlidien  Gesellschaft,  für  JRitttf 
und  für  Bauern,  Vorsdiriften,  welche  das  PrivaUeben.,wieda^ 
öffentUche  Leben  betrafen.  In  anderen  Gedichten  wurdeu  Götter- 
und  Heroensagen  zusammengestellt,  um  das  allgemein  Gültige  voa 
dem  abzusondern,  was  nur  eine  örtliche  Bedeutung  haben  s^rflte 
und  dadurch  der  Vergessenheit  anheimgegeben  wurde.  Ab 
den  Namen  des  Aigimios  (S.  89)  wurde  eine  DarsteUung  ii^ 
dorischen  Noimalstaats  angeknüpft;  die  Hellensage  wurde  po«!* 
tisch  ausgeführt,  und  alle  menschlichen  Verhältnisse,  w<M>^ 
Hesiods  Gedichte  berühren,  werden  einer  göttiidien  Oberaufsicht 
untergeordnet.  Man  sieht,  es  sind  lauter  Gedanken  des  idr 
phischen  Priesterthums,  sittliche  wie  politische  Gedanken,,  wel- 
che mit  den  die  homerische  Welt  bewegenden  in  eatschiedft- 
nem  Widerspruche  stehen.  Daher  wurden  auch  Homer  uo4 
Hesiod  als  die  beiden  Angelpunkte  griechischer  Weltansfibauuog 
betrachtet.  Sie  standen  sich  nach  einer  bedeutungsvollen  S^ge 
im  Wettstreite  gegenüber,  und  wenn  ihr  zufolge  Hesiodos  in  Cbal- 
kis  Sieger  blieb,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  diese 
Stadt  mit  Delphi  auf  das  Nächste  verbunden  war;  ajj^aUiiuscber 
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HjiimeiigesaDg  war  nirgends  so  zu  Hause,  wie  in  Oialkis,  und 
es  ist  bekannt,  wie  die  Stadt  nicht  müde  wurde  die  Blüthe 
ihrer  lugend  dem  delphischen  Gotte  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Es  bestanden  auch  in  Böotien  bis  in  ^äte  Zeit  Opfervereine 
der  hesiodeischen  Musen,  um  gemeinsam  die  Grundsatze  die« 
ser  priesterlichen  Poesie  zu  pflegen.  Bei.  diesem  Gegensatze 
der  beiden  epischen  Schulen  erklart  sich  die  Ansicht  der  AI* 
ten,  dafs  gerade  Homer  und  Hesiod  den  Griechen  ihre  Göt- 
terwelt geordnet  haben  sollten. 

Auch  in  der  lyrischen  Poesie  machten  sich  zwei  Richtun* 
gen  geltend;  beide  hatten  ihren  Ursprung  auf  der  gesangreichen 
losd  Lesbos,  wo  die  aus  Böotien  eingewanderten  Aeolier  eine 
ODgemän  glückliche  Entwickelung  gefunden  hatten;  beide  er- 
wuchsen aus  gleichem  Keime,  mit  dem  Saitenspiele  der  Lyra 
eng  verbunden.  Aber  wenn  die  eine  Gattung  vorzugsweise 
im  häuslichen  Kreise,  in  den  wechselnden  Begebenheiten  des 
täglichen  Lebens  und  in  persönlichen  Gefühlen  wurzelte  und 
mit  voller  Wärme  die  tiefsten  Erregungen  des  Gemüths  im 
Gesänge  ausströmte  (es  ist  die  lyrische  Dichtung,  wie  sie  um 
OL  40—50  durch  Alkaios  und  Sappho  zur  künstlerischen  Voll- 
e&dang  gd[>racht  wurde),  so  konnte  dem  delphischen  Gotte 
nur  die  andere  Gattung  genehm  sein,  welche  sich  von  den 
wMiselvollen  Stimmungen  stürmischer  Leidenschaft  und  des 
eribitterten  Parteigdstes  ferne  hielt  und  vielmehr  das  allgemein 
Gfiltige  und  Dauernde  zum  Gegenstande  des  Gesanges  machte. 
Indem  man  von  Delphi  aus  die  Keime  dieses  Gesanges  nadi 
deai  Festbnde  rerpflanzte,  erwuchs  dne  dorische  Lyrik;  do- 
risch 8d»er  nur  in  dem  Sinne  zu  nennen,  als  sie  unter  dem 
Binflusse  desselben  Priesterthums  gepflegt  wurde,  unter  wel- 
Aem  audi  der  dorische  Staat  und  die  dorische  Architektur 
ni  Stande  gekommen  war.  Denn  so  wie  der  Gründer  dieser 
Lfrik,  Terpandrofi,  ein  Antissä^  aus  Lesbos  war,  so  gehör- 
ten auA  die  Mdister  derselben  solchen  Gegenden  an,  wdche 
wn  dorischen  Stammgdbieten  weit  entlegen  waren.  Alkman 
(um  OL  40)  war  ein  Lydw  von  Geburt,  und  Stesichoros  (um 
(N.  50)  aus  der  chalkidisdhen  und  vorvriegend  ionischen  Stadt 
ffim^ra.  So  verschiedenartig  auch  die  Gaben  und  Richtungen 
dieser  Meister  waren,  so  bilden  sie  doch  in  so  fern  eine  gemeinsame 
Sciifde,  als  die  Dichtkunst  derselben  an  einen  musikalischen  Satz 
gebunden  war,  der  bei  reicher  Gliederung  doch  nach  strengen  Ge- 
setzen und  einer  festen  Ueberiieferung  geordnet  war.  Die  sie- 
bcttsaitigje  Leier  Terpanders,  deren  Töne  gerade  eine  Oktave  mxh- 
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fafsten,  blieb  in  ihren  einfadien  Verhältnissen  das  gesefag«- 
bende  Instrument.  Tonart  und  Versbau  druckten  eine  itdngs, 
männlich  besonnene  Seelenstimmung  aus,  jede  unklare  :Leideii^ 
schaftüchkeit  blieb  ausgeschlossen,  die  schwungvolle  Bewegung 
des  Geistes  war  mit  strengem  Mafse  verbunden.  Der  Gesang 
hatte  einen  öffentlichen  Charakter;  denn  sein  Inhalt  war  dafl^ 
was  für  Alle  gleiche  Bedeutung  hatte,  Gottesdienst  und  b&v* 
gerliches  Leben.  Hier  war,  wie  bei  der  bild^den  Kunst,  eine 
zurückhaltende  und  ehrerbietige  Behandlung  aller  gottlidiei 
Personen  heiliger  Grundsatz,  und  als  Stesichoros  nach  priester- 
Udiem  Urtheile  denselben  in  Beziehung  auf  die  Helena  verletzt 
hatte,  mulste  er  das  Gesagte  feierUch  widerrufen.  Solche 
Zucht  wuIste  Delphi  zu  üben.  Die  Hauptsache  aber  war,  da6 
die  Gesänge  Chorgesänge  waren.  Von  wettkämpfenden  Chören 
wurde  das  grofse  ^pythische  Lied'  in  Delphi  gesungen,  unter 
Begleitung  von  Cither  und  Flöte,  und  in  allen  dorischen  Stat- 
ten diente  das  Chorlied  und  der  Chortanz  dazu,  dafs  sich  4m 
Bürger  von  Jugend  auf  als  Glieder  eines  harmonischen  Gaih 
zen  fühlen  und  alle  persönUchen  Stimmungen  dem  Ausdrucke 
der  gleichen  reUgiösen  und  politischen  Gesinnung  unterordaeo 
lernten.  Es  war  in  demselben  Jahrhundart,  in  welchem  Sputi 
die  Messenier  zum  zweiten  Male  unterwarf  und  allen  Wi<hr* 
stand  in  der  Halbinsel  siegreich  überwältigte,  als  auch  die  d^ 
rische  Lyrik  daselbst  zur  vollen  Ausbildung  gdangte.  So  m^ 
nig  wie  die  Urheber  und  Meister  der  Kunst  Dorier  waren,« 
wenig  war  auch  die  Sprache  derselben  eine  rein  dorische.  Ib 
war  überhaupt  keine  natürliche  Mundart,  sondern  eiaeKuiist- 
sprache,  welcher  sich  alle  Dichter  der  chorischen  L]^iaih 
schlössen,  wenn  sie  auch  AeoUer  und  lonier  waren.  {MeMf 
Mundart  bedielte  sich  auch  Tyrtaios,  so  wie  er  fiir.Sp«iti 
Marsdüieder  dichtete.  Es  ist  dieselbe,  welche  iaiHeiUNh 
hieratischen  Gedichten  ankUngt  und;  in  Pindars  jGes&ngei 
vorherrscht;  sie  ist  überall,  wo  delphischer  Einflufs.iwabrnclMli)' 
bar  ist,  sie  trägt  den  Charakter  des  ErnsteD  und  FeicilidMi^ 
ähnUch  wie  der  hieratische  Stil  in  der  dem  Tmaj^  dienendea 
Bildkunst.  Also  wird  auch  in  Bezidbang  auf  die  Spraohe  nie 
auf  die  ganze  Entwicklung  eines  so-  ausgezeiohneten  Tbah 
des  gemeinsamen  Nationalbesitzes  der  Hellenea,  wie  däe  d^ 
rische  Lyrik  ist,  der  gesetzgeberische  Einfluß  von  Delphi  nkht 
zu  verkennen- sein. 

So  war  die  Entwickelung  der  griechisiGheii  Kunst  in  der 
That  keine  vollkommen  freie;  es  üsmd.  eine  sebr  ansgedeluite 
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Einwiiiciing  von  Seiten    des    Priesterthams    statt     Aber  es 
worden  nnr  yolkstliümüche  Keime  gepflegt;  denn   auch  das, 
was   unter  Anregung  ausländischer  Büdung  eine  festere  Ge- 
!^t  gewonnen  haben  mochte,  hatte  als  Alinung  tief  im  €^ 
mfithe  des  Volks  geruht  und  war  vorzugsweise   ein  Schatz 
der  ernsteren  und  einsameren  Stämme  der  nordgriechischen 
Gebirge  gewesen.     Es    wurde  mit  grofser  Weisheit  zu  ge- 
meinsamer Wirksamkeit  zusammengeführt,  was  aus  angebore- 
ner Genialität  des  Volks  hie  und  da  erwachsen  war.    Daher 
bildete  sich  kein  eigentlicher  Gegensatz  zwischen  Kunst-  und 
Volksdichtung,  zwischen  priesterlicher  und  natürlicher  Poesie.  Es 
worden  keine  fremdartigen  Zweige  dem  naturwüchsigen  Stamme 
eingepfropft.  Im  Gegentheile.  Unter  delphischem  Einflüsse  kam 
erst  etwas  recht  Nationales  zu  Stande,  indem  die  Kunstübun- 
gen,  welche  an  den  verschiedensten  Orten  sich  entwickelt  hat- 
ten, zu  gegenseitiger  Förderung  vereinigt  und  ihrer  gemeinsa- 
men Ziele  bewufst  wurden.    Die  Kunstentwickelung  blieb  eine 
echt  volksthümliche  und  wurde  eine  einheitliche,  eine  in  sich 
zusammenhängende  und  von  innerer  Harmonie  getragene,  von 
emsdnen  Begebenheiten  und  Personen  unabhängige.    Denn  so 
hodb  der  Meister  der  Kunst  bei  den  Hellenen  galt,  und  so 
sehr  man  fest  hielt,   was   einmal  sich  als  gut  bewährt  hatte, 
so  'haben  doch  niemals  in  der  griechischen  Litteratur  einzelne 
Personen  solchen  eigenmächtigen  Einflufs  auf  Schrift  und  Sprache 
und  Kunstweise  ausüben  können ,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Rö- 
ttem  der  Fall  war. 

'  Endlich  aber  wirkte  Delphi  als  geistiger  Mittelpunkt  in  al- 
len^  Künsten,  auf  die  sich  sein  Einflufs  erstreckte,  dahin,  dafs 
de^  wie  sie  von  einem  Geiste  getragen  waren,  so  auch  zu 
gebidnsamem  Zwecke  sich  vereinigten.  Hierin  liegt  ja  aber 
gerade  etwas  dem  griechischen  Kunstleben  so  Eigenthümliches, 
dtA'  die  verschiedenen  Kunstzweige  nicht  neben  einander  her- 
gehen, sondern  lebendig  in  einander  greifen.  Der  Tempeldienst 
tubt  alle  Bestrebungen  zusammen.  Zum  Lobe  desselben  Got- 
ten-  steigen  die  Säulen  empor,  das  Gebälk  von  Marmor  zu  tra- 
gen, fUlen  sich  mit  Bildwerken  die  Vorhöfe  sowie  die  Gie- 
bdfelder  und  Metopen  des  Tempels,  werden  die  inneren  Tem- 
pelwände mit  gewirkten  Teppichen  geschmückt,  an  deren  Stelle 
die  Kunst  der  Malerei  tritt.  Demselben  Gottesruhme  dient  der 
Hymnus  und  das  Siegeslied,  die  Musik  und  der  Tanz.  Darum 
dftdhten  sich  die  Griechen  auch  die  Musen  als  einen  Chor, 
aoii' welchem  sie  sich  die  einzelnen  gar  nicht  abgesondert  vor- 
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zustellen  yermochten,  und  Apollon  als  den  Chorfubrer  der 
Musen.  Das  war  ihnen  nicht  ein  poetisches  Bild,  sondern 
ein  religiöser  Glaube,  welchen  sie  im  vordem  Giebelfelde  des 
Tempels  zu  Delphi  in  einer  grofsartigen  Statuengruppe  nir 
Anschauung  brachten.  Und  so  steht  der  delphische  Apollon 
wirklich  inmitten  aller  höheren  Richtungen  der  Forschung  und 
der  Kunstbestrebungen,  wie  der  höhere  Genius  des  geistigen 
Lebens ,  welches  er,  von  den  Auserwählten  der  Nation  umge- 
ben, zu  einem  grofsartigen  und  klaren  Gesamtausdrucke  hin- 
geführt und  dadurch  eine  ideale  Einheit  des  griechischen  Volks 
begründet  hat. 


Es  war  indessen  das  delphische  Heiligthum  nicht  blols  der 
ideale  Mittelpunkt  der  griechischen  Welt,  sondern,  da  es  sonst 
nur  Einzelstaaten  gab  und  kein  neues  Staatensystem  von  glei- 
chem Umfange  und  Ansehen  zu  Stande  gekommen  war,  der 
einzige  Mittelpunkt  überhaupt,  den  die  griechische  Nationalität 
sowohl  dem  Auslande  wie  den  Einzelstaaten  gegenüber  hatte. 

Keines  der  anderen  Heiligthümer  hatte  eine  ähnliche  Be- 
deutung gewinnen  können,  auch  nicht  die  ansehnlichsten  und 
einflufsreichsten  unter  ihnen,  wie  das  ephesische  ArtemiaiMi 
und  das  Didymaion  bei  Miiet  Namentlich  war  das  letztere, 
das  noch  am  ehesten  im  Stande  gewesen  wäre  mit  Delphi  in 
die  Schranken  zu  ti^eten,  dadurdi  im  Nachtheile,  da£s  e$<kein 
amphiktyonischer  Mittelpunkt  der  ionischen  Städte  war.  Dil 
ionischen  Heiligthümer  hatten  überall  den  Gegensatz  g^n  das 
ungriechische  Asien  nicht  mit  Strenge  festhalten  können.  DüS 
In-  und  Ausland  erkannte  in  Delphi  den  Mittelpunkt  des  ei- 
gentlich helleuischen  Wesens,  und  deshalb  war  es  Delphi,  w»* 
hin  sich  die  Fürsten  und  Staaten  des  Auslandes  wendeten) 
welche  mit  der  griechischen  Nation  Yerbindungea  anknüpfen 
wollten.  Durch  die  delphische  Priesterschaft  suchten  sie  Ein- 
flufs  auf  die  Hellenen  zu  gewinnen,  in  Delphi  den  Schatz  grie- 
chischer Weisheit  für  ihre  Zwecke  auszubeuten.  Schon  um  OL 
10  schickten  phrygische  Fürsten  Weihgeschenke  nach  Ddphi; 
ihnen  folgten  die  Könige  Lydiens,  welche  die  Schicksale  ihres 
Reichs  an  die  Aussprüche  der  Py thia  knüpften.  Die  westlichen  Vfii- 
ker  vernahmen,  so  wie  sie  durch  die  Colonien  mit  griechischer 
Bildung  bekannt  wurden,  den  Ruhm  von  Delphi.  An  der  etrn» 
rischen  Küste  war  es  namentlich  die  alle  Tyrrhenerstadt  Agjiiii 
welche  um  die  Zeit  des  Kyros  in  einem  eigenen  SchaCxrauine 
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ZU  Delphi  ihre  Weihgeschenke  aufstellte  und  durch  nahen  An- 
slchhil^  an  das  apollinische  Heiligthum  ihre  halh  verwischte 
griechische  Nationalität  aufrecht  zu  erhalten  suchte.  Die  aus 
dismselben  Tyrrhenerlande  stammenden  Tarquinier  huldigten 
dem  delphischen  Orakel  und  die  römische  Republik  hielt  diese 
Tierbindung  aufrecht  Die  fremden  Staaten  gewannen  so  an 
dem  gemeinsamen  Herde  Griechenlands,  wie  man  Delphi  nannte, 
Gastrecht;  es  wurden  Beziehungen  angeknüpft,  die  für  den 
Beichthum  und  den  Einflufs  des  Orakels,  so  wie  für  die  För- 
derung des  mit  den  delphischen  Interessen  so  genau  yerwach- 
senen  Seehandels,  von  höchster  Bedeutung  waren.  Hellas  trat 
aus  seiner  Einzelstellung  in  einen  weitreichenden  Yölkerverkehr 
ein,  und  nirgends  ist  mehr  als  in  Delphi  die  schöne  Sitte  der 
Gastfreundschaft,  welche  nicht  nur  einzelne  Häuser,  sondern 
ganze  Gemeinden,  Staaten  und  Völker  mit  einander  verbindet, 
gepflegt  und  empfohlen  worden.  Die  HeiUgkeit  des  Gastrechts 
war  ein  Hauptpunkt  des  delphischen  Völkerrechts.  Darum  war 
anch  auf  dem  Gemälde  der  Lesche,  welches  den  Fall  Trojas 
darsteDte,  mitten  unter  den  Trümmern  der  wegen  Verletzung 
des  Gastrechts  untergehenden  Stadt  Antenor  zu  sehen,  der,  wie 
Rahab  in  Jericho,  von  den  Eroberern  verschont  blieb  und  mit 
seiner  ganzen  Familie  frei  ausging,  weil  er  die  griechischen 
Gesandten,  Menelaos  und  Odysseus,  als  Gastfreunde  aufgenom- 
men hatte.  Es  wurden  die  ausländischen  Staaten  durch  grie- 
dlische  Gemeinden  bei  der  Pythia  eingeführt;  darum  waren 
eft  die  Korinthier,  welche  die  Weihgeschenke  der  Mermnaden, 
die  Massalioten,  welche  die  der  Römer  in  ihrem  Schatzhause 
aobtellten. 

Ungleich  schwieriger  war  das  VerhältniTs  von  Delphi  zu 
den  griechischen  Staaten.  Nämlich,  so  lange  es  nur  Stämme 
iraren,  welche  slcfa  um  den  amphiktyonischen  Gott  vereinigt 
hatten ,  bildetcfd  äiä  zusammen  ein  Ganzes,  dessen  Mittelpunkt 
das  Heiligtfatttli  i^  Apollon  war.  So  wie  sich  aber  unter  Em- 
flnfs  dföselb^n  Ai^  Stäihme  in  Staaten  ordneten ,  nahmen  diese 
natürlich  eine  gröfsere  Selbständigkeit  in  Anspruch,  und  hier 
nutzte  es  nothwdtfdig  2u  Widersprüchen  mancherlei  Art  kommen. 
Ein  gewisses  Oberaufiäichtsrecht  wird  der  Pythia  unbedenklich 
dngeräumt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Beamte  als  ständige  Ver- 
treter des  Orakels  in  allen  mit  Delphi  verbundenen  Staaten,  so 
die  Pythier  in  Sparta,  die  Zeltgenossen  der  Könige,  die  von  der 
Pythia  ernannten  Exegeten  des  heiligen  Rechts  in  Athen,  die 
'HieorencoUegien  in  Aigina,  Bfantineia,  Trözen  und  anderen  Stadt- 
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gemeinden.  Sie  mahnen  unausgesetzt  an  das  gottliche  Recht, 
das  nimmer  verletzt  werden  darf;  sie  rügen  jede  Abweichung 
von  den  gemeinsam  hellenischen  Satzungen,  sie  sorgen  Cor  die 
Ausführung  des  von  Delphi  Befohlenen.  Denn  die  Pythia  be- 
aufsichtigt nicht  nur  und  hütet,  sondern  befiehlt  auch  und 
fordert.  Sie  fordert  z.  B.  die  Ausweisung  Schuldbefileckter  aus 
den  bürgerlichen  Gemeinden,  sie  verlangt  ein  kriegerisches  Auf- 
gebot, um  sich  ihrer  Feinde  zu  erwehren  und  den  Umstun 
einer  von  ihr  gebilligten  Verfassung  zu  bestrafen.  Sie  befidlt 
Einstellung  bürgerlicher  Kämpfe,  sie  schlichtet  Partei-  und 
Nachbarfehden;  sie  weist  einen  Staat  an  den  andern,  wie 
Sparta  an  Athen  im  zweiten  Messenierkriege,  oder  vrie  die  Ae- 
tolier  an  die  Pelopiden  in  Helike  (S.  141);  sie  ordnet  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Staaten  unter  einander,  indem  sie  z.  E 
den  Mantineem  befiehlt  die  Ueberreste  des  Arkas  aus  Hänar 
lien  in  ihre  Stadt  zu  übertragen  und  sich  dadurch  das  ABB^ 
hen  einer  arkadischen  Hauptstadt  anzueignen.  Endlich  ordnet 
sie  die  Verfassungen  der  Einzelstaaten  oder  behält  sich  das 
Recht  der  Bestätigung  aller  neuen  Verfassungen  vor.  Noch  Klei- 
sthenes  hat  dies  Recht  in  Beaehung  auf  seine  neuen  BuI:ge^ 
Stämme  anerkannt. 

Delphi,  selbst  von  Geschlechtern  regiert,  vortrat  überall  die 
aristokratische  Verfassung;  sein  Einfluß  hing  mit  dem  Adb«» 
hen  der  alten  Familien  zusammen.  Im  Gegensatze  gegen  die 
lockern  Bürgervereine  der  ionischen  Gemeinden  vorlaSogteü 
eine  strenge  Ordnung,  so  wie  sie  in  den  nach  det^lusdiei 
Grundsätzen  geschulten  Doriern  am  vollkommensten  verwiil- 
licht  war.  Jede  Gegenbewegung,  jede  Verfassungsänderung  okie 
ErlaubniTs  der  Pyüiia  war  Revolution.  Daher  der  Kanqpf  des 
Orakels  gegen  die  Tyrannen,  welche  mit  ihren  Staaten  vob 
Delphi  abgefallen  waren  und  die  Richtung  der  neuionischeD 
Städte  auf  das  Gebiet  der  dem  pythischen  ApoUon  gehorsamen 
Staaten  verpflanzt  hatten.  Den  sikyonischen  Kleisthenes  nannte 
das  Orakel  im  Gegensatze  zum  alten  Landeskönige  Adrastos 
einen  Henker. 

Am  freisten  schaltete  Delphi  in  den  Colonien;  denn  es 
konnte  sich  während  der  grossen  Colonisationsperiode  des  ach- 
ten und  siebten  Jahrhunderts  nicht  darauf  beschranken,  die 
Pflanzorte  anzuweisen,  sondern  es  musste  die  Menge  neuer 
Aufgaben,  die  sich  für  bürgerliche  Anordnung  darboten,  er- 
ledigen helfen.  Nirgends  aber  war  für  die  antidelphisdie 
Entwickelung  der  öfi'entlicben  Zustande  der  Boden  so  geeignel, 
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Is  die  Grfahr  rechtswidriger  Gewaltherrschaft  so  nahe 
egend,  wie  in  den  Colonien,  wo  bei  der  hunt  gemischten 
leY^mting  und  der  frühe  eintretenden  Ungleichheit  des  Yer- 
i6gens  Parteifehden  mit  allen  ihren  Folgen  unvermeidlich  wa~ 
BD.  Darum  nannte  man  die  Insel  Siciüen  eine  Mutter  der 
Tyrannen,  und  Zustande,  welche  in  Hellas  nur  Durchgangs- 
erioden  waren ,  wurden  in  den  Pflanzstädten  beinahe  zu  ste- 
inden  Yerfassnngsformen. 

I :  Um  auf  so  gefahrlichem  Boden  Gesetz  und  Ordnung  zu 
legründen,  waren  hier  zu  einer  Zeit,  da  die  Staaten  des  Mut- 
sriandes  noch  nach  ungeschriebenem  Herkommen  verwaltet 
rarden,  schriftliche  Gesetze  nöthig.  Denn  je  weniger  eine  über- 
is^timmende  Sitte  herrschte,  um  so  früher  bedurfte  es  eines 
Mslgöltigen  Rechts,  und  da  es  unmöglich  war,  in  den  Colo- 
ian  Verfassungen  einzurichten,  welche  an  Geburtsrechte  des 
ideb  geknüpft  und  auf  eine  unveränderte  Ordnung  berechnet 
raren ,  so  war  es  am  zweckmäfsigsten  hier  solche  Einrichtun- 
fln  zu  begünstigen,  welche  in  Handel-  und  Seestädten  noch 
m  meisten  geeignet  waren  Anerkennung  zu  finden  und  den 
iBsartungen  in  Pobelherrschaft  oder  Tyrannis  vorzubeugen; 
las  waren  aber  die  timokratischen  Verfassungen,  welche  die 
ffirgersdiaft  nach  dem  Besitze  gliedern  und  die  Bürgerrechte 
iflBtimmen.  Auf  diese  Weise  wurden  Bürgerausschüsse  gebil- 
iat,  welche  aus  den  Höchstbegüterten  bestanden  und  etwas 
iner  Aristokratie  Entsprechendes  hatten.  Die  herkömmliche 
ItU  war  tausend,  und  solche  Bürgerausscfaüsse  finden  sich  in 
iiegion,  Kroton,  Lokroi,  Agrigent,  Kyme.  In  den  Colonien 
jivöhnte  man  sich  am  frühesten  daran,  auch  gesetzliche  Ein- 
idhtungen ,  welche  sich  an  einem  Orte  bewährt  hatten ,  einer 
üdustriellen  Erfindung  gleich,  an  andern  Plätzen  einzuführen, 
da. geschah  es  auch  mit  den  geschriebenen  Verfassungen. 
lUiWenn  unter  diesen  die  der  unteritalischen  Lokrer  die  äl- 
Wte  war,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  hier  aus  Ozo- 
ei^  und  Opuntiern,  aus  Korinthiern,  Lakedämoniem  und  al- 
erlei  anderm  Volke  sich  eine  besonders  bunte  Bevölkerung 
gebildet  hatte,  welche  nur  durch  eine  genaue  Regelung  des 
iffentlichen  Rechts  zu  einem  Staate  zusammengehalten  werden 
;«nnte.  Darum  gebot  der  Gott  von  Delphi  den  Lokrem  sich 
jicsetze  zu  geben ,  und  so  entstand  um  die  Mitte  des  sieben- 
en  Jahrhunderts  die  Gesetzgebung  des  Zaleukos,  die  erste 
^iftUcbe,  welche  das  Alterthum  kannte;  eine  den  Ortsver- 
lältois^en  ang^&te  Auswahl  aus  dem,  was  zu  damaliger  Zeit 
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in  den  bewährtesten  Staaten  des  Mutterlandes  Rechtens  ym» 
Für  das  Strafrecht  dienten  die  Satzungen  des  Are(^ags  ab 
Norm»  für  die  büi^erliche  Zucht  Kreta  und  Sparta,  aber  mit 
weisen  Abänderungen;  denn  den  Fremden  konnte  in  fmst 
Stadt  wie  Lokroi  der  Aufenthalt  nicht  versagt  werden,  aber 
wohl  den  Bürgern  das  Umhertreiben  in  der  Fremde.  Audi 
die  Yeräufserung  der  Güter  wurde  erschwert  und  derJBandd 
wurde  beschränkt,  so  weit  er  Kleinhandel  und  Kramerei  war; 
die  Waaren  sollten  nur  vom  Produzenten  verkauft  werden,  d^ 
Neuerungssucht  wurde  nach  MögUchkeit  vorgebaut  and  selbst 
die  allen  loniern  immer  auf  den  Lippen  sdiwebende  Frage: 
was  giebt  es  Neues?  den  Bürgern  untersagt  Dagegen  war 
auch  hier  ein  Census ,  nach  wdchem  eine  engere  Burgersdiaft 
gebildet  war,  und  in  Beziehung  auf  das  Privatrecbt  wurden 
hier  zuerst  schärfere  Bestimmungen  gegeben,  aus  denen m» 
auf  die  verwickeiteren  Verhältnisse  des  bürgerlichen  LAm 
sohliefsen  kann. 

Wie  die  kretischen  und  die  lakedämonischen  Gresetz«  ob* 
ter  sich  verwandt  und  gleichartig  waren,  so  stimmten  nut  den 
Gesetzen  des  Zaleukos  die  etwas  jüngeren  des  Charondas  Hbm^ 
ein,  welcher  in  seiner  Vaterstadt  Katana  die  unruhigen  Sike- 
lioten  durch  feste  Rechtsordnungen  zu  guten  Bürgern  zaima- 
eben  suchte.  Er  hat  es  verstanden,  dem  ionisehen  Charabtf 
einen  freieren  Spiehaum  zu  gewähren,  ohne  dadurch  dieFa* 
stigkeit  bürgerUcher  Ordnung  zu  gefährden.  Seine  Geßelw 
wurden,  je  länger  sie  sich  bewährten,  immer  allgem^er  iB 
den  chalkidischen  Städten  eingeführt  Ja  das  chalkidiscbeStaA> 
recht  wurde  in  späteren  Jahrhunderten  selbst  von  Städte  des 
kleinasiatischen  Binnenlandes  angenommen,  weil  sie  in  der 
Annahme  desselben  die  sicherste  Bürgschaft  einer  edit  h§t* 
nischen  Entwickelung  erkannten.  So  hatten  die  Aufgaben,  wel«* 
che  der  Gesetzgebung  unter  der  bürgerlichen  Bevolkerong  der 
westlichen  Pflanzstädte  vorlagen,  dahin  geführt,  VerfassungeB 
herzustellen,  die,  von  örtlichen  Verhältnissen  unabhängig  vaA 
ebenso  unabhängig  von  den  Richtungen  der  einzelnen  Stämme, 
ein  allgemein  hellenisches  Gepräge  trugen  und  ihrer  natiooaleii 
Gültigkeit  wegen  einer  so  weiten  Verbreitung  fähig  waren. 

Wenn  man  also  die  Gesetze  des  Zaleukos  dorisch  genannt 
hat,  so  kann  dies  nur  dadurch  gerechtfertigt  werden,  dais 
hier,  und  eben  so  bei  Charondas  und  in  der  Verfassung  der 
thrakischen  Chalkidier,  welche  den  Rheginer  Androdamas  zom 
Urheber  hatte,  Grundsätze  durchgeführt  waren,  welche  die- 
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BeftM}ueile  haben  wie  die  Einrichtungen  von  Kreta  und  Sparta. 
Eb  ist  Tor  Allem  der  Grundsatz,  dafs  die  Häuser  und  Fami- 
lien in  den  Städten  mit  aller  Sorgfalt  zu  erhalten  seien,  auf 
dafs  in  ihnen  alte  Sitte  und  Religiosität  sich  fortpflanze;  es  ist 
femer  die  unlösbare  Verbindung  des  Rechts  und  der  Sitte,  die 
kräftige  Bekämpfung  jeder  Neuerungssucht,  die  Beschränkung 
4es  Handdstriebes,  dÜe  Erzielung  eines  auf  Treue  und  Wahr- 
heitsliebe beruhenden  (jemeinsinnes.  Darum  kann  es  auch  nicht 
befremden,  wenn  Zaleukos  sowohl  wie  Charondas  zu  Pythago- 
ras  in  Beziehung  gesetzt  werden;  eine  Beziehung,  welche  keine 
andere  Begründung  hat,  als  dafs  die  Weisheit  Mer  ihre  Quelle 
beim  pythischen  ApoUon  hatte,  dessen  hohe  Grundsätze  am 
reinsten  und  vollkommensten,  aber  eben  deshalb  auch  mit  dem 
vn^ddüidisten  Erfolge,  Ton  Pythagoras  in  das  Leben  eingeführt 
worden  sind.  Die  von  seinen  Ideen  begeisterte  Jugend  der 
Krotoidaten  stand  zu  schroff,  zu  unvermittelt,  vne  eine  gei- 
stige Aristokratie,  der  übrigen  Bürgerschaft  gegenüber.  Denn 
weaa  diese  auch  in  ihren  Rechten  ungekränkt  blieb,  so  konnte 
m  es  itfch  nicht  leiden,  daHs  eine  kleine,  durch  Gütergemein- 
tfdiaft  und  ^che  Sittenzncht  vereinigte  Gruppe  unter  ihnen 
iNMer  stin  irdüie  und  besser  war,  als  die  Uebrigen. 

''In  den  letzten  Jahren  des  sechsten  Jahrhunderts,  welche 
fush  an  sdu*  verschiedenen  Orten  durch  heftige  Bürgerbewe- 
gwagen auszeichnen,  gldch  nach  Vertreibung  der  Tarquinier 
attft  Rom  und  der  Pisistratiden  aus  Athen,  vmrden  die  Py- 
lliagoreer  von  jener  blutigen  Verfolgung  betroffen,  welche  von 
dmn  erbitterten  Volke  der  Krotoniaten  unter  Kylons  Leitung 
ausging  und  ganz  Unteritalien  lange  Zeit  mit  vrildem  Bürger- 
kriege erfüllte.  Freilich  gingen  die  edeln  Keime,  welche  die 
Lehre  des  Pythagoras  gepflanzt  hatte,  auch  in  Italien  nicht 
ganx  vertoren.  Sdbst  das  üppige  Tarent  wnsste  ein  Mann  sei- 
nw  Sdiule,  Archytas,  noch  um  Ol.  100,  durch  pythagoreische 
JMi|;ertugend  zu  beherrschen.  Apollinische  Musik  und  Mathe- 
IM&,  eine  auf  Selbstbeherrschung  begründete  und  auf  har- 
monisdie  Durchbildung  der  geistigen  und  körperlichen  Anla- 
gen geriditete  Lebensweisheit  machten  ihn  inmitten  eines  ent- 
arteten Volks  zum  Musterbilde  eines  echten  Hellenen.  Der 
Mtfdit  seiner  Persönlichkeit  gelang  es  noch  einmal,  jene  Grund- 
s&tze  zu  Ehre  und  Ansehen  zu  bringen,  deren  Ursprung  in 
Delphi  zu  sudien  ist.  Es  ist  ein  Geist,  welcher  in  den  ge- 
nannten Verfassungen  lebendig  ist;  es  ist  der  hellenische  Geist, 
derin  ibnitli  seinoi  gültigsten  Ausdruck  gefunden  hat,  und  wenn 
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die  sdirifUichen  Satzungen  der  grofsen  Gesetsgeber  der  west- 
lichen Colonien  erhalten  wären,  so  wurden  sie  durch  Mundart 
und  Redefonn  ein  deutliches  Zeugniss  des  ddphischen  Ein- 
flusses ablegen. 


Dit  Macht  von  Delphi  mufste  in  demselben  Grade  2uruek- 
gedrängt  werden,  wie  die  Einzelstaaten  eine  volle  Unri^hln- 
gigkeit  von  jeder  priesterhchen  Bevormundung  und  einevdk 
Staatshoheit  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Der  Staat  des  Ly- 
kurgos  war  lange  Zeit  der  Liebling  des  delphischen  Gattes,  4»r 
Musterstaat  unter  seinen  Pflanzstädten,  der  starke  Arm  für  seine 
weltUchen  Pläne  und  von  ihm  zur  vorörtlichen  Stellung  in  He^ 
las  ausersehen.  So  wie  aber  Sparta  sich  von  dem  Mutteriiei- 
ligthume  löste  und  sich  auf  seine  peloponnesischen  Interessen 
zurückzog,  trat  der  ionische  Stamm  in  seinen  beiden  Staaten 
vor ,  in  Sikyon  und  Athen ,  die  im  Ansddusse  an  das  schuti- 
bedürftige  Heiligtbum  zu  hellenischen  Grofsstaaten  sich  zu  e^ 
heben  suchten  (S.  216).  Sikyons  Bedeutung  war  eine  vo^ 
übergehende,  aber  Athen  behauptete  seinen  Platz.  Es  blieb 
in  nahem  Verhältnisse  zu  Delphi,  ohne  sich  seiner  Selbstän- 
digkeit zu  begeben;  es  wufste  auch  hier  Freiheit  und  Fort- 
s<^tt  mit  Pietät  und  Treue  zu  verbinden.  So  stand  mi 
Delphi,  anstatt  wie  einst  an  der  Spitze  anes  Bundes  von  Stäm- 
men,  welche  nur  im  Heiligthume  ihre  Einheit  hatten ,  in  der 
Mitte  zwischen  zwei  Staaten,  neben  welchen  alle  anderen  an 
Macht  weit  zurücktraten.  Es  kam  also  für  das  an  sich  machtr* 
lose  Delphi  Alles  auf  das  Yerhaltniss  zu  ihnen  an. 

Wo  Delphi  nicht  mehr  befehlen  und  regieren  konnte,  da 
betrat  es  den  Weg  einer  schlauen  Politik ,  und  dieselbe  Prie- 
sterschaft,  von  welcher  die  reinsten  Grundsätze  der  Sittlicih 
keit  ausgegangen  waren,  suchte  nun,  bald  auf  die  eine,  baU 
auf  die  andere  Seite  sich  hinneigend,  durch  Intrigue  und  al- 
lerlei unehrenhafte  Mittel  sich  zu  halten.  Je  metur  das  asia- 
tische Gold,  das  Gift,  das  die  Gesundheit  des  hellenisdimi 
Lebens  zerstört  hat,  auch  in  Delphi  seinen  Einflufis  geltend 
machte,  je  mehr  es  off'enkundig  wurde,  erst  durdb  die  Alk- 
mäoniden  und  dann  durch  Kleomenes,  weldier  sich  mit  Haft 
des  Orakels  seines  Amtsgenossen  Demaratos  entledigen  wollte» 
dafs  auch  des  Gottes  Aussprüche  zu  erkaufen  seien,  um  so 
mehr  musste  sein  Ansehen  bei  den  Hellenen  zu  Grunde  ge 
ben.    Um  jene  Zeit  hatte  Delphi  aufgehört  eine  Gentratanadit 
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im  Lande  zu  sein;  die  yon  ihm  vertretene  Einheit  ist  auf- 
gelöst, und  statt  dessen  stehen  sich  zwei  Staaten  einander  ge- 
genüber, deren  jeder  durch  Anspruch  auf  vorörtliche  Macht 
eine  neue  Einheit  dem  Volke  zu  geben  strebte;  ein  Streben, 
welches  nur  durch  Kampf  sein  Ziel  Erreichen  konnte. 

Was  aber  um  jene  Zeit  das  europäische  Griechenland  war, 
seine  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  in  Religion  und 
siUlicher  Weltanschauung,  in  Staatsverfassung,  Bau-  und  Bild- 
kanst,  in  Musik  und  Poesie  festgestellte  Yolksthümlichkeit,  der 
entschiedene  und  bewufste  Gegensatz  den  Barbaren  gegenüber, 
v<Mi  dem  in  der  homerischen  Welt  noch  keine  Spur  vorhan- 
den ist,  war  wesentlich  ein  Ergebnifs  des  delphischen  Ein- 
flusses; darum  kommt  delphisch,  dorisch  und  helleniseh  so 
vielfach  auf  Eins  hinaus. 

In  den  Colonien  entstand  kein  neues  Delphi  und  die  Pie- 
tät gegen  das  alte  Hutterheiligthum  ^losch  in  der  rücksichts- 
losen Neuerungslust  der  überseeischen  Städte,  Auch  Klein- 
aaien  war  abgefallen,  ohne  in  einem  einheimischen  Heiligthume 
rinen  Ersatz  zu  finden.  Dies  trägt  dazu  bei,  die  Th^tsache 
m  erklären ,  dafs  trotz  des  glänzenden  Aufschwungs  der  grie- 
chischen Cultur  in  den  östlichen  und  westlichen  Pflanzstädten 
und  trotz  des  Hochmuths,  mit  welchem  die  Colonien  auf  das 
Miotterland  hinblickten  (wie  etwa  in  neuerer  Zeit  die  Pflanz- 
slaaten  jenseits  des  Oceans  auf  'das  alte  Europa*),  dennoch  das 
Land  der  Mitte  das  eigentliche  Hellas  geworden  ist,  der  ei- 
gentliche Schauplatz  hellenischer  Geschichte  und  die  dauerhaf- 
teste Statte  hellenischer  Cultur.  Der  Bruch  mit  dem  Alten, 
die  Beseitigung  altväterlicher  Ueberlieferung  und  ein  rücksichts- 
loses Vorwärtsgehen  konnten  die  Entwickelung  beschleunigen, 
aber  eine  Bürgschaft  dauerhafter  Cultur  und  Freiheit  konnte 
darin  nicht  liegen.  Der  raschen  Entwickelung  entsprach  ein 
jttier  Verfall,  wie  einer  üppigen  Jugend  ein  vorzeitiges  Altern 
zo  folgen  pflegt.  Wie  hat  sich  doch  das  Leben  der  blühend- 
sten PlQlanzstädte  in  einer  kurzen  Reihe  von  Menschenaltern 
erschöpft!  Wie  gering  war  ihre  Widerstandskraft  den  Angriffen 
der  Barbaren  gegenüber!  Dagegen  haben  die  Staaten  des  mitt- 
leren Hellas,  unter  der  wohlthätigen  Zucht  des  pythischen  Apol- 
Um  oder  durch  die  freiwillige  Aneignung  der  von  ihm  ausge- 
gangenen Lebensordnungen,  jene  festen  Grundlagen  gewonnen, 
auf  denen  sie  im  Stande  waren,  die  inneren  Parteikämpfe,  wel- 
die  keinem  griechischen  Gemeinwesen  erspart  wurden,  und  die 
äufsem  Angriffe  auf  ihre  Selbständigkeit  glücklichzu  überwinden. 
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Zur  Zeit  der  Perserkriege  war  Delphi  nur  noch  ein  Schat- 
ten dessen,  was  es  gewesen  war;  es  war  durchaus  unfähig,  in 
einer  grofsen  Yolksnoth  das  gemeinsame  Interesse  zu  vertre- 
ten. Das  Orakel  war  feig  und  unentschlossen,  ja  es  wehrte 
sogar  den  Staaten  entschlossen  zu  handeln,  wie  den  Knidiern, 
den  Kretern  und  Argiyern;  alle  grofsen  Thaten  jener  Zeit  sind 
von  den  Einzelstaaten  ausgegangen. 

Dennoch  hlieb  Delphi  m  gewisser  Beziehung  der  llittel- 
punkt  von  Hellas;  es  blieb  das  gemeinsame  Heiligthum,  dessen 
alte  Bedeutung  zu  gelegener  Zeit  von  den  Einzelstaaten  her- 
vorgezogen wurde,  der  Gemeinherd  der  Hellenen.  Es  blieb 
zwischen  den  aus  einander  gehenden  Staaten  der  neutrale  Bo- 
den ,  auf  welchem  das ,  was  eine  nationale  Bedeutung  haben 
sollte,  aufgestellt  wurde.  Aber  es  waren  nur  Formen,  welche 
fortbestanden.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Heiligthums 
war  80  weit  vergessen,  dafs  man  im  schroffsten  Gegensatze  zu 
den  Gesetzen  desselben  selbst  solche  Siege ,  welche  von  He- 
lenen über  Hellenen  mit  blutigen  Waffen  erfochten  waren«  dnrcb 
Denkmäler  in  Delphi  verewigte. 


m 


V. 
DIE  KAMPFE  MIT  DEN  BARBAREN. 

Die  griediischen  Stämme  hatten  sich  sorglos  an  allen  Gesta- 
den des  Mittelmeers  ausgebreitet,  als  wenn  sie  allein  in  der 
Welt  wären  und  von  Gottes  Gnaden  ein  Besitzrecht  hätten  auf 
jeden  schönen,  hafenreichen  Strand.  Es  war  natürUcb,  daD» 
sie  in  diesen  Besitzungen  unangefochten  blieben,  so  lange  die 
hinter  ihnen  wohnenden  Völkerschaften  ruhig  zusahen  und  die 
Griechen  gewähren  Uefsen.  Das  konnte  aber  nicht  immer  so 
bleiben.  Die  Binnenvölker  mussten  auch  einmal  zu  dem  Be- 
wusstsein  kommen,  dafs  die  Yortheile  ihres  eigenen  Landes 
von  Fremden  ausgebeutet  würden.  Missgunst  und  Eifersucht 
erwachten  bei  ihnen;  sie  drängten  gegen  das  Meer  vor  und 
nun  begannen  Reibungen  zwischen  Hellenen  und  Baii>aren. 
Daraus  wurden  langwierige  Kriege,  in  welchen  die  hellenischen 
Städte  ihre  leicht  gewonnenen  Besitzungen,  ihren  glückUcfaen 
Wohlstand  und  ihre  nationale  Selbständigkeit  zu  vertreten  hatten. 
Hit  diesen  Kämpfen  tritt  das  Volk  der  Hellenen  zuerst  in  den 
Zusammenhang  der  alten  Weltgeschichte  ein;  mit  ihnen  be- 
ginnt zuerst  eine  zusammenhängende  griechische  Geschichte. 
In  diesen  Kämpfen  gelangt  der  in  den  vorangegangenen  Jahr- 
hunderten begründete  Gegensatz  des  Hellenischen  und  Nicht- 
hellenischen zum  vollen  Bewusstsein;  nach  Auflösung  der  am- 
phiktyonischen  Volkseinheit  sind  es  die  Gefahren  dieser  Käm- 
pfe, welche  ein  neues  Band  des  griechischen  Volksthums  bil- 
den, und  an  den  Erfolg  derselben  knüpfen  sich  alle  weiteren 
Geschicke  der  Hellenen. 

Diese  Kämpfe  mussten  am  östlichen  Rande  der  hellenischen 
Welt  beginnen,  weil  sich  hier  zuerst  ein  binnenländischer  Staat 
entwickdte ,  der  Lust  und  Kraft  hatte  die  Küstengriechen  an- 
zugreifen. 
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Es  war  keiner  von  den  alten  Staaten.  Denn  die  alten 
Reiche  des  Morgenlandes  hatten,  so  lange  keine  fremden  Be* 
standtheile  in  sie  eingedrungen  waren,  eine  unüberwindliche 
Wasserscheu.  Von  Hause  aus  auf  ausgedehnte  Berglandscfaaf- 
ten  oder  reiche  Stromniederungen  angewiesen,  fühlten  sie  nicht 
das  Bedurfnifs  weiter  reichender  Verbindung.  Karavanen-  nnd 
Flusshandel  genügte,  und  was  von  ihren  einheimischen ScUh 
tzen  an  das  Ausland  abgegeben  wurde,  ging  durch  die  H&nde 
fremder  Völker,  denen  sie  den  Gewinn  gleichgültig  überliefsen. 
Das  waren  die  Phönizier  und  dann  die  Griechen. 

So  hatte  man  auch  an  der  asiatischen  Küste  die  fremden 
Handelsplätze  entstehen ,  man  hatte  sie  fest  und  grofs  werdet 
lassen.  Man  liefs  sie  ungestört  zu  ihren  Landtagen  und  Fest- 
vereinen  sich  versammeln ;  man  gönnte  ihnen  auch  den  Besili 
der  unteren  Flufsthäler,  so  weit  sie,  durch  natürliche  Gliede- 
rung vom  Binnenlande  getrennt,  der  Küste  zugewiesen  sini 
Es  ist  nicht  anders,  als  hätten  die  asiatischen  Fürsten  dei 
Rand  zwischen  Binnenland  und  Gestade  (S.  6)  freiwillig  ab 
Gränze  ihres  engeren  Machtgebiets  eingehalten. 

Die  Völker  selbst  gewannen  nur  dabei.  Denn  die  fremdes 
Ansiedelungen,  die  vielen  neugegründeten  Städte  führtoi  m- 
türUch  zu  einem  ungemein  belebten  Verkehre;  alle  Natorpnh 
dukteund  Manufakturen  des  Binnenlandes  erlangten  einen  neuen 
und  vielfach  höheren  Werth.  Als  gute  Handdsleute  legten  es 
die  Griechen  darauf  an,  mit  den  Asiaten  gut  zu  stehen  und 
ihr  Vertrauen  zu  gewinnen;  sie  besuchten  ihre  Märkte,  kvi- 
ten  ihre  Erzeugnisse  auf,  machten  Bestellungen  aller  Art,  sie- 
delten sich  selbst  unter  ihnen  an ,  um  den  Verkehr  mit  dm 
Küstenplätzen  nachdrücklicher  zu  betreiben,  und  wufsten  sidi 
dort  durch  ihre  Geschicklichkeiten  angenehm,  nütdicfa  ml 
endlich  unentbehrlich  zu  machen.  Dies  geschah  namcntleb 
in  den  Hauptstädten  der  kleinasiatischen  Reiche. 

Unter  diesen  war  das  derPhryger  durch  Stammverwandl^ 
Schaft  am  meisten  zu  einem  nahen  Verkehre  mit  den  Griechen 
berufen.  Auch  finden  sich  hier  die  ältesten  Verbindungen  zwi- 
schen Küsten-  und  Binnenland.  Die  Neleiden  in  Milet  f&hM 
phrygische  Namen  in  ihre  Familien  ein  (S.  204),  und  mn  die 
Zeit  des  ersten  messenischen  Krieges  lebte  ein  König  Midas, 
welcher  mit  den  Bürgern  von  Kyme  nahe  Freundsdiaft  onte^ 
hielt;  er  nahm  selbst  eine  Kymäerin,  Namens  Hermodike,  zur 
Frau  und  trat  durch  Kyme  mit  der  Mutterstadt  Chalkis,  vrni 
durch  Chalkis  mit  Delphi  in  Verbindung.    Es  war  ein  Gfani- 


.      eaiBCHBN   UND  LTBSR.  463 

piinkt  in  deo  Annalen  des  Heiligthums,  als  am  dieselbe  Zeit 
die  erste  dialkidisch- delphische  Colonie  auf  Sidlien  gegrün- 
det und  der  königliche  Thron  des  Midas,  das  erste  Weih- 
gesdienk-  des  Morgenlandes,  vor  dem  pythischen  Tempel  auf- 
geBtellt  wurde.  Auch  die  äolisch- ionischen  Dichter  huldigten 
dem  reichen  und  freigebigen  Könige,  wie  die  Ueberlieferung 
beieugt,  dafs  Homer  ihm,  als  er  Ol.  21,  2  starb,  die  Grab- 
sdirift  gemacht  haben  soll. 

Dies  alte  Volk  der  Phryger  wurde  aber  durch  die  semiti- 
schen Einwanderungen  zurückgedrängt,  welche  von  Sudosten 
her  in  Kleinasien  eindrangen  und  sidh  zur  Zeit  der  assyrischen 
Macht  daselbst  festsetzten.  Phrygien  selbst  soll  schon  von  Ni- 
nos  unterworfen  worden  sein.  Die  Phryger  hatten  so  wenig 
wie  die  alten  Pelasger  Widerstandskraft  gegen  das  Fremde, 
wdl  ihre  einheimische  Cultur  nicht  genug  fortgeschritten  war; 
darum  wurde  ihre  Sitte  und  Religion  unter  dem  Einflüsse  der 
Semiten  wesentlich  verändert. 

Der  wichtigste  EinfluTs  dieser  Art  in  Kleinasien  ging  von 
den  Lydem  aus  (S.  63).  Sie  waren  den  Küstengriechen  un- 
fßsdA  fremder,  als  die  Phryger,  aber  gerade  deshalb  war  ihre 
EinwiriLung  um  so  stärker  und  anregender,  wie  dies  überall 
der  Fall  war,  wo  semitisches  Volk  mit  Griechen  zusammen- 
salk  Nicht  nur  in  Handel  und  Gewerbfleifs  lernten  diese  von 
den  Lydern,  sondern  auch  in  den  höhten  Künsten,  nament- 
lich in  der  Musik.  Denn  vrie  die  Semiten  überhaupt  von  Na- 
tur für  lyrisdie  Dichtkunst  eine  besondere  Begabung  haben, 
so  auch-  die  Lyder,  welchen  die  Griechen  ihre  Yolksmelodien 
nadksangen.  Aus  dieser  Anregung  erwuchs  die  griechische 
Elegie,  und  die  seelenvolle  Tonart  der  Lyder  wurde  mit  der 
lydbehen  Flöte  selbst  in  Delphi  eingebürgert  Aber  während 
dit-fidleoen  jenseits  des  Wassers  sich  von  den  Lydern  nur 
die  Keime  ihrer  Cultur  aneigneten,  wurden  die  asiatisdien  Hei- 
Jenen  mit  ihrer  ganzen  Geschichte  in  die  der  Lyder  verflochten. 

Dies  begann  schon  unter  der  Heraklidendynastie ,  welche 
seil  Agron,  dem  Sohne  des  Ninos,  dem  Enkel  des  Belos,  re^ 
gierte.  ^  Der  Regierungsantritt  Agrons  fallt  nach  alter  Rechnung 
in  ^das  Jahr  1221  v.  Chr.  Es  war  die  Zeit,  als  Assyrien  durch 
die  Ninyaden  ein  eroberndes  Reich  wurde.  Lydien  war  der 
Vorposten  der  assyrischen  Weltmacht  im  Westen.  Der  Stamm- 
baum der  Regenten,  die  Uebereinstimmung  der  ausschweifen- 
den Religionsdienste,  die  Anlage  von  Städten,  wie  Ninoe  in 
Kariea  (S.  106),  und  vieles  Andere  bezeugen  den  nahen  Zu- 
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sammenhang  mit  Ninive  am  Tigrfe.  BGt  Assur  2ta^eidi  alterte 
aber  auch  aas  assyrische  Lydien;  seine  Regenten  saditen  »f^ 
fserhalb  des  Volks  einen  Anhalt;  isie  zogen  griechischtt-  LettD 
in  ihren  Dienst  und  benutzten  sie  zur  Sicherung  ihrer  Penmi, 
wie  zum  Schmucke  und  zur  Stütze  ihres  Throns.  Die  SM» 
ner  wufsten  durch  ihre  äberlegene  Tüchtigkeit  immer  OKlir 
Boden  zu  gewinnen,  ihre  Hauptleute  zur  Seite  eines  herabge* 
kommenen  Fürstenhauses  einen  steigenden  Einflufs  zu  etwet» 
ben.  Dies  gelang  namentlich  dem  Befehlshaber  der  köiti^ 
chea  Lanzenträger  zur  Zeit  desKandaules  in  dem  Grade,  daib 
er  die  Zügel  der  Herrschaft  ganz  in  seine  Hände  nahm,  dab 
er  von  dem  schwachen  Könige  sdbst  mit  königUcben  Ehren- 
zeichen angethan  wurde  und  neben  ihm  als  Symbol  der  hödh 
sten  Macht  das  Doppelbeil  tragen  durfte,  bis  endlich  der  übtt^ 
mächtige  Prätorianer  den  Zeilpunkt  geeignet  fand ,  auch  dem 
Scheinregimente  der  Dynastie  ein  Ende  zu  machen.  Im  Eii- 
verständnisse  mit  der  Königin  wurde  Kandaules  aus  dein  W^ 
geräumt  und  mit  Hülfe  karischer  Söldlinge,  welche  Arseiis  zu- 
führte, die  neue  Dynastie  gegründet.  Es  war  um  die  Z^  ab 
das  Reich  von  Assur  seiner  Auflösung  entgegen  ging,  ab  itt 
Osten  von  Ninive  die  Meder  abfielen  und  im  Süden  Babd  tos 
Neuem  als  eigenes  Reich  sich  ablöste  (747).  Im  Zusammenhadp 
mit  diesen,  das  ganze  Morgenland  erschütternden,  Bewegfttt- 
gen  löste  sich  auch  Lydien  vom  assyrischen  Joche  und  betnt 
jetzt,  aus  langjährigem  Banne  befreit,  gegen  Ende  des  afchfei 
Jahrhunderts,  eine  ganz  neue  Bahn  der  Entwickelung. 

Es  war  kein  blofser  Dynastien  Wechsel,  es  wateinUmsdllfiiog 
der  ganzen  Politik.  Der  kecke  Söldnerhauptmanii,  der  in  FWoe 
der  Palastrevolution  unter  dem  Namen  Gyges  d^n  Tfarofl'dir 
Sandoniden  bestieg,  hatte  keinen  Zusammenhang  ioltdem'lU^ 
genlande;  er  war  auch  gar  nicht  aus  lydischem  Stämdie;  iot- 
dern  der  Küstenbevölkerung  angehörig,  dem  Stamme '  der  Mer- 
mnaden,  welcher  ohne  Zweifel  in  Karlen  zu  Hause  *W».  in 
Karien  war  eine  berühmte  Warmquelle  (vidleicht  Karon  im 
Maandrosthale ,  nördlich  von  Ninoe,  auf  der  Gränze  tob  Lj- 
dien  und  Phrygien);  neben  ihr  lag  der  *Gau  des  Diaskyltt', 
und  dies  war  der  Name,  den  der  Vater  des  Gyged  trtig.  Dtf 
Doppelbeil,  das  dieser  schon  als  Söldnerführer  sich  anmalte, 
war  ein  karisches  Symbol  der  Macht;  durch  karischen  Zuffg 
stützte  er  den  neuen  Thron. 

Die  Karier  hatten  sich  von  aDen  griechischen  Stämmen  tft 
meisten  mit  Semiten  vermischt  (S.  42).    Sie  waren  schon  in 
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des:  minoischen  Zeit,  so  viel  ihrer  nicht  ia  die  griechischen 
Staaten  aufgegangen  waren,  auf  das  asiatische  Festland  zuröck- 
gadraogt  worden;  sie  waren  dann  durch  die  ionischen  und  do- 
rischen Ansiedler  theils  unterworfen,  wie  z.  B.  die  Gergithier, 
wdche  eine  unterdruckte  Yolksklasse  in  Milet  bildeten,  theils 
noch  weiter  vom  Ufer  fortgeschoben  worden.  Im  Fortschritte 
der  Bildung  hinter  den  loniern  zurückgeblieben,  wurden  sie 
Yon  diesen  mit  Verachtung  angesehen  und  mit  rücksichtslosem 
Hochmuthe  behandelt,  so  dafs  von  den  Tagen  der  Stadtegrun- 
dang  an,  da  die  neuen  Ansiedler  karische  Weiber  zu  Witwen 
gemacht  und  zur  Ehe  gezwungen  hatten,  zwischen  Kariern  und 
loniern  eine  unauslöschliche  Feindschaft  bestand.  Darum  neig- 
ten sich  Jene  viel  mehr  den  Lydern  und  Mysern  zu ,  als  den 
Griechen;  das  Didymaion  bei  Milet  wurde  nicht  yon  ihnen,  son- 
dern nur  von  den  loniern  und  Aeoliern  als  gemeinsames  Hei- 
ligthum  anerkannt.  Auch  im  Auslande  konnten  lonier  und 
Karier  sich  so  wenig  vertragen,  dafs  sie  in  Aegypten  an  ver- 
schiedenen Flufsseiten  angesiedelt  werden  mufsten  (S.  345). 
Je  mehr  aber  die  Karier  von  dem  eigentlichen  Stadteleben  lo- 
oiens  ausgeschlossen  waren,  um  so  mehr  trieben  sie,  alter 
Stammsitte  gemäfs,  das  Soldatenhandwerk,  und  was  ihnen 
dies  in  günstigem  Falle  eintragen  konnte,  beweist  das  Glück 
des  Gyges. 

Es  läTst  sich  also  denken,  welche  Folgen  es  haben  musste, 
als  ein  karischer  Söldner  König  von  Lydlen  wurde,  und  wel- 
chen Schrecken  die  Nachricht  in  allen  ionischen  Städten  her- 
Torgemfen  haben  muss.  Denn  wie  konnten  die  Mermnaden 
andere  Gedanken  auf  den  Thron  bringen ,  als  die  der  Bfacht- 
aosbreitung  gegen  Westen,  der  Einverleibung  der  Uferstadte, 
dfsV/  Gründung  einer  lydisch-karischen  Seemacht,  und  vor  Al- 
Im  den  Gedanken  der  Rache  an  den  hochmüthigen  loniern  I 
SiSj wollten  zeigen,  was  ein  Staat  leisten  könne,  der  griechi- 
schen Unternehmungssinn  mit  den  Goldschätzen  und  den  Yolks- 
krfiften  des  Binnenlandes  vereinigte. 

Wenn  Sardes,  die  alte  Stadt  der  Kybele,  die  am  Abhänge 
des  weinreidien  Tmolos,  zu  beiden  Seiten  des  Paktolos  gele- 
gen, von  ihrer  Burghöhe  das  gesegnete  Hermosthai  herrschend 
fiberblickte,  auch  schon  früher  der  Mittelpunkt  des  Reiches 
gewesen  war,  so  gewann  es  doch  jetzt  eine  ganz  neue  Bedeu- 
tung, ein  neues  Leben;  es  wurde  ein  Heerlager,  in  dem  die 
Waffen  nicht  ruhten,  wo  immer  neue  Pläne  und  neue  Rü- 
stungen im  Gange  waren.    Das  Angesicht  des  Staats  war  auf 
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einmal  von  Osten  umgekehrt  gegen  Westen,  imd  der.M^- 
mnaden  erstes  Augenmerk  war,  wohlgelegene  Küstenplatzein 
ihre  Gewalt  zu  bekommen.  Hit  grofser  Klugheit  schonte  m^n 
zunächst  die  mächtigeren  Seestädte,  denen  nicht  so  leicht  bei- 
zukommen war,  und  suchte  im  Nordwesten,  auf  deridäischtn 
Halbinsel,  dem  alten  Reichsgebiete  von  Troja,  das.  Meer  zu 
gewinnen.  Hier  war  karische  Bevölkerung,  wie  der  in  Aeolis 
vorkommende  Name  der  Gergithier  beweist,  auf  deren  AiischliUs 
man  zählte.  Die  äolischen  Landstädte  trieben  wenig  Se^ge- 
schäfte;  von  den  ionischen  Städten  hatte  aber  Hilet  am  mei- 
sten karisches  Volk  aufgenommen  (S.  335),  und  da  Gyges  ei- 
ner blähenden  Seestadt  bedurfte,  um  seine  Pläne  durchzu- 
setzen, benutzte  er  die  schlauen  Milesier,  um  mit  ihnen  Abjf- 
dos  zu  gründen.  Er  war  Herr  im  ganzen  nördlichen  Myaieo 
bis  über  den  Rhyndakos,  in  dessen  Nähe  er  seinem  Geschlecbte 
zu  Ehren  Daskylion  anlegte. 

So  schaltete  er  an  der  Propontis  und  am  Hellesponte,  und 
nichts  kann  für  seine  weit  und  sicher  bUckende  Politik  ein  b^ 
seres  Zeugnifs  ablegen,  als  dafs  er  hier  an  der  alten  Völke^ 
brücke  und  dem  für  Seeherrsohaft  wichtigsten  aller  Meersunde 
zuerst  festen  Fufs  fasste. 

Gleichzeitig  verfolgte  er  aber  auch  schon  jenseits  des  Hd- 
lesponts  seine  ehrgeizigen  Pläne.  Namentlich  suchte  er,  gaoi 
wie  die  Tyrannen  von  Korinth  und  Sikyou,  Anerkennung  von 
Seiten  der  grofsen  Orakelheiligthümer.  Das  nachate  waribn 
das  der  Branchiden.  Aber  von  dem  wollte  der  karische  l^ürst 
nichts  wissen.  Er  wandte  sich  nach  Delphi  und  suchte,  durch 
die  freigebigsten  Huldigungen  zu  bezeugen,  dafs  er  yon  Haiue 
aus  den  Gott  der  Hellenen  kenne  und  verehre,  imd.  w^nn  ipiP 
ihm  auch  in  Delphi  nicht  gestattete,  einen  leigenenScbatzraqs 
zu  gründen,  so  nahm  man  doch  ohne  viel  Bedeiiken  di€^  fün^ 
liehen  Geschenke  an.  In  der  Annahme  lag  i^ber  ^ne  .Aner- 
kennung der  Dynastie,  welche  nun  insofern  auf  den  delphischen 
Gott  rechnen  konnte,  dafs  er  wenigstens  den  woitero  PlänfiD 
ihrer  Politik  nicht  hindernd  entgegen  treten  werde.  Im  SchaU- 
raume  der  Kypseliden  wurden  die  goldenen  (Aiacbkruge  uod 
die  silbernen  Weihgeschenke  unter  dem  Namen  Gygadas  (Gj- 
geskind)  aufgestellt;  eine  Masse  edlen  Metalls,  wie  es  poch  nfe 
die  Griechen  beisammen  gesehen  hatten.  .  Einen  beredtereu 
Sachfnhrer  hätte  Gyges  nicht  nach  Delphi  schicken  könneOt 
wo  aufserdem  eine  gewisse  Eifersucht  und  MiGsgunst  g^gen 
das  Hciligthum  der  Branchiden  und  die  dem  deJphi^chen  Gotte 
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liicht  gefaorsjBmeii  Städte  loniens  mitwirken  mochte,  um  eine 
gfinstige  Stimmung  für  die  Dynastie  der  Mermnaden  benror- 
xnbriDgen. 

Bei  diesen  friedlichen  Berührungen  zwischen  Griedien  und 
Lydern  konnte  es  nicht  bleiben,  denn  seit  diese  zugleich  in 
Aeolis  und  im  karischen  Küstenlande  geboten ,  konnten  sie  es 
tnii  so  weniger  ertragen,  den  mittleren  Küstenstrich,  die  be- 
tten Häfen,  die  Mündungen  der  vier  grofsen  Ströme,  im  Be- 
ritze  unabhängiger  Griechenstädte  zu  sehen.  Wenn  sie  von 
Sardes  und  dem  Hermosthaie  aus  an  das  Meer  wollten,  stand 
ftinen  zunächst  Smyma  entgegen,  das  den  hermäischen  Golf 
bdierrschte.  Vor  der  Kaystrosmündung  waren  es  die  den 
Smymäem  verwandten  Kolophonier,  deren  Reichthum  und  tro- 
tziger Bürgersinn  sie  reizte,  und  auch  mit  dem  stolzen  Milet, 
dessen  Heerden  im  Mäanderthale  auf  karischem  Boden  wei- 
deten, konnte  kein  dauerndes  Einverständnifs  bestehen. 

Jetzt  begann  die  Heldenzeit  loniens.  Alle  Anträge  des  sar- 
tischen Königs,  dessen  Absicht  es  nicht  sein  konnte,  zer- 
trümmerte Städte  seinem  Reiche  einzuverleiben,  wurden  zurück- 
gewiesen. Der  Krieg  war  unvermeidlich,  es  entbrannten  die 
f9*8ten  Freiheitskämpfe  der  Hellenen. 

Die  Städte  waren  von  Anfang  an  sehr  im  Nachtheile.  Aus- 
wärtige Hülfe  hatten  sie  nicht.  Der  Zusammenhang  mit  den 
jenseitigen  Küsten  war  zerrissen;  das  delische  Bundesfest,  wel- 
dies  Mher  die  lonier  diesseits  und  jenseits  des  Wassers  ver- 
eliiigt  hatte,  war  seit  lange  ohne  alle  Bedeutung.  Die  Gebiete 
der  Städte  lagen  weit  hingestreckt  am  Gestade,  ohne  sicheren 
Absclihiss  gegen  das  Binnenland,  durch  lange  Ruhe  verwöhnt 
Sie  hatten  mit  den  dorischen  Städten,  weldie  auf  der  knidi- 
Mieii  Halbinsel  ihr  triopisdies  Heiligthum  hatten,  keineriei 
Bdudesverhältnifs.  Die  äolischen  Städte  ehrten  zwar  mit  den 
l<ttUiem  den  didymäischen  Apollon,  aber  sie  waren  machtlos, 
8»^  waren  selbst  in  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  unter  de- 
iiM  die  der  idäischen  Halbinsel  einen  besonderen  Verein  bil- 
deten, und  aufserdem  durch  das  Vordringen  der  Mermnaden 
Merst  in  Abhängigkeit  gekommen.  Endlich  hatten  die  ioni- 
schen Städte  selbst  unter  sich  nur  noch  einen  sehr  lockeren 
Knsammenhang  sich  aus  früherer  Zeit  bewahrt  (S.  200).  Seit 
dem  Sturze  der  königlichen  Geschlechter  waren  sie,  dem  Zuge 
des  ionischen  Charakters  gemäfs,  immer  mehr  aus  einander 
gegangen.  Die  Eifersucht  der  nahen  Handelsstädte,  der  Ge- 
gensatz der  beiden  Hauptstädte,  Ephesos  und  Milet,  hatte  keine 
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radite  Gemeiasfflnkeit,  keine  dauernde  GesamtveiÜBSsang,  noch 
weniger  eine  gemeinsame  Heerverfassung  zu  Stande  kommen 
lassen.  Nicht  einmal  in  Sitte  und  Sprache  waren  sie  ODig 
unter  einander.  Denn  die  ursprünglichen  Unterschiede  der 
älteren  Küstenbevölkerung  liefsen  sich  überall  erkennen.  S« 
spürte  man  die  alte  karische  Nationalität  in  den  Städten  um 
die  Maiandrosmündung,  Milet,  Priene  und  Myus.  Eine  zweite 
Gruppe  bildeten  die  Städte  der  lydischen  Küste  von  Ephesos 
bis  Phokaia.  Chios  und  Erythrai  bildeten  wiederum  eine  be- 
sondere Gruppe  von  Städten,  deren  Burger  man  am  Dialekte 
sofort  erkennen  konnte,  und  endlich  hatte  Samos  eine  eigen- 
thümliche  Mundart  und  Nationalweise  für  sich,  in  Mutigen 
Nachbarfehden  waren  diese  Unterschiede  immer  mehr  befestigt 
worden.  Endlich  fehlte  es  auch  innerhalb  der  einzelnen  Stadt- 
gebiete nicht  an  bedenklichen  Mifsverh^ltnissen,  die  aus  inne- 
ren Parteiungen  und  aus  der  Ungleichartigkdt  der  Bevölkeniiig 
hervorgingen.  Es  waren  karische  und  lydische  Doriigemeindefl 
da,  welche  sich  nur  unwillig  dem  Regimente  ionisdi^  B&fcr 
unterordneten. 

Dies  Alles  kam  den  Lydern  zu  Gute.  Unvennutbet  bnn 
dien  aus  dem  Binnenlande  ihre  Reiterschaaren  hervor,  > welche^ 
bald  hier  bald  dorthin  gerichtet ,  die  Seestädte  in  ewiger  Angst 
erhielten.  Aber  es  gelang  nicht  so  leicht,  die  Bürger  mürbe 
zu  machen ,  und  wenn  auch  ihre  Heldenthaten  keinen  Ge* 
Schichtschreiber  gefunden  haben,  so  sind  doch  einzelne  Zug« 
überiiefert,  und  die  Tapferkeit  der  Smyrnäer  ist  nicht  verge»^ 
sen  Worden,  welche  aus  den  Thoren  der  eroberten  Stadt  die 
Lyder  wieder  hinansschlugen. 

Der  Krieg  war  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt,  ak  der 
erste  Mermnade  starb  ^  der  die  Politik  sänes  Hauses'  mit  ä^ 
eherer  Hand  vorgezeichneft  hatte.  Ardys  folgte  ErsetstedM 
Angriffe' auf  Milet  fort,  er  nahm  durch  plötzlichen  Ud>etfaK 
die  hohe  Priene  v  es  war  die  Stadt,  in  deren  Gebiet  das  Pan- 
ionion  lag.  Der  Städtebund  war  in  seiner  Mitte  zerrissen; 
das  nahe  gegeiiüberUegende  Milet  von  Norden  fa»*  an  sei&eiil 
eignen  Meerbusen  bedroht,  der  Krieg  schien  eine  rasche  Wen- 
dung zu  nehmen,  als  er  durch  Ereignisse,  die  von  ganz  an- 
derer Sdte  h&r  Kleinasien  ersdiütterten,  plötdich  unterhrodiea 
wurde.  Denn  das  erobernde  Reich  selbst  sah  sich  von  sehwe^* 
reii  Kriegsgeiahren  bedroht;  es  musste  gegen  Völker  des  Ostens 
und  des  Nordens  um  seine  >  eigne  Existenz  kämpfen. 

Es  waren  nämlich  schon  zu-  Gyges  Zeiten  die-  Massen  nxh 
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madischer  Reitenrölker,  wdche  die  Gestade  desPoDtus  am- 
irahnten,  in  Aufregung  und  Bewegung  gerathen.  Die  Bewe- 
gung begann  von  den  Massageten ;  diese  sollen  die  Scythen  aus 
ihren  Wohnsitzen  am  kaspischen  Meere  gegen  das  schwarze 
Meer  gedrängt  haben,  die  Scythen  warfen  sich  wieder  auf  die 
Kimmerier.  So  wurden  alle  Gestade  des  Pontus  in  Aufruhr 
Tcrsetzt,  dessen  Folgen  sich  bald  durch  ganz  Yorderasien  fühl- 
bar machten.  Die  Scythen  selbst  kamen  vom  kaspischen  Meere 
iB  das  medische  Reich,  dessen  Herrscher  sie  dadurch  unschäd- 
lich zu  machen  suchten,  dafs  sie  grofse  Schaaren  derselben 
in  ihren  Heerdienst  aufnahmen.  Die  Kimmerier  zogen  in  viel- 
fidian  Schwärmen,  zu  denen  auch  die  Treren  gehörten,  die  Ost- 
kuBte  des  Pontus  entlang  gegen  Süden  und  bemächtigten  sich 
iet  felsigen  Halbinsel,  auf  welcher  die  Milesier  Sinope  gegrün- 
det hatten.  Diese  Stadt  machten  sie  zu  ihrem  Raubneste;  ron 
hier  drangen  sie  in  dasinnere  von  Kleinasien  vor,  überschwanm- 
ten  Lydien  während  der  Regierung  des  Ardys  und  nahmen 
selbst  die  Unterstadt  von  Sardes.  In  Kleinasien  mehrte  sich 
ihre  Masse;  allerlei  unzufriedenes  Volk  schlofs  sich  an,  na- 
mentlich Lykier,  und  ihnen  mag  auch  jener  Lygdamis  ange- 
hört habeny  welcher  als  Führer  der  kimmerischen  Schwärme 
genannt  wird. 

M  Anfangs  mochten  die  Kimmerier  den  bedrängten  Städten 
ak  Hett^  in  der  Noth  erscheinen;  die  lydische  Königsmacht 
war  gelähmt.  Doch  litten  die  Seestädte  schon  lange  durch  die 
Ibiterbreohungdes  nordischen  Handels,  und  es  dauerte  nicht 
lange,  so  wälzte  sich  die  Kriegsnoth  audi  gegen  das  Meer  von 
lonien.  Wie  die  Propheten  des  alten  Bundes,  so  erhob  Kal- 
Mdos  in  Ephesos  seine  warnende  Stimme,  um  die  Bürg^  aus 
falsdierl^dieiiieit  aufzurütteln;  'es  s^  kein  Friede,  viaesiewähn- 
tatt;  die  ganze  Erde  werde  nun  mit  Krieg  überzogen*,  und  ehe 
üsdi-  seine  Stimme  verhallt  war,  brachen  die  Kimmerier  in  das 
Kfisteidand  ein.  Der  reiche  Tempd  lockte  sie;  sie  schlugen 
ihre  Wagenburg  in  den  Gefilden  des  Kaystros  auf  und  um- 
drängten beutegierig  das  weit  berühmte  Heiligthum  der  Arte- 
HÜSt.'  Die  Göttin  schützte  ihren  Tempel,  d.  h.  er  wurde  nicht 
geplündert;  aber  Brände  wurden  hineingeschleudert  und  erst, 
als  die  Flammen  aufschlugen,  zogen  die  Horden  hinüber  in  das 
Mäand^thal,  wo  sie,  wüüiend  über  ihr  mifslungenes  Unterneh- 
men,' die  reiche  Stadt  der  Magneten  zerstörten.  Der  plötzliche 
Untergang  von  Magnesia  war  ein  furchtbares  Wahrzeichen; 
taeaa  wurde  in  sduredilieher  Weise  an  die  unbändige  Natur- 


470  SADTA.TTES  UNO  AI4TATTES. 

kraft  der  nordischen  Barbaren  gemahnt  und  die  ganze  CuUur- 
welt  des  Mittelmeeres,  so  weit  ihre  Städte  damals  durch  Hau- 
delsverkebr  mit  einander  in  Verbindung  standen,  zitterte  in 
Angst  und  Schrecken. 

Es  war  ein  Glück,  dass  die  kimmerischen  Horden  zu  aus- 
dauernden Belagerungen  weder  Geschick  noch  Geduld  hatten 
Sie  zogen  dahin  wie  Gewitterwolken  vom  Sturme  gejagt;  sie 
schwächten  sich  selbst  durch  planloses,  nur  auf  Beute  gerich- 
tetes Schwärmen  und  wurden  endlich  in  den  Gebirgslandschaf- 
ten des  Tauros  aufgerieben  (um  Ol.  40). 

So  wie  man  aus  den  Wirren  dieser  allgemeinen  Landes- 
noth  zur  Ruhe  und  Besinnung  kam,  ergriffen  die  Hermnaden 
von  Neuem  wieder  mit  fester  Hand  die  Zügel  der  Herrschaft 
Sadyattes,  des  Ardys  Sohn,  unterwarf  Phrygien  und  nahm  dann 
den  Krieg  wider  die  Küstenstädte  auf.  Es  galt  jetzt  vor  A^ 
lem  Milet.  Der  ionische  Bund  war  so  gut  wie  aufgelöst  Hikt 
stand  ganz  allein;  es  hatte  sich,  solange  es  glücklich  war,  durck 
seinen  Uebermuth  viel  Feinde  gemacht  Auch  sein  zweideoti- 
ges  Verhältnifs  zu  Gyges  hatte  ihm  geschadet  So  kam  es, 
dafs  Chios  unter  den  loniern  der  einzige  Staat  war,  der  jkirck 
seine  Schiffe  den  Milesiern  half.  Die  befreundeten  Städte  jeih 
seits  des  Meeres  waren  zu  fern  um  helfen  zu  können. 

Milet  hat  sich  nie  gröfser  gezeigt  als  in  dieser  Zeit  unaln 
lässiger  Bedrängnifs.  Anfangs  versuchten  die  Bürger  den  Ly- 
dern  entgegen  zu  ziehen.  Aber  in  den  Niederungen  des  M»- 
androsthals  konnten  sie  es  mit  den  an  Reiterei  ^ennächtigea 
Feinden  nicht  aufnehmen.  In  zwei  Schlachten  geschlagen,  b^ 
schlössen  sie,  sich  auf  die  Vertheidigung  ihr&r  Stadt  zu  be- 
schränken. Sie  mufsten  von  den  Zinnen  der  Mauern  zusehei, 
wie  Jahr  um  Jahr  die  Erndte  von  ihren  Feldern  und  ihreB^u#- 
frucht  den  Feinden  in  die  Hände  fitd;  ihre  Heerden  wurdei 
weggetrieben,  ihre  ganze  Industrie  lag  darnieder,  der  Binnen* 
verkehr  war  gehemmt,  das  Landvolk  in  die  Stadt  zusannea 
gedrängt,  und  wenn  auch  seewärts  die  Bewegung  firei  war 
und  die  Scfaifibrheder  ihre  Anstrengung  verdoppelten,  so  wurde 
es  doch  von  Jahr  zu  Jahr  schwerer,  die  übervölkerte  Stadt 
zu  nähren. 

Sechs  Jahre  führte  Sadyattes  diesen  Krieg,  fünf  Jahre  setzte 
ihn  Alyattes,  sein  Nachfolger,  fort  und  zwar  ganz  in  derselbeo 
Weise.  Nämlich  jener  Politik  gemäfs,  welche  die  Hermnaden, 
ohne  Zweifel  unter  Einflufs  von  Delphi,  unverändert  befolgt 
haben ,  fährten  sie  den  Krieg  mit  grofaer  Sdionung.    Sie  nah- 
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mw  nur  die  Erndte,  die  jedes  Mal  reif  geworden  war;  sie 
zeratartea  keine  menschliche  Wohnung,  sie  verleUten  keine 
Stätte  des  Gottesdienstes ;  ja  als  beim  Brande  der  Felder  un- 
versehens auch  der  Tempel  der  Athena  von  Assesos  Feuer  ge- 
fangen hatte,  betrachtete  es  Alyattes  als  seine  Pflicht,  das  Hei- 
ligtbum  wieder  herzustellen.  Man  sollte  sehen,  dass  die  neuen 
Herrscher  Lydiens  die  Satzungen  des  Völkerrechts  gleich  den 
QeUenen  zu  achten  wüfsten;  es  sollte  ein  Kampf  um  die  He- 
gfunonie  sein,  wie  zwischen  gleichartigen  Staaten.  Auf  diese 
Weise  konnten  die  Mermnaden  auch  am  ehesten  hoffen,  sich 
in  den  Städten  selbst  eine  Partei  zu  bilden,  welche  den  An- 
scblufe  an  die  lydische  Macht  für  die  heilsamste  Politik  biel- 
tcu  An  Parteien  aber  fehlte  es  nicht,  am  wenigsten  in  Milet. 
Hier  hatte  sich  ein  Mann  an  die  Spitze  gestellt,  welcher  un- 
t^  dem  Namen  Thrasybulos  als  Tyrann  unumschränkt  regierte. 
Gr<  batte  die  Haupter  der  Gegenpartei  mit  schonungsloser  Härte 
WS  :dem  Wege  geräumt  und  scheute  sich  vor  keinem  Mittel, 
weiches,  zur  Befestigung  seiner  Gewaltherrschaft  diente. 

.-  Jetzt  war  für  das  Schicksal  der  Stadt  ein  solcher  Mann, 
dler  mit  eiserner  Hand  die  Bewegung  zu  unterdrücken  und  ein 
f^tes  Ziel  im  Auge  zu  halten  wusste,  vpn  grofsem  Nutzen. 
Auch  hatte  er  persönliche  Beziehungen  zu  Periander  von  Ko- 
rinth,  durch  welchen  er  von  den  jenseitigen  Verhältnissen  ge- 
naue Kunde  hatte.  Durch  ihn  erfuhr  er,  wie  Herodot  beridi- 
t#tv  dafs  von  Delphi  aus  dem  Alyattes  die  schleunige  Wieder- 
har^ldlang  des  Tempels  anbefohlen  war.  Er  habe  also,  als 
d«r  König  zu  diesem  Zwecke  einen  Waffenstillstand  vorschla- 
g«a  musste,  veranlasst,  dafs  vor  der  Ankunft  des  lydischen 
Ober olds.  Alles,  was  von  Vorräthen  in  der  Stadt  war,  auf  dem 
Ifarkte  apgehäuft  und  daselbst  ein  Bürgerfest  in  aller  Behag- 
UÖhkeit  bergen  wurde.  Dieser  Anblick  habe  seinen  Eindrude 
nicht  verfehlt,  denn  auf  den  Bericht  des  Herolds  von  dem 
IRthttehen  der  Milesier  sei  dem  Könige  alle  Hoffnung  geschwun- 
den ,  der  Stadt  mit  Gewalt  Herr  zu  werden«  Alyattes  schlofs 
väMmehr  Vertrag  und  Bündnifs  mit  Milet ,  und  an  Stelle  des 
verhrannten  Athenatempels  wurden  zwei  Heiligtbümer  gebaut, 
zum  Andenken  an  die  friedliche  Beilegung  des  vieljährigen 
Kii^es. 

t  Die  politischen  Verhältnisse  kamen  den  Milesiern  zu  Gute. 
Alyattes  musste  im  Küstenlande  Ruhe  haben,  weil  von  der 
l^mdseite  her  gröfsere  Gefahr  drohte;  denn  es  galt  die  Unab- 
hängigkeit des  Reichs  gegen  Medien  zu  vertheidigen« 
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Die  Meder  hatten  nach  dem  Abfalle  Yon  Ninive  sidi'  unter 
Deioces  um  709  v.  Chr.  zu  einem  Staate  geordnet  ^  welcher 
unter  dem  Sohne  desselben,  Phraortes,  zu  dnem  erob^nden 
Kriegsstaate  wurde  und  ganz  Hochasien  unterwarf.  Die  kraft- 
volkn  Bergvölker  Irans,  vor  AUem  die  Perser,  bildelett  den 
Kern  der  Streitkräfte,  mit  denen  die  Meder  nach  Mesopotamien 
heruntergestiegen  waren.  Sie  hatten  sich  dann  aus  derNoth 
der  scythischen  Bedrängnifs,  welche  ihren  Fortschritt  eine  Zeit- 
lang gehemmt  hatte,  kräftig  emporgerafft.  Durch  die  Aufnidime 
scythischer  Truppen  war  Uire  AngrifiTskraft  yerm^rt,  und  mit 
der  neugeordneten  Heeresmacht,  in  der  die  yerscbiedensten 
Waffengattungen  zweckmäfsig  zusammenwirkten,  wie  noch  kein 
älteres  Heer  des  Orients  gegliedert  gewesen  war,  hatte  Kyas- 
ares,  mit  Nabonassar  von  Babylon  verbündet,  die  unterbro- 
chene Belagerung  Niniye*s  wieder  aufgenommen  und  im  Jahre 
606  siegreich  beendet.  Die  Stadt  der  Paläste  am  Tigris  wuHe 
zum  Schutthaufen,  nachdem  sie  über  ein  halbes  Jahrtaeseid 
die  Königin  des  ganzen  Vorderasiens  gewesen  war.  Ihr  Tkrou 
war  erledigt.  Die  Fürsten  von  Ekbatana  säumten  nichl,  das 
Erbe  assyrischer  Reichsmacht  im  vollen  Umfange  in  Ansprah 
zu  nehmen.  In  Mesopotamien  stand  ihrem  Vordringen  das 
mächtige  Babel  entgegen;  sie  wendeten  sich  also  gegen  Abeod, 
von  Annenien  aus ,  das  sie  bezwungen  hatten,  der  allen  Stn- 
fse  arischer  Völkerwanderung  folgend.  Das  Hochland  T<m  Kif- 
padocien  gehörte  schon  zu  der  weitläufigen  Masse  medischtr 
Vasallenländer.  Von  diesen  Hochländern  strebten  dann  4k 
Meder  weiter  nach  Phrygien  und  von  den  öden  ViTüsteDflächa 
hinab  nach  den  Flufsthälern.  Viele  der  kleinasiatischen  StioMM 
hatten  willig  der  neuen  Macht  gehuldigt,  deren  Oberhaupt  a 
ganzen  Morgenlande  als  ein  gewaltiger  und  leidenschitfUidkr 
Kriegsherr  gefürchtet  war.  Ein  Gleiches-  ^^wartete  man  tan 
den  Lydern.  .  . 

So  drohende  Heeresmassen  aber  auch  der  Medaiiön%iul 
seinen  Bundesgenossen  an  die  Westgränze  des  Reicbes  vor- 
sdiob,  die  Mermnaden  waren  nicht  gesonnen,  die  OberheMt 
der  Dynastie  von  Ekbatana  anzuerkennen.  Sie  waren  «ntschk»* 
sen  die  Halyslinie  zu  halten,  und  in  einem  sechsjährigen  Kritp 
merkten  die  Meder  bald,  dafs  sie  es  mit  einem  Feinde  xu  Um 
hätten,  wie  er  ihnen  im  Innern  Asiens  nicht  entgegengetre- 
ten war. 

Im  Halysthale  lagen  sich  die  Heere  gegenüber,  bereit  w 
Schlacht,-  welche  über  das  Schicksal  der  ganzen  Halbinsel  eiA- 
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«cdieiden  soQte.  Auf  der  einen  Seite  die  Kriegsvölker  Irans 
mit  den  Hülfstnippen  Babylons,  sowie  des  östlichen  und  söd- 
üdien  Kieinasiens,  auf  der  andern  die  lydiscbe  Macht  mit  ih- 
ren karischen  und  jetzt  wohl  auch  mit  ionischen  Kriegsvölkern, 
am  Masse  geringer,  an  Muth  und  Kampfübung  dem  Feinde  ge- 
wichsen,  an  Kriegskunst  und  leitender  Intelligenz  überlegen. 
Ehe  es  daher  zur  blutigen  Entscheidung  kam,  zog  der  medi- 
sehe  König  selbst  es  vor,  den  Halys  als  Reichsgränze  anzuer- 
kennen. Von  wesentlichem  Einflüsse  dabei  waren  seine  Bun- 
desgenossen ,  der  König  von  Babel,  den  die  Griechen  Labyne- 
tos  nannten ,  und  der  kilikische  Fürst  Syennesis,  welcher  mit 
den  kräftigen  Völkern  der  Tauroslandschaft  bei  den  Medern  stand. 
£s  musste  im  Interesse  Beider  liegen,  der  Demüthigung  Ly- 
Aens  und  der  übermächtigen  Ausdehnung  der  asiatischen  Grofs- 
maeht  vorzubeugen.  Die  griechischen  Erzähler  verknüpfen  diese 
Begebenheit  mit  dem  Eintritte  einer  Sonnenfinstemifs ,  von 
welcher  die  lonier  durch  Thaies  schon  im  Voraus  gewufst  hät- 
ten, welche  aber  die  streitenden  Heere  dergestalt  überrascht 
habe ,  dafs  sie  unter  dem  Eindruck  des  Naturereignisses  Frie- 
den geschlossen  hätten,  und  allerdings  war  es  Sitte  der  ira- 
Hisehen  Völker,  nicht  anders  als  bei  SonnenUcht  zu  kämpfen. 
{kiter  den  Finsternissen  aber,  welche  der  Zeit  und  der  Ge- 
gefnd  nach  in  Betracht  kommen,  vrird  nach  den  genauesten 
Beredinungen  diejenige,  welche  am  28sten  Mai  585  v.  Chr. 
in  Halyslande  den  anbrechenden  Tag  in  Nacht  verwandelt  hat, 
Mls  die  Finstemifs  anzusehen  sein,  auf  welche  sich  die  Erzäh- 
lung bezieht  Wird  also  hiernach  die  Epoche  der  Schlacht  be- 
«Mätnitit,  so  war  es  nicht  mehr  der  Eroberer  Kyaxares,  son- 
^m  Astyiges,  welcher  damals  die  Meder  beherrschte,  und  der 
•Mbylonische  König  war  dann  kein  anderer  als  Nebiikadnezar. 
hndk  Piinius  kannte  Ol.  48,  4  als  das  Jahr  der  Finstemifs; 
es  war  das  Todesjahr  Perianders  von  Korinth,  während  Tha- 
1m  tmgef&hr  in  seinem  vier  und  fünfzigsten  Lebensjahre  stand. 
Dieser  Friedensschlufs  bildet  einen  sehr  denkveürdigen  Ab- 
sciinitt  in  der  Geschichte  Vorderasiens.  Es  ist  ein  Verzicht 
der  erobernden  Grofsmacht  auf  unbedingte  Weltherrscharft;  es 
ist  ein  Versuch,  durch  vertragsmäfsige  Begränzung  ein  Staa- 
tensystem in  Asien  zu  bilden ,  ein  Versuch,  welcher  besonders 
von  den  Staaten  zweiten  Ranges  begünstigt  vnirde,  welche 
dabei  ihrer  eignen  Selbständigkeit  am  sichersten  waren.  Ly- 
dien  aber  war  nun  neben  Medien  als  Grofsmacht  anerkannt, 
der  sardisiAiB  Hof  ebenbürtig  dem  zu  Ekbatana,  und  zur  Be- 
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festiguBg  des  Bundes  wurde  der  mediBcheKönigssahD  milder 
Tochter  des  Alyattes  vermählt. 

Alyattes  hatte  wieder  freie  Hand  und  wandte  sich  von 
Neuem  der  Meerseite  zu,  um  hier  unter  der  zwiespältigea 
Bevölkerung  theils  mit  Waffengewalt,  theils  durch  friedlicbe 
Mittel  die  lydische  Macht  immer  fester  zu  machen.  Er  hatte 
nach  einander  karische  und  ionische  Weiber  zur  Ehe ;  von  se^ 
nen  Töchtern  hatte  er  eine  dem  Melas  gegeben,  einem  hoch- 
angesehenen  Bürger  von  Ephesos,  der  dem  Geschlechte  der 
Basiliden  angehörte.  Seinen  erstgeborenen  Sohn  Kroisos,  wd-^ 
eher  aus  der  Ehe  mit  der  karischen  Frau  geboren  war,  $eUite 
er,  sowie  er  herangewadisen  war,  als  StatÜialter  nach  Mysien, 
und  ein  anderer  Sohn  Adramytes  war  der  Gründer  der  Stadt 
Adramyteion,  deren  Anlage  d^tlich  bezeugt,  wie  die  Lyder 
an  geschickten  Plätzen  den  loniern  zum  Trotze  eigene  HaA- 
delsplätze  zu  gründen  bedacht  waren.  So  waltete  AlyaU9 
nach  jener  Finstemifs  noch  etwa  fünf  und  zwanaig  Jahr«.  90- 
gensreich  in  seinem  Lande;  dann  wurde  er  bei  seinen  AhoM 
bestattet  in  der  Niederung  des  gygäischen  Sees,  Sardea  gegeor 
über ,  und  wie  sehr  der  alte  König ,  der  eigentlidiQ  Gründer 
von  Lydiens  Macht  und  Weltstellung,  während  seiner  langen 
Regierung  m  Glück  und  Noth  mit  seinem  Volke  ziuuimmeAr 
gewachsen  war,  bezeugte  sein  Grabhügel,  welcher  durch i4iie 
unermüdete  Thätigkeit  des  sardischen  Volkes  aus  dem  Fbutft 
kies  des  Hermos  immer  höher  aufgeschüttet  wurde ,  bis,  eodf 
lieh  des  Hddenkönigs  Grabhügel  alle  anderen  Fürstaagräher 
am  Seeofer  überragte. 

Um  dieselbe  Zeit,  da  Peisistratos  zu  Athen  daa  erste  lU 
znr  Macht  gelangle,  stieg  Kroisos  im  blühenden  llanaesritir 
auf  den  Thron  der  Mermnaden. .  Obgleich  er  schon  hei^ßm 
Vaters  Lebzeiten  mit  fürstlicher  Macht  bekleidet  genceseun  Wi 
fid  ihm  doch  nicht  mühe-  und  gefahrlos  die  Krone  kuv  Jäm 
.mächtige  Partei  stand  ihm  entgegen,  geschaart  um  PantaloM, 
des  Alyattes  Soim  von  einer  lonierin,  welcher  den  Sfibn  dtf 
karischen  Mutter  verdrängen  wollte.  Es  war  der  alle  HadiB» 
welcher  trotz  der  versöhnenden  Regierung  des  Alyattes  immff 
von  Neuem  wieder  ausbrach.  Kroisos  bewältigte  seine  GegM 
und  strafte  alle  Theünehmer  mit  der  rücksichtsloseo  Härte  eiM 
orientalischen  Despoten«  Aber  sowie  er  sdn  Ziel  erreicht  haM 
beeilte  er  sich  den  Eindruck  der  Ereignisse  wieder  lu  venvi^ 
sehen.  Um  das  Geschehene  .2U  sühnen,  v^erwendetA  er  du 
mogezogene  Vermögen  der  Anfetändischen  zu  dw  ffobartif- 
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ten  Geschenken,  mit  denen  er  die  wichtigsten  Statten  des 
MÜenischen  Cuitos  diesseits  und  jenseits  des  Heeres  bedachte. 
Ol  Epfaesos  half  er  den  Tempel  nach  der  von  den  Scythen 
füttenen  Beschädigung  mit  neuem  Glänze  herstellen;  die  mei- 
iten  Säulen  des  Tempels  sowie  die  goldenen  Rinder  daselbst 
ntren  sein  Geschenk,  die  beiden  grofsen  ApoUoheiligthämer 
iber  bedachte  er  mit  Goldgeschenken,  welche  er  so  genau 
-ertheilte,  dafs  an  Metallgewicht  wie  an  Kunstarbeit  die  nach 
lelphi  geschickten  mit  demjenigen,  was  er  dem  didymäischen 
ipoUon  gab,  ganz  denselben  Werlh  hatten;  diese  ängstliche  Ge- 
Eiligkeit  beweist,  wie  er  auch  dem  Orakel  loniens  gerecht  zu 
rerden  und  die  Erinnerung  des  am  Anfange  seiner  Regierung 
ergossenen  Bluts  in  lonien  auszutilgen  suchte.  Aber  auch 
ie  delphische  Athena  wurde  mit  einem  Goldschilde  beschenkt. 
Ad  eben  so  bedachte  er  den  ApoUon  in  Theben  und  die  bei- 
gen Orakelstätten  des  Trophonios  und  des  Amphiaraos.  Er 
nnte  die  Macht  des  Goldes  bei  den  Hellenen  und  durch  das- 
slbe  Gold,  durch  welches  die  lydischen  Tantaliden  bei  den 
Mdifiem  Hadit  gewonnen  hatten,  suchte  auch  Kroisos  sich  in 
[das  einzubfirgem. 

^  Wie  sehr  ihm  aber  dies  gelang,  bezeugen  die  Beschlüsse 
iT  delphischen  Behörden,  welche  mit  Röcksicht  auf  die  Her- 
mH  der  Mermnaden  kein  Bedenken  trugen,  den  König  mit 
Ben  Torrechten  auszustatten  und  namentlich  zum  delphischen 
iflrgerrechte  zuzulassen.  Lydische  Männer  sah  man  jetzt  bei 
m  heiUgen  Spielen  Torne  auf  den  Ehrenplätzen  sitzen. 

So  gewann  er  die  Hellenen,  welche  ihm  nicht  anders  zu- 
in^ch  waren  als  durch  Gold.  Anders  trat  er  den  asiati- 
dien  Städten  gegenüber.  Aber  auch  hier  verfuhr  er  mit  eben 
vgrolser^  Klugheit  als  Thatkraft  und  ist  eben  deshalb  ohne 
Mge  Kriege  zu  seinem  Zwecke  gelangt  Dieser  Zweck  war 
Ukts  weniger  als  Zerstörung.  Die  ionischen  Städte  sollten 
Mmehr  die  Perlen  seines  Reiches  sein;  ne  sollten  ihm  eine 
eemadit  bilden,  mit  der  er  weiter  gegen  Westen  vordringen 
tante.  Er  fing  deshalb  seine  Reunionspolitik  mit  Ephesos 
i'f  welches  ihm  wegen  seiner  centralen  Bedeutung  für  ganz 
Maasien  der  widitigste  Ort  war.  Nirgends  schien  der  Bo- 
m  besser  vorbereitet  zu  sein  als  hier.  Er  hatte  persönlidb 
elerlei  Beziehungen.  Seine  Geldangelegenheiten  und  seine 
endungen  wurden  durch  die  Häuser  ephesischer  Geschäfts- 
nfte  bMorgt,  unter  denen  namentlich  der  reiche  Bankier  Pam- 
vm  Tiel  Gidd  bei  ihm  verdient  hatte.     Für  den  Giuai  des 
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Artemisiums  hatte  er  das  Mögliche  gethan.  Endlich  war-  «m- 
oer  Schwester  Sohn  Pindaros,  der  seinem  Vater  Mdas  in  erb- 
licher Würde  gefolgt  war,  der  rinflufsreichste  Mann  der-Stadt 

•  Und  dennoch  irrte  er  sich,  wenn  er  auf  friedliche  Unter- 
werfung rechnete.  Er  mufste  eine  Belagerung  anfangen  luid 
die  Ringmauern  berennen  lassen.  Ein  Thurm  war  gc&lhai, 
die  Bresche  geöffnet  und  jeder  Widerstand  vergeblidi.  Da  lutm 
Pindaros  auf  den  Gedanken,  des  Königs  Ehrfurcht  vor  helle- 
nischer Religion  auf  die  Probe  zu  stellen.  Durch  ein  langes 
Seil  liefs  er  die  Zinnen  der  Stadtmauer  mit  dem  am  Kaystros 
gelegenen  Tempel  yerbinden;  die  ganze  Stadt  wurde  dadarch 
du  Angebinde  der  grofsen  Göttin,  ein  ihr  geweihtem  Auf 
diese  Weise  gelang  es,  den  König  zu  entwaffnen  und  die  gän- 
stigsten  Bedingungen  der  Uebergabe  zu  erlangen.  Die  Debe^ 
gäbe  von  Ephesos  war  für  ganz  lonien  entscheidend  und  mabr 
gebend.  Kroisos  nahm  nichts  als  Anerkennung  seiner  iLai- 
deshoheit  und  zum  Zeichen  d^selben  die  Abgabe  eines  ndU- 
gea  Tributs  in  Ansprudi.  Dagegen  Uefs  er  den  Bürgern  die 
Verwaltung  ihrer  inneren  Angdegenheiten;  die  Städte*  wurdifi 
gleichsam  freie  Reichsstädte  des  lydischen  >Reidis>  und  »e  »ge- 
wannen dadurch  mancherlei  neue  Vortheiles  so  daXis  aie  8Kh 
dafür  leicht  bereit  finden  liefsen,  auf  die  Ehre  einer  -voilstii- 
digen  Unabhängigkeit  zu  verzichten.  Der  priesteriiohe  Widh^ 
Spruch  aber  war  durch  kluge  Freigebigkeit  beseiligi  wevdei. 
So  vollzog  sich  leicht  und  schnell  eine  der  gröfsten  Vtf* 
änderungen  in  der  griechischen  Welt  Eine  Stadt  iiadi<4tf 
anderen  fiel  dem  Könige  zu  und  bald  war  die  ganze  RiAe 
der  Städte  auf  friedlidie  Weise  einem  orientalischen  Reiche  da* 
verleibt.  Die  lästigen  Hemmungen  zwischen  Küste  «nd  V»' 
nenland  witi*den  beseitigt,  frei  strömten  die  Schätae  desOilflB 
und  Westens  ein  und  aus.  Alle  Häfen  waren  dem  Krdlei 
offen,  alles  Seevolk  stand  ihm  zu  Gebote;  sAe  lodnstrie  wd 
Klugheit,  alle  Kunst  und  WisseiBchaft,  welche  ach  auf  ^itser 
Küste  entwickelt  hatte,  war  für  sein  Geld  bereit  ihm  zu  dioMi 
An .  dieser  Küste  hat  aber  ein  ^obernder  Fürst  niemak 
genug  gehabt  Es  war  kein  Geheimnils,  dafs  auch«  die  Ibsi^ 
Städte,  namentlich  Chios  und  Samos,  sein  Augenmerk 
Indessen  trug  er  Bedenken  mit  seinen  Eroberungsplänoi 
zugehen;  eine  wolilgegründete  Scheu  hielt  ihn  vom  Meere  zu- 
rück, da  die  lydische  Macht  doch  noch  immer  im  Wesentli- 
chen nur  Landmacht  war.  Statt  dessen  ordnete  er  sein  Reich, 
füllte  seinen  Schatz,  der  nun  aufser  dem  ErUiige  des  Bery- 
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baHes-imd  d^  GoldwSschereien  so  yiele  Tributzahlungen  auf- 
nahm. Vor  Allem  sorgte  er  für  sein  Sardes;  er  zog  immeir 
mdir  grieehischie  Känsüer  an  sich;  die  vdn  Griechen  in  grie- 
chisoheii  Ländern  erfundenen  Künste,  wie  namentlich  die  He- 
tdarbdtf  wurden  in  sardischen  Werkstlitten  an  königiicheti 
AidigBben  geübt.  Alle,  welche  unter  den  Hellenen  sich  Namen 
erworben  hatten,  lud  er  an  seinen  gastlichen  Hof;  in  ihren 
Augen  wollte  er  der  glücklichste  aller  Fürsten  sein  und  von 
ihnen  bei  der  Rückkehr  als  der  freigebigste  und  kunstsinnigste 
gqiriesen  werden,  damit  alle  Welt  auf  ihn  ihre  Blicke  richte. 
Und  in  der  That  war  Kroisos,  wenn  auch  nicht  nach  dem 
Mafsstabe  solonischer  Ethik,  ein  glücklicher  Fürst.  Er  hatte 
das  Ziel  der  Mermnadenpolitlk,  welches  mit  einer  seltnen  Con- 
sequenz  durch  fünf  Geschlechter  des  Hauses  verfolgt  worden 
warvmit  Entschlossenheit  und  Klugheit  verwirklicht  Sein  Reich, 
ab'  eine  der  Grofsmächte  Asiens  anerkannt,  hatte  unter  die- 
860  aaerst  die  Meeresküste  gewonnen;  es  hatte  zuerst  den 
Gegensatz  des  Hellenischen  und  Barbarischen  überwunden.  Mit 
eittcr  in  ganz  Asien  gefürchteten  Binnenmacht,  welche  auf  ei- 
neai  'Wohl  abgerundeten  und  reich  begabten  Landbesitze,  auf 
einer  Cüchtigen  Yolkskraft  und  einem  gut  geordneten  Heerwe- 
sen'beruhte,  vereinigte  es  die  glänzende  Reihe  blühender  See- 
stidte,  und  der  Paktolos  spülte  unablässig  seinen  Goldsand  vor 
der  J^orte  der  sardischen  Hofburg  aus.  Es  war  ein  Halbin- 
selreich gegründet,  wie  noch  keines  bestanden  hatte,  und  je 
brbIu*  sidi  das  Lydische  und  Hellenische  mit  einander  ver- 
sdmiolz,  um  so  mehr  konnte  erreicht  werden.  Vor  Allem 
fehlten»  noch  die  Landschaften  der  Südkuste;  die  Volkskraft 
deP'Lykier^  das  zur  Herrschaft  im  kyprischen  Meere  unent- 
befaräche  Kilikien  war  noch  zu  gewinnen.  «Die  Tauruspässe 
mnÜBteii  überstiegen  werden  und  auch  der  Halys  schien  dem 
g^Mklichen  Kroisos  eine  zu  nahe  Reichsgränze. 

-^'Aber  das  Glück  der  sardisdien  Könige  sollte  nicht  höhei' 
steigen«  -Zunächst  brach  des  Kroisos  häusliches  Glück  zusam- 
DMD/und  dann,  als  er  noch  um  den  Tod  seines  einzigen  ge- 
nmden  Sohnes  jammerte,  weckten  ihn  aus  seiner  Schwermuth 
lia «Boten,  welche  von  der  Umwälzung  der  vorderasiatischen 
ITeriiältnisse  beunruhigende  Kunde  brachten. 


Unter  den  Völkern,  welche  durch  die  Dynastie  von  Ekba- 
tana  zu   einem  weitläuftigen  Vasallenstaate  verbunden  waren, 
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hatte  $ich  das  Perservolk  erhoben ,  einer  der  eddsten  Zweige 
des  arischen  Völkergeschlechts,  von  allen  Irsmiem  der  M- 
dungsfahigste.  In  ihrer  wasserreichen  Gebirgslandschaft  hatten 
mh  die  Perser,  von  allen  ansteckenden  EinfhQssen  morgcblän- 
diBcher  Ueppigkeit  entfernt,  unter  einfachen  Verhältnissen,  Im 
Viehzucht,  Jagd  und  Ackerbau,  gesund  und  thatkrdftig  erhatUm 
Sie  waren  in  Gaue  und  Stämme  getheilt,  unter  sieh  glocfa 
berechtigt  als  freie  Männer,  von  Häuptlingen  geleitet,  Aeotm 
Jeder  des  Volks  ehrerbietig,  aber  mit  Freimuth  sich  näherte. 
Wahrheitsliebe  und  tapferer  Muth  waren  die  Tugenden  der 
Perser;  gewissenhafte  Rechtspflege  nach  väterlichen  Satzungen 
hielt  ihre  Gemeinden  zusammen.  Die  Richter  des  Volks  ittr  . 
ren  lebenslänglich  und  unabsetzbar,  eine  Macht  im  Lande  je* 
der  Willkür  gegenüber.  Götzendienst  war  ihnen  eine  Tliorheit 
und  ein  Greuel.  Sie  brachten,  wie  die  Pelasger,  auf  den  hock- 
sten  Gipfeln  ihrer  Landschaft  dem  Himmdsgotte  ihre  Opfer; 
daneben  verehrten  sie  die  Gestirne  und  die  Elemente.  Im  6^ 
bete  durfte  kein  Perser  seiner  eigenen  Person  gedenken;  n 
betete'  nur  für  das  Volk  und  den  König.  Ihr  gandnsaflM 
Völksbewufstsein  war  aber  während  der  Herrschaft  der  Medar, 
im  Gegensatze  zu  diesen,  stark  geworden,  und  zur  Einheit  i^- 
ren  sie  gelangt,  indem  sich  die  Hirtenstämme  den  Ackerlun- 
ern  unterordneten  und  unter  diesen  der  edelste  und  bepb- 
teste  Stamm,  der  Stamm  der  Pasargaden,  ein  köhigüdies  An- 
sehen im  ganzen  Volke  gewann.  In  demselben  Gfade,  trie 
dies  Volk  sich  fühlen  lernte,  versanken  die  Meder  in  WeidH 
iichkeit  und  Ueppigkeit.  Mit  dem  Tode  des  Kyaxares- hatte 
die  Spannkraft  des  Reichs  nachgelassen;  es  schien  nnertfig- 
Hdi,  dafs  die  Starken  den  Schwächlingen  Tribut  zahlen'^ 
ten.  Die  Verweigerung  der  Abgaben  führte  zu  fdndliehei*  fl^ 
gegnung,  diese  eu  offenem  Abfalle.  Mit  der  eignen  PfeMt 
nicht  zufrieden ,  drang  das  Perservolk  gegen  EkhafiM  t*. 
Die  den  Lydem  befreundete  Dynastie  wurde  gestflrst  und  die 
Verträge  waren  vernichtet,  w<dche  ein  System  des  Gleiehg^ 
wichts  zwischen  den  Reichen  Vord^rasiens  verbürgten.  Dielf- 
disch- griechische  Welt  erzitterte,  als  Kyros,  der  Adiftmmde, 
aus  dem  Stamme  der  Pasargaden,  mit  bewnfster  Siegerkrrfk 
seine  Herrschaft  in  Iran  aufrichtete.  Seine  Thaten  liefsai  baU 
erkennen,  dafs  er  gesonnen  sei,  für  seine  Person  das  fpa» 
Erbe  vorderasiatischer  Reichsmacht  in  Anspruch  zu  nehnei 
und  die  Halysgränze  nicht  anerkennen  werde.  Die  iomsdien 
Schiffe  trugen  bis  in  die  fernsten  Colonien  die  Kunde  vwb  d« 
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neoßB  YölkenbezwiQger,  der  sich  im  Osten  erhoben  habe,  und 
^oisos  mufste  sich  entscheiden,  ob  er  abwarten  oderzu¥or- 
k^ommeo^  wolle. 

p. .  In  heiden  Fällen  brauchte  er  Bundesgenosse^,  mid  da  ihn 
416  Gefahr  von  Osten  nach  Westen,  von  den  Barbaren  zu  den 
JPoUeBen  hinwies,  so  sollte  jetzt  das  Gold  in  Delphi  seine  Zin- 
gen  tragen.  Die  delphische  Priesterschaft  wies  ihn  nach  Sparta, 
dyiSr  damab  nach  seinen  Siegen  über  Argos  und  Arkadien  eine 
liachtstellung  gewonnen  hatte,  wdche  es  befähigte  als  Vor- 
ofijt  der  kleiaen  Griechenstaaten  jenseits  des  Inselmeers  gelten 
in  können,  während  Athen  aus  der  durdi  Solon  begnindeten 
Ordnung  in  Zerrüttung  und  Bürgerfehden  zurückgesunken  war. 
la  Sparta  fehlte  es  nicht  an  Männern,  welche  eine  grofse  und 
Dätiotnale  Politik  verfolgten,  und  in  gerechtem  Stolze  auf  die 
gewonnene  Stellung  sah  der  dorische  Bärgerstaat  mit  Vertrauen 
einer  noch  bedeutenderen  Zukunft  entgegen;  das  Ansehen  des 
Qcakels  wirkte  mit;  man  beschlofs  dem  lydischen  Könige,  ge- 
gen den  man  selbst  so  manche  Verpflichtungen  hatte,  dem 
Ebrenbürger  von  Delphi,  eidgenössische  Hülfe  nicht  zu. versagen. 
Gleidizeitig  wandte,  sich  Kroisos  aber  auch  an  die  Staaten  dtö 
Morgenlandes,  bei  denen  er  ein  gleiches  Interesse  voraussetzen 
kpBlitevder  um  sich  greifenden  Persermacht  bei  Zeiten  eiaen 
Bwnm  zu.  setzen,  an  Aegypten  und  an  Babylon. 
.,  /  Iqi  Aegypten  war  nach  hundertjähriger  Herrschaft  der  Psam- 
jp^^tichiden  durch  eine  neue  Hevolution  Amasis  auf  den  Thron 
gflitioben,  ein  Abenteurer,  welcher,  wie  die  Mermnaden,  dem 
TWi  griechischen  Stämmen  bevölkerten  Uferlande  angehörte;  Er 
WßTf  wie  diese,  durch  griechische  Truppen  zur  Herrschaft  ge- 
IgiBigL  ..Audi  seine  Politik  war  vom  Binnenlande  nadi  dem 
l|(ei?e  gerichtet;  er  strebte  nach  dem  Besitze  von  Kyreiie,  wie 
idiiltJIvmnaden  nadi  dem  von  lonien,  und  huldigte,  wie  sie,  mit 
«geonütziger  Freigebigkeit  den  griechischen  Göttern,  förderte, 
wie  sie,  auf  alle  Weise  den  griechischen  Verkehr  und  machte 
ISaipkratis  zu  einem  griechischen  Freihafen.  So  waren  Aegypten 
illid  Xydien  damals  zwei  durchaus  gleichartige  Staaten  und  bei 
g^üa)€ben. Gefahren,  welche  ihnen  früher  oder  später  drohten,  anf 
gemeiiisame  Vorkehrungen  hingewiesen. 
.,  .1  Andererseits  hatte  sich  Kroisos  an  die  Dynastie  von  Babylon 
gewandt,  mit  welcher  schon  sein  Vater  in  Freundschaftsverträ- 
gen gestanden  hatte.    Auch  dieser  Staat  hatte  sich  in  seiner  ge- 
fibirlleben  Lage  zwischen  mächtigen  und  mifsgünstigen  Nachba- 
i^en  durchi  griechische  Söldner  zu  verstärken  gesucht  Als  Nebu«- 
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kadnezar  ünmittdbar  nach  dem  Falle  von  Ninive  mit  Aegjq[>tea 
und  Syrien  Krieg  führte,  kämpfte  in  seinem  Heere  der  Bruder 
des  Dichters  Alkaios,  Anümenidas,  welchen  Parteikampfe  ans 
Mitylene  vertrieben  hatten.  Nebukadnezar  war  561  gestorbeo. 
Mit  seinem  Nachfolger,  welcher  Ton  den  Griedien  der  zweite 
Labynetos  genannt  wurde,  einem  Fürsten,  welcher  ^eofidb 
durch  eine  Revolution,  und  v«rmuthlich  auch,  wie  Psamme* 
tichos,  wie  Gyges  und  Amasis,  durch  Söldnertruppen  auf  doi 
Thron  gekommen  war  (555),  schlofs  Kroisos  einen  Bundes- 
vertrag.  Es  war  ein  Schutz  -  und  Trutzbündnifs  dreier  Könige 
wider  die  allen  gleich  gefahrhche  Macht  des  Kyres.  Aber  ^e 
noch  diese  vielversprechenden  Verbindungen,  die  sich  vom 
Euphrat  bis  an  den  Nil  und  an  den  Eurotas  erstreckten,  den 
Kroisos  zu  Gute  kamen,  entlud  sich  über  ihn  die  drohende 
Wettwwolke  des  Krieges. 

Die  Ereignisse  folgten  sich  rasch  und  Kroisos  war  diesea 
Zeiten  wenig  gewachsen.  Unentschieden  schwankte  er  zwisdien 
entgegengesetzten  Entschlüssen.  Erst  dachte  er  selbst  vorgehei 
zu  müssen.  Im  Vertrauen  auf  sein  und  seiner  Ahnen  Glick 
rückte  er,  ohne  Bundeshülfe  abzuwarten,  in  Kappadocien  ein. 
Er  wollte  die  Macht  des  Kyros  sich  dort  nicht  festsetzen  Jatösen; 
er  hoffte  selbst  noch  auf  Erweiterung  seines  Reichs.  Vor  Atten 
war  sein  Augenmerk  auf  Pteria  gerichtet ,  die  feste  Burg  im  Ua~ 
lysthale,  wo  es  sich  gegen  Sinope  öffnet  und  den  Zugang  zum 
nördlichen  Kappadoden  bildet  Er  verwüstet  das  Land,  vep* 
treibt  die  Einwohner,  vermuthlich  in  der  Absicht,  sein  Laad 
durch  einen  breiten  Strich  verwüsteter  Gegende«  zu  sohödaL 
Kyros ,  der  nun  den  Vortheil  hatte,  in  den  Gränzprovinzen  des 
Mederreichs  als  Retter  und  Beschützer  der  hülflosen  Bevölkemag 
auftreten  zu  können,  sucli^e  nicht  den  Kampf.  Er^«^  wgtf 
dem  lydisdien  Könige  mit  gütlichen  Vorschlägen  entgegeng»» 
kommen  sein  und  nichts  als  An^kennung  seiner  Obeiiuiluil 
gefordert  haben.  Die  drohende  Stellung  der  Babylonier  w- 
langte  Vorsicht.  AUein  es  kam  zur  Schlacht,  und  die  Perser 
mussten,  vrie  einst  die  Med^,  des  lydischen  Heeres  Mulh  ted 
Tüchtigkeit  anerkennen.    Die  Schlacht  bUeb  unentschieden. 

Dennoch  gab  Kroisos  den  ganzen  Feldzug  auf.  Er  ging  nack 
Sardes  zurück  und  glaubte  genug  zu  thun,  wenn  er  zum  Bidi- 
sten  Feldzuge  alle  Truppen  des  eigenen  Landes  so  wie  die  Gaa- 
tingente  seiner  Bundesgenossen  nach  Sardes  entbot  Aber 
Kyros  war  nicht  gesonnen,  dem  Gegner  einen  WaffenstiUstaad 
zu  gönnen,  aus  welchem  dieser  mit  verdoppeitar  Kraft  hervor 
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gebcoi  könnte.  Nach  kurzer  Pause  brachen  die.  Perser  auf, 
mit  ^rofser  Heeresmacht  in  den  Kern  des  Lyderreicbs  ein- 
ingea*  Es  bedurfte  der  Vorsicht;  denn  gerade  in  der  wei- 
ten/ baumlosen  Hermosebene  hatte  die  Reiterei  der  Lyder  voUe 
Crfdegeuheit,  ihre  ganze  Kraft  zu  entwickeln.  Darum  stellte 
Iqfiros-  auf  Harpagos  Rath  Alles,  was  er  aus  dem  innern  Asien 
aa  Kamelreitern  in  seinem  Heerzuge  hatte,  der  lydischen  Rei* 
tarei  gegenüber  in  das  Vordertreflen.  Die  List  gelang  voll* 
kommen.  Von  dem  ungewohnten  Anblicke  und  Gerüche  der 
fremdartigen  Thiere  wurden  die  Pferde  scheu;  die  Angrüfskraft 
des  He^es  war  gelähmt,  die  Schladit  völlig  verloren.  Kroi- 
aos  wurde  in  seiner  Rurg  eingeschlossen,  und  den  Roten,  wel- 
che zum  Frühjahre  die  Hülfsvölker  einberufen  sollten,  folgten 
auf  dem  Fufse  eilendere  Roten,  welche  auf  schleunigste  Hülfe 
zum  Entsalze  des  Königs  dringen  sollten.  Es  war  Alles  zu 
spat  Kyros  versäumte  nichts,  das  Relagerungsheer  zum  Ue- 
Inrsteigen  der  Mauern  anzufeuern,  und  es  gelang  endlich  an 
der  Seite,  wo  die  sardische  Rurg  mit  dem  Tmolos  zusam- 
itaihang. 

iii  'Dias  Reich  der  Mermnaden  bestand  nur  durch  seine  Dyna- 
8tie>;  es  fiel,  wie  alle  orientalischen  Reiche,  mit  einem  Schlage, 
md/um'So  plötzUcher,  da  die  Dynastie  von  Anfang  an  im 
^enen  Lande  auf  Waffengewalt  ihre  Macht  gegründet  hatte. 
Do*  König  war  geüangen,  das  Heer  aufgelöst,  es  gab  kein.Ly- 
dien  mehr.  Willenlos  huldigte  Kroisos  dem  Sieger,  für  den 
dtie- Götter  entschieden  hatten.  Er  wurde  grofsmüthig  behan- 
dflbiitnd  behielt  dne  ehrenvolle  Stellung  in  der  Nähe  des  Kyr 
ros,  der  den  entthronten  Fürsten  wegen  seiner  Kenntnifs  der 
khäoaisiatischen  Verhältnisse  und  seiner  Reziehungen  zu  den  west- 
iriMü  Völkern  als  Rathgeber  zu  benutzen  wuDste.  Wie  er  sich 
doo  Gefolge  des  persischen  Eroberers  anschlofs,  verschwand 
wuMis  den  Augen  der  Griechen,  aber  nicht  aus  ihrem  Ge^ 
diebtDisse. 

'--^ißenn  sie  wurden  nicht  müde,  seine  Geschichte  als  die 
Merkwürdigste  Reihe  wechselvoller  Regebenbeiten  im  Munde 
zui  tvagen  und  mit  allem  Reize  ionischer  Erzählungsgabe  aus- 
zustatten.  Indessen  blieb  sie  nicht  der  volkslhümlichen  Ue- 
beiüefening  überlassen,  sondern  wurde  unter  priesterlichem 
Einflüsse  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  behandelt.  Darnach 
wird  einerseits  die  Frömmigkeit  und  Freigebigkeit  des  Königs 
hervorgehoben,  durch  welche  er  sich  die  besondere  Obhut  des  del- 
pUschen  Gottes  erworben  hat,  andrerseits  aber  auch  die  persön- 
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liehe  Ueberhebung  und  die  Ueberschäf^ung  seiner  irdiscben 
<iäter,  durch  die  er  sich  selbst  die  Klarheit  des  Urtheils  tr§bt 
und  den  jähen  Umschwung  seines  Schicksais  herbeiführt  Dazo 
kommt,  dafs  auf  seinem  Geschlechte  seit  den  Tagen  des  Qj- 
ges,  der  durch  Meuchelmord  den  Thron  gewonnen,  einFlndi 
lastet,  welcher  nach  der  ewigen  (ierechtigk^it,  die  auch  Apoi- 
lon  nicht  aufzuheben  vermag,  sich  erfüllen  mufs.  Indem  die 
priesterliche  Erzählung  auf  diesen  Fluch  hinweist,  begegnet  sie 
dem  Vorwurfe,  welcher  gegen  den  pythisdien  ApoUon  eiiiobefi 
werden  könnte,  dafs  nämlich  der  Gott  seinen  treuen  DioMr 
nicht  besser  geschützt  und  diesem  alle  seine  Frömmigkeit  nichts 
geholfen  habe.  Aber  auch  im  Sturze  des  grofsen  Königs 
mufste  Apollon  sich  verherrliclien. 

Wahrscheinlich  gab  es  eine  UeberUefening,  nadi  welcher 
Kroisos  seines  Reiches  Ende  nicht  überleben  wollte,  sondov 
entschlossen  war  sich  mit  seinen  Schätzen  zu  verbrennen.  8b 
war  dies  Sich*  selbst -opfern  untergehender  Fürsten  etwas,  wM 
irich  in  der  Sage  und  wohl  auch  in  der  Geschichte  des  Orienb 
mehrfach  wiederholt  hat.  Dieser  Ueberlieferung  bemächt%te  wl 
die  Priesterlegende;  sie  machte  den  Scheiterhaufen  zum  Schaf- 
lotte, um  Kyros,  dem  Feinde  hellenisdier  Gottesdienste,  «oe 
Grausamkeit  zuzuschreiben,  welche  persisdiem  Reiigionriirattiiie 
zu  sehr  widerspricht,  um  Glauben  zu  verdienen.  Sie  Mrfi 
dann  durch  plötzlichen  Regen,  wichen  Apollon  seMki^  im 
Brand  des  Sdieiterhaufens  löschen,  während  HerodoC,  den 
jede  an  Athen  anknüpfende  Wendung  die  wiilkomm^isCe  mr, 
Solons  Namen  in  die  wunderbare  Rettung  des  Krcnsos  veiüriiL 


Der  Fall  von  Sardes  war  ein  ungdieures  Ereignis  fOr'dii 
gesamte  Griechen  weit.  Das  Reich,  welches  die  Vermitlrfiiag 
mit  dem  Horgenlande,  zugleich  aber  die  Sdiutzw^r  gegen 
Osten  gebildet  hatte,  war  kraftlos  zusammengebrochen  und  iber 
die  Trümmer  desselben  eine  durchaus  fremde  und  faiadliciie 
Madit  in  die  Nähe  der  Küste  vorgedrungen.  Den  M^mnadea 
gegenüber  hatten  die  Städte  ihre  bürgerliche  Selbständigkeit 
zu  vertreten  gehabt;  ihre  Sprache,  Sitte  und  ReUgioB  warat 
nicht  gefährdet,  denn  diese  herrschten  ja  in  Sardes.  IM 
stand  Alles  auf  dem  Spiele;  denn  die  Völker  von  Iran  htsatea 
ausländische  Sitte  und  waren  durch  ihre  Rdigion  gegen  jedei 
Bilderdienst  zu  einem  nationalen  Kampfe  berufen.  In  dem- 
selben Hafse  also,  wie  die  Juden  in  Babylon  mit  froher  E^ 
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warUuag  auf  Kyros,  als  den  Beschützer  des  Jdiovadienstes,  hin- 
SAheiiy  erzitterten  die  Hellenen  für  ihre  Städte  und  Tempel. 

■  In  der  gemdnsamen  Angst  thaten  sie  sich  enger  zusam- 
men. Die  äoUscfaen  Städte  und  die  ionischen  handelten  gemein- 
«iBhaftlicfa,  freilich  auch  jetzt  noch  nicht  einmal  alle.  Die  Inseln 
blieben  zurück,  da  sie  für  sich  keine  Gefahr  sahen.  Aber 
auch  MUet  fehlte  bei  der  neuen  Eidgenossenschaft.  DieMile- 
gier  hatten  nämlich,  wie  sie  einst  mit  den  Mermnaden  ge- 
ipmnschaf tliche  Sache  gemacht  hatten ,  so  auch  jetzt  die  erste 
Gelegenheit  benutzt,  mit  dem  neuen  Blachthaber  einen  Sonder- 
vertrag  abzuscbliefsen. 

Die  nationale  Partei  hatte  in  Phokaia,  das  beim  Anschlüsse 
der  äolischen  Städte  wohl  gelegen  war,  ihren  Mittelpunkt.  Ein 
Burger  von  Phokaia,  Pythermos,  wurde  nach  gemeinsamem  Be- 
Mahliisse  der  neuen  Eidgenossenschaft  als  Abgeordneter  ge- 
wihlt,  um  den  jenseitigen  Hellenenstaaten  die  Lage  der  Dinge 
veczustellen  und  nachdrückliche  Hülfe  in  Anspruch  zu  ndimen. 
Mit  stattlicher  Ausrüstung,  welche  den  Wohlstand  der  Griechen 
Asiens  bekunden  sollte,  landete  Pythermos  in  Gytheion.  In 
Fvjfiurgewand  trat  er  vor  die  Behörden  Spartas  und  suchte, 
gQ  beredt  er  konnte,  die  gemeinsamen  Interessen  diesseits 
«üd  jenseits  des  Inselmeers  darzustellen.  Aber  er  fand  wenig 
Qehör.  Die  Spartaner,  welche  für  Kroisos,  den  Bezwinger 
der  Städte,  Mannschaft  und  Schiffe  schon  bereit  gehalten  hat- 
Uin^  versagten  eine  thätige  Hülfe  und  begnügten  sich,  um  doch 
dem  Scheine  nach  der  ehrenvdlen  Anerkennung  ihrer  Hege- 
miMue  zu  e&tspredien,  einen  Abgeordneten  nach  Asien  zu 
schicken,  welcher  den  Perserkönig  in  seinem  Heerlager  auf- 
suchte, um  im  Namen  des  lacedämonischen  Staats  gegen  feind- 
bdie  Angriffe  auf  die  griechischen  Städte  Verwahrung  ein- 
sakgen. 

,w«  Kyros  muaste  diese  machtlose  Sendung  —  es  war  die  erste 
jfeiittiche  Begegnung  zwischen  Persien  und  den  Staaten  des 
•Bropäischen  Griechenlands  —  seltsam  und  lächerlich  erschei- 
nen. Sie  steigerte  nur  seine  Geringschätzung  der  griechischen 
IHation,  deren  Grofssprecherei  er  verachtete.  Er  beurtheilte 
sie  nadi  dem  Volke  in  den  ionischen  Städten  und  konnte  Leu- 
ten« die  ihr  halbes  Leben  auf  dem  Markte  verplauderten,  keine 
männliche  Kraft  zutrauen.  Inzwischen  hatte  er  an  Anderes  zu 
denken,  als  an  die  Verhältnisse  auf  der  kleinasiatischen  Küste. 
Seit  dem  Falle  von  Sardes  hielt  er  die  Unterwerfung  von  Klein- 
asien für  beendigt  und  während  er  selbst  mit  seiner  Haupt- 
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macht  nach  Ekbatana  hinaufzog,  liefs  er  Tabalos  als  Gouver- 
neur der  neu  erworbenen  Provinz  in  Sardes  mit  einer  persi- 
schen Garnison,  Paktyes  aber,  einem  geborenen  Lyder,  über- 
trug er  die  Verwaltung  der  Steuern  und  die  Aufsicht  über  die 
Gelder,  welche  von  nun  an  auf  der  königüchen  Strafse  von 
Sardes  nach  Susa  fliefsen  sollten. 

Kyros  tauschte  sich,  wenn  er  durch  seine  Mafsregeln  die 
Verhältnisse  Kleinasiens  geordnet  glaubte.  Er  hefs  Alles  in 
Gährung  zurück.  Namenüich  war  die  ganze  Kustenbevölkerung 
in  Aufregung,  schwebend  zwischen  Angst  und  Hoffnung.  Die 
alte  Herrschaft  war  vernichtet,  die  neue  noch  nicht  begründet 
Die  freiwillige  Huldigung,  zu  welcher  sich  unter  gewissen  Be- 
dingungen die  Städte  erboten  hatten,  war  von  Kyros  zornig 
zurückgewiesen  worden,  weil  er  es  ihnen  nicht  vergessen  konnte, 
dafs  sie  vor  dem  Falle  von  Sardes  alle  mit  Ausnahme  Milets 
seine  Vorschläge  zurückgewiesen  hatten.  Man  musste,  sobald 
er  freie  Hand  hatte ,  das  Schhmmste  erwarten.  Noch  hatte  • 
man  im  Küstenlande  keinen  Soldaten  des  Kyros  gesehen;  nodi 
war  man  frei,  weder  lydisch  noch  persisch,  und  je  voreiliger 
Kyros  seine  ganze  Heeresmacht  aus  der  Halbinsel  herauszog, 
um  an  den  entlegensten  Gränzen  seines  Reichsgebiets  Kriege 
zu  führen,  desto  näher  lag  die  Aufforderung,  diese  Frist  vä- 
liger  Losgebundenheit  zu  benutzen  und  mit  vereinter  KnA 
eine  neue  Unabhängigkeit  zu  erringen. 

Diese  Stimmung  benutzte  Paktyes,  dessen  Treue  durch 
die  anvertrauten  Gelder  auf  eine  zu  harte  Probe  gestellt  war. 
Er  gebrauchte  dieselben,  um  rasch  ein  ansehaliches  Heersit- 
sammenzubringen,  von  der  Küste  aus  nach  Sardes  zu  ziehen 
und  Tabalos  daselbst  einzuschliefsen.  Er  war  aber  nicht  der 
Mann,  um  eine  schwierige  und  kühne  Unternehmung  mit  EDe^ 
gie  zu  Ende  zu  führen.  Kaum  hörte  er  von  dem  heranru- 
ekenden  Heere  des  Mazares,  welchen  Kyros  zum  Ersätze  des 
Tabalos  Tom  Hauptheere  schleunig  gesandt  hatte,  so  sank  ihm 
der  Mutb;  er  hefs  das  Heer  aus  einander  gehen  und  flüchtete 
selbst  nach  Kyme. 

Der  ganze  Aufstand  hatte  keinen  andern  Erfolg,  als  den, 
dafs  nun  um  so  schneller  das  Verhängnifs  heranrückte  und 
die  Perser  um  so  erbitterter  waren ,  als  sie  zum  ersta[i  Maie 
an  den  griechischen  Ufersaum  vorrückten.  Ihr  nächstes  Au- 
genmerk war  die  Strafe  des  Verräthers  und  an  sein  Haupt 
knüpften  sich  die  ersten  Verhandlungen  zwischen  dem  Perser- 
heere und   den  Griechenstadten.     Die  Kymaer,    welche  den 
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Pakty^s  weder  auszuliefern  noch  zu  schützen  wagten,  liefsen 
ihn  nach  Lesbos  überschiffen.  Aber  auch  auf  den  Inseln  war 
er  nicht  sicher.  Da  die  Mitylenäer  sich  geneigt  zeigten,  für 
persisches  Gold  den  Flüchtling  auszuliefern,  brachten  ihn  die 
Kymäer  nach  Chios.  Die  Chier  aber  glaubten  die  Gelegenheit 
benutzen  zu  müssen,  um  auf  der  gegenüberliegenden  Festlands- 
ktste,  nach  deren  Besitz  es  sie  lange  gelüstet  hatte,  sich  das 
Gebiet  Ton  Atarneus  zusichern  zu  lassen.  Die  Perser  thaten 
das  mit  Freuden,  weil  sie  dadurch  die  wichtige  Meerinsel  un- 
t^  ihren  Einflufs  brachten,  und  Paktyes  wurde  aus  dem  Hei- 
ligthume  der  Burggöttin  Athena  der  Rache  seiner  Feinde  aus- 
gdiefert.  So  wurden  die  heiligsten  Pflichten  schnödem  Eigen- 
nutze gewissenlos  preisgegeben,  nicht  von  Einzelnen,  sondern 
öffentlich  von  einem  ganzen  Staate,  und  nur  die  Priesterschaft, 
durch  die  Verletzung  des  Tempelfriedens  empört,  legte  ihrer- 
s^ts  einen  Bannfluch  auf  das  um  solchen  Sündenlohn  erwor- 
bene Gebiet  So  lernten  die  Perser  das  ionische  Seevolk  ken- 
nen. Wie  konnte  es  anders  sein,  als  dafs  sie  eine  tiefe  Yer- 
aicfatung  gegen  dasselbe  fafsten! 

Nachdem  Mazares  sein  erstes  Ziel,  die  Bestrafung  des  Rä- 
ddsführers,  erreicht  hatte,  wandte  er  sich  gegen  die  Theilneh- 
ni«r  der  Revolution.  Ein  Herd  derselben  war  Priene  gewe- 
sen, des  edlen  Bias  Vaterstadt,  die  Pflegerin  des  panionischen 
Heiligthums.  Die  Bürger  der  Stadt  wurden  zum  schreckenden 
Beispiele  in  Sklaverei  geschleppt.  Verheerend  ging  dann  der 
Zug  in  das  Maiandrosüial  hinab,  das  aus  seinen  Trümmern 
kaum  erstandene  Magnesia  wurde  zum  zweiten  Male  zerstört. 
Da  starb  plötzlich  der  Führer  des  Rachezuges  und  Harpagos 
erliidt  den  Oberbefehl  des  Küstenkrieges.  Durch  die  Wahl 
dieses  ihm  so  nahe  stehenden  Mannes  gab  Kyros  zu  erkennen, 
wie  wichtig  ihm  der  ionische  Feldzug  sei. 

Und  in  der  That,  die  lonier  zeigten  dem  Könige  jetzt,  dafs 
sie  etwas  Anderes  wären  als  geschwätziges  Marktvolk  und  dafs 
ihnen  nicht  Allen  das  Heiligste  feil  sei  wie  den  Chiern.  Sie, 
die  sich  so  wenig  geeignet  gezeigt  hatten,  durch  gemeinschaft- 
lidies  Handeln  ihre  Sache  zu  retten,  zeigten  nun,  wie  jede 
Hoffnung  des  Gelingens  verschwunden  war,  einen  heroischen 
Math ,  der  besserer  Tage  würdig  war.  Harpagos  mufste  Stadt 
für  Stadt  berennen;  vor  jedem  Platze  wartete  sein  ein  neuer 
Krieg,  obwohl  die  lonier  bald  erkannt  hatten,  dafs  sie  jetzt 
mit  einem  anderen  Kriegsvolke,  als  die  Lyder  waren,  zu  dmn 
hätten.    Denn  während  die$e  vorssu^swei^e  durch  Reiterei:  jyiu)) 
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Kämpfe  geführt  hatten ,  standen  dem  Harpagos  aUe  Waffengat- 
tungen in  hoher  Ausbildung,  namentlich  eine  Masse  furchtba- 
rer Bogenschützen ,  ferner  alle  Mittel  regelmäfsiger  Belagerung, 
Maschinen  wie  Schanzarbeiter ,  zu  Gebote.  Er  umzingdte  die 
Städte  von  der  Land-  und  Seeseite,  wusste  durch  unterirdi- 
sche Gänge  die  Ringmauern  zu  stürzen  und  auf  diese  Weise 
eine  Stadt  nach  der  andern  zum  Falle  zu  bringen.  Endlich 
gab  es  diesen  Feinden  gegenüber  kein  hellenisches  Recht,  das 
sie  achteten,  kein  Heiligthum,  vor  dem  sie  Scheu  trugen,  wie 
die  Lyder  thaten.  In  diesem  Kampfe  waren  es  vornehmlich 
zwei  Städte,  welche  in  ächt-ionischer  Weise  ihren  Heldenmuth 
bewährten,  indem  sie  nach  vergeblichem  Landkampfe  auf  dem 
Meere  die  Freiheit  und  zu  Schiffe  ein  neues  Vaterland  zu  fio- 
den  wufsten. 

Es  begreift  sich  leicht,  dafs  je  unheimlicher  die  Yerhäh- 
nisse  Kleinasiens  wurden,  um  so  mehr  Volk  des  Küstenho- 
des  auswanderte.  Zunächst  waren  es  solche,  deren  Lebens- 
erwerb ganz  vom  Frieden  abhängig  war,  namentlich  Künstler 
und  Handwerker,  welche  unter  der  Herrschaft  des  Kroisos  ei- 
nen behaglichen  Wohlstand  gewonnen  hatten.  So  zog  Bathy- 
kles  mit  seinen  Kunstgenossen  damals  aus  Sardes  nach  Spa^. 
Die  Auswanderung  nahm  zu  und  erstreckte  sich  nach  ItaBen 
und  Gallien,  namentlich  aber  nach  dem  schwarzen  Meere,  an 
dessen  Ufer  d!e  Tochterstädte  aufblühten,  während  das  Mot- 
terland unterging;  ganz  ähnlich  wie  etwa  in  neuere  Zeit 
durch  die  Zerstörung  von  Psara  und  Chios  Handelsplätze  wie 
Syra  im  Archipelagus  neu  erwachsen  sind.  Denn  die  Grie- 
chen haben  es  zu  allen  Zeiten  wohl  verstanden,  auch  in  i« 
gröfsten  Noth  sich  zu  helfen,  statt  der  verlorenen  Heittath 
eine  andere  zu  gewinnen  und  hier  mit  bewundernswürdiger 
Lebenskraft  neuen  Wohlstand  zu  gründen.  Namentlich  ging 
im  Alterthume  die  Fluchtwanderung  nach  den  Colonien,  wie 
dies  schon  bei  den  Phöniziern  der  Fall  war.  So  werden  die 
Tyrier  von  dem  Propheten  Jesaias  aufgefordert,  nach  Tartes- 
sos  auszuwandern,  und  Carthagos  Blüthe  beruht  wesentlich 
auf  d^  Auswanderung  zahlreicher  Familien  aus  der  bedräng- 
ten Mutterstadt  So  wurden  auch  jetzt  Pflanzorte,  wie  Panti- 
kapaion ,  erst  zu  volkreichen  Städten.  Die  besten  Leute  zogen 
aus,  nachdem  sie  ihre  Schuldigkeit  gethan  hatten;  die  feigen 
bUeben  an  der  Scholle  kleben.  Diejenigen  Orte  aber,  wo  die 
Bürgerschaft  im  Ganzen  sich  am  entschlossensten  ze^,  um 
keinen  Preis  dem  Fremdjoche  sich  zu  beugen,  das  waren  Teos 
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und  Pbokaia.  Die  Teier ,  deren  angesehene  Geschlechter  sich 
YOB  minyschen  Helden  herleiteten,  erkoren  die  thrakische  Kü- 
ste, die  ihrer  wilden  Völkerschaften  wegen  am  längsten  hei- 
knisebem  ioihau  getrotzt  hatte.  War  doch  etwa  hundert  Jahre 
früher  eine  von  Klazomeniern  versuchte  Ansiedlung  von  den 
Bergvölkern  vollständig  zerstört  worden.  Dennoch  wählten  sie 
denselben  Punkt  unweit  der  Nestosmündung,  der  Insel  Tha- 
sos  gegenüber,  einen  Punkt,  der  schon  von  Phöniziern  ange- 
baut gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Gründung  gelang.  In  Ab- 
dera  erblühte  ein  neues  Teos,  und  die  Stadt,  welche  Demokrit 
nicht  nur  erzeugte,  sondern  auch  zu  ehren  wufste,  beweist, 
dafs  der  hohe  Sinn,  welcher  die  Teier  beseelte,  auch  in  ih- 
rer Pflanzstadt  nicht  erloschen  ist. 

Nicht  so  leicht  gelang  es  den  Phokäern  eine  neue  Heimath 
m  finden.  Sie  hatten  ihre  Quadennauern,  welche  sie  mit  dem 
Gelde  ihres  Gastfreundes  Arganthonios  so  mächtig  wie  mög- 
lich erbaut  hatten,  mit  solchem  Erfolge  giegen  Harpagos  ver- 
tbeidigt,  dajfs  dieser  sich  endlich  zum  Abzüge  bereit  er- 
klärte, wenn  sie  zum  Zeichen  ihrer  Unterw^fung  eine  Bastion 
einreifseai  und  dem  Achämenidenkönige,  der  zuerst  alter  Per- 
iergitte  zuwider  göttliche  Verehrung  in  Anspruch  nahm,  einen 
Baum  in  ihrer  Stadt  widmen  wollten.  Die  Phokäer  wollten 
aaeh  dieses  nicht;  sie  benutzten  aber  die  Frist,  welche  sie 
sieb  als  Bedenkzeit  ausgebeten  hatten,  die  ganze  Zahl  ihrer 
Schiffe  ins  Meer  zu  ziehen,  und  während  sich  die  feindlichen 
Truppen  der  Verabredung  gemäfs  von  .den  Mauern  zurückge- 
zogen hatten,  schififlen  sie  sich  mit  Weib  und  Kind,  mit  ih- 
l-^d  Heiligthümern  und  ihrer  fahrenden  Habe  ein  und  liefsen 
die  entvölkerte  Stadt  den  Persern  zurück. 

Am  liebsten  wären  sie  in  dem  heimathlichen  Meere  geblie- 
ben; aber  die  Chier  wollten  aus  Handelseifersucht  um  keinen 
Pr^die  Oinussen  oder  Weininseln  ihnen  Oberlassen;  sie  muss- 
tea  also,  so  schwer  es  war,  mit  der  grofsen  belasteten  Flotte 
Ml  weiterer  Seefahrt  sich  entscbliefsen.  Sie  fuhren  noch  ein- 
mal nach  der  verlassenen  Vaterstadt,  überfielen  die  persische 
Be^tzung,  versenkten  eine  Eisenmasse  in  den  Eingang  des 
Hafens,  verfluchten  Alle,  die  von  der  gemeinsamen  Fahrt  zu- 
ruckbUeben,  und  zogen  dann  aus  dem  Archipclagus  hinaus  in 
die  ferne  Westsee,  wo  sie  auf  Corsica  bei  Alalia  den  frühe- 
ren Anaiedlungen  ihrer  Mitbürger  sich  anschlössen.  Denn  in 
Tartessos,  wohin  sie  früher  eingeladen  waren,  war  inzwisdien 
ihr  Freund  Arganthonios  gestorben  und  nach  seinem  Tode 
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eine  ihnen  ungünstige  Wendung  eingetreten.  Von  Neuem  war- 
teten ihrer  schwere  Schickungen.  Ehe  sie  sidi  auf  eigenen 
Ländereien  eingerichtet  hatten,  mussten  sie  den  Lebensbedarf 
auf  Beutezügen  gewinnen;  diese  verwickelten  sie  in  Streit  mit 
den  See-  und  Handelsstaaten  der  Westsee,  welche  hier  ein 
neues  Aufkommen  des  Seeraubes  nicht  dulden  wollten.  Die 
Tyrrhener  und  Karthager  thaten  sich  zusammen,  um  ihr^  Kauf- 
fahrer vor  den  neuen  Piraten  zu  schützen.  Gegen  ihre  ver- 
einigte Flotte  kämpften  die  Phokäer  mit  dem  Muthe  der  Ver- 
zweiflung; sie  wurden  nicht  besiegt,  aber  sie  verloren  so  vid 
Schiffe  und  Mannschaft,  dafs  sie  sich  in  Corsica  nicht  halten 
konnten.  Sie  gingen  nach  Rhegion,  und  der  Ueberrest  des 
heimathlos  irrenden  Volkes  gewann  endlich  in  Lucanien  in 
Hyele  eine  feste  Niederlassung.  Hier  fanden  sie  ein  stilles  Loos, 
und  in  dieser  Stadt  am  fernen  Saume  der  griechischen  Wdt 
entwickelte  sich  unter  ihnen  die  tiefsinnige  Schule  der  eleati- 
schen  Philosophie. 

Harpagos  war  in  jeder  Weise  bestrebt  den  mühseligen  Fdd- 
zug zu  Ende  zu  bringen.  Auch  folgten  der  Einnahme  der 
Städte  keine  gewaltsamen  Mafsregeln,  keine  Zerstörung,  keine 
Fortfuhrung  oder  Knechtung  der  Einwohner,  kein  Umsturs  i« 
Gemeindeordnungen.  Bei  der  Verachtung  welche  die  Perser 
gegen  alles  griechische  Verfassungswesen  hatten,  mussten  ih- 
nen die  Bürger  der  ionischen  Städte,  je  mehr  sie  zasamraen- 
kamen  und  sprachen,  um  so  unschädlicher  erscheinen.  So  lie* 
fsen  sie  auch  den  Bundestag  auf  Mykale  bestehen. 

Auf  diesem  Bundestage  kam  es  sogar  noch  einmal  zh  An- 
trägen und  Berathungen,  welche  bei  der  allgemeinen  Erregmg 
der  Gemüther  leicht  zu  wichtigen  Thatsachen  führen  konnten. 
Die  kühnsten  und  einsichtsvollsten  Patrioten  erhoben  noch  ein- 
mal ihre  Stimme;  unter  ihnen  Bias  von  Prione.  Er  ^Heuerte 
die  Gedanken  des  Thaies,  er  wies  von  Neuem  auf  das  Grund* 
übel,  auf  die  Zersplitterung  des  ionischen  Staatslebens  hin. 
Schon  seien  im  zweiten  Kriege  alle  übelen  Folgen  dersdbeo 
klar  genug  geworden.  Wenn  der  Heldenmuth ,  der  sich  in 
fruchtlosen  Einzelkämpfen  erschöpft  habe,  am  rechten  Orte  ver- 
einigt gewesen  wäre,  so  stände  es  mit  den  ionischen  Städten 
anders.  'Jetzt,  sagte  er,  ist  in  lonien  eine  Zusammensiede^ 
lung  der  lonier  nicht  mehr  möglich.  Die  besten  der  Städte 
bestehen  nicht  mehr;  die  mächtigste  hat  uns  vor  Anfang  des 
Kampfes  verlassen;  der  Boden  selbst,  auf  dem  vrir  ld[>en,  ist 
nicht  mehr  unser,  und  w?s  uns  an  freier  Bewegung  gelassen 
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ist,  mftssen  wir  als  Gnade  Ton  Barbaren  entgegen  nehmen. 
Damm  lafst  eueh  nicht  täuschen,  wenn  euch  jetzt  eine  leid- 
liche Existenz  gewährt  ist,  wenn  Handel  und  Seefahrt  einen 
ungestörten  Fortgang  nehmen.  Ihr  seid  nicht  mehr  eure  ei- 
genen Herren.  Wenn  es  dem  Grofskönige  beliebt,  wird  er 
eure  Hulfsmittel,  euer  Vermögen  und  eure  Schiffe  in  Anspruch 
nehmen  und  euch  zur  Heeresfolge  zwingen  gegen  die  ferne- 
ren Stammgenossen,  gegen  Verehrer  eurer  Götter,  welche  ihm 
verfaasst  sind.  Auf  so  unsicherem  Boden  ruht  euer  Wohlstand, 
mit  dem  ihr  euch  trösten  wollt  für  den  Verlust  der  Freiheit. 
Nodi  ist  es  Zeit,  eine  Gesamtstadt  zu  gründen,  wenn  auch 
nicht  mehr,  wie  Thaies  wollte,  auf  vaterländischem  Boden. 
Aber  lonien  ist,  wo  freie  lonier  wohnen;  unsere  Schiffe  ge- 
ben uns  die  Macht  neue,  den  Barbaren  unangreifbare,  Wohn- 
sitze zu  gewinnen.  Unsere  Brüder  in  Phokäa  haben  uns  den 
Weg  gezeigt;  im  sardischen  Meere  liegt  die  fruchtbare  und 
grofse  Insä,  zu  der  schon  lolaos  Männer  unsers  Stammes  ge- 
führt bat.  Mit  vereinter  Kraft  werden  wir  den  Flotten  der 
Tyrrhener  und  Karthager,  die  jenes  Meeres  Herrschaft  in  An- 
g]mich  nehmen,  gewachsen  sein.  Heute  habt  ihr  noch  die 
Wfthl,  ob  ihr  das  Vaterland  untergehen  lassen  oder  dem  io- 
nischen Namen  neue  Ehre  und  dauernden  Ruhm  gewinnen 
waUt' 

Die  Worte  des  Bias  fanden  wohl  manche  empfangUche 
Seele,  aber  die  Masse  der  ionischen  Bürgerschaft  vermoch- 
ten sie  nicht  aus  ihrer  Bequemlichkeit  aufzurütteln  und  zu  so 
attfserordentlichen  Entschlüssen  zu  begeistern.  Die  kluge  Po- 
lifä  d^  Perser  that  das  Ihrige,  um  weitere  Auswanderungs- 
pline  nidit  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Ihnen  genügte,  daüs 
der  Widerstand  gebrochen  war;  die  Abgaben  an  den  König 
wvden  geg^en  und  die  Heeresfolge  geleistet  Der  persische 
Name  war  so  gefürchtet,  dafs  auch  die  Inseln  freiwillig  hul- 
d^n,  so  namentlich  Chios  und  Lesbos;  beide  Inseln  hatten 
in  innem  Fehden  ihre  Widerstandskraft  aufgerieben,  beide  wa- 
ren schon  ihrer  festländischen  Besitzungen  wegen,  aufweiche 
sie  nicht  verzichten  wollten,  zur  Unterwerfung  genöthigt. 

Inzwischen  vereinigte  Harpagos  mit  seinem  Heere  die  Con- 
tingente  der  ionischen  und  äolischen  Städte,  welche  sich  uin 
so  bereitwilliger  seinem  Zuge  anschlössen,  da  er  gegen  die 
Karier  gerichtet  war.  In  Karien  leisteten  weder  die  in  das  Bin- 
nenland zurückgeschobenen  älteren  Landeseinwohner,  noch  auch 
die  hellenisdien  Kästenstädte  erheblichen  Widerstand.    Nur  in 
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Knidos  regte  sich  ein  gewisser  Heroismus.  Während  noch 
Harpagos  mit  den  ionischen  Städten  zu  thuu  hatte,  machten 
sich  die  Knidier  ans  Werk,  den  schmälsten  Theil  ihrer  Land- 
zunge zu  durchgraben  ,  um  dann  den  Graben  zu  befestigen 
und  so  einen  engen  Einschlufs  ihrer  Halbinselstadt  unmögKcb 
zu  machen.  Indessen  ging  es  damit  nicht  vorwärts;  allerlei 
Unglücksfälle  hemmten  die  muhselige  Arbeit;  sie  wurden  als 
abmahnende  Götterzeichen  betrachtet,  und  am  Ende  entschlofs 
man  sich  um  so  eher,  das  Unvermeidliche  über  sich  ergdien 
zu  lassen,  als  nun  die  Perser  nach  Unterwerfung  der  ioni- 
schen Städte  auch  die  Mittel  gewonnen  hatten,  im  Nothfalle 
von  der  Seeseite  anzugreifen. 

Eine  schwerere  Aufgabe  aber  wartete  des  Harpagos,  als  er 
von  der  Küste  in  das  Binnenland  vorging.  Hier,  wo  die  Na- 
tur den  Bewohnern  natürliche  Schutzwehren  gegeben  hat,  hatte 
er  gleich  oberhalb  Halikarnass  mit  den  Pedasiem ,  weldie  Mch 
in  ihrer  Bergfeste  Lida  verschanzt  hatten,  einen  harten  Kampf, 
und  als  er  dann  in  die  Tauroslandschaften  hinüberkam,  da 
trat  ihm  der  entschlossene  Widerstand  derLykierund  der  ih- 
nen verwandten  Kaunier  entg^en,  welche  den  Persero  go  we- 
nig wie  den  Lydem  ihre  Freiheit  preisgeben  wollten.  Die 
Xanthier  gingen  allen  Uebrigen  mit  Heldenmutb  voran;  das 
tapfere  Bürgerheer  rückte  der  Uebermacht  des  Harpagos  furcht- 
los im  Xanthosthale  entgegen.  Was  aus  der  Schlacht  sich 
rettete,  zog  in  die  Felsenburg  von  Xanthos,  und  als  auch 
hier  endlich  ein  längerer  Widerstand  unmöglich  war,  suchten 
die  Bürger  unter  den  Trümmern  ihrer  Tempel  und  Wobnua- 
gen  bis  auf  den  letzten  Mann  kämpfend  einen  ehrenvoUen  Tod. 
Achtzig  Familien,  welche  abwesend  waren,  bUeben  allmn  ökrig 
und  zogen  später  in  den  Trümmeiiiaufen  ihrer  Ahnenburg 
wieder  ein.  Die  Perser  aber  erprobten  hier  zuerst  den  üt- 
roismus  hellenischer  Bergvölker,  welche  wohl  besiegt,  aber  nicht 
überwunden  werden  können.  Es  waren  die  Vorspiele  von 
Thermopylai. 


So  war  denn  durch  diese  Feldzüge  des  Harpagos  die  ganze 
eine  Hälfte  der  griechischen  Welt  wesentlich  umgestaltet  wor- 
den; die  Hellenen  diesseits  und  jenseits  des  Wassers  waren 
auseinander  gerissen,  die  blühendste  Reihe  von  HellenenstiHdteo 
einem  übermächtigen  Barbarenreiche  einverleibt  und  der  Frei- 
heit eigener  Bewegung  beraubt     Alles  was  die  Mermnaden 
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ZU  Stande  gebracht  hatten,  war  nur  Vorspiel  und  Vorberei- 
tung dieser  grofsen  Ereignisse  gewesen,  in  Folge  deren  zum 
ersten  Male  der  Gegensatz  des  asiatischen  Binnenlandes  und 
Uferiandes  überwunden  und  die  im  Hochlande  Persiens  wür- 
zende Königsmacht  an  den  Saum  des  Archipelagus  vorgerückt 
war,  dessen  Inseln  schon  zitterten  und  ihm  Huldigungen  nach 
Susa  zu  schicken  eilten. 

Gleichzdtig  hatte  noch  eine  andere  Binnenmacht  des  Ori- 
ents die  Schranke  durchbrochen,  welche  sie  vom  Mittelmeere 
trennte,  und  bedrohte  von  Süden  her  die  Unabhängigkeit  hel- 
lenischer Staaten.  Aegypten  unter  den  Psammetichiden  war 
so  Terschieden  von  dem  alten  Pharaonenreiche,  wie  das  neuere 
Lydien  von  dem  Staate  der  Sandoniden;  ja  der  Bruch  mit  der 
alten  Zeit  war  hier  um  so  schroffer,  je  fremdartiger  den  Grie- 
dien  das  acht  Aegyptische  war.  Anfangs  war  das  Verhaltnifs 
der  neuen  Dynastie  zu  den  Griechen  ein  durchweg  günstiges 
und  freundschaftliches,  so  lange  dieselben  ihr  nur  dienstbar 
waren,  den  neuen  Thron  gegen  den  Widerstand  der  nationa- 
len Partei  zu  stützen,  und  so  lange  die  auswärtigen  Untern^- 
mungen  nach  Syrien  hin  gerichtet  waren,  um  den  Küstenstrich 
dieses  Landes  mit  Aegypten  zu  vereinigen.  Als  aber  diese 
Unternehmung  durch  die  unerwartet  schell  erwachsene  Madit 
iear  Bab^^onier  vereitelt  war,  da  gab  König  Hophra  oder, 
wie  ihn  die  Griechen  nannten ,  Apries  den  Kriegsrüstungen 
dne  andere  und,  wie  er  glaubte,  ungefahrUchere  Richtung; 
er  benutzte  die  Beschwerden  libyscher  Stämme,  um  gegen  die 
Kyrenäer  zu  Felde  zu  ziehen. 

'■  Der  Zug  verunglückte  nicht  nur,  sondern  veranlafste  eine 
SMnerempörung,  durch  welche  die  hundertjährige  Herrschaft 
der  Psammetichiden  gestürzt  wurde.  Von  einer  natlonalägyp- 
tiscfaen  Eriiebung  ist  aber  nicht  die  Rede,  sondern  ein  Aben- 
teurer, dem  Mischvolke  der  Söldner  angehörig,  der  bis  dahin 
ein  Gaunerleben  geführt  hatte,  kam  unter  dem  Namen  Ama- 
sis  auf  den  Thron  der  Pharaonen  und  setzte  die  hellenistische 
Richtung  der  Psammetichiden  in  noch  entschiednerer  VV^eise 
fort.  Er  hatte  zur  Frau  eine  Kyrenäerin ,  Griechen  zu  Tafel- 
genossen, hellenische  Fürsten  zu  Gastfreunden ;  er  huldigte  wie 
Kroisos  den  griechischen  Göttern,  besonders  der  Athena,  und 
schmeichelte  den  mächtigen  Priesterschaften  durch  Geschenke. 
Endlich  wufste  er  auch  die  Eroberungspläne  der  Psammetichi- 
den mit  gröfserem  Geschicke  und  Erfolge  zu  erneuern. 

Aegypten  war  ein  Uferstaat  des  Mittelmeeres  geworden;  es 
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sollte  nun  auch  seinen  Antbeil  an  der  Beherrschung  desselben 
haben.  Zu  diesem  Zwecke  verfolgte  er  aber  nicht  den  be- 
denklichen Weg  syrischer  Feldzüge,  sondern  von  den  Nilmün- 
dangen  aus  sollten  die  Flotten  Aegyptens  Meerherrschaft  ge- 
winnen. Aber  zur  Ausrüstung  einer  gröfseren  Seemacht  war 
im  Delta  weder  Baubolz  noch  Metall  zu  finden;  auch  bedurfte 
er  gelegenerer  Schiffsstationen  und  besserer  Kriegshäfen  als  sie 
der  Nil  darbot.  Er  erkannte,  dafs  für  seine  Zwecke  der  Be- 
sitz von  Cypern  unentbehrlich  sei.  Hier  konnte  auch  die  phö- 
nizische  Macht,  so  weit  sie  sich  noch  nach  dem  babylonischen 
Heereszuge  erhalten  hatte,  am  wirksamsten  angegriffen  werden. 

Die  Verbindung  zwischen  Cypern  und  Phönizien  ist  so  alt, 
wie  der  Seehandel  von  Byblos  und  Sidon.  Das  Joch  der  phö- 
nizischen  Städte  lastete  zu  Zeiten  schwer  genug  auf  den  Insn- 
ianem,  und  das  mit  Keilschrift  bedeckte  Königsbild  von  Ki- 
tion bezeugt ,  dafs  im  siebenten  Jahrhunderte  Könige  von  Ni- 
nive  den  Cypriern  wiUkommen  waren  als  Befreier  vom  phö- 
nizischen  Joche.  Indessen  ist  dabei  an  keine  gleichtnäfsige  und 
vollständige  Beherrschung  der  Insel  zu  denken.  Phönizien  beo- 
tete  ihre  Wälder  und  Bergwerke  aus,  benutzte  die  Häfen, 
presste  Matrosen,  liefs  sich  Abgaben  zahlen,  aber  das  griechi- 
sche Wesen  wurde  nicht  unterdrückt,  und  namentlich  behaup- 
teten sich  die  Griechenstädte  der  Nordseite  am  kilikiscben  Meere. 

Schon  Apries  hatte  die  phönizisch-cyprische  Flotte  geschla- 
gen, Amasis  ging  weiter.  Er  Uess  bedeutende  Truppenmas- 
sen übersetzen  und  unterwarf  die  ganze  Insel.  Griechen  ans 
Cypern  zogen  nach  Aegypten ,  Aegypter  wurden  in  Cypern  an- 
gesiedelt Wie  die  Mermnaden,  so  that  auch  Amasis  Alles,  um 
als  Grieche  angesehen  zu  werden.  Was  in  lonien  der  mile- 
sische  Apollon  war,  das  war  in  Cypern  die  Aphrodite  von  Pa- 
phos,  welcher  Amasis  durch  glänzende  Weihgeschenke  hid- 
digte,  und  während  er  eine  Griechenstadt  nach  der  andern 
zinsbar  machte ,  liefs  er  sich  in  Delphi  als  Hellenenfireund  an- 
erkennen. Von  Cypern  aus  richtete  Amasis  sein  Augenmerk 
auf  die  syrische  Küste,  als  Kambyses  den  Tlu^on  d^  Kyros 
bestieg. 

So  wie  der  neue  Herrscher  den  Krieg  gegen  Aegypten  be- 
schlossen hatte,  beschickte  er  heimhch  die  Städte  der  Phöni- 
zier und  Cyprier,  ebenso  wie  Kyros  einst  vor  dem  lydischen 
Kriege  den  loniern  Waffenbündnifs  angetragen  hatte.  Die  pe^ 
sischen  Gesandten  fanden  dieses  Mal  ein  offeneres  Gehör,  und 
durch  den  freiwilligen  Anscblufs  erhielten  die  Städte,  denen 
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der  fernere  Gebieter  immer  willkommener  war  als  der  nähere, 
die  günstigsten  Bedingungen.  Die  Persermacht  aber  erfuhr 
durch  diesen  Anschlufs  eine  ungemeine  Vermehrung;  Flotten, 
Häfen,  Seevolk,  Schiffswerften  standen  ihr  zu  Diensten,  und 
A^;ypten  war  sdion  von  der  Seeseite  eingeschlossen  und  halb 
gelähmt,  ehe  noch  der  eigentliche  Angriff  erfolgte. 

So  schmolz  die  Zahl  der  freien  Griechenstaaten  vor  den 
in  das  Gebiet  des  Mittelmeers  eingreifenden  Staaten  des  Mor- 
genlandes immer  mehr  zusammen.  Aber  die  Wirksamkeit  des 
griechischen  Volksgeistes  wurde  dadurch  nicht  gehemmt  oder 
eingeschränkt.  Er  erhielt  vielmehr  durch  die  Verbindung  mit 
jenen  Staaten  einen  ganz  neuen  und  ungleich  weiteren  Spiel- 
raum. Asiatische  Herrscher,  wie  Asarrhaddon  von  Assyrien 
und  Nebukadnezar  von  Babylon  führten  ihre  Kriege  mit  grie- 
chischen Söldnern,  und  ähnlich,  wie  das  lydische  Reich,  so 
war  auch  das  neue  Aegypten  Alles,  was  es  war,  durch  grie« 
chischen  Einflufs  geworden.  Griechische  Söldnerheere  waren 
die  Stützen  der  Psammetichiden ,  die  Garden  ihres  Thrones^ 
Durch  ihre  Karier  und  lonier  waren  sie  im  Stande  gewesen 
die  Revolutionen  der  nationalen  Kriegerkaste  glücklich  zu  über- 
winden; durch  sie  jene  glänzenden  Unternehmungen  auszufüh- 
ren, deren  sie  als  Emporkömmlinge  schon  für  die  Sicherung 
ihres  Thrones  bedurften;  mit  ihrer  Hülfe  vermochten  sie  die 
Plane  der  grofsen  Ramessiden  zu  erneuern,  den  Canal  zu 
baaen ,  welcher  das  Mittelmeer  mit  dem  indischen  Ocean  ver- 
binden sollte,  und  Syrien  mit  Krieg  zu  überziehen.  Als  es 
aber  nun  unter  Amasis  zum  Kampf  zwischen  Persien  und 
Aegypten  kam,  beruhte  die  ganze  Führung  und  Entscheidung 
des  Krieges  auf  griechischen  Leuten. 

Karobyses  hatte  die  Mittel  eines  erfolgreichen  Angrilfs  vor- 
zugsweise in  den  Hülfsvölkern  und  Schiffen  der  Aeolier,  lonier 
and  Gyprer.  Amasis  ganze  Hoffnung  aber  beruhte  auf  einem 
geschickten  Feldhauptmann  aus  Halikarnass,  der  Phanes  hiefs 
und  mit  ägyptischem  Namen  Kombaphes.  Des  Königs  Unglück 
bestand  darin,  dafs  er  diesen  Mann  beleidigte,  welcher,  sei- 
ner Unentbehrlichkeit  sich  bewufst,  ungemessene  Ansprüche 
machte.  Phanes  verliefs  heimlich  den  königlichen  Dienst  Ama- 
sis Uefs  ihm  auf  einem  Schnellsegler  nachsetzen;  er  wurde  in 
Lykien  ergriffen,  entkam  durch  seine  List  aufs  Neue,  stellte 
sich,  um  an  seinem  frühern  Kriegsherrn  Rache  zu  nehmen, 
dem  Kambyses  zur  Verfügung  und  leitete  nun,  mit  unbeding- 
tem Vertrauen  aufgenommen,  alle  Vorkehrungen  des  Krieges. 
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Er  war  es  namentlich,  welcher  die  unentbehrlichen  Verbin* 
düngen  mit  den  arabischen  Stammen  yermittelte,  welche  an 
bestimmten  Plätzen  der  Wüste  Wasserzufuhr  leisteten;  nur  so 
war  es  möglich,  den  grofsen  Heereszug  gefahrlos  an  die  Grän- 
zen  des  Deltalandes  zu  bringen.  Der  Sieg  bei  Pelusium  und 
die  Eroberung  Aegyptens  war  im  Wesentlichen  ein  Werk  des 
Phanes  (Ol.  63,  4.  v.  Chr.  525). 

Unter  den  Griechen,  welche  dem  König  Kambyses  auf  dem 
ägyptischen  Feldzuge  zu  Hülfe  kamen,  war  auch  ein  samisches 
Kriegsgeschwader.  Mit  diesem  hatte  es  eine  besondere  Be- 
wandtnifs.  Samos  halte  sich  ja  nicht  unterworfen  wie  Lesbos 
und  Chios;  Samos  war  der  Mittelpunkt  einer  unabhängigen 
Macht,  zu  welcher  damals  eine  Menge  griechischer  Inselstadte 
gehörte.  Freiwillig,  wie  einst  Milet  es  gethan  hatte,  trug  diese 
Macht  ihre  Bundeshülfe  dem  Perserkönige  an,  obgleich  ihr 
Oberhaupt  mit  Aegypten  aufs  Engste  befreundet  war.  Es  lag 
ihm  daran,  bei  Zeiten  mit  den  Persem  in  ein  vortheilhafü» 
Bundesverbältnifs  zu  treten,  und  aufserdem  wollte  der  samische 
Fürst  die  Gelegenheit  benutzen ,  sich  einer  Anzahl  yon  Män- 
nern zu  entledigen,  deren  Nähe  ihm  für  den  Bestand  seiner 
Herrschaft  gefährlich  ersdiien.  Es  war  nämlich  eine  durch 
den  Umsturz  der  älteren  Verfassung  begründete  Gewaltherr- 
schaft, vermöge  welcher  der  ganze  Staat  in  den  Händen  dei 
Polykrates  war. 

Samos  war  damals  der  glänzende  Mittelpunkt  von  gua 
lonien,  so  weit  es  noch  von  den  Barbaren  unberührt  mr« 
Es  war  zu  einer  solchen  Stellung  vorzugsweise  berufen;  dens 
nirgends  hatte  sich  ionisches  Volksleben  so  vielseitig  und  ener- 
gisch entwickelt  wie  auf  dieser  Insel.  Landbau  und  Bergbau, 
Viehzucht  und  Weinpflanzung,  vorzugsweise  aber  Schifikbaa, 
Handel  und  Industrie  bildeten  die  Grundlage  des  Wohlstandes 
von  Samos.  Ein  unermüdlicher  Trieb  zu  Erfindungen  mr 
diesen  Insulanern  eingepflanzt,  zugleich  ein  roännlkfa  kduMr 
Entdeckungsgeist,  den  die  Gefahren  unbekannter  Meere  reii- 
ten.  Auf  den  Werften  von  Samos  ist  die  Einrichtung  dei 
griechischen  Seeschifl*s  wesentlich  vervollkommnet  worden;  hier 
verstand  man  am  besten ,  ansehnlichen  Waarenraum  mit  Be- 
weglichkeit des  Fahrzeuges  zu  verbinden ,  und  Samos  war  die 
erste  Stadt,  welche  nach  Korinth  den  Trierenbau  einführte. 
In  alle  Kriege  der  Küstenstaaten  finden  wir  Samos  verwickelL 
Die  samischen  Seeleute  gehörten  zu  den  ersten  griechische 
Seefahrern,  die  im  ägyptischen  Meere  zu  Hause  waren»  oo' 
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Niemand  bestritt  ihrem  Landsmann  Kolaios  die  Ehre,  das  ferne 
Westland  des  Mittelmeeres  entdeckt  und  von   den  Schätzen 
Spaniens  die  erste  Kunde  in  loniens  Häfen  gebracht  zu  habea 
Hera,  die  Sdiutzgöttin  der  Insel,  weldie  in  der  Niederung 
am  Meere  westlich  von  der  Stadt  ihr  weltberühmtes  Heiligthum 
hatte,  empfing  die  Gelübde  der  ausfahrenden,  die  Weihegaben 
der  heimkehrenden  Schiffer.    Es  gab  keinen  Platz  im  Archi- 
pelagus,  wo  so  vielfache  Länder-  und  Völkerkunde  zusammen- 
strömte und  in  mancherlei  Denkmälern  bezeugt  war.    Denn 
wie  der  grofse,  von  drei  Atlanten  getragene,  eherne  Kessel, 
wddien  Kolaios  vom  Zehnten  seines  Handelsgewinns  geweiht 
hatte,   als  bleibendes  Andenken  der  ersten  Tartessosfahrt  im 
Heiiigthume  stand,  so  war  daselbst  eine  Fülle  ähnUcher  Weih- 
gesehenke  vereinigt,  in  denen  man  die  verschiedenen  Stadien 
der  samisohen  Seefahrt  sowie  die  der  einheimischen  Technik 
erkennen  konnte.     Die  Werkstätten  in  Chios,  Ephesos  und 
Samofi  standen  unter  einander  in  naher  Beziehung  und  anre- 
gendem Austausche,  und  während   in  Ephesos  die  ununter- 
brochenen Arbeiten  am  Artemisium  zu  wichtigen  Yervolikomm- 
nHDgen  der  baulichen  Gewerbe  fährten,  so  war  es  die  Metall- 
kunst und  Bildnerei,  für  welche  in  den  Schulen  von  Samos 
und  Chios  die  wichtigsten  Entdeckungen  gemacht  wurden  (S. 
441).     Das   gewerblidie  Leben   auf  der  Insel  war  unter  der 
Adelsherrschaft,  die  dem  Königthume  gefolgt  war,  auf  alle 
Weise  gefördert  worden,  ähnlich  wie  es  in  Korinth  unter  den 
Bakchiaden  der  FaU  war.    Aber  es  erwuchs  dennodi  in  dem 
Seevolke  und  in  den  gewerbtreibenden  Classen   eine  der  Ari- 
stokratie feindliche  Macht,  die  nur  auf  Gelegenheit  und  Füh- 
rung wartete,  um   die  Regierung  den   Geschlechtern  zu  ent- 
reifsen.    Es  war  die  Flotte  selbst,  auf  der  dieser  Gegensatz 
zum  Ausbruche  kam.     Sie  kehrte  siegreich  mit  einer  Schaar 
ungarischer  Gefangener  aus  der  Propontis  zurück.    Es  gelang 
jbretB  Führer  Syloson,  des  Kalliteles  Sohne,  die  Flottenmann- 
schaft zum  Sturze  der  Verfassung  zu  bereden;  den  Megarern 
wurden  die  Fesseln  abgenommen  und  beim  Herafeste,  zu  dem 
die  Samier  arglos  am  Strande  versammelt  waren,  ein  Ueber- 
iall  ausgeführt,   bei  dem  die  Behörden  des  Staats  meuterisch 
niedergemacht,   die  Ralhsfamilien  ihrer  Rechte  beraubt  und 
der  Sieg  des  Volks  ausgerufen  wurde. 

Naturlich  kam  auch  hier  nicht  das  Volk  in  den  Besitz  der 
Macht,  die  ihm  versprochen  war,  sondern  die  Vorkämpfer 
desselben  behielten  dieselbe  in  ihrer  Hand. 
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Es  war  in  Samos  eine  Börgerfamilie ,  welche  durch  See- 
handel, vorzugsweise,  wie  es  scheint,  durch  ägyptischen  Han- 
del äbermäfsig  reich  geworden  war  und  ihre  Mittel  in  eigen- 
nütziger Freigebigkeit  zur  Parteibildung  benutzt  hatte.  Zu  die- 
ser Familie  gehörte  schon  jener  Syloson.  Aber  es  war  nicht 
dieser,  sondern  ein  Anderer  des  Namens,  des  Aiakes  Sohn, 
welcher  mit  seinen  beiden  älteren  Brüdern  Pantagnotos  and 
Polykrates  eine  Zeitlang  gemeinschaftlich  die  Insel  beherrsch- 
te ,  die  zu  diesem  Zwecke  in  drei  Verwaltungsbezirke  getheilt 
war.  Doch  der  mittlere,  der  an  Ehrgeiz  und  Talent  hervor- 
ragende, war  mit  dem  Drittheil  nicht  zufrieden.  Der  ältere 
Bruder  wurde  getödtet,  der  jüngere  musste  fliehen,  und  so 
fiel  dem  Polykrates  (dies  ist  wenigstens  der  Name,  den  er  als 
Tyrann  führte)  die  Alleinherrschaft  der  Insel  zu. 

Es  war  ein  reiches  Erbe,  dessen  sich  mit  kecker  Hand 
der  gewaltige  Mann  bemächtigt,  eine  schwindelnde  Höhe,  die 
er  mit  rücksichtsloser  Gewaltlhat  erstiegen  hatte.  Eine  dichte, 
buntgemischte,  gährende  Bevölkerung,  welche  mehr  überrascht 
als  besiegt  war;  neidische  Nachbaren  auf  den  nahen  Insdn 
und  Küsten,  von  denen  die  mächtigsten  schon  mit  den  Bar- 
baren gemeinschaftliche  Sache  gemacht  hatten,  wenig  und  ferne 
Bundesgenossen ;  dagegen  von  der  einen  Seite  die  Persermacfat 
unaufhaltsam  vorrückend,  auf  der  andern  Seite  Sparta,  der 
mächtige  Rückhalt  jeder  tyrannenfeindlichen  Opposition.  Unter 
solchen  Verhältnissen  konnte  Polykrates  nicht  anders  als  durdi 
die  gewaltsamsten  Mittel  seine  Herrschaft  begründen.  Er  konnte 
nicht  wie  Peisistratos  auf  einen  Theil  des  Volks  zählen,  wri- 
cher  in  seiner  Person  seine  eigenen  Interessen  vertreten  sah; 
auf  Geld  und  Soldaten  ruhte  seine  Macht. 

Eine  Garde  von  tausend  Bogenschützen  fremder  Nation 
umgab  seine  Person  und  hielt  seine  Burg  in  Astypalaia  be- 
setzt. Er  verschaffte  sich  bewaffneten  Zuzug  von  seinen  Ban- 
desgenossen, namentlich  dem  naxischen  Tyrannen  Lygdamis. 
Auf  allen  Werften  wurde  gebaut,  bis  eine  Anzahl  von  hundert 
Funfzigrudrern  kriegsfertig  war;  um  sie  zu  bemannen,  liefs  er 
werben  in  lonien,  Karien,  Lykien,  wo  es  bei  dem  aufgewühl- 
ten Zustande  der  Länder  an  unstäten  Abenteurern  nicht  fehlte. 
In  unglaublich  kurzer  Zeit  war  eine  Seemacht  geschaffen,  wel- 
che das  ganze  Meer  beherrschte.  Wer  sollte  ihm  widerstehen? 
Die  Persermacht  war  noch  nicht  über  die  Küste  vorgedrungen, 
der  ionische  Städtebund  hatte  keine  Macht;  die  einzigen  Städte 
der  Nachbarschaft,    welche  dem  übermüthigen   Tyrannen  zo 
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troteen  wagen  konnten ,  Hilet  und  Lesbos  wurden  in  glückli- 
chen  Seeschlachten  gänzlich  besiegt  und  entwaffnet.  Nun  durch- 
zogen seine  Geschwader  ohne  alle  Scheu  den  Archipelagus,  um 
ohne  Unterschied  von  Hellenen  und  Barbaren,  von  Freund 
und  Feind  alle  Küsten  zu  brandschatzen.  Selbst  die  Freunde, 
meinte  er,  vnirden  zuverlässiger  sein,  wenn  sie  beraubt  und 
dann  entschädigt  wurden,  als  wenn  sie  gänzlich  verschont  blie- 
ben. So  war  Samos  unter  Polykrates  ein  vollständig  organi- 
sirter  Raubstaat  geworden;  kein  Schiff  konnte  ruhig  seine  See- 
fahrten machen ,  ohne  sich  von  den  Samiern  freies  Geleit  er- 
kauft zu  haben.  Es  lässt  sich  denken,  was  für  Beute  und  Geld 
in  Samos  zusammen  geströmt  sein  mufs.  Um  so  leichter  wur- 
de der  Widerspruch  gegen  die  Tyrannis  beschwichtigt  oder 
unterdrückt,  um  so  fester  die  Herrschaft  des  von  Freund  und 
Feind  gefürchteten  Herrschers,  der  seinen  Palast  zu  Astypalaia 
duixh  lesbische  Kriegsgefangene  mit  einem  tiefen  Burggraben 
hatte  umgeben  lassen. 

Aber  Polykrates  wollte  mehr  sein  als  Freibeuter.  Nach- 
dem er  jeden  Widerstand  vernichtet  und  seine  Flotte  zur  al- 
leinherrschenden Seemacht  im  Archipelagus  gemacht  hatte,  ging 
er  daran,  etwas  Neues  und  Bleibendes  zu  bilden.  Die  wehr^ 
losen  Küstenorte  mussten  sich  durch  regelmäfsigen  Tribut  Si- 
draribeit  erkaufen;  sie  vereinigten  sich  unter  seinem  Schutze 
zu- einer  Gemeinschaft,  deren  Interessen  und  Angelegenheiten 
immer  mehr  in  Samos  ihren  Mittelpunkt  fanden;  Samos  wurdQ 
aus  einem  Raubstaate  der  Vorort  eines  ausgedehnten,  glän- 
zenden Küsten-  und  Inselreichs.  Die  Gesdienke  und  Abgaben 
so  vielor  Städte,  deren  manche  in  der  Übeln  Lage  sein  mochten, 
nach  Susa  wie  nach  Astypalaia  steuern  zu  müssen,  die  mannig- 
faltigen Produkte  der  Cykladen  und  Sporaden,  die  Marmorsteine 
von  Paros,  die  Golderze  von  Siphnos,  Alles  strömte  in  Samos 
zuiammen.  Kleinere  Tyrannen,  wie  Lygdamis  auf  Naxos,  stan- 
den mit  seiner  Macht  in  engem  Bunde;  als  einen  Verbündeten 
der  Samier  wird  man  auch  Peisistratos  betrachten  dürfen.  Im 
Süden  war  ihnen  die  Macht  Aegyptens  nahe  verbunden  und 
gewährte  vor  Allem  unschätzbare  Handelsvorlheile.  So  war  denn 
in  der  That  durch  das  Glück,  die  Klugheit  und  Thatkraft  des 
einen  Mannes ,  nachdem  das  asiatische  lonien  seine  Unabhän- 
gigkeit verloren  hatte,  im  Archipelagus  eine  neue  griechisch- 
ionisdbe  Macht,  ein  neues  Insel -lonien  aufgerichtet  worden, 
von  einer  mächtigen  Flotte  zusammengehalten  und  beherrscht 

Sollte  indessen  die  samische  Seeherrschaft  den  gegen  das 
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Mittelmeer  immer  weiter  vordringenden  Barbaren  gegenCÜNT 
eine  nationale  Bedeutung  haben,  so  durfte  Poiykrates  nicbt 
blofs  als  gefurchteter  Kriegsherr  angesehn  werden;  es  bedurfte 
auch  friedlicher  Mittel,  um  zu  versöhnen  und  zu  vereinigen  und 
der  Gewaltherrschaft  eine  dauerhaftere  Grundlage  zu  gd[>eiL 
Zu  diesem  Zwecke  schloss  er  sich  dem  alten  Nationalheilig- 
thume  auf  Delos  an;  er  brachte  dem  Apollon  eine  glänzende 
Huldigung  dar,  indem  er  ihm  die  Insel  Rhenaia,  Delos  gegen- 
über, als  Tempelgut  weihte  und  sie  zum  sinnbildlichen  Aus- 
drucke unauflöslicher  Verbindung  durch  Ketten  mit  dem  apol- 
Unischen  Eilande  verband.  Damit  war  naturlich  eine  glänzende 
Erneuerung  des  alt -ionischen  Gesamtfestes  verbunden,  es  war 
die  religiöse  Inauguration  des  neuionischen  Inselreiehs,  die 
Herstellung  einer  unter  dem  Patronate  von  Samos  stehenden 
apollinischen  Amphiktyonie ,  und  wenn  Poiykrates  einerseits 
dem  Perserreiche  nicht  die  Fähigkeit  zutraute ,  eine  Macht  im 
Archipelagus  zu  werden,  andererseits  aber  auch  keine  griedii- 
sehe  Macht  vorhanden  sah,  die  ihm  entgegenzutreten  im  Stande 
war,  so  konnte  er  in  der  That  hoffen,  die  Barbaren  wieder 
zurückzuschieben  und  immer  weiter  die  Ost-  und  die  West- 
küsten des  ägäischen  Meeres  in  sein  ionisches  Seereich  her- 
einzuziehen. 

Wurde  nun  auch  Delos  das  gemeinsame  Heiligthum  dieses 
Reichs ,  so  sollte  doch  Samos  der  Mittel-  und  Glanzpunkt  des* 
selben ,  die  Metropolis  loniens ,  bleiben  und  als  solche  immer 
unverkennbarer  ausgezeichnet  werden.  Wusste  er  doch  so  gat 
wie  die  Könige  Lydiens  und  wie  die  Tyrannen  anderer  HeUe- 
nenstädte,  wie  sehr  Glanz  des  Reichthums,  Schaustdlung  kost« 
barer  Kunstwerke  und  Ausfuhrung  nie  gesehener  Werke  auf 
das  griechische  Volk  einen  mächtigen  und  unwiderstehlicfaen 
Zauber  übe. 

Was  daher  in  den  verschiedensten  Gegenden  als  vorzügUch 
anerkannt  war,  sollte  sich  in  Samos  vereinigen,  um  die  fai- 
sei  ihres  neuen  Ranges  würdig  zu  machen.  Nichts  war  ihm 
zu  fern,  kein  Transport  zu  umständUch  und  kostbar.  Jagd- 
hunde aus  Epirus  und  Laconien,  Schafe  von  miiesischer  und 
attischer  Zucht,  Ziegen  aus  Naxos  und  aus  Skyros  wurden 
heerdenweise  auf  die  Triften  der  Insel  verpflanzt.  Prachtvtrile 
Gewächse,  weiche  bis  dahin  nur  unter  der  Sonne  Lydiens  sidi 
entfaltet  hatten,  schmückten  die  Terrassen  samischer  Gärten. 
Vor  Allem  aber  sollte  Samos  der  Mittelpunkt  aller  geistigen 
Bestrebungen  sein,  durch  welche  sich  die  Hellenen  von  den 
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andern  Völkern  der  Erde  unterschieden.  Darum  wurde  kein 
Gdd  gespart,  um  die  ausgezeichnetsten  Künstler  nach  Samos 
zu  ziehn  und  hier  durch  Begünstigungen  jeder  Art  den  Ge* 
werbfleifs  im  weitesten  Umfange  zu  fördern.  Die  samischen 
Werifcstatten  sollten  in  den  verschiedensten  Zweigen  künstleri- 
sdier  Technik  allen  Griechen  voran  sein  und  bei  der  grols- 
artigen  Pracht,  die  Polykrates  entfaltete,  fehlte  es  nicht  an 
Angaben,  welche  zu  immer  höheren  Leistungen,  zu  neuen 
Fortschritten  und  Erfindungen  anregten,  im  Kleinen  wie  im 
Grofsen,  in  umfassenden  Tempelgründungen  und  Palastbauten 
sowohl  wie  auf  dem  engen  Felde  des  geschliffenen  Edelsteins, 
dessen  Bearbeitung  von  Babel  her  stammte  und  hier  zuerst  in 
den  Kreis  hellenischer  Kunst  eingebürgert  worden  ist. 

Zunächst  galt  die  Thätigkeit  der  samischen  Werkstätten  sei- 
ner eigenen  Person.  Die  sogenannte  Altenburg  (Astypalaia), 
die  runde,  nach  allen  Seiten  steil  abschüssige  Höhe,  welche 
sich  mit  geräumiger  Hochfläche  über  dem  Meerstrande  erhebt, 
richtete  er  zu  seiner  Burg  ein,  deren  Quadermauern  zum  Theil 
noch  heute  in  einer  Stärke  von  zwölf  Fufs  mit  mächtigen  Bund- 
thürmen  erhalten  sind.  Innerhalb  dieser  Burgmauern  lag 
der  Palast,  wo,  von  seinen  Scythen  bewacht,  der  Fürst  von 
Samos  in  stolzer  Sicherheit  Hof  hielt.  Seine  Gemächer  waren 
zugleich  mit  des  Morgenlandes  üppiger  Pracht  und  mit  den 
sinnigea  Gestalten  hellenischer  Kunst  ausgestattet.  Auf  seine 
TaSd  wurde  das  Köstlichste ,  was  dem  Meeresschofse  abge- 
wonnen wurde,  getragen;  am  Finger  trug  er  den  schönsten 
Siegehring ,  der  aus  der  Schule  des  Theodoros  hervorgegangen 
war;  das  Wappen  war  eine  Lyra,  das  Symbol  des  Gottes,  in 
dessen  Namen  er  über  den  Archipelagus  herrschte.  Der  beste 
Wein  seines  traubenreichen  Inselstaats  wurde  ihm  von  Knaben 
gereicht,  die  ihrer  Schönheit  wegen  aus  den  verschiedensten  Kü- 
stenländern entführt  worden  waren.  Die  Künstler  wetteifer- 
ten, die  Gestalten  seiner  LiebUnge  im  Erzgusse  nachzubilden, 
die  begabtesten  Dichter,  ihre  Anmuth  in  unsterblichen  Lie- 
dern zu  feiern.  Denn  Anakreon  von  Teos  und  Ibykos  von 
Rhegion  waren  die  Tafelgenossen  des  Polykrates.  Berauscht 
von  dem  Glücke,  gefesselt  von  der  Huld  des  kunstsinnigen 
Forsten,  schwelgten  sie  in  dem  Lebensgenüsse,  an  dem  er  sie 
Theil  nehmen  liefs;  ihre  Gesänge  waren  die  Krone  seiner  Fe- 
ste. Den  berfihmtesten  Arzt,  den  man  in  Hellas  kannte,  De- 
rookedes  aus  Kroton,  den  erst  die  Aegineten,  dann  die  Athe- 
ner als  öffentlichen  Arzt  in  Dienst  genommen  hatten,  rief  er 
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mit  einem  Jahrgehalte  von  zwei  Talenten  (c.  3000  Thaler)  nach 
Samos.  Für  wissenschaftliche  Unterhaltung  sorgte  er  dureh 
Anlage  einer  Schriftensammlung,  wo  zuerst  hellenische  und  ori- 
entalische Litteratur  vereinigt  wurde;  denn  auch  Chaldäer  hatte 
er  ihrer  astronomischen  Bildung  und  ihrer  Magie  wegen  nach 
Samos  gezogen,  wo  sie  mit  Propheten  aus  EUs  sich  messeo 
konnten. 

Unmittelbar  unter  seiner  Fürstenburg,  welche  auf  engem 
Räume  so  viel  Wunderbares  und  noch  nie  Vereinigtes  um- 
schloss,  hatte  er  seinen  Kriegshafen;  da  lagen  seine  Trieren 
hinter  den  mächtigen  Felsdämmen,  welche,  zwanzig  Klafter 
tief  im  Meer  gegründet,  dem  Hafen  eine  fast  kreisrunde  Form 
gaben.  So  überblickte  er  von  seiner  Burg  herab  das  ganze 
Treiben  seiner  Kriegs-  wie  seiner  Handelsmarine;  so  konnte 
er  von  jedem  heimkehrenden  Geschwader,  schon  von  der  Höhe 
dei*  See  aus ,  die  erste  Siegeskunde  empfangen  und  dem  Flot- 
tenführer vor  der  Abfahrt  die  letzten  Befehle  ertheilen.  Die 
besten  Schnellruderer  lagen,  seines  Befehls  gewärtig,  am  Fo- 
fse  des  Burgfelsens,  durch  welchen  ein  heimlicher  Gang 
hinabführte;  die  Uebungen  und  Wettfahrten  der  Schiffe  fanden 
unter  den  Fenstern  seines  Palastes  statt  Die  ganze  Burgan- 
lage, von  der  Wasserseite  gesehen,  kündigte  den  Herrn  des 
Meeres  an;  sie  hatte  etwas  so  Grofsartiges ,  dafs  noch  der 
Kaiser  Caligiüa,  den  immer  gelüstete  das  Aufserordenüicbste 
nachzuahmen,  es  zu  seinen  Lieblingsplänen  zählte,  die  sami- 
sche  Fürstenburg  in  Italien  zu  erneuern. 

Schöner  und  würdiger  war,  was  Polykrates  für  das  Allge- 
meine that,  obgleich  er  auch  hier  kein  anderes  Endziel  hatte, 
als  wiederum  die  Verherrlichung  seiner  eigenen  Person.  Un- 
terhalb der  Burg  drängte  sich,  durch  lockenden  Verdienst  her- 
beigezogen, eine  immer  dichtere  städtische  Bevölkerung  zu- 
sammen ;  es  war  nicht  leicht  für  die  schnell  anwachsende  Stadt 
zu  sorgen.  Namentlich  fehlte  es  in  der  Uferniederung  an  fri- 
schem Wasser  und  schmerzlich  sehnte  man  sich  im  Sommtf 
nach  den  Bergquellen  des  Ampelos,  welche  landeinwärts  jen- 
seits des  Bergs  sprudelten,  wo  sich  nur  Wenige  ihrer  freuteo. 

Dies  bot  dem  Polykrates  eine  erwünschte  Gei^enheit,  et- 
was Aufsei^ordentliches  zu  leisten.  Er  hatte  in  seinem  Dienste 
den  gröfsten  Wasserbaumeister  seiner  Zeit,  Eupalinos,  des  Nau- 
strophos  Sohn,  aus  Megara,  der  unter  Theagenes  seine  Schule 
durchgemacht  hatte.  Nach  seinem  Entwürfe  wurde  der  ganie 
Bßi*g,  der  zwischen  Stadt  und  Quelle  lag,  durchstochen.    Eis 
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Tannel,  8  Fufs  breit  und  8  Fufs  hoch,  wurde  7  Stadien  d.  i. 
4200  Fufs  weit,  mit  genau  berechnetem  Gefalle  durch  den 
Berg  gehauen  und  in  demselben  ein  drei  Fufs  breiter  Rinn- 
graben angelegt.  Hier  strömte  das  Wasser  in  schattiger  Fel- 
sentiefe, und  doch  an  jedem  Punkte  der  Luft  zugänglich;  ja 
im  Sommer  konnten  die  Städter  selbst  am  rauschenden  Bache 
entlang  durch  den  kühlen  Felsenschofs  in  das  Gebirge  wan- 
dern. Am  untern  Ende  des  Tunnels  aber  wurde  das  Berg- 
wasser von  einer  gemauerten  Leitung  aufgenommen  und  in  die 
Mitte  der  Stadt  geleitet,  wo  es  Brunnen,  Röhren  und  Bäder 
speisen,  Qoaken  reinigen  und  zuletzt  das  Hafenbecken  ausspü- 
len konnte. 

Natürlich  wurde  auch  der  Glanzpunkt  von  Samos,  das  He- 
raioD,  unter  Polykrates  nicht  vernachlässigt.  Unter  ihm  und 
durch  ihn  ^urde  es  erst  das  reichste  und  gröfste  aller  hel- 
lenischen Heiligthumer,  welche  noch  zu  Herodots  Zeit  die  Welt 
kannte.  Nach  jedem  glücklichen  Erfolge  wurde  ja  dorthin  ein 
Antheil  der  Beute  gewidmet,  ein  Denkmal  des  Sieges  gestiftet. 
Seiner  auswärtigen  Bundesgenossen  köstlichste  Geschenke  ka- 
men in  das  Heraion,  so  wie  die  Meisterwerke  der  samischen 
Künstler,  welche  würdig  erkannt  wurden  diesem  Museum  frem- 
der und  einheimischer  Kunst  eingereiht  zu  werden.  Heraion, 
Wasserleitung  und  Hafendamm,  das  waren  die  drei  Wunder 
Ton  Samos,  welche  viele  Schaulustige  angelockt  haben,  und  da 
Herodot  die  Erwähnung  derselben  der  Geschichte  des  Poly- 
krates anschliefst  und  aufserdem  die  * polykratischen  Werke' 
im  ganzen  Alterthume  bekannt  waren,  so  läfst  sich  schliefsen, 
dass  an  allen  drei  Werken  die  Tyrannis  einen  wesentlichen 
Antheil  hatte. 

Als  Kambyses  den  persischen  Thron  bestieg,  war  Polykra- 
tes über  ein  Menschenalter  in  ungestörtem  Besitze  seiner  Macht 
und  Herrlichkeit.  Ist  es  nicht  verzeihlich,  wenn  er  an  sein 
Glück  sich  gewöhnte,  wie  an  einen  unzertrennlichen  Genossen 
seines  Lebens?  Und  doch  war  es  nicht  so  glänzend  wie  es 
sdiien  und  wie  es  die  Gäste  der  Hofburg  in  ihrem  rauschen- 
den Leben  sich  einbilden  mochten.  Freier  denkenden  und 
nüchtern  urtheilenden  Männern  soll  trotz  aller  Vortheile,  die 
für  Wissen  und  Kunst  hier  dargeboten  wurden,  der  zuneh- 
mende Druck,  das  allen  Umgang  vergiftende  Mifstrauen,  die 
ansteckende  Ueppigkeit  der  Tyrannis  unerträglich  geworden 
sein ;  so  vor  Allen  dem  weisen  Sohne  des  Gemmenschneiders 
Mnesarcbos,  Pythagoras,  welcher  40  Jahre  alt  um  die  zwei 
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und  sechzigste  Olympiade  auswanderte  und  nach  Italien  die 
Keime  der  Philosophie  hinübertrug,  welche  unt^  dem  Einflüsse 
des  Verkehrs  mit  Babylon  und  Aegypten  in  Samos  sich  ent- 
wickelt hatte,  aber  zu  ihrer  Entfaltung  einer  freieren  Luft  be- 
durfte, als  die  schwüle  Atmosphäre  der  samischen  Tyrannis 
darbot. 

Mit  der  lauten  Festlust  auf  der  Hofburg  stand  in  grellem 
Widerspruche  das  Elend  der  Menge,  der  unterdrückte  Zorn 
der  alten  Geschlechter,  der  verbissene  Unwille  der  Vermögen- 
den, welche,  unter  tausend  Vorwänden  herangezogen,  ihre  Ein- 
künfte und  ihre  Capitalien  hergeben  mussten,  um  die  Werke 
des  Tyrannen  auszuführen  und  sein  üppiges  Hoflager  zu  unter- 
halten. Niemand  sollte  reich  sein  als  er  allein.  Auch  wusste 
er  so  wenig,  wie  die  anderen  griechischen  Tyrannen,  die  er 
sämtlich  an  Glanz  und  Pracht  überbot,  der  nationalen  Sitte 
treu  zu  bleiben.  Je  mehr  sich  vor  dem  Ueberglücklichen  Al- 
les beugte,  je  mehr  selbst  die  griechische  Muse  zu  schmeich- 
lerischem Hofdienste^  sich  bequemte,  um  so  mehr  überliefs  er 
sich  selbst  dem  ansteckenden  Einflüsse  orientalischer  Nachbar- 
schaft, gab  sich  despotischen  Fürstenlaunen  hin  und  strebte, 
je  mehr  Macht  und  Geld  er  hatte,  um  so  mehr  zu  besitzen. 
Dieser  Mangel  an  Selbstbeherrschung  war  sein  Untergang. 

Polykrates  entging  die  zunehmende  Gährung  nidit  Er 
glaubte  recht  staatsklug  zu  handeln,  als  er  dem  Kambyses 
seine  Hülfe  antrug  und  dadurch  zugleich  mit  Persien  eine 
wichtige  Verbindung  zu  schliefsen  und  einer  Menge  von  Unzufrie- 
denen sich  auf  immer  zu  entledigen  hoffte.  Mit  stolzem  Bli- 
cke sah  er  dem  Geschwader  seiner  vierzig  Fünfzigrudrer  nach, 
als  es  nach  Aegypten  in  See  ging;  er  fühlte  sich  als  ebenbür- 
tiger Bundesgenosse  des  grofsen  Königs,  er  Raubte  nun  im 
eignen  Lande  freier  aufathmen  zu  können.  Er  hatte  sich  in 
beiden  Punkten  verrechnet.  Auf  der  Flotte,  die  er  unvorsich- 
tig genug  mit  zu  viel  feindUch  Gesinnten  angefüllt  hatte,  brach 
offene  Meuterei  aus.  Sie  fiel  von  ihm  ab,  kehrte  aus  dem 
karpathischen  Meere  um,  und  Polykrates  musste  mit  einer  Hin- 
derzahl von  Galeeren  seiner  eigenen  Flotte  auf  die  Höhe  des 
Meeres  entgegen  fahren,  um  den  Aufruhr  wenigstens  von  der 
Insel  selbst  fern  zu  halten.  Umsonst;  er  wird  geschlagen;  die 
Aufrührer  landen  gleich  nach  ihm  und  nur  durch  die  verzwei- 
feltsten Mittel,  indem  er  Weiber  und  Kinder  in  die  Schiffs- 
häuser einsperrt  und  zu  verbrennen  droht,  wird  er  des  Auf- 


fiPARTANEH  IN   SAM08   OL.  LXUI,  4.  503 

Standes  Herr.    Die  Verschworenen  ziehen  ab,  aber  auf  seiner 
Flotte,  und  nur  um  mit  fremdem  Beistande  zurückzukehren. 

Sie  wendeo  sich  nach  Sparta,  wo  nach  einigem  Schwanken 
die  kühnere  Partei  siegte,  welche  diese  glänzende  Gelegenheit 
zur  Erweiterung  des  lacedämonischen  Einflusses  nicht  unbe- 
nutzt vorüber  lassen  wollte.  Sie  wies  darauf  hin,  wie  Sparta 
noch  von  der  Zeit  des  messenischen  Krieges  her  den  Samiern 
Terpflichtet  sei,  deren  Volksgemeinde  in  den  Abgeordneten  von 
ihnen  vertreten  sei,  um  gegen  einen  übermüthigen  Tyrannen 
Hülfe  zu  erbitten.  Die  Korinthier,  welche  gegen  Ende  der 
Herrschaft  Perianders  von  den  Samiern  beleidigt  worden  wa- 
ren, reizten  zum  Kriege  und  halfen  eine  FloUe  zusammen- 
bringen. Nach  glücklicher  Ueberfahrt  schlössen  sie  den  Ty- 
rannen ein  und  begannen  unverzagt  den  Sturm  auf  die  hohen 
Mauern  der  samischen  Herrenburg.  An  der  Meerseite,  ober- 
halb der  Vorstadt,  war  schon  die  Mauer  überstiegen  und  es 
bedurfte  der  persönlichen  Tapferkeit  des  Tyrannen,  die  Feinde 
wieder  herauszutreiben,  während  durch  einen  gleichzeitigen 
Angriff  die  Spartaner  auch  von  der  Landseite  eingedrungen 
waren.  Aber  die  beiden  tapfern  Vorkämpfer,  Archias  und 
Lykopas,  fielen,  von  den  Ihrigen  abgeschnitten.  Der  Sturm 
wurde  aufgegeben,  der  Kampf  zog  sich  in  die  Länge  und  den 
Tyrannen  rettete  die  Festigkeit  seiner  Ringmauer,  die  Unge- 
schiddichkeit  der  Spartaner  in  der  Belagerung  und  endlich, 
wie  es  scheint,  auch  ihre  Geldgier  (um  525  v.  Chr.). 

Die  Verschworenen,  von  Sparta  verlassen,  mussten  ihre 
Pläne  aufgeben.  Sie  streiften  im  Archipelagus  umher,  such- 
ten hier  der  Macht  des  Tyrannen  Abbruch  zu  thun,  brand- 
schatzten die  -reichsten  der  umliegenden  Inseln,  namentlich 
Siphnos,  dessen  Bürger  gerade  dabei  waren,  von  dem  Ueber- 
sdiusse  ihrer  Silber-  und  Goldbergwerke  den  Stadtmarkt  um- 
zubauen und  ihn  mit  Marmorhallen  einzufassen.  Sie  fühlten 
«ich  stark  genug,  der  samischen  Piratenflotte  die  verlangten 
zehn  Talente  zu  verweigern.  Es  kam  zur  Schlacht,  und  den 
besiegten  Siphniern  wurde  nun  das  Zehnfache  abgepresst.  Dann 
gingen  die  Samier  an  die  peloponnesische  Küste,  kauften  mit 
siphnischem  Golde  von  den  Hermioneern  die  Insel  Hydrea,  um 
eine  gelegene  Station  zu  haben,  den  argivischen  und  saroni- 
schen  Golf  zu  brandschatzen,  namentlich  auf  Kosten  der  Ae- 
gineten;  endlich  gingen  sie,  von  den  Trözeniern  im  Besitze 
von  Hydrea  geschützt,  nach  Kreta,  um  die  Zakynthier  aus 
Kydonia  zu  vertreiben;  wahrscheinlich  auf  Anstiften  der  La- 
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cedämoDier,  welche  mit  den  Zakyntbiern  in  Fdndsdiaft  waren. 
Fünf  Jahre  hielten  sie  sich  in  Kydonia,  und  welche  Madit  sie 
waren ,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  Kreta  und  Aigina  sieb 
Tereinigten,  um  diese  Flibustier  zu  bekämpfen. 

Polykrates  hatte  seinen  Thron  gerettet,  aber  seine  Macht 
war  erschüttert,  die  Seeherrschaft  gebrochen.  Aus  eigenen 
Mitteln  konnte  er  den  Ungeheuern  Verlust  nicht  ersetien;  er 
brauchte  Geld  und  Bundesgenossen.  Beides  schien  ihm  sein 
Gluck,  dem  er  sich  immer  mit  neuem  Vertrauen  hingab,  xur 
rechten  Stunde  darzubieten.  Denn  wie  er  gerade  auf  neue 
Mittel  sinnt,  da  klopfen  an  seine  Hofburg  Gesandte  aus  Magne- 
sia, welches  sich  als  persische  Satrapenstadt  wieder  aus  seinen 
Ruinen  erhoben  hatte.  Sie  bringen  heimliche  Botschaft  Ton 
Oroites,  welchem  der  im  Nillande  weilende  Kambyses  die  Statt- 
halterschaft im  vordem  Kleinasien  anvertraut  hatte.  Die  Bo- 
ten melden,  dafs  ihr  Herr  die  Gnade  des  Grofsherm  einge- 
büfst  habe;  er  wisse,  dafs  ihm  das  Schlimmste  bevorstdie; 
um  seinem  Untergange  zuvorzukommen  wünsche  er  Schuti 
und  Aufnahme  bei  dem  mächtigen  Tyrannen;  er  woOe  mit  sei- 
nen Schätzen  zu  ihm  kommen  und  dieselben  mit  ihm  theiki. 

Diesen  Lockungen  zu  widerstehen  war  Polykrates  unmög- 
lich. Nachdem  er  sich  durch  Maiandrios,  seinen  vertrautesten  Ge- 
nossen, von  den  am  asiatischen  Gestade  zur  Schau  gestellten 
Schätzen  hatte  überzeugen  lassen,  vermochte  ihn  in  seiner  blin- 
den Leidenschaft  nichts  zurück  zu  halten,  keine  Bitte  vorsich- 
tiger Freunde,  keine  Warnung  seiner  Tochter,  die  noch  am 
Bord  seiner  Galeere  ihn  weinend  umklammerte. 

Mit  raschem  Ruderschlage  fuhr  er,  seliger  Hoffnungen  voH, 
an  das  Gestade  des  Festlandes,  wo  er  schon  die  goldgefiUlten 
Kisten  schimmern  sah.  Da  wurde  er  von  den  lauernden  Wa- 
chen des  Oroites  ergriffen  und  an  das  Kreuz  geschleppt  S^ 
ner  Tochter  Traum  ging  in  Erfüllung.  Der  Fürst  von  Samos 
hing  am  Seestrande  zvnschen  Himmel  und  Erde,  'von  Zeus 
gebadet,  von  der  Sonne  gesalbt,  den  Vögeln  des  Hinunels 
eine  Speise'. 

Oroites  hatte  den  Auftrag  empfangen,  des  Harpagos  Thä- 
tigkeit  fortzusetzen,  die  Persermacht  an  der  kleinasiatiscfaen 
Küste  zu  befestigen  und  allmählich  zu  erweitern.  Dies  war 
ihm  so  wenig  gelungen,  dafs  statt  dessen,  virie  zum  Hohne 
der  persischen  Waffen,  nach  Unterwerfung  von  lonien  sich  in 
Samos  eine  neue  loniermacht  gebildet  hatte,  wie  sie  noch  gar 
nicht  dagewesen  war;  es  waren  sogar  Küstenstriche  und  Inseln 
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wieder  verioren  gegangen.  Mit  Gewalt  war  dem  mächtigen  Ty- 
rannen nidit  beizukommen;  um  so  besser  gelang  die  Hinterlist.  Die 
Diener  desPolykrates  wurden  nach  dem  schauerlichen  Ende  ihres 
Herrn  zurückbehalten,  die  anderen  Samier  schickte  der  Satrap 
frei  surdck,  um  sich  dadurch  fär  spätere  Zeit  die  Besitznahme 
der  Insel  zu  erleichtern.  Dim  selbst  aber  wurde  der  Preis 
seiner  Schändlichkeit  nicht  zu  Theil.  Samos  blieb  selbständig 
unter  Maiandrios ,  aber  die  Meerherrschaft  von  Samos  war  zu 
Ende  und  damit  auch  die  letzte  ionische  Macht,  welche  möglicher 
Weise  dem  Vorschreiten  der  Perser  einen  Damm  hätte  entge- 
gensetzen können. 

Maiandrios  war  der  Besitz  der  Tyrannis  zugefallen,  ohne 
dafs  er  die  Fähigkeit  hatte  eines  Polykrates  Nachfolger  zu 
werden;  er  war  weder  kühn  genug,  um  die  Geschichte  von 
Samos  in  des  Tyrannen  Sinne  fortzuführen,  noch  war  er  edel 
und  uneigennützig  genug,  um  das  Gewonnene  preis  zu  geben. 
Daher  ergriff  er  lauter  halbe  Mafsregeln.  Nach  dem  Unter- 
gange seines  Gönners,  dem  er  Alles  verdankte,  trat  er  als 
Yolksfreund  auf  und  errichtete  Zeus  dem  'Befreier'  einen  Altar. 
Dann  zog  er  sich  wieder  als  Despot  in  die  Zwingburg  zurück. 
Die  asiatischen  lonier  waren  nicht  im  Stande,  wie  die  Athener, 
aus  der  Tyrannis  in  ein  geordnetes  und  gesetzliches  Leben  zurück- 
zukehren. Kein  Staat  hat  nach  dem  glänzendsten  Schauspiele  grie- 
chiscber  Gewaltherrschaft  den  Fluch  der  Tyrannis,  die  dauernde 
Unordnung,  die  Zersetzung  und  Entsittlichung  des  Volks,  in 
vollerem  Hafse  erfahren  und  von  einer  scheinbaren  Gröfse  ei- 
nen tieferen  Fall  gethan.  In  einer  Reihe  von  Verbrechen  und 
Unheil  ist  die  schöne  Insel  zu  Grunde  gegangen.  Denn  nach- 
dem Maiandrios  einige  Jahre  geherrscht  hatte,  liefs  sich  Sylo- 
8on,  der  jüngere  Bruder  des  Polykrates,  welcher  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  dem  Dareios  einen  Dienst  zu  erweisen,  nach  Sa- 
mos zurfickfikhren.  Die  Besetzung  und  Verheerung  der  Insel 
war  eine  der  ersten  Thaten  des  jungen  Grofskönigs,  nachdem 
er  den  Thron  des  Kyros  bestiegen  hatte. 


Inzwischen  hatte  das  grofse  Perserreich  selbst  die  hef- 
tigsten Erschütterungen  erfahren  und  war  zu  derselben  Zeit, 
da  es  nach  aufsen  die  glänzendste  Machterweiterung  gewonnen 
hatte,  im  Innern  nahe  daran  gewesen,  einer  völligen  Auflösung 
zu  erliegen. 

Freilich  waren  die  Ungeheuern  Unternehmungen  der  per- 
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sischen  Heere,  welche  einen  ganzen  Welttheil  zu  der  Erbmasse 
der  asiatischen  Reichsmacht  hinzuthun  sollten,. nichts  weniger 
als  unbedingt  gelungen.  Das  WafTenglück,  weldiem  Kambyses 
blind  vertraute,  Terliefs  ihn,  als  er  im  Trotze  seines  Ueber- 
muthes  keine  Gränze  der  Herrschaft  mehr  anerkennen  wollte. 
Mit  den  Trümmern  seines  yerschmachtenden  Heeres  mufste  er 
aus  dem  obern  Nillande  zurück,  ehe  er  nur  den  fünften  Theil 
des  Weges  bis  zu  den  Wohnsitzen  der  freien  Stämme  Aethio- 
piens  zurückgelegt  hatte,  und  von  den  50,000  Mann,  welche 
er  gegen  das  heUige  Ammonium  ausgeschickt  hatte,  gelangte 
kaum  die  Kunde  zu  ihm,  dafs  das  ganze  Heer  von  den  furdit- 
baren  Wüstensturmen  überfallen  sei  und  in  dem  beifsen  Sande 
Libyens  ein  schreckliches  Ende  gefunden  habe.  Auch  die  Un- 
ternehmung gegen  Carthago,  des  Königs  Lieblingsgedanke, 
mufste  aufgegeben  werden,  weil  zu  diesem  Angriffe  die  Phö- 
nizier ihre  Schiffe  herzugeben  sich  weigerten. 

So  mufste  freilich  wider  Willen  zu  Lande  wie  zu  Wasser 
der  hochfahrende  König  seiner  Macht  Gränze  anerkennen,  aber 
ungeachtet  aller  Unglücksfalle  war  doch  das  väterliche  Reich 
durch  ihn  an  Landgebiet  unermefslich  vergröfsert;  das  lleich 
der  Pharaonen,  der  alten  Erbfeinde  der  Staaten  Yorderasiens, 
das  unnahbare,  seit  Jahrtausenden  in  starrer  Selbstgenügsam- 
keit abgeschlossene  Nilland  mit  allen  seinen  Schätzen  und  Wun- 
derwerken war  eine  Provinz  von  Persien  und  der  ägyptische 
Götzendienst,  den  Völkern  Irans  ein  Greuel,  war  vor  Arumazda 
zu  Schanden  geworden.  Die  wilden  Stämme  Arabiens  huldig- 
ten dem  Grofskönige;  die  Flotten  der  Phönizier  und  Griechen 
waren  seines  Befehles  gewärtig,  die  durch  ihren  Wüstengürtel 
geschützten  Libyer  schickten  Abgeordnete  nach  Memphis,  und 
von  der  Syrte  her  kamen  die  Geschenke  der  Hellenen  in 
Kyrene. 

Kambyses  war  während  der  Feldzüge  in  Afrika  ein  Ande- 
rer geworden.  Durch  sein  Glück  zu  sultanischem  Uebermuthe 
verleitet,  durch  sein  Mifsgeschick  noch  mehr  zu  wüster  Lei- 
denschaft aufgeregt,  hatte  er  seine  Stellung  zu  den  Persern 
gänzlich  verdorben.  Schon  vor  dem  ägyptischen  Feldzuge  hatte 
er  seinen  Jüngern  Bruder  Bartja,  bei  den  Griechen  Smerdis 
genannt,  in  welchem  des  Vaters  hohe  Tugenden  fortzuleben 
schienen,  heimlich  aus  dem  Wege  geräumt  und  herrschte  seit- 
dem mit  schuldbelastetem  Gewissen  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
grausamer  und  willkürlicher,  durch  Trunkenheit  und  wahn- 
sinnige Frevellust  den  Thron  des  |£yros  schändend.  Die  Krön- 
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länder  wurden  verwahrlost,  Zucht  und  Sitte  verfiel  im  Lande 
Iran,  man  vermifste  den  Arm  des  Regenten. 

Diesen  Zustand  benutzte  die  medische  Partei,  welche  in 
Iran  mächtig  geblieben  war.  Ja,  Kambyses  selbst  scheint  aus 
Mifstrauen  gegen  die  Grofsen  der  Perser  dem  Magier  Patizei- 
thes  mit  der  Verwaltung  des  Palastes  und  seiner  Schätze  eine 
aufserordentliche  Macht  übertragen  zu  haben.  Dieser  fiel  ab ; 
er  erklarte  den  Thron  des  Kyros  für  erledigt,  er  liefs  seinen 
Bruder  Gumata,  welcher  dem  gemordeten  Bartja  ähnlich  sah, 
als  den  jungen  Kyrossohn  ausrufen,  und  bei  der  allgemeinen 
Verwirrung  des  Reichs  gelang  es  der  Partei  der  Magier  mit 
ihrer  Luge  durchzudringen.  Sie  gewannen  Anhang  im  Lande, 
indem  sie  den  kriegsmüden  Völkern  Befreiung  von  Waffen- 
dienst und  von  Kriegssteuern  verkündeten;  der  plötzliche  Tod 
des  Kambyses,  wdcher  auf  der  Heimkehr  aus  Aegypten  in 
wildem  Ausbruche  des  Zornes  gestorben  war,  trug  dazu  bei, 
den  falschen  Bartja  auf  dem  Throne  zu  befestigen,  und  wäh- 
rend die  Völker  von  einem  Sohne  des  grofsen  Kyros  beherrscht 
zu  sein  glaubten,  hatten  die  Magier  seinem  Stamme  die  Herr- 
schaft entwendet  und  den  Sitz  der  Reichsregierung  wieder 
imch  Medien  verlegt. 

Die  edelen  Stämme  des  Perservolks  waren  aber  nicht  ge- 
sonnen, so  leichten  Spiels  ihr  Kronrecht  sich  entreifsen  zu 
lassen.  Ihre  Stammhäupter,  die  sieben  edelsten  Geschlechter 
vertretend,  kamen  zusammen  um  die  Lage  der  Dinge  zu  be- 
rathen.  Sie  waren  unter  sich  ebenbürtig;  aber  durch  alte 
Würde  seines  Geschlechtes  und  durch  nahe  Verwandtschaft  mit 
Kyros  war  unter  ihnen  der  unzweifelhaft  Erste  Hystaspes,  das 
Haupt  ier  Jüngern  Linie  der  Achämeniden,  welchen  Kyros  als 
seinen  Stellvertreter  in  Persien  zurückgelassen  hatte.  Er  war 
schon  ein  betagter  Mann;  er  überliefs  also  die  eigene  Stellung 
mit  ihren  Ehren  und  Pflichten  seinem  Sohne  Dareios,  welcher 
damals  28  Jahre  alt  war;  dieser  erschien  als  der  geborene 
Herrscher,  und  schon  Kyros  soll  ihn  einst  im  Traume  auf  sei- 
nem Throne  sitzend  und  mit  breitem  Doppelflügel  Asien  und 
Europa  überschattend  erblickt  haben. 

Ihm  gelang  in  Verbindung  mit  seinen  Stammgenossen  die 
zweite  Gründung  der  persischen  Monarchie,  welche  um  nichts 
weniger  ruhmvoll  war  als  die  erste.  Die  Partei  der  Magier 
wurde  in  ihrer  medischen  Burg  überfallen  und  getödtet,  ihr 
Reich  der  Lüge  zerstört;  aber  es  bedurfte  einer  Reihe  schwe- 
rer Kämpfe,  um  das  ganze,  des  Zusammenhangs  und  der 
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Ordnung  entuvöhnte  und  aus  den  Fugen  gewichene  Reich  wie- 
der zusammenzubringen,  Yerrath  und  Widerstand  aller  Orten 
niederzuwerfen  und  die  abtrünnigen  Satrapien  von  Neuem  zu  er- 
obern. Nach  etwa  fünf  Jahren  konnte  der  junge  Fürst  den  Sieg  ab 
vollendet  betrachten  und  ein  grofsartiges  Denkmal  desselben 
an  der  Heerstrafse  von  Babel  nach  Susa  errichten.  Das  Denk- 
mal von  Bagistana  ist  auch  für  die  griechische  Geschichte  von 
eingreifender  Bedeutung;  es  bezeichnet  einen  Wendepunkt  der 
asiatischen  Geschichte,  die  Vollendung  des  mit  der  Magier- 
tödtung  begonnenen  Werkes,  die  Wiederherstellung  der  per- 
sischen Reichsgewalt,  des  reinen  Arumazdadienstes  und  der 
kühnen  Politik  der  Achämeniden,  welche  die  von  Kyros  be- 
gonnene Unterwerfung  der  Griechen  nicht  als  ein  halbes  Werk 
zuzücklassen  konnte.  Mit  dem  Triumphe  des  Dareios  war  aucb 
der  bevorstehende  Kampf  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  oder, 
wie  jetzt  der  Unterschied  festgestellt  war,  zwischen  Asien  und 
Europa  entschieden. 

Der  Sohn  des  Hystaspes  war  von  Natur  kein  ehrsüchtiger 
Eroberer.  Die  Gefahren  ungemessener  Ländergier  hatte  er  in 
Aegypten  deutlich  genug  erkannt ,  wo  er  den  ganzen  Feldzug  in 
der  nächsten  Umgebung  und  unter  den  Augen  des  miTstraui- 
schen  Kambyses  mitgemacht  hatte.  Es  ist  gewifs,  dafs  er  wäh- 
rend jener  Kriegsjahre  viel  beobachtet  und  gelernt  hat  Im  Ge- 
gensatze zu  dem  festgegUederten  Pharaonenreiche,  welches  bei 
allen  Revolutionen  seine  Einheit  bewahrt  hatte,  waren  ihm  die 
Schwächen  der  asiatischen  Reichsverfassung  klar  geworden.  Der 
medische  Thron  war  widerstandslos  gefallen,  weil  die  Theile  des 
Reichs  keinen  inneren  Zusammenhang  hatten ;  es  war  ein  Ag- 
gregat von  Ländern  und  Völkern,  welche,  je  ferner,  desto  loser, 
mit  dem  Kerne  des  Staatswesens  verbunden  waren.  Er  sah  das 
Perserreich  demselben  Schicksale  entgegengehen,  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  Ländermasse  innerlich  verknüpft  und  die  Idee  der 
Reichseinheit ,  wie  sie  ihm  in  Aegypten  entgegengetreten  war, 
annähernd  verwirklicht  wurde.  Dafs  er  den  Blick  hatte,  diese 
Aufgabe  zu  erkennen,  den  Muth,  sie  anzugreifen,  die  Thatkrafl, 
sie  zu  lösen :  das  ist  es,  was  dem  Dareios  seine  weltgesdiichüiche 
Bedeutung  gegeben  hat 

Die  Vasallenstaaten  wurden  Provinzen,  die  Provinzen  Glie- 
der eines  Reichs  und  diese  Glieder  durch  eine  gemeinsame 
Verfassung  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Der  bevorzugten 
Stellung  des  persischen  Stammes  ungeachtet  sollten  Alle  vor 
dem  Tlu*one  in  gleicher  Weise  Unterthanen  sein,  Susa  nicht  bloTs 
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die  erste  Stadt,  sondern  der  wahre  Mittelpunkt  des  Reichs  und 
der  Sitz  seiner  Regierung  sein.  Am  Hofe  entstand  eine  neue 
Aristokratie  des  Beamtenthums;  die  Rangklassen  wurden  ge- 
nau gegliedert,  um  einen  Ehrgeiz  wach  zu  halten,  dessen  Be- 
friedigung alldn  von  dem  Willen  des  Grofskönigs  abhing;  die 
hohe  Pforte  wurde  die  Bildungsschule  für  alle  königlichen  Staats- 
diener in  Krieg  und  Frieden.  Der  innere  Verkehr  wurde  durch 
Strafsen  und  Kanäle,  der  Handel  mit  dem  Auslande  durch 
Erforschung  der  Seestrafsen  befördert,  und  so  die  Fülle  der 
einheimischen  Hülfsmiltel  in  überraschender  Weise  gehoben. 
Der  steigende  Wohlstand  aber  sollte  nur  dem  Ganzen  dienst- 
bar sein.  Denn  er  hatte  im  Reiche  der  Pharaonen  gelernt, 
wie  man  ein  Land  ausbeuten  könne,  wie  alle  Kräfte  dessel- 
ben der  Reichsgewalt  bekannt  sein  und  zur  Verfügung  stehen 
müfsten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  allgemeiner  Reichs^ 
kataster  angeordnet,  der  Boden  vermessen,  der  Ertrag  abge- 
schätzt und  darnach  allen  Provinzen  ein  bestimmter  Grundzins 
aufgelegt.  Daneben  blieben  ansehnUche  Naturallieferungen  be- 
stehen; was  eines  jeden  Landes  Stärke  war,  mufste  dem  Grofs- 
könige  als  Tribut  dargebracht  werden.  Aufserdem  gab  es  eine 
Menge  indirekter  Steuern,  Abgaben,  wie  die  für  die  Benutzung 
der  königlichen  Wasserwerke  und  andre  einträgliche  Regalien; 
endlich  kamen  aus  den  unmittelbar  königlichen  Besitzungen 
ansehnliche  Einkünfte  nach  Susa.  Daraus  wurde  ein  Reichfr- 
schatz  gebildet,  und  ein  jährliches  Budget  bestimmte  die  Sum- 
men, für  deren  regelmäfsige  Einzahlung  in  den  Schatz  die 
einzelnen  Statthalter  dem  Grofskönige  verantwortlich  waren. 
Schon  dadurch  wurden  sie  gezwungen,  für  Ordnung  und  Zucht 
in  ihren  Verwaltungskreisen  und  für  öffentliche  Sicherheit  auf 
alle  Weise  Sorge  zu  tragen.  Zugleich  wurde  das  Münzwesen 
geregelt,  die  Geldprägung  auf  Grund  des  babylonischen  Ta- 
lents geordnet  und  eine  Reichsmünze  geschaffen,  welche  we- 
gen ihrer  genauen  Währung  und  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
dem  griechischen  Geldfufse  den  Verkehr  mit  den  Handelsstäd- 
ten des  Westens  ungemein  erleichterte. 

So  wurde  der  ganze  Staat  durch  und  durch  umgebildet, 
alle  Bande  wurden  straffer  angezogen,  und  ein  neuer  Geist 
der  Verwaltung  verdrängte  die  alten  Gewohnheiten.  Dafs  da- 
bei viel  gemurrt  und  geklagt  wurde,  läfst  sich  denken.  Den 
patriarchalischen  Zuständen  der  früheren  Zeit  gegenüber,  wo 
nur  in  Form  von  Geschenken  die  Abgaben  an  den  Grofskö- 
uig  gelangten,   erschien  jetzt  das  ganze  Reichswesen  wie  das 
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Geschäft  eines  Geldspeculanten ,  und  es  ging  im  Volke  das 
Sprichwort  um,  Kyros  habe  das  Reich  wie  ein  Vater  regiert, 
Kaml»yses  wie  ein  Herr,  Dareios  wie  ein  Wucherer.  Indes- 
sen wufste  der  König  jede  Mifsstimmung  zu  strafen  und  zu 
unterdrücken;  er  war  durch  seine  zahkeichen  Agenten  unge- 
sehen überall  gegenwärtig,  von  Allem  unterrichtet  und  hielt 
Hohe  wie  Niedrige  im  ganzen  Reiche  in  ängstlicher  Furcht. 

Auf  diese  Weise  hatte  sich  den  Hellenen  gegenüber  ein 
Reich  organisirt,  wie  es  an  Umfang  und  Macht  noch  nidit 
dagewesen  war.  Die  ionischen  Küsten-  und  Inselstädte,  neu- 
erdings durch  den  wichtigen  Besitz  von  Samos  vervollständigt, 
bildeten  unter  dem  Namen  Juna  eine  Steuerprovinz,  welche 
sich  von  Lykien  bis  zum  Hellespont  erstreckte;  eine  zweite 
umfafste  die  Küsten  der  Propontis  und  des  Bosporos  und  wurde 
von  Daskylion  aus  regiert.  Mysien  hatte  die  Hauptstadt  Sar- 
des,  Kilikien  mit  seinen  griechischen  Küstenorten  stand  unter 
dem  Satrapen  von  Tarsos.  Die  einzelnen  Städte  überliefs  man 
sich  selbst,  doch  überwachte  man  das  politische  Leben  und 
sorgte  dafür,  dafs  in  den  wichtigsten  Städten  Männer  am  Ru- 
der waren,  auf  die  man  sich  verlassen  konnte,  Männer,  wel- 
che als  Parteihäupter  unter  ihren  Mitbürgern  in  die  Höhe  ge- 
kommen waren  und  dann  durch  persischen  Einflufs  in  ihrer 
Macht  gehalten  wurden ,  die  also  wohl  erkannten,  dafs  es  mit 
ihrer  Herrschaft  schnell  zu  Ende  gehen  würde,  sobald  die  Be- 
fehlshaber der  benachbarten  Reichstruppen  ihnen  ihre  Unter- 
stützung entzögen.  Solche  Tyrannen  unter  dem  Schutze  des 
Grofskönigs  waren  Histiaios  in  Milet,  Aiakes,  des  Syloson  Nach- 
folger, in  Samos,  Strattis  in  Chios,  Laodamas  in  Phokaia, 
Aristagoras  in  Kyme  und  ein  Anderer  dieses  Namens  in  Ky- 
zikos,  Daphnis  in  Abydos,  Hippoklos  in  Lampsakos  und  An- 
dere mehr,  lauter  Männer  von  persönlicher  Bedeutung,  wel- 
che dem  Dareios  zu  Rath  und  That  von  grofsem  Nutzen  war 
ren.  Denn  da  sie  unter  seinem  Patronate  in  ihren  Heimath- 
städten Dynastien  zu  gründen  holTlen,  war  es  ihr  Interesse, 
daselbst  auf  alle  Weise  Ordnung  und  Frieden  zu  erhalten  und 
andererseits  dem  Reiche  zu  jeder  Dienstleistung  bereit  zu  sein. 

So  sehr  auch  die  Organisation  des  Reichs  alle  Gedanken 
des  Dareios  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  er  es  dabei  doch 
nicht  bewenden  lassen.  Er  musste  sich  durch  kriegerische 
Thaten  als  einen  würdigen  Nachfolger  des  Kyros  bezeugen, 
um  so  mehr,  da  man  in  seiner  ganzen  Regierungsweise  ge- 
neigt war  einen  Mangel  an  kühnem  Unternehmungsgeist  wahr 
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2tt  nehmen.  Aufserdem  trieb  ihn  aus  der  Ruhe  des  Palast- 
lebens  der  Ehrgeiz  seiner  Gemalin  Atossa,  der  Tochter  des 
Kyros ,  welche  sich  als  das  Mittelglied  der  älteren  und  jünge- 
ren Linie  betrachtete  und  sich  berufen  fühlte,  die  durch  ih- 
ren Vater  begründete  kriegerische  Haltung  der  Persermacht 
nicht  untergehen  zu  lassen.  Dennoch  tragen  die  Unterneh- 
mungen des  Dareios  einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter. 
Durch  die  Erfahrungen  seiner  Vorgänger  belehrt,  suchte  er 
sowohl  massenhafte  Erwerbungen  als  auch  binnenländische  Un- 
ternehmungen zu  vermeiden.  Sein  Gesichtspunkt  war  das  Reich 
abzurunden  und  demselben  durch  Entdeckung  neuer  Seewege 
immer  gröfseren  Antheil  ana  Weltverkehre  zuzuwenden.  Im 
Osten  ging  sein  Plan  dahin,  das  Reich  an  die  indischen  Al- 
pen anzulehnen,  das  Stromgebiet  des  Indus  bis  an  seine  Wü- 
stengräuze  in  das  Reich  hereinzuziehen,  das  Indusland  für  den 
Caravanenhandel,  den  Strom  für  die  Schifffahrt  zu  eröffnen. 
Die  südliche  Landesgränze  erkannte  er  in  der  Wüste  Arabiens, 
die  nördliche  in  den  Steppen  der  turanischen  Völker.  Im  We- 
sten dagegen  war  keine  Naturgränze,  denn  die  schmalen  Meer- 
strafsen  erschienen,  seitdem  die  Meerfurcht  überwunden  war, 
nur  als  Einladungen  nach  dem  jenseitigen  Festlande,  desseh 
Unterwerfung  als  die  natürliche  Vervollständigung  des  bishe- 
rigen Landbesitzes  erscheinen  mufste.  Die  asiatischen  Thra- 
cier  waren  ihm  ja  schon  unterworfen;  von  den  Schätzen  des 
jenseitigen  Thraciens  zeugten  die  thasischen  Silbermünzen.  Be- 
sonders aber  lockten  ihn  die  Berichte  vom  Golde  der  Scythen, 
von  den  grofsen  schiffbaren  Strömen  ihres  Landes,  welche  in 
ein  weites  Meerbecken  münden  sollten.  Hier  hoffte  er  neue 
Handelswege  bahnen  und  eine  Reihe  wichtiger  Städte  auf  ei- 
nem Feldzuge  längs  der  Küste,  im  Geleite  seiner  Flotte,  mit 
dem  Reiche  vereinigen  zu  können.  Scythenschaaren ,  welche 
im  Heere  des  Dareios  dienten,  versprachen  die  Unternehmung 
zu  erleichtern  und  nachdem  er  durch  Ariaramnes  eine  vorläu- 
fige Untersuchung  der  Küsten  hatte  veranstalten  lassen,  be- 
schlofs  er  in  Person  die  grofse  Unternehmung  zu  leiten,  wel- 
che die  Heerschaaren  Vorderasiens  zum  ersten  Male  auf  das 
europäische  Festland  führte  (um  513  v.  Chr.). 

Die  königlichen  Sendboten  riefen  die  ganze  Streitkraft  des 
nenorganisirten  Reichs  zum  ersten  Male  in  Waffen  und  vor 
Allem  waren  es  die  Häfen  loniens,  in  welchen  sich  eine  un- 
glaubliche Thätigkeit  entwickelte.  Hier  waren  die  Hülfsmittel, 
von  denen  allein  Darius  sich  ein  Gelingen   des  Feldzugs  ver- 


512  DAftjsiö^  k]t  Böisi^blEiül).-^ 

sprecbeh  konnte,  von  hier  war  die  Anregung  da^u  vorzags* 
weise  ausgegangen.  Denn  die  Tyrannen  der  Städte  hplften 
hii^r  Gelegenheit  zu  finden,  durch  wichtige  Dienste  siYh  Atis- 
zeibhhiing  und  reichen  Lohn  zu  erwerben;  die  Städte  selbsd 
aber  waren  ja  in  dem  Grade  mit  dem  Pontus  verbunden,  dal^ 
sie  ohne  den  ununterbrochenen  Verkehr  mit  deniselben  gar- 
nicht  bestehen  konnten.  Sie  hofften  durch  den  Zug  des  Da? 
reiös  dort  noch  mehr  die  Herren  zu  werden,  von  dem  Tri- 
bute an  die  Scythenfürsten  und.  von  der  steten  Angst  vor  ih- 
ren Ueberfällen  frei  zu  werden;  sie  hofiTten  endlich  über  den 
schmsden  Ufersaum  hinaus  mit  mehr  Sicherheit  ihre  Handels- 
beziehungen ausdehnen  zu  können.  Daher  die  allgemeine  Th^il- 
n2|hme  des  ganzen  loniens  an  der  Unternehmung;  sie  erschieß 
f^st.  wie  eine  national -ionische.  Die  ionischen  Dynasten  Inl-' 
deten  den  Kriegsrath  des  Grofsherrn  und  Alles,  was  akipink'- 
tischer  Wissenschaft ,  an  Kunst  und  Technik ,  ah  EtfahiriÄi^ 
u^d  seemännischerTüchtigkeit  in  lonien  vorhanden  war,  ^hii^ 
nur  gereift  zu  sein,  um  zu  dieser  grofs^n  Untei*hehi11)ii1g' dem' 
Persf rkönige  den  Arm  zu  leihen.  Was  ini  Ganzen  lonlfeii  2U' 
leisten  im  Stande  sei,  war  noch  niemals  so  vollst|iqdig;  zü 
'^'agC;  getreten.         .  ^        .       .  .    • 

Dafs  man  dem  Perserkönige  zugleich  die  Mitte^  gib'^.  di<i, 
jenseitigen  Hellenenstädte  zu  unterwerfen ,  4afs  man  <Tds  freie 
Griechenland  immei*  mehr  einschränken  und  einengen  hdf, 
d^ran  dachte  man  in  den  Handelsstädten  nicht..  Im  Giegett^ 
theile;  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  ionischen  Gri^cheliDi 

Sfid  namentlich  die  Samier,  welche  ja  schon  früher  mit  d^ 
orischen  Colonien  in  Fehde  gestanden  hatten,  es  gerne  aa- 
lten ,  dafs  die  beiden  megarischen  Pflaiizstädte  ChalkedöQ  roA 
ßyzanz  die  ersten  Zielpunkte  des  Heerzugs  waren.  S6  &fÄ 
die  ersten  Griechenstädte  des  westlichen  Festlandes  voii  Gric^ 
eben  den  Barbaren  preisgegeben  worden,  und  Mandrokles,  der 
Führer  der  samischen  Techniker,  scheute  sich  nicht,  die  unter 
seifier  Leitung  gebaute  Bosporusbrücke,  mit  welcher  der  D^pot 
Asiens  seine  erste  Fessel  an  den  Leib  von  Europa  legte,  als 
eine  Grofsthat  des  hellenischen  Geistes  zu  betrachten  und  dn 
Gemälde,  welches  die  Schiflhrücke  und  den  Uebergang  des 
Heeres  darstellte,  in  das  Nationalheiligthum  der  Samier  zu 
weihen.  Als  Dareios  an  der  Mündung  des  Bosporus  stand  dnd 
von  der  Stelle ,  wo  die  hellenischen  Seefahrer  dem  Zeus'  ürios 
(das  ist:  dem  Fahrwindsender)  den  Altar  gebaut  haltten,  zum  er- 
sten lldale  in  die  neue  Wasser-  und  Küsten  weit  des  Pontus  statf- 
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nend  hinausblickte,  liefs  er  zum  Gedächtnisse  dieses  denkwürdi- 
gen Zeitpunkts  zwei  Säulen  errichten,  auf  denen  in  persischer 
Keilschrift  und  in  griechischer  Sprache  (so  sehr  betrachtete  er 
die  ganze  Unternehmung  als  eine  persisch-griechische)  die  Menge 
der  Völkerschaften  seines  Heerzuges  aufgezeichnet  waren. 

Sein  nächstes  Augenmerk  war  der  Istros.  Die  Schiffe  der 
lonier  gingen  vom  Bosporus  auf  bekannter  Fährte  nach  der 
Mündung  des  Istros  hinüber,  um  oberhalb  der  Flufsspaltung 
eine  Brücke  zu  schlagen ,  das  Landheer  drang  indessen  durch 
das  Gebiet  der  Thracier  und  Geten  vor,  indem  es  sich  durch 
die  Stämme  derselben,  deren  Häupthnge  zur  Heeresfolge  ge- 
zwungen wurden,  anschwellend  vergröfserte.  Unter  diesen 
Stämmen  waren  auch  die  Dolonker,  welche  unter  ihren  Für- 
sten aus  dem  attischen  Hause  der  Kypseliden  auf  der  Land- 
zunge am  Hellesponte  wohnten  (S.  288).  Miltiades  hatte  über 
den  schmälsten  Theil  derselben  eine  Quermauer  gezogen,  um 
sein  kleines  Halbinselreich  gegen  die  nördlichen  Barbaren  zu 
Terwahren«  Er  hatte  auch  auf  dem  jenseiligen  Ufer  festen 
FuGs  zu  fassen  gesucht  und  war  dadurch  mit  Kroisos  in  Ver- 
bindung gekommen,  welcher  die  Bedeutung  des  attischen  Für- 
sten wohl  zu  würdigen  wufste.  Ja,  er  stand  mit  ihm  in  so 
nahem  Bundesverhältnisse,  dafs  er,  als  Miltiades  einst  durch 
Zufall  in  die  Hände  der  Lampsakener  gerathen  war,  diesen 
mit  Vernichtung  ihrer  Sladt  drohte,  wenn  sie  nicht  den  Ge- 
fangenen sofort  herausgäben.  Dem  kinderlosen  Miltiades  folg- 
ten seine  Neffen,  die  Söhne  des  von  den  Pisistratiden  getöd- 
teten  Kimon  (S.  303);  erst  Stesagoras,  unter  welchem  die 
Kampfe  mit  dem  jenseitigen  Hellespontos- Ufer,  namentlich  mit 
Lampsakos,  in  voller  Erbitterung  fortgesetzt  wurden,  und  dann 
Miltiades,  welcher  sich  mit  einer  Leibwache  umgeben  hatte 
und  voll  kühner  Pläne  war,  seine  Herrschaft  über  die  umlie- 
genden Küsten  und  Inseln  auszudehnen,  als  der  Heereszug  des 
Dareios  ihn  überraschte  und  wider  Willen  zum  Werkzeuge  frem- 
der Eroberungspläne  machte.  Am  Istros  kamen  die  beiden 
Abtheilungen  des  Perserheeres  wieder  zusammen;  die  Flotte 
fuhr  zwei  Tagereisen  den  Strom  aufwärts.  Es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  dafs  der  besonnene  Dareios  nichts  Anderes  be- 
absichtigte, als  den  Donaustrom  auf  dieser  Seite  zur  Reichs- 
gränze  zu  machen,  wie  es  im  Osten  der  Indus  war.  Die 
Schiffsbrücke  sollte  nur  dazu  dienen,  des  Grofskönigs  Herr- 
schaft über  den  mächtigen  Strom  zu  bezeugen  und  den  Schre- 
cken seiner  Waffenmacht  im  Donaulande  zu  verbreiten.  Denn 
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dafs  er  jenseite  des  Flusses  nicht  mas-c  und  KieUos.iyox^rliH 
gen  woUte,  geht  schon  daraus  hervor,  daXs  er  ^iQsteos  ia 
zwei  Monaten  bei  der  Brücke  zurückerwartet  sein  wollte.  Da-^ 
reios  hatte  mehr  Entdeckangs-  als  Eroberungstridb;  er  wollte 
das  Land  auskundschaften  und  dabei  den  Ruhm  gewinnen«  aifr 
ein  ebenbürtiger  Nachfolger  des  Kyros  in- den  Wüßten  .Turaos 
den  Namen  des  Persergottes  durch  persische  Waffen  zu  Ehcqr 
gebradit  zu  haben.  ■  >  •>.  .,..,,, 

Auf  diesem  Zuge  verirrten  sich  die  Truftpen  i^  den  püsidn 
losen  Steppen,  von  den  umsehwärmenden  Scythen  ^verlooM* 
Sie  hatten  grofse  Noth  des  ungleichen  Kampfes  und  des  hx- 
sals  Ji^  bestehen;  die  Frist  der  Huckkehr  konnte  nidi^  fUH 
gehalten  werden,  und  unter  den  ionischen  Fürsten^  welch«  jsur 
Deckung  der  Brücke  zurückgelassen  waren,  wurde  beiiat  A)i»>. 
bleiben  des  Heeres  der  Plan  angeregt,  die  Brücke  abzubreobeq^ 
den  König  preiszugeben  und  die  G^sgenheitzu  booatzeo^,  ol)p^ 
eigene  Gefahr  die  Vernichtung  der  ganzen  HeeresfiQacbt,  h(fn 
beizuführen.  Es  war  von  allen  Verschwörungea,  welche  daa 
Dareios  Macht  bedroht  hatten,  bei'  wdtem  4io  fefahrlifoh^te^ 
Sie  hatte  ihren  Ursprung  unter  den  Stäiomen^  »welcbe  wietzt 
a9ar  Heeresfolge  gezwungen  worden  waren;,  sie  hatte  ihl'en  Wir* 
telpunkt  in  dem  Athener  Miltiades,  welcher  «^a  LietonaflaM 
durch  den  Einbruch  der  Perser  vereit^  sab  ;•  sie  wäre*  jo/ihh 
rer  ganzen  folgenschweren  Bedeutung  unzweifelhaft  ««urAu^ 
fnhrung  gekommen,  wenn  nicht  auch  hier  Grieclien. wider  ^^#»0** 
dien  gestanden  hätten.  Histiaios  führte  das  Wdrl^  untert  deO' 
Fürsten  Kleinasiens,  welche  unter  Dareios^  Oberhoheit  ii»  de» 
griechischen  Städten  regierten.  Er- überzeugte  sie  leidbt^  di^i^ 
seine  Herrschaft  in  Milet  und  eheh  so  sehr  audi  di6  der  Obnet* 
Fürsten  mit  der  königlichen  Macht  so  nahe^  2usanimeQbaiiget 
dafs  die  Vernichtung  derselben  einer  Selbstvemichtung  gleM^ 
käme.  Da  nun  überhaupt  die  lonier  bei  diesem  nerdi^dMi 
Feldzuge  nidits  als  Ruhm  und  Gewinn  davon  trugen^und  a«^ 
f^erdem  für  ihren  Handel  sich  die  gröfsten  VortheUe  füDr  die 
Zukunft  versprachen,  so  behielt  des  Histiaios  Heiaung  >di0 
Oberhand  und,  durch  ihn  gerettet,  zog  sich  Darios  mit  desi 
üeberreste  seines  Heeres  glücklich  auf  das  rechte  Dojiaoufef 
zurück.  ; : 

Da  bei  einem  persischen  Feldzuge  auf  Menschenleben  kiMl 
Rücksicht  genommen  wurde,  so  konnte  der  ungehefiren 'Vtt^ 
luste  ungeachtet  der  Scylhenzug  als  eine  Grofsüb^  des  Königs 
gefeiert  werden.  War  doch  das  Reich  der  AGhämeoidenmäek 
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g  erweitert  worden;  die  Sunde  des  Hellespontos  and  des  Bö»» 
oros  hatten  aufgehört  Völker-  and  Staatenscheiden  ta  sein; 
er  Istros  galt  für  die  neue  Reichsgränze.  Man  hatte  aber  noch 
enug  za  thun,  das  breite  Festland  innerhalb  dieser  Gränze 
In  Satrapie  des  Reiches  zu  ordnen  und  die  Autorität  des  Grofs^ 
dnigs  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
legabazos,  welchen  Dareios  als  einen  seiner  tüchtigsten  Staats* 
länner  und  Feldherren  durch  ein  besonderes  Vertrauen  aus- 
Nchnete,  nkit  einem  Heere  von  80,000  Mann  zurückgelassen; 
er  König  selbst  aber  ging  bei  Sestos  über  den  Hellespont 
nd  kehrte  nach  dem  oberen  Asien  zurück,  nachdem  er  alle 
orkehrangen  getroffen  hatte«  die  asiatische  Seite  des  Meer- 
Hildes  zu  sichern,  für  den  Fall  dafs  es  die  Scythen  gelü- 
EM  sollte  f  Rachezüge  nach  Asien  zu  unternehmen.  Denn 
l6  blieben  nach  dem  persischen  Einfalle  noch  lange  in  grofser 
ttfk'egttng  und  waren  nicht  gesonnen  die  Donaugränze  zu  acb» 
^;  ihre  Streif^chaaren  kamen  in  den  nächsten  Jahren  bis  an 
Sift  ägäische  Meer,  so  dafs  auch  selbst  Miltiades  vor  ihnen  aus 
sinem  R^che  flächten  mufste. 

'  Die  kriegerische  Thätigkdt  des  Megabazos  war  eine  zwie«^ 
Mhe;  denn  er  hatte  mit  den  eingeborenen  Völkern  und  mit 
riöcUschenf  Küstenstädten  zu  thun.  Die  letzten  aber  waren 
1^  aUein,  welche  ihm  einen  kräftigen  Widerstand  entgegenstelU 
»;  unter  ihnen  namentlich  Perinthos,  die  Manzstadt  der  Sa-i 
BüBt^  Welche  sich  auf  einer  Halbinsel  der  Propontis  in  breiten 
'«rrassen  aufbaute,  zur  Vertheidigung  vorzüglich  gelegen.  Sie 
mr  indessen  schon  durch  Angriffe  der  Päonier  geschwächt 
«d  mufste  sich  der  Uebermacht  des  Megabazos  ergeben.  Naclw 
MV  dieser  den  Rücken  frei  hatte,  drang  er  gegen  Westen  i» 
üiS'  eigenüiche  Thracien  vor,  dessen  kräftige  Bevölkerung  sa 
Ar  in  zahllose  Stämme  zerspalten  war,  dafs  sich  an  einen 
igffihdrüGklichen  und  gemeinsamen  Widerstand  nicht  denken  Uef«. 
tas  mächtigste  Volk  war  das  der  Päonier  am  Strymon,  wei- 
he den  Phrygern  und  Troern  verwandt  waren  und,  wie  ihre 
[riege  mit  Perinthos  bezeugen,  damals  selbst  auf  Machterwei- 
sning  und  Seeherrschaft  ausgingen.  Sie  wurden  jetzt  in  ihrer 
Int^mkelung  gewaltsam  unterbrochen,  indem  sie  nicht  nur 
or  Huldigung  gezwungen  wurden,  sondern  auch  ein  grofser 
lieil  des  Volkes  auf  das  Machtgebot  des  Dareios  gewaltsam  in 
JB»  Innere  Kleinasiens  verpflanzt  wurde. 

So  war  das  Heer  des  Megabazos  bis  an  den  Strymon  vor«- 
frdckt,  wekher  dorch  seine  mächtigen  Wassermassen,  durch 
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4ein  ^eiMN,-S,cW^«r"<)^i)  >?''  «Jurdistrumt,  .und.  durch,  de« 
liefen  tMJ^buseHr.'iP'Wlclxea  er  nach  deoirDiuclibritchedeB 
Pßflgajpfl.jwüpdet,,  eipÄ  set^r  wiuhüge  Gräuite  iiiweihajl)  äj 
duacischen  ,Iiüsl«lilaadeg  bildä.  Freüich  gelang  es  weder  d^ 
GebirgaeläinmB  .des  Paogajan  .ouch  auch  die  in  der  niiederuug 
dea  slfyoionisdiea  Sees  auf  Plühlem  gegruudeLeo  OrlschafLeif 
zu  ua^werfen;  indessen  wurden  auch  zu  den  ferneren  Völ- 
\ifiTn  Gesandle  geschickt,  um  jeiiüeiis  des  Slrjntüulaade^  dem 
PßjIgerlLüiiige  Anerkennung  zu  verscbalTen.  Hier  aber  war  da; 
nuuliafleste  Reich  das  der  Mavedouter,  welches  zu  diei^er  Zeil 
Küuig  Amyulaa  beherrschte. 

Amynlas  gehörte  einem  Seitenzweige  der  Tenupden  .?aD 
Argolis  ao.  Während  der  Unruhen,  welche  die  gesetznutbige 
Folge  der  axgivischen  Könige  unlerhrachen  (S.  %07),,var  Ka- 
ranos  um  die  Mitte  des  neuuLen  Jahrhunderts  v.  Chr.  nadi 
Hacedonien  gekommen  und  hatte  unter  den  ßergvölkern,  wdr 
die  den  uordgriecbischen  Stämmen  in  ihren  Wohnsitzen  iie- 
nachhart  und  dem  Blute  nach  verwandt  waren  (S.  90^  käuig-  j 
liehe  Macht  gewonnen,  die  sich  in  seinem  Gescbiechte  ver«r|ilfl.  ; 
Es  war  keine  despotische  Fürstenmacht,  sondern  eine  von  A>>7 
fang  an  durch  Gesetze  und  Uebereinkommen.geordDete.  Qie 
ganze  Geschichte  des  Reichs  knüpft  sich  au  die  Dynastie  der 
Temeniden.  Denn  wenn  es  auch  viele  Fürstengeschlechteriiu 
Lande  gab)  welche  sich  jenen  Einwanderern  ebenbürtig  rüU-  , 
ten,  sp  wussten  diese  doch  vor  allen  anderen  eine  sicher  Torf^  ' 
schreilende  Macht  zu  begründeo.  Die  Geschichte  dieser  Hacbl 
beginnt  mit  Perdikkas,  welcher  aus  der  itergfestung  Aigai,.ib 
das  untere  Macedonieu  erobernd  vordrang.  Aigai  hatte  eiq* 
unvergleichlicbe  Lage  im  Gebirge  Bennion ,  dort,  wo  dea;  Lu- 
dias  ,cs  durchbricht,  tun  dann  zwiaeheu  dem  Haliakmi^i  und 
dem  Axius  in  dea  Golf  von  Tbessalooicb  zu  münden,,  Kf 
NiedeniDg  aber,  in  welche  sich  diese  Wasserschätee  mit  jhrea 
Segen  lusammeodräiigeD ,  war  das  alte  Emathien,  mit  dessea 
£ruberuug  die  macedunischen  Temeniden  ihre  Rdchsmai^t  b»; 
gründet  haben.  Indessen  dauerte  es  ein  ganzes  Jahrhundert 
seit  des  Reichssliflers  Perdikkas  Tode,  dafs  die  Fürsten  durch 
uuaulbürUche  Kriege  mit  den  lUjTiern  in  weiteren  Fortschrit- 
ten geheouul  waren,  denn  die  llljrier  umdrängten  nicht  nur  die 
Grämen  des  Reiches,  sondern  luldelen  auch  innerhalb  dessci- 
beu  einen  graften  Tbeil  der  Berülkerung,  welcher  heUenischct 
Gesittung  hartnäckig  widerstrebte. 

Asafulas,  der  füufU!  Kouig  nach  Pordikkas,  balte  xuenl 


re  Hand  und  konnte  sich  mit  den  Angfd^geiiheiten  des 
andes  beschäftigen.  Er  war  es,  der  mit  den  Pisistratidett 
indangen  anknüpfte  und  dem  vertriebenen  Hippias  das 
et  von  Anthemus  am  Meerbuden  von  Thessalonich  anbot, 
durch  ihn ,  wie  Gyges  durch  die  Hülfe  Milets,  am  Seeufer 
zu  fassen.  In  Amyntas  Hause  herrschte  griechische  BO« 
l  und  sein  Sohn  Alexandres  hatte  sich  dieselbe  mit  gan- 
Seele  angeeignet.  Er  war  ein  voller  Grieche  und  erkannte 
Jdoniens  Zukunft  in  der  Verbindung  mit  den  heQenischen 
:en.  Während  daher  der  alternde  König  bei  der  AnnShe- 
der  persischen  Macht  sich  in  das  Unvermeidliche  fflgen 
lüssen  glaubte,  war  der  feurige  Jüngling  über  die  An- 
che  der  Achämeniden,  welche  sein  Vaterland  an  die  Ge- 
;ke  asiatischer  Reiche  binden  wollten,  und  durch  den  orien- 
jhen  üebermuth  der  Gesandten  in  dem  Grade  empört, 
er  mit  keckem  Muthe  die  Ermordung  derselben  im  Weiber- 
iche  des  Vaters  veranlafste;  ihre  ganze  Dienerschaft  und 
phafte  Ausrüstung  fiel  in  die  Hände  der  Macedonier.  Trotz- 
kam es  zu  einer  friedlichen  Verständigung  mit  den  Per- 
,  weiche  jetzt  keine  Macht  hatten  mit  Gewalt  einzuschrei- 
Amyntas  huldigte  dem  Dareios,  und  dem  Nameii  nach 
eckte  sich  das  Reich  desselben  bid  an  die  Gränz^n  von 
sahen.  Das  ganze  nordgriechische  Alpenland  war  Vsisal- 
nd  der  Achämeniden,  und  so  wie  dnst  die  Dorier  ans 
idoiiien  nach  Süden  vorgedrungen  waren,  so' wollten  jetzt 
Sarbaren  zu  gelegener  Zeit  in  'das  tiiltere  Land  vordrhi- 
um  das  ägäische  Meer  auch  von  der' Westseite  mrt  ihrer 
it  zu  umspannen. 

Me  ehrgeizigen  Tyrannen  unter  den  Griedicm  förderten 
;  Pläne,  namentlich  Histiaios  von  Bfilet,  welcher  sich  als 
bnung  für  die  Rettung  des  Königs  und  sdnes  Heeres  das 
et  von  Myrkinos  am  Strymon  ausgebeten  hatte;  eine  Herr- 
(t,  welche  dem  klugen  Fürsten  eine  Fülle  des  reichsten 
Ihns  in  Aussicht  stellte.  Denn  hier  hatte  er  Silber-  und 
bergwerke ,  hier  einen  unerschöpflichen  Vorrath  an  Ban- 
und  ein  hafenreiches  Ufer.  Hier  glaubte  er  entfernt  ge- 
von  Susa  zu  sein,  um  nach  eigenen  Plänen  ungestört  han- 
zu  können.  Er  ging  rasch  an  das  Werk  und  war  in 
r  Thätigkeit,  feste  Ringmauern  aufeuführen  und  eine  grofse 
t  am  Strymon  anzulegen,  die  ein  neues  Milet  werden  sollte, 
Sammelort  der  umwohnenden  Stämme,  eine  Hauptstadt 
thracischen  Meeres,  von  wo  er  mit  Hülfe  der  nördlichen 
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'l%8BfttwöafAe'i  Aefen  Bculentiiiig  für  die  BebeinrflclitoBf  de»  Ar- 
Bhipelagu»  ihm  nieht  terborg^n  «sin  konatev' die  sMlidien 
^Blädte  gewinnen  woithei^  D«  kehrte» 'Megsliazo&^YOO  attnem  päo- 
äidcbenFeidzuge  nach  demHeHesilenie  zurück;  er  «ah  die-grofe- 
4iitigen  YorkehnrngM  des  Bistiaios  und'durchschaote  die  Pläne 
'd^  ehrgeizigen  Mannes,  der -ihm' eis  HeDene  >  veiiiarst  irar. 
Es  wurde  ihm  liicht  schwer,  den  Argwohn  des  Königs  Da- 
reios  regi3  zu  machen.  Die  Folge  war,  daÜB  Histiaiee  nach 
ßusa  berufen  Und  unter  dem  Yorwande,  idaHi'  4ler  Gnoffiköiig 
seiner  unmittelbaren  Nähe  niidit  entbduren  könne ,  am  Eck 
zurückgehalten  wurde. 

Des  Megabazos  Nachfolger  im  Oberbefehle  der  höni^chHi 
Truppen,  welche  zur  weiteren  Ausdehnung  und  Befestigung 
d^  Persermacht  am  griechischen  Meere  bestimmt  if^ren,  war 
Otanes.  Er  eroberte  die  beiden  Bosporosstadte  Byzanz  und 
Chalkedon,  erzwang  die  noch  unabhängigen  Gemeinden  inAeo- 
hs  zur  Unterwerfung  und  verband  sich  dann  mit  Koes,  wel- 
chen Dareios  aus  Dankbarkeit  für  die  an  der  Donaubrücfce  be- 
währte Treue  mit  der  Insel  Lesbos  belehnt  hatte,  um  durch 
gemeinschaftlichen  Heereszug  Lemnos  und  Imbros  zu  nehmen. 
Die  Lemnier  wurden  nach  tapferer  Gegenwehr  Lykaretos,  dem 
Bruder  des  Samiers  Maiandrios,  überg^M.  So  waren  die  Pro- 
pontis  sowohl  wie  die  nördlidien  Meersunde  und  die  anseko- 
Uchsten-  der  nordlichstea  Inseln  in  dein  Binden  der  Pereer, 
'welche  auf  diese  Weise  in  den  Besitz  der  wichti^ten  Angriffs- 
punkte gegen  Griechenland  •gekotnmen.  waren*  D«r  E^rd^iz 
iler^  persischen  Statthalter  sowie  4iel^Qlilik  desitGrafskönigs, 
welcher  den  Westen  unverwandt  im  Auge  behieU^v  fcui^teD^ 
för,  dafs  man  an  diestoPunkteO'ifiidit  stehen»  bleiben  ^rde. 
Dazu  wirkten' grofse  und  kleine  Verhältnisse  ria:  merkwürdiger 
Verkettung  zusammen.  «•     -  •  f  ,.    , 

-  Unter  dem  Gefolge  des  PolykraleSi  welches  den  Tyratmen 
auf  seinem  letzten  Lebensgange  begleitet;  hatte,  war  aucb  sein 
Leibarzt  Demokedes.  Er  war  als  Sklave  i  von  jQroiteszuriok- 
gehalten  worden,  und  nachdem  dieser  Satrap,  deir  sich  inSar- 
des  mit  ungeä^hmtem  Frevelmuthe  geg^  Freund  und  Feind 
benahm  und  gegen  den  Oberherrn  s^st  sich  auflehnte,  durch 
seine  eigene  Leibwache  auf  Befehl  des  Dareios  getödtet  wor- 
den war,  blieb  ^der  vielgeehrte  Mann  aus  Kroton,  um  dessen 
Besitz  die  ersten  Staaten  Griechenlands  gestritten  hatten,  ni 
Sardes  unbeaclhtet  in  Schmutz  und  K^ten  liegen,  ia  tiefer 
Schwermuth  deiner  Heimatä  gedenkend. 


-i^  BflfgBfldiBh  Mi ;  dafa: wegen 'einer  JR^rsTeFrenkiiüg,  wdcbß 
(gkb' ßäreioBauCitfiner  Jagd  zugezogen  kaUe,  im  ganzen  Reir 
ijkkei  Naciifrage  geschah  nach:  arzneikimdigen  Hänoem;.  deafi 
die  ägyptischen  Aerate,  welche. in  iSusa  für  die  besten  galtef^, 
kalten  durch  gewaltsame  Mittel  die  Sache  nur  varschlimmerit, 
und  der  König  wSbte  sich  schlummerlos  auf  seinem  Lager. 
Da  gedachte  £iner  des  Krotoniaten.  Er  wurde  aus  dem  Kjer- 
kcr  von  Sardes  geholt.  Anfangs  wollte  er  seine  Kunst  ver- 
iKinUichen ,  denn  keine  Aussicht  auf  Ehre  und  Grewinn  konnte 
ihn  für  die  Entbehrung  der  Heimath  trösten.  Allein  seine 
Verstellung  half  ihm  nichts.  Er  wurde  des  Königs  Leibarzt, 
eis  reicher,  vornehmer  und  vielbeneideter  Mann,  besonders 
seitdem  es  ihm  gelungen  war  auch  die  Tochter  des  Kyros  von 
einem  Brustgeschwüre  zu  heilen.  Aber  auch  diesen  Erfolg 
seiner  Kunst  benutzte  er  nurj  um  eine  Möglichkeit  der  Heim- 
kehr zu  erlangen.  Er  liefs  nicht  ab,  die  Aufmerksamkeit  der 
Atossa  auf  Griechenland  zu  wenden,  und  je  m^r  sie  von  der 
Kunstfertigkeit  der  Hellenen  vernahm,  um  so  mehr  schwärmte 
sie  für  den  Gedanken,  von  lakonischen,  attischen  und  korin- 
äiischen  Frauen  sich  bedienen  zu  lassen.  Sie  war  von  den 
griechisdien  Zustanden  unterrichtet  genug,  um  Dareios  glau- 
ben SU  machen,  dafs  bei  einem  Feldzuge  gegen  die  jenseiti- 
gen Kleinstaaten  am  wenigsten  zu  wagen  und  am  meisten  zu 
gemtinen  sd.  Dareios  liefs  sich  zwar  seine  Unternehmung 
gögen-  die  Scythen  nicht  ausreden ,  aber  er  liefs  sich  willig 
finden^  unter  Führung  des  Demokedes  Kundschafter  nach  dem 
jens^igen  Hellas  auszusenden,  und  so  wurde  der  Plan  ausge- 
fArt,  wdchen>  der  scUaue  Arzt  sich  ausgedacht  hatte. 
•  '  mEs  war  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  Hipparch  im  atti- 
;  sehen  Keramaiko»  ermordet  wurde,  und  Mandrokles  denBos- 
poros  überbrückte,  als  aus  dem  Hafen  von  Sidon  zwei  kö- 
inigliche  Galeeren  ausliefen,  stattlich  ausgerüstet,  um  die  persi- 
sche iFlagge  mit  Ehren  in  die  griechischen  Gewässer  anzuführen. 
Sie  'hatten  fünfzehn  der  edelsten  Perser  an  Bord,  und  waren 
rotk  'einem  Transportschiffe  begleitet,  das  unter  Anderm  auch 
eine  Masse  von  Geschenken  für  die  Familie  des  Leibarztes  entr- 
hielt.  Dieser,  der  zugleich  der  Gefangene  und  der  Führer 
war,  wusste  das  Geschwader  auf  kürzestem  Wege  nach  dem 
Ziele  seiner  Wünsche^  nach  den  Küsten  Grofsgriechenlands, 
hinzusteuern. :  Sie  wurden  in  Tarent  angehalten,  von  wo  De- 
mokedes nach  Kroton  entkam.  Auf  dem  Markte  seiner  H^ 
mathstadt  erhoben  noch  einmal  die  persisches  Männer  ihre  An- 
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.«pr^cheauf.deQ.Dieoei:  ^e&GrofsMnigs  unAdrobtmi^imtHMJ- 
^jder  Rache,,.  Indessen  wurde  Demokedesmoht^attsgdieftirtifr 
,|VQrkeirathete  sich  in  &oton  mit  »der  Techter.  des.MAon,  del- 
(^^.Kame  durch  ihn  schon  in  Su&a  bekannt  gewor4en  wv, 
■oind.  die  Perser  irrten  fuhnerles  im  ionischen  Me«nd  henin, 
,his  sie  ^endlich  nach  vielen  Fähjrlichkeilea  dnrcb  einen  Taroi- 
tiiier  heimgeleitet  wurden. 

So  war  Dareios  schon  vor  dem  scythischen  Zuge  andi  ndt 
A^n  italischen  Griechenstadten  in  feindliche  Berührung  gtkMB- 
men.    Für  das  eigentliche  Hellas  aber  büih :  Sardes  ^er  Ort, 
^0  die  Beziehungen  der  Perser  zu  den  Griedien  ihren  Mittel- 
punkt hatten.     In  Sardes  hatte  Dareios  seinen  eigenen  Brn- 
^d^r  Artaphernes  zum  Statthalter  gemacht,  wahrend   des  Me- 
gü^azos  Sohn  Oibares  in  Daskylion  sein  Hauptquartier  hatte. 
Artaphernes  war  es,  an  den  der  fluchtige  Hippias  sich  wea- 
dete,  weil  er  wusste,  wie  der  Statthalter  Auftrag  hdbe^  auf 
alle  griechischen  Angelegenheiten  ein  wachsames  Auge  za  ha- 
ben.    Mit   Artaphernes  waren  deshalb  auch  die  Athener  zu- 
erst in  Gesandtschaftsverkehr  getreten,  und  2 war  hatte  dieser 
Verkehr  sogleich  ein  sehr  gespanntes  und  feindliches  Verbält- 
niss  zur  Folge  gehabt  (S.  324).    Auch  Sparta  war  durch  Ab- 
gesandte der  Scythen,  welche  den  König  Kleomeoes  beim  Be- 
cher ungemischten  Weins  wohl  zu  bearbeiten  wussien,  gegea 
Persien  aufgereizt  worden;  es  kam  zu  ^ofsen  Kiiegsplä^ 
nach  denen  die  Scythen  vom  schwarzen  Meere  aus  in  Medien 
einfallen,  die  Peloponnesier  von  Ephesos  aus  in  das  Binnen- 
1^  vorgehen  sollten.    Alle  Staaten  und  Völker:  waren  in  kd- 
regung;  man  fühlte  überall,  dafs  grofse  Ereignisse  bevorstäft* 
den  und  dafs:  seit  der  Thronbesteigung  des  Dareios !  die  bdiden 
Q^stade  des  Archipelagus  zu.  einer  gemeinsamen  .  t^esehkto 
^verflochtep  wären ,  welche  nur  in  blutigen  Vdlkepkrie^n  ihre 
jBntwickelung  finden  (iönnte..  ....  <    .      .1^   <;n 

,  Indessen  folgte  ^Kunachst:  auf  die  Heimkehr  des  firofskönigi 
n^cb  Susa.eine  allgemeine  Ruhe,  welche  erst  nach  mehfera 
Jahren  durch  eine  ganz  neue  und  unerwartete  Verwtckeiwi^ 
unterbrochen  wurde.  ....    1 


Unter  den  kleineren  Inseln  des  ägäjschen  Mieeres ,  weiete 
von  den  Alten' die  Cykladen  oder  Kreisinsela  genannt  wardcft, 
weil  sie  nach  ihrer.  Anschauung  das  heilige  Eiland  Ddo6  gleich- 
sam  in  f^^lichem  Kreise  umringten,  SMud  Faros  und  .Nauf 
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die  ^ansehnlichsten;  ein  Paaf  yon  faiseh ,  w^fohe  'tiur'4ätiäi 
Ane  Meerstral^  getrennt  sind  nnd  innner  nahe  zusattiinen*  g^ 
Mrt  tafcen.  Faros  zeichnet  sich  schon  aüs^  der  Feme  Aiirdi 
seine  Gebirge  aus,  welche  in  so  eddien  Formen  emporsteigifiii, 
dB  wollten  sie  ihren  köstlichen  Inhalt;  den  unerschöpflich^ 
Vorrath  des  schönsten  Marmorsteihes ,  verkOndeä.  Faros  ht 
aufserdem  durch  seine  reichen  Uferquellen  und  die  tiefen  Ha- 
isnbncliten  für  die  Schiffahiri;  von  grofser  Wichtigkeit.  In  die- 
ser Beziehung  ist  sie  die  natürliche  Ergänzung  der  gröfseren 
Nechbarinsel.  Denn  Naxos  steigt,  nach  allen  Seiten  abgerun- 
det, ohne=  tiefere  Einschnitte,  aus  dem  Meere;  durch  Umfang 
und  Festigkeit  zum  Haupte  der  Nachbarinseln  bestimmt  und  zu- 
gleich mit  mannigfaltigem  Segen  der  Natur  ausgestattet,  so  dafs 
sie  von  den  Alten  wohl  das  kleine  Sicilien  genannt  wurde. 
Auf  dem  breiten  Gipfdberge  von  Naxos  sieht  man  über  zwan- 
zig Inseln  zu  seinen  Ftifsen  liegen  und  nach  Osten  reicht  der 
Blick  bis  zu  den  Bergmassen  Asiens  hinüber. 

Nachdem  die  delische  Amphiktyonie  sich  frühzeitig  gelo- 
ckert und  ihre  Bedeutung  verloren  hatte,  lebten  die  Inseln  in 
einzelnen  Gruppen  zusammen,  und  unter  ihnen  erfreuten  sich 
Faros  und  Naxos  eines  besondern  Gedeihens  und  Wohlstan- 
des. Die  Farier  wussten  auf  ihrer  Insel,  welche  die  gesetzge- 
bende Demeter  vorzugsweise  ehrte,  bürgerliche  Ordnung  miit 
weisem  Sinne  zu  hüten,  und  die  Naxier  erlangten  durch  dib 
Gr5f^  und  die  Hülfsquellen  ihres  Landes  eine  gewisse  vot^ 
drtüefae  Stellung.  Doch  blieben  auch  diese  Inselstaaten  trcHz 
des  stilleren  Lebens,  das  ihnen  vergönnt  war,  von  Parteifeh- 
ded  und  heftigen  Umwälzungen  nicht  verschont. 

'  Der  Staat  der  Naxier  wurde  Anfangs  von  den  Geschledi- 
terif  geleitet,  deren  Vorfahren  zur  Zeit  der  ionischen  Wande- 
niiig"die  Gründer  desselben  gewesen  waren.  Sie  wohnten  hi 
der  Stadt  zusammen  und  besafsen  umher  die  besten  Aecker 
mid  Weinberge.  Die  Leute  der  Gemeinde  liefisen  sich  die  be- 
voireditiete  Stellung  des  Stad tadeis  gefallen,  so'  lange  sie  in 
dfirftigen  Verhältnissen  dahin'  lebten.  So  vrie  aber  der  HahM 
mit  Wein  und  Südfrüchten,  so  wie  Kunst  und  Gewerbfleifö 
(S.  440)  einen  gröfseren  Wohlstand  verbreiteten ,  entwickelte 
sich  ein  Selbstgefühl  der  Gemeinde,  welchem  die  Anma&ung 
der  Geschlechter  unerträglich  würde.  Unter  dem  Landvolke 
aber'iiatte  sich  mn  gewisser  Telesagoras  ein  besonderes  An- 
seihai erworben,  er  war  der  Liebling  des  Volks;  er^arvnjW- 
habend ,'  freigebig  und  hatte  für  Alle  ein  offenes  Haus.    Stein 


$Sa  DIE  NAXl£liriir</JfBiET^«L.-l/aiV«   (SXI^^   V.  CHR.) 

Hinfliirs  verdröfb^^ieEMleUte;  '  Die  Odgensltele  sdiiiifften  sieh, 
^».kam  290 'Reibungen  auf  4ein*Maflrkte,  tiarmetttlioh  aitf  dem 
Kschmar kte ,  dem  lebendigen  Mittelpunkte  jed^  iöniBdbeii" Be- 
v^emng.'xWcinn  die  jungen  Herren  flir  einen  fii^tenea  Fkch, 
^er  än'e  Lust  reiztev  den  gefordffl'ten  Preis  berunterdingen-wolt- 
iten^' gaben  ihnen  die  Händler  woU 'zur  AntwtHt,  -sie  -worden 
ihn  dem  Telesagoras  lieber  umsonst  geben,  statt  mit  ihnen  wö- 
teii  zu  handeln.  Dife  gereizten  Edelieute  vergafsen  sidi  intime 
kenem  Uebermuthe  so  weit,  dafs  sie  das  gastliche  Hans  des 
Telesagoras  entehrten  und  seine  Töchter  mifshanddten;  Diese 
<iewaltthat  war  der  Anfang  offener  Bärgerfehden,  durch  wel- 
■die  die  schöne  Insd  des  Dionysos  in  ihrem  innerei»  Frieden 
Auf  immer  gestört  wurde.  Sie  wurde  durch  diesdbeir  in  den 
weiteren  Kreis  auswärtiger  Verwickelungen  hereingezogen,  und 
ihre  Verfassungswirren  wurden  der  Zündstoff,  an  welchem  der 
lange  drohende  Krieg  zwischen  Asien  und  Europa  zu  hellen 
Flammen  aufschlug. 

Als  Peisistratos  zum  dritten  Male  in  Athen  einzog,  ritt  ihm 
zur  Seite  der  Naxier  Lygdamis^  welcher  im  Kampfe  gegen  den 
Geschleditsadel  zu  einem  mächtigen  Parteihaupte  sich  erhoben 
hatte ,  dann  vertrieben  und  endlich  von  Athen  atis  )als'  Tyrann 
Yon  Naxos  wieder  eingesetzt  worden  war.  Er  hielt  näit  Pei- 
Bistratos  wie  mit  Polykrates  eng  zusammen,  wiil*de  aber  Ton 
den  «Spartanern  ultn  jene  Zeit,  da  sie  gegen  Polykrlitesi' Krieg 
fihrten  ^  aufs  •  Neue  vertrieben«  Selche  gewaltsame  Reaetionea 
konnten  keinen  dauernden  Erfolg  haben;  die  firintterong  ^er 
Stönd^War  zu  grofs,  die  mit  Waffengewalt  iurückgcifQhrten 
Geschlechter,  deren  Mitglieder  das  Volk  die  ^ Fetten'  sm  neo* 
neu  pflegte,  wurden  doppelt  gehafst,  und  es  dauerte ^^nicbt 
langet  V  so  irrten  sie  voü  Neuem  heimathlos«  niihet*,  von  SM 
und  ^  fiof  vertrieben.-  Dies  Mal  suchten  sie  eiilen  vitiheren  und 
wirkaameren  Schütz ;  sie  gingen  nach  Milet,  waselbst  ekuge  der 
vornehmsten  naxiscben  Familien  mit'  dem  Hause  dies 'ffisüaiofi 
in  Gastfreundschaft  standen.  Auch  war  mit>'Paros  dermiie- 
siache  Staat  seit  älterer  Zeit  in  Veri)indung  und  parisehe  Män- 
ner hatten  einige  Menschenalter  zuvor  den  Milesiern  geholfen, 
ihre  Verfassungsangelegenheiten  zu  ordnen.  ' 
•  Milet  war  unter  des  Hratiaios  Vetter  und  Schwiegersohne 
Aristagoras' in  neuem  Aufblühen  und  der  <  ehrgeizige  Tyrana 
brannte  vor  Begierde,  «etwas  Grofses  auszufuhren.  Er  ging  da- 
her mit  flohen  Hoffnungen  auf  die  Bittender  fluchtigefi 'Naxier 
ein;  er. sah  iu'  Gedanken  Milet  sdion  als  die  neu» 'Hauptstadt 


der  ({yUnden  und  «ch  eeibpt  mit  Wmea  iind)<Blilin  gekMiti 
Fär  Nch  allein  aber  konate  er  nicht  haadelo,  imd  ein  Aiifi- 
^eNt-der  Streitkräfte  loniens  war  nur  im  Einverständnisse  mit 
dem  Satrapen  von  Sardes  mdglich.  £r  eilt  deshalb. zum  Ar- 
^hemes,  er  schildert  ihm  mit  aller  Beredsamkeit  die  aufsep- 
ordentliche  Gunst  der  dargebotenen  Gdegenheit,  namentlich 
die  Fruditbarkeit  und  Gröfse  der  Insel,  die  Wichtigkeit  ihrer 
Lage,  ihren  Reichthum  an  Sklaven  und  Heerden,  an  Rud(»v 
«diiffen  und  glänzenden  Kunstwerken,  die  Sicherheit  des  Eri- 
folgs,  und  wies  endlich  auf  die  glänzende  Erweiterung  des  Perser- 
reiches  hin;  denn  mit  der  Insel  Naxos  wurden  auch  die  um^ 
liegenden  Inseln,  namentlich  Faros  und  Andres,  den  Persern 
ohne  Weiteres  zufallen.  Von  dort  sei  es  ein  Leichtes,  nach 
Euboia  zu  gelangen,  einer  Insd  so  grofs  und  reich  wie  Cypem, 
und  trefflich  gelegen  um  Athen  zu  bekriegen. 

Artaphernes,  der  Feind  der  Athener,  ging  bereitwillig  auf 
die  Vorschläge  des  Aristagoras  ein;  er  empfahl  das  Vorhaben 
in  Susa  auf  das  Nachdrücklichste  und  statt  der  geforderten 
hundert  Schiffe  wurde  die  doppelte  Zahl  dem  Aristagoras  ver- 
sprochen. Indessen  dachte  Artaphernes  nicht  daran,  dem  ehr^ 
geizigen  Hellenen,  welchen  er  im  Herzen  hasste  und  gering- 
schätzte, den  Ruhm  der  Unternehmung  alldn  zu  überlasseit. 
Er  veranlasste,  dafs  der  König  seinen  Vetter  Megabates  zum 
Befehlshaber  der  Flotte  ernannte,  mit  dem  Auftrage,  die-  Plane 
des  Aristag<N*as  auszuführen.  Es  wurde  Alles  sehr  energisch 
und  mit  gra&ter  Heimlichk^t  betrieben.  Die  Flotte  ginfp  im 
Frühjahre  nach  Chios,  als  wenn  es  blofs  eine  der  Uebmigs^ 
fahrten  wäre,  auf  denen  sich  die  Perser  allmählich  im  ägü^- 
sehen  Meere  einzubürgern  suchten;  von  Chios  sollte  dann  mit 
JSülfe  der  Nordwinde  das  Ziel  des  Feldzuges  rasch  erreicht 
werden.  Die  Flotte  war  im  besten  Kriegszustande  und  Hegaf 
bates  lief s  es  sich  angelegen,  sein,-  strenge  Ordnung  zu  hak- 
ten^ damit  diese  erste  UnterBehmiing  im  griechischen  Meere 
den.  Persern  Ehre  machte.  Dies  gab  Veranlassung  zu  einen 
Streite  zwischen  den  beiden  Führern  der  Flotte,  deren  wv- 
klares  Verhältniss  zu  einander  der  Hauptfehler  bei  dem>Unter4- 
nehmen  war.  Aristagoras  gerieth  in  heftigen  Zorn,  weil'  einer 
seiner  Freunde,  ein  Schiffsbauptmann  aus  Mfjmdos,  wegen  Ver* 
Bachlässigung  des  Dienstes  in  ehrenrühriger  Weise  bestraft  wof«- 
den  war.  Der  stolze  Achämenide  wollte  sich  von -dem  lonter 
nicht  meistern  lassen  und,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  liefe 
er  die  Naxier  heimlich  in  Kenntnifs  setzen,  was  ihnen  bevoiv 
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fitdiei  Dl^  Wiarnung  kam  zur  rechten  Zeit;  die  drohende  Ge- 
fähr, von  der  man  keine  Ahnung  gehabt  hatte,  erweckte  in 
Näxos  eiiien  allgemeinen  Eifer.  Heerdeti  und  Vorrätbe  wur- 
de!n  ih  die  Hauptstadt  gebracht ,  die  Festungswerke  ausgebes- 
sert, der  Hafen  gesperrt,  der  Kriegsdienst  geordnet,  und  die 
persisch -ionische  Flotte,  welche  auf  die  Vorlheile  einer  üeber- 
raschung  gerechnet  hatte,  musste  sich  zu  einer  mfiheyoUen  Be- 
lagerung bequemen.  Vier  Monate  lag  sie  vor  den  steilen  Pels- 
in^rn  der  Insd;  ihre  Yorräthe  gingen  zu  Ende,  die  griechi- 
schen Kreuzer  thaten  ihnen  unaufhörlichen  Abbruch  utid  end- 
fich  musste  man  sich  begnügen ,  den  naxischen  Flüchtlingen, 
wdche  man  an  ßord  hatte,  auf  einem  abgelegenen  TheOe  der 
fnsel  eine  Feste  zu  bauen.  Dann  zog  die  stolze  Flotte  von  der 
Insel  ab  und  die  ganze  yielversprechende  Unternehmung  war 
voDständig  gescheitert. 

Die  ganze  Schmach  fiel ,  wie  Megabates  beabsichtigt  hatte, 
auf  das  Haupt  des  Aristagoras.  Er  sollte  nun  dem  Grofskö- 
liige  Rechenschaft  geben,  er  sollte  die  Kriegskosten  ersetzen; 
sein  Amt,  seine  Ehre,  sein  Leben  stand  auf  dem  Spiele  und 
er'  sah  in  seiner  Bedrängniss  nur  einen  Ausweg.  An  Gährung 
und  Unzufriedenheit  fehlte  es  in  lonien  nicht;  das  Verhältniss 
zwischen  Griechen  und  Persern  wat*  ein  sehr  gespanntes  und 
die  Entzweiung  zwischen  Megabates  und  Aristagoraä  war  kei- 
neswegs eine  einzelne  und  rein  persönliche  Angelegenheit  Seit 
dem  Scythetizuge  zeigte  sich  eine  heftige  Abneigung  gegen  den 
griechischen  Einffüfs.  Vielerlei  Reibungen  fandeti  statt,  ntdit 
0ür  )auf  der  Flotte,  Wo  die  Perser  eine  Strenge  des  Dienstes, 
wetche  den  loniem  unerträglich  war,  durchführen  wollten,  son- 
dern adch  in  den  Städten,  welche  ein  doppeltes  Joch  trugen, 
Has  Joch  der  Tyrannis  und  das  Joch  der  persischen  Oberhöhdt 
fielt  gemeinsame  Gegensatz  gegen  die  Perser  hatte  die  verschie- 
denen Bestandtheile  des  Ufervolks,  namentlich  die  Karier  und 
die  lonier,  welche  unter  den  Mermnaden  noch  so  verfeindet 
waren,  einander  genähert,  so  dafs  eine  Erhebung  loniens  auf 
karische  Unterstützung  rechnen  konnte.  Die  steigende  Unzu- 
friedenheit wurde  von  ehrsüchtigen  Parteihäuptem  genährt,  von 
Keinem  mehr,  als  von  Histiaios,  welchem  die  goldnen  Fessdn, 
die  er  in  Susa  trug,  seit  lange  verhasst  waren.  Er  sehnte  sich 
nach  Seeluft  und  nach  der  Freiheit  loniens.  Er  hatte  die 
griechische  Welt  erobern  wollen  und  musste  nun,  von  neidi- 
schen Augen  umlauert,  in  dem  Ceremonielle  des  langweiligsten 
Hofdienstes  zu  Susa  seine  Tage  ruhmlos  und  unthätig  verbrin* 


gfjjBy  ,,&,pewte  Beinep  Schwiegersohn,  di^.  iqo^iwbw  Sjt54te 
^Bv^^(fJgUQh  auifzu^wiegeUi;  anders  ^öniie  .er  sicJi  ac;n  Ö.e^müJÜifliT 
gUJö^^en,  jdie  ihm  bevorständen,  nicht  ent?iehen.  Für  $icb  selÜtlfi 
aber  hoffte  HisLiaios,  dafs  ein  ionischer  Aufstand  den  ,GroJ[i^ 
kOnig  zwingen  werde,  ihn  nach  seiner  Heimath  zu  entlassen. 
Er  wollte  um  jeden  Preis  auf  den  ScbauplaUs  ionischer  Qe^ 
schichte  zurückkehren. 

Aristagoras  sammelte  seine  Partei  und  bearbeitete  die  'ußr 
mer  neucrungssüchtige  Volksmenge  Milets  für  seine  Pläne.  E3 
fehlte  nicht  an  besonnenen  Männern,  welche  das  Tollkühne  des 
Aufstandes  vollkommen  erkannten  und  der  Volksbewegung 
Einhalt  zu  thun  suchten.  Ihr  Führer  und  Sprecher  war  He? 
kataios,  der  Sohn  des  Hegesandros,  ein  Müesier  aus  alten^ 
Geschlechte.  Er  hatte  die  ganze  Welt,  so  weit  sie  damals  mii 
den  Mittelmeerstaaten  in  Verbindung  stand,  durch  Reisen  und 
Studien  sorgfältig  erkundet  und  sich  als  Frucht  seiner  ausge- 
breiteten Wissenschaft  einen  hellen  Blick  und  ein  besonnenes 
Urtheil  über  politische  Verhältnisse  angeeignet.  Furchtlos,  trat 
er  auf  den  lärmenden  Markt  und  entwickelte  in  kraftvpllef 
Rede  die  ganze  Lage  der  Dinge,  alle  Hulfsmittel  welche  deiQ 
Perserkönige  zu  Gebote  ständen  und  die  unausbleibUchen  Folr 
gen  einer  verfehlten  Volkserhebung.  Das  Reich  sei  mächtig^, 
einiger  und  geordneter  als  je  zuvor.  Tüchtige  Feldherrn  seiep 
im  Dienste  des  Königs,  und  die  tüchtigsten  derselben  in  Kleinr 
asien.  Sie  seien  voll  Erbittßrung  gegen  die  Griechen  und  l^if^ 
erten  nur  auf  eine  Gelegenheit,  sie  zu  demüthigen;  sie  sei^o 
ihremi  Kriegsherrn  unbedingt  ergeben ,  durch  Biutsverwan4t^ 
Schaft  wie  Artaphernes  und  Megabates,  oder  durch  Heiraitü, 
wie  Dauiises,  Otanes  und  Mardonios,  mit  ihm  verbunden :.  Al^ 

Ehrgeiz  und  Begierde,  sich  dem  Dareios  als  die  wahr^i^ 
Stutzen  des  Thrones  zu  bewähren.  Auf  thäüge  Bundeshüllpy 
kq][fnten  die  Städte  weder  im  Innern  des  Reiches  noch  bei  fi^n 
Nachbaren ,  weder  bei  den  Griechen  noch .  bei  den  Sc^tliei) 
rechnen ;  die  feindliche  Uebermacht  dagegen  bedrohe  sie  ;^u^ 
nächster  Nähe,  und  nicht  blofs  zu  Lande,  sondern  auch  zuf 
See.  Denn  die  Phönizier  würden  begierig  jede  Gelegenheit  4es 
Kampfes  gegen  die  lonier  ergreifen.  Der  Hass  der  Phönizier 
gegen  die  Griechen  sei  die  Stärke  der  Perser. 

Als  aber  Hekataios  erkannte,  dafs  die  Stimme  der  Bes^jUr 
nenheit  und  Mäfsigung  dem  aufgeregten  Volke  gegenüber  macht- 
los sei,^  gab  er  den  Widerspruch  auf,  aber  nicht  um  sich  vei^7 
letzt   zurückzuziehen   oder  die  Bestätigung  seiner  WarnupgQii 
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schadenfroh  abzuwarten,  senden  nun  gab  er  sich  alle  Höhe, 
dafs  seine  Landsleute  den  gefassten  Beschlufs  mit  demjenigen 
Eifer  durchfuhren  möchten ,  welcher  allein  einen  Erfolg  mög- 
lich nlachen  könnte. 

'  *  Wollt  ihr  Krieg,  sprach  er,  wohlan,  so  sei  es!  Aber  dam 
handelt  wie  Männer  und  thut,  was  ihr  thut,  mit  Toller  Ener- 
gie. Was  ihr  braucht,  ist  Geld;  Geld  für  Schiffe  und  för  Söld- 
ner; denn  kinr  auf  dem  Meere  könnt  ihr  euch  halten.  Opfer 
der  Bürger  reichen  nicht  aus,  es  bedarf  grofser  Summen ;  um 
»e  zu  erlangen,  giebt  es  nur  ein  Mittel.  Massen  des  reinsten 
Goldes  liegen  müfsig  im  Schatze  des  Apollon;  vor  Allem  die 
Weihegabeti  des  Kroisos.  Ihr  scheuet  euch  Hand  darai^  zu 
l€fgen?  Ist  es  etwa  minder  frevelhaft,  sie  als  Beutef  den  Per- 
serki  prcis^ügebeifi,  den  Feinden  des  Gottes,  als  siä  zu  Ehren 
eures  Nationalgotles  zu  verwerthen?  Ihr  habt  nur  die  WaW, 
ob  ihr  durch  sie  siegen  oder  durch  sie  besiegt  werden  wollt'! 
Die  lonier  wussten  ihren  Hekataios  anzuhören  und  zu  be- 
wundern, aber  es  blieb  doch  bei  halben  Mafsregela.  In  der 
kecksten  Weise  wurde  mit  dem  Grofskönige  gebrochefn,  aber 
ininyer  wurde  nur  für  den  Augenblick  gehandelt  und  för  einen 
festen  Rückhalt  der  Bewegung  sorgte  Niemand.  Dief  Ereignisse 
folgtet^  sich  rasch,  denn  ehe  noch  die  persisch -ionische  Flotte 
ati^inander  gegangen  war^  wurde  lafragoras  rön  MSet  abge- 
ordnet, um  die  Revolution  auf  die  Flotte  zu  verpflanzen;  da  die 
S(:;hiff^  nach  d^m  haxischen  Feldzuge  noch  beisamttien  ge^ 
bliebent  waren,  so  bot  sich  hier  eine  günstigie  Gelegenheit  dar, 
di^'  Sache  der  Stadt  Milet  auf  einmal  zu  einer  ionischen  Naüo- 
KlÄlsache  m  machen.  Es  gelang,  sich  dort  der  Tyrannen,  die 
si^  in  ihr^  Städte  heimfgekehrt  waren,  durch  einen  verwegenen 
Handstreich  zu  bemächtigen,  und  dann  wm*de  gleichzeitig  in 
Mildt  selbst  und  in  den  Nachbarstädten  die  Herstellung  der 
Völksfreiheit  ausgerufen.  Nun  pflanzte  sich  das  Feuer  der  Er- 
hebung rasch  von  einem  Stadtmarkte  zum  anderen  fort;  bald 
waren  alle  ionischen  und  äolischen  Städte  in  offenem  und  sieg- 
reichem Aufstande,  weil  die  persische  Partei  durch  die  Gefan- 
gennehmung ihrer  Häupter  aller  Orten  gelähmt  war.  Südwärts 
aber  erstreckte  sich  die  Bewegung  nach  Karlen,  nach  Lykien 
und  selbst  nach  Cypern.  Dies  geschah  fast  Alles  noch  im  Spät- 
sommer desselben  Jahres,  in  welchem  Naxos  belagert  worden 
war.  Im  nächsten  Frühjahre  mnsste  sich  «ntschdden,  ob  die 
im  kecken  Anlaufe  leicht  gewonnene  Freiheit  im  Kampfe  be- 
hauptet werden  könnte. 


.  Axistagoras  war  klug  genug,  während  dieser  kpr^en  Frist 
sich,  nach  Bundesbülfe  umzusehen.    Im  Binnenlande  wusste.  er 
nichts  mehr  zu  erreichen,  als  dafs  er  die  nachPhrygien  verpflaim-. 
ten  Päonier,  mit  denen  er  durch  seinen  Schwiegervater  in  Bezi&» 
hung  siand,  zum  Aufruhr  und  Aufbruche  veranLafste.     Er  selbst 
fuhr  dann  nach  Gytheion  hinüber  und  ging  den  Eorotas  hinauf 
nach  Sparta,  wo  er  an  König  Kleomenes  einen  Mann  fand,  wel- 
dber  vor  weit  ausschauenden  Plänen  keine  Scheu  trug.    Allein 
so   beredt  er  auch  alle  Vortheile  des  Kampfes  und  die  For^ 
derungcn  nationaler  Ehre  auseinander  setzte,  so  wenig  er  sich 
scheute,  der  Wahrheit  entgegen  die  persische  Tapferkeit  und 
die  Macht  des  Reichs  herabzusetzen,  so  sehr  er  auch  mit  Hülfe 
seiner  Erztafel,   auf  welcher  die  Spartaner  zum  ersten  Male 
ein  umfassendes  Bild  der  den  Griechen  bekannten  Länder  und; 
Meere  erblickten,  ihnen  den  Schauplatz  des  Kriegs  anschaulieb 
zu  machen  suchte:   es  gelang  ihm  nicht,  in  Sparta  Eingang 
zu   finden.     Die   erfolglose   Unternehmung  gegen  Samos  war 
noch  in  frischem  Gedächtnisse;  die  Gefahr  ionischer  Ansteckung 
war  dabei  zu  deullieli  geworden;  gewifs  waren  es  die  Epho«. 
ren ,  von  denen  der  Widerstand  ausging.    Auch  war  AristagOf* 
ras  kein  Mann,   der  Vertrauen  erwecken  konnte,  am  weaig«\' 
sLen  in  Sparta;  sein  pomphaftes  Auftreten,  das  prahlendQ  Vof^ 
zeigen  seiner  Schätze  schadete  am  meisten  seiner  Sache  ujofls 
zuletzt  soll  er  sie  dadurch  verdorben  haben,  dafs  er,  nacbdfff^r. 
er  den  Spartanern  so  viel  vorgelogen  hatte,  ihnen  auf  die  Frage, - 
wie  weit  es  vom  Meere  bis  Susa  sei,  unbedachter  Weise  ein^! 
mal  die  Wahrheit  sagte.    Denn  als  sie  von  einem  dreimonatt^. 
liehen  Marsche  hörten,   da   schien   es  auch  dem  beherztestfAi 
Spartaner  eine  Tollkühnheit  zu  sein,  mit  einem  so  ungeheuren. 
Binnenreiche  einen  Kampf  hervorzurufen.  ..,.f. 

Glücklicher  war  Aristagoras  in  Athen  und  in  Eretria«  D»|.' 
Athener  standen  ja  mit  Persien  schon  auf  feindlichem  Fufse;. 
in  Athen  war  man  schon  durch  Verbindung  mit  der  thraci-^ 
sehen  Halbinsel  von  allen  Verhältnissen  genauer  unterrichtet,- 
man  erkannte  das  Unvermeidliche  des  Krieges,  und  bei  dem 
muthigen  Selbstgefühle,  welches  die  Bürgerschaft  belebte,  war 
man  mehr  für  Augreifen  als  Abwarten.  Damals  wurden  die 
alten  Ueberiieferungen  von  der  ionischen  Wanderung  aus  der 
Vergessenheit  hervorgezogen  und  Aristagoras  unterliefs  nicht, 
dem  Stolze  der  Bürger  zu  schmeicheln,  indem  er  Athen  als 
die  Mutter  der  reichen  Städte  loniens,  als  den  Herd  bürger- 
licher Freiheit  darstellte,   auf  dessen  Hülfe  die  von  Barbaren 
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unterdruckten  Tochterstädte  mit  Hoffnung  und  Vertrauen  hin- 
über bückten.  In  £uboia  aber  war  seit  dem  Sturze  von  Chal- 
kis  Eretria  die  erste  Stadt,  und  sie  fühlte  sich  von  der  Zeit 
des  leiantischen  Krieges  her  den  Milesiern  zur  Bundeshülfe 
verpflichtet.  Darum  wurden  in  Athen  unverzüglich  zwanzig, 
in  £retria  fünf  Galeeren  seefertig  gemacht,  um  dem  Aristago- 
ras  zu  folgen. 

Die  Perser  waren  inzwischen  nicht  unthätig  geblieben.  Es 
kam  schon  bei  der  Ueberfahrt  zwischen  den  Schiffen  der  Ere- 
trier  und  der  phönizischen  Flotte,  welche  gegen  das  abtrün- 
nige lonien  aufgeboten  war,  zum  Kampfe,  und  von  der  Land- 
seite waren  die  Perser  gegen  ftlilet  vorgeruckt,  um  den  Herd 
des  Aufstandes  rasch  zu  zerstören.  Die  Aufstandischen  aber 
glaubten  zum  Entsätze  der  Stadt  und  zur  Aufwiegelung  der 
Asiaten  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  gleich  gegen  Sar- 
des  vorzugehen ,  um  allen  noch  schwankenden  Freunden  ihrer 
Sache  zu  zeigen,  wie  ernst  es  ihnen  sei.  Dazu  scheinen  die 
Athener  besonders  den  Antrieb  gegeben  zu  haben,  welche  im 
Spätsommer  bei  Ephesos  landeten.  Die  Ephesier  hielten  sich 
im  Ganzen  neutral,  aber  es  fanden  sich  ephesische  Blänner 
bereit  als  Führer  zu  dienen,  und  so  kam  der  Kriegszug  unver- 
muthet  vom  Tmolus  herunter,  ehe  man  in  Sardes  an  Verthei- 
digung  gedacht  hatte.  Die  Unterstadt  wurde  leicht  genommen 
und  Artaphernes  in  der  Burg  eingeschlossen. 

Die  Einnahme  von  Sardes  war  ein  Wendepunkt  in  der  Ge- 
schichte des  Krieges,  aber  nicht  zum  Heile  der  Griechen;  denn 
wenn  auch  einzelne  Stämme  auf  die  Nachricht  des  scheinbar 
glänzenden  Erfolges  sich  dem  Aufstande  anschlössen,  so  war  der 
nutzlose  Brand  von  Sardes  und  die  Zerstörung  des  Kybeletem- 
pels  ein  Feuerzeichen,  welches  die  ganze  Umgegend  alarmirte; 
es  war  eine  That,  welche  bei  den  Lydern  die  gröfste  Erbitterung 
hervorrief  und  eine  schnellere  Vereinigung  feindlicher  Truppen 
veranlasste.  Schon  auf  dem  Markte  der  brennenden  Stadt,  am 
Paktolos,  kämpften  die  Lyder  wie  Verzweifelte  mit  den  Persem 
gegen  die  lonier,  und  diese  wurden  so  schnell  zurückgedrängt, 
dafs  sie  ohne  Ruhm  und  selbst  ohne  Beute  den  Rückzug  nach 
dem  Meere  antreten  mufsten.  In  Susa  aber  machte  natürlich 
die  Zerstörung  von  Sardes  einen  solchen  Eindruck,  dafs  nun  um 
so  rascher  und  nachdrücklicher  gehandelt  wurde,  während  man 
sonst  den  Aufstand  geringer  geachtet  und  länger  verabsäumt  ha- 
ben würde. 

Inzwischen  wurden  die  Aufständischen  noch  auf  dem  Rück- 
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zuge  von  den  aus  der  Umgegend  zusammen  eilenden  Truppen 
bei  Ephesos  eingeholt  und  erlitten  eine  Niederlage,  in  Folge  de- 
ren die  Athener  über  Miiet  nach  Hause  zurückfuhren.  Ihre 
ganze  Betheiligung  am  Kriege  hatte  keinen  arideren  Erfolg ,  als 
dafs  sie  den  persischen  Konig  auf  das  Empfindlichste  gereizt  und 
seinen  gerechten  Zorn  hervorgerufen  hatten.  Die  ionier  aber 
beschränkten  sich  jetzt  ganz  auf  ihre  Flotte  und  suchten  unter 
dem  Eindrucke  des  sardischen  Feldzugs,  dessen  kläglichen  Aus- 
gang man  an  den  ferneren  Punkten  nicht  beurtheilen  konnte, 
YomBosporos  bis  zum  cyprischen  Meere  alles  griechische  Kästen- 
und  Seevolk  für  die  gemeinsame  Sache  zu  gewinnen,  und  die 
Zahl  der  aufständischen  Städte  und  Stämme,  zu  denen  auch 
Bergvölker  wie  die  Kaunier  gehörten,  wurde  ansehnlich  ver- 
grofsert. 

Nach  dem  mifslungenen  Versuche  der  Aufständischen,  an- 
greifend vorzugehen  und  ihrerseits  den  Gang  des  Krieges  wie 
den  Kriegsschauplatz  zu  bestimmen,  waren  sie  jetzt  darauf 
angewiesen,  den  AngrüBfen  der  Perser,  welche  gegen  die  Kü- 
sten und  Inseln  vorrückten,  zu  begegnen.  Dies  war  um  so 
schwieriger,  weil  die  Perser  gleichzeitig  in  verschiedenen  Heer- 
haufen und  in  verschiedener  Richtung  vorrückten.  Der  nächste 
Schauplatz  des  Kampfes  war  Cypern,  wo  ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse waren,  wie  in  lonien;  denn  die  Insel  bestand  aus 
einer  Gruppe  von  Stadtgebieten,  in  welchen  unter  persischer 
Hoheit  Tyrannen  herrschten.  Auch  hatte  der  cyprische  Auf- 
stand, wie  der  milesische,  einen  ganz  persönlichen  Anlass.  Denn 
die  hellenische  Freiheit  war  nichts  als  ein  Vorwand  für  den  Ehr- 
geiz des  Onesilos,  welcher  seinem  Bruder  Gorgos  die  Herr- 
schaft in  Salamis,  der  bedeutendsten  aller  Inselstädte,  nicht 
gönnte.  Er  regte  das  Inselvolk  auf,  welches  ihm  bis  auf  Ama- 
thus  freiwillig  zufiel.  Er  belagerte  die  Stadt,  welche  das 
einzige  Hindernifs  seiner  die  ganze  Insel  umfassenden  Herr- 
Bcbaft  zu  sein  schien,  und  rief  die  Ionier  zu  Hülfe,  welche 
eben  von  Sardes  zurückgekehrt  waren.  Aber  ehe  diese  an- 
kamen, war  schon  von  Kilikien  ein  persisches  Heer  überge- 
setzt und  eine  phönizische  Flotte  lag  auf  der  Rhede  von  Sa- 
lamis. Freilich  siegten  die  Ionier  über  die  Phönizier,  aber 
die  Landschlacht  bei  Salamis  ging  durch  Verrath  des  Tyrannen 
Stesenor  verloren;  Salamis  fiel  und  ihm  folgten  die  übrigen 
Städte.  Nach  einjähriger  Störung  des  Landfriedens  war  der 
ganze  Plan  eines  hellenischen  Inselreichs  zerronnen,  die  ganze 
Insel   unter  persische  Hoheit    zurückgeführt  und   die  Perser 
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konnten^  nachdem  sie  das  cyprische  Meer  beruhigt  und  den 
ihnen  unentbehrlichen  Verkehr  mit  Phönizien  wieder  herge- 
gteUt  hatten,  nunmehr  alle  Streitkräfte  gegen  lonien  yerwenden 

In  Kleinasien  wurde  Sardes  der  WalCenplatz  und  das  Haupt- 
quartier des  ionischen  Krieges  unter  des  Artaphernes  entschlos- 
sener Leitung.  Es  wurden  drei  Heerhaufen  gebildet.  Den 
einen  behielt  Artaphernes  in  seiner  Nähe,  um  Sardes  zu 
*^chützen  und  zur  rechten  Zeit  damit  die  letzten  und  entschei- 
denden Unterndhmungen  gegen  die  Hauptplätze  aus^zufuhren. 
Zwei  kleinere  Heerhaufen  aber  unter  Daurises  und  Hymeas 
wurden  bestimmt,  nach  den  bedrohtesten  Kustenplatzen  des 
tleiches  rasche  Bewegungen  auszufuhren.  Der  verwundbarste 
Theil  von  Kleinasien  war  aber  der  Nordwesten,  weil  hier  die 
Gefahr  drohte,  dafs  die  Scythen  mit  den  loniern  gemeinschaft- 
liche Sache  machen  könnten.  Mit  überraschender  Schnellig- 
keit war  daher  Daurises  am  Hellespont,  und  in  wenig  Tagen 
waren  Dardanos,  Abydos,  Lampsakos  erobert;  auf  des  Königs 
Befehl  wurden  die  Städte  zerstört,  die  Bürger  weggeführt,  ihre 
Schiffe  vernichtet;  die  ganze  asiatische  Seite  des  Sundes  war 
mit  rauchenden  Stadtruinen  bedeckt 

Während  Hymeas  von  der  Propontis  nach  Aeolis  einrückte, 
um  die  troische  Halbinsel  zu  unterwerfen,  eilte  Daurises  Dach 
Süden,  wo  es  den  loniern  gelungen  war,  auch  die  karischen 
Bergvolks  aufzuwiegeln.  Hier  kam  es  zu  den  ernstesten  Käm- 
pfen im  ganzen  Aufstande.  Die  Karier  wurden  freilich  am 
Einflüsse  des  Marsyas  in  den  Maiandros  geschlagen;  sie  zogen 
sich  aber  aus  dem  Marsyas  thale  nach  dem  Latmosberge  hin- 
auf, schaarten  sich  am  Südabhange  desselben  um  ihr  Natio- 
nalheiligthum  zu  Labranda,  und  es  gelang  ihnen  den  Daurises 
mit  seinem  ganzen  Heere  im  Gebirgslande  zu  überfallen  und 
aufzureiben.  Indessen  waren  diese  und  ähnliche  kleine  Er- 
folge nur  einzeln  und  ohne  Zusammenhang,  während  die 
Perser  immer  neue  Streitkräfte  aus  dem  Innern  des  Landes 
vorschoben.  Nachdem  im  Norden  und  Süden  der  Widerstand 
gebrochen  war,  rückte  von  Sardes  das  Mittel-  und  Hauptheer 
unter  Artaphernes  und  Otanes  vor.  Klazomenai  und  Kyme 
wurden  eingeschlossen,  denn  man  wollte  den  Herd  der  Em- 
pörung allmählich  immer  näher  umstellen  und  vom  Binnen- 
lande  abschliefsen;  aber  die  Belagerungen  dauerten  viele  Mo- 
nate, und  Artaphernes  war  unmuthig  über  den  langsamen  Fort- 
schritt nach  Sardes  zurückgekehrt,  als  Histiaios  sich  bei  M 
mit  den  neuesten  Befehlen  des  Grofskönigs  emstellte. 
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Histiaios  hatte  endlich  im  dritten  Kriegsjahre  erreicht,  was 
er  wollte.  Es  war  ihm  gelangen,  den  Dareios  za  flberzengen, 
dafs  er  allein  der  geeignete  Mann  sei,  den  Aufstand  rasch  zu 
Ende  zu  führen.  Es  komme  darauf  an,  den  entscheidenden 
Schlag  auf  Milet  zu  führen,  ehe  neue  Hülfe  von  jenseits  ein- 
träfe; er  hatte  des  Dareios  Zorn  vorzugsweise  auf  die  über» 
seeischen  Griechen  gelenkt  Für  Artaphernes  aher  gab  es 
keinen  yerhassteren  Anbhck,  als  den  des  Histiaios,  und  so 
harmlos  sich  dieser  anstellte,  als  er  im  sardischen  Hauptquar* 
tiere  mit  dem  Statthalter  des  Königs  über  die  Lage  der  Dinge 
und  den  Ursprung  der  Revolution  sich  aussprach,  Artaphernes 
durchschaute  ihn  vollkommen  und  sagte  ihm  auf  den  Kopf: 
*Dn  hast  den  Schuh  genäht  und  Aristagoras  hat  ihn  angezo- 
gen'! Histiaios  konnte  sich  in  seiner  zweideutigen  Rolle  zwi- 
schen erbitterten  Feinden  nicht  länger  halten;  er  wollte  wie- 
der ganz  lonier  sein  und  um  sich  das  aufständische  Volk  sam- 
meln. Er  entwich  nach  Chios,  wo  am  meisten  Hulfsmittel 
vorhanden  waren  und  der  gröfste  Eifer  für  die  nationale  Sache 
herrschte.  Er  suchte  durch  allerlei  Lügen  von  dem  Plane  des 
Grofskönigs,  die  lonier  sämtlich  aus  ihren  Wohnsitzen  nach 
dem  Binnenlande  fortzuschleppen,  die  Erbitterung  zu  steigern 
und  ging  dann  von  Chios  nach  Milet,  um  sidi  an  die  Spitze 
der  Bewegung  zu  stellen.    Ein  neuer  Akt  sollte  beginnen.    ■ 

Hier  hatte  sich  inzwischen  Alles  verändert.  Aristagoras 
hatte  längst  die  Leitung  aus  der  Hand  verloren;  er  hatte  ein- 
sehen müssen,  wie  viel  leichter  es  sei,  ein  bewegliches  Stadt« 
Volk  aufzuwiegeln,  als  einer  gewaltigen  Reichsmacht  gegenüber 
in  ausdauerndem  Kampfe  Land  und  Freiheit  zu  vertheidigen« 
Wiederum  stand  er  vor  der  Versammlung  des  Volkes,  aber 
wie  anders  jetzt  als  vor  drei  Jahren,  da  man  den  Sohn  des 
Hegesandros  als  einen  schwarzsichtigen  Alten  verspottet  hatte  I 
Jetzt  stand  auf  der  Tagesordnung  keine  andere  Frage  als  die: 
wohin  sollen  wir  uns  wenden,  wenn  das  vereinigte  Heer  gegen 
MBetos  zieht?  Hekataios  hatte  seine  Landsleute  nicht  verlas- 
sen. Er  war  noch  immer  der  besonnenste  im  Volke  und  trat 
jetzt  der  Verzweiflung  entgegen,  wie  damals  dem  voreiligen 
Frciheitsjubel.  Er  wollte  nicht,  dafs  man  die  Stadt  der  Väter 
preisgeben  sollte;  sein  Rath  war,  das  nahe  Eiland  Laros  ins 
Auge  zu  fassen  und  zur  Ansiedelung  einzurichten.  Dorthin  sollte 
man  im  schlimmsten  FaUe  auswandern,  um  von  da  in  günsti- 
ger Zeit  nach  Milet  heimkehren  zu  können.  Aristagoras  aber 
gab  seine  Sache  auf;  er  dachte  am  Ende  des  Aufstandes  wie 
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am  Anfange  desselben  nur  an  sicb^  und  wie  er  in  All^n,  was 
er  tfaat^  eigentlich  nur  der  Nachahmer  seines  Schwiegenraters 
war,  so  wollte  er  auch  jetzt  die  alten  Plane  des  Histiaios  in 
Thraden  für  seine  Person  wieder  aufndimen.  Er  liefe  lonien, 
das  er  in  alle  Noth  gebracht  hatte,  im  Stiche  und  fuhr  nach 
der  Strymonmündung,  um  sich  in  Myrkinos  als  Dynast  fest- 
zusetzen. I>ort  kam  er  im  Kampf  mit  den  Thraciern  ruhm- 
los ums  Leben. 

Nach  Entfernung  des  Aristagoras  war  Pythagoras  an  der 
Spitze  der  Stadt,  welche  einem  wildbewegten  Heerlager  glich  und 
unter  dem  Gesetze  der  Waffen  stand.  Da  kam  Histiaios,  stür- 
misch Einlafs  begehrend,  als  wenn  er  noch  ein  Anrecht  hätte, 
in  Uilet  Gehorsam  zu  verlangen.  Der  verbitterte,  gewaltthatige 
Mann  kam  Reinem  recht;  wie  ihn  die  Perser  als  Verrather 
bassten,  so  war  er.  den  Griechen  als  Vertrauter  des  Königs 
verdächtig.  Er  wurde  abgewiesen,  ja  mit  Gewalt  und  verwuc- 
det  fortgetrieben  vom  Thore  der  Stadt,  in  welcher  er  endlich 
eine  RoUe  zu  spielen  hoffte,  welche  dem  Ehrgeize,  der  ihn 
verzehrte,  genügen  könnte.  In  voller  Wuth  eilte  er  nach  Cbios 
zurück;  auch  hier  wurde  er  abgewiesen.  In  Lesbos  gelanges 
ihm  noch,  durch  falsche  Vorspiegelungen  Schiffe  zu  erhalten, 
mit  denen  er  nach  Byzanz  ging.  Histiaios  wurde,  da  er  keine 
Partei  und  keine  Heimath  mehr  hatte,  ein  Seeräuber  und 
brandschatzte  die  Handelsschiffe  am  Eingange  des  Pontus,  wäh- 
rend die  lonier  ihre  letzten  Anstrengungen  machten,  ihre  Frei- 
lieit  zu  retten.  lDenn  schon  zogen  sich  die  Streitkräfte  Vor- 
derasiens langsam  um  Milet  zusammen;  die  Truppen  aus  Cy- 
pern  stiegen  von  Süden  in  das  Mäanderthal  herunter,  die  anderen 
Heerhaufen  kamen  von  Sardes  und  Aeolis  her,  und  gleichzeitig 
drängte  sich,  was  in  Aegypten,  Kilikien  und  Phönizien  an 
Seemacht  vorhanden  war,  immer  dichter  um  die  Mündung  des 
Maiandros  zusammen,  beute-  und  rachgierig  lauernd  auf  den 
Fall  der  grofsen  Seestadt,  in  welcher  seit  Jahrhunderten  die 
Schätze  aUer  Himmelsgegenden  aufgehäuft  worden  waren. 

In  dem  breiten  Meerbusen  von  Milet  erhob  sich  der  Stadt 
gegenüber  eine  kleine  Insel,  Lade  genannt;  um  sie  sammelte 
sich  das  Seevolk,  welches  zum  endlichen  Entscheid  ungskampfe 
der  Bundesrath  im  Panionion  aufgeboten  hatte.  Noch  einmal 
rafften  alle  Städte,  welche  treu  geblieben  waren,  ihre  letzten 
Kräfte  auf,  um  Milet  von  der  Seeseite  frei  zu  erbalten  und 
das  gemeinsame  ApoUoheiligthum  zu  vertheidigen.  Milet  seihst 
stellte  achtzig  Schiffe,  welche  ^en;j:echten  Flügel  einnahmen, 
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Chios  bildete  mit  seinen  hundert  Schiffen  das  Hittdtreffen,  snr 
Linken  hielten  die  Samier  mit  sechzig  Schiffen,  Lesbos  stelke 
siebenzig,  Teos  siebenzdin,  Priene  zw6lf^  Erythrai  adit,  fho^- 
kaia  und  Myus  je  drei.  Es  war  ein  buntgemiscbtes  Seevolk; 
alle  auf  dem  Meere  zu  Hause,  zu  einzdnen  UnternehmungfOi 
trefflich  geeignet,  aber  ohne  Zusammenhang,  ohne  Zucht  und 
Schule;  denn  die  Verkündigung  der  Freiheit  loniens  war  far 
die  Flottenmannschaft  nur  ein  Signal  gewesen,  die  persischen 
Zuchtmeister  los  zu  werden.  Am  empfindlichsten  war  der 
Mangel  seemännischer  Taktik  und  der  dnes  en^gischen  Obqiv 
befehls.  Freilich  fand  sich  zu  letzterem  der  rechte  Mann  in 
Dionysios  von  Phokaia.  Er  hatte  in  vollem  Mafse  jenen  HA- 
denmuth,  welcher  seine  Mutterstadt  vor  allen  Nachbarst&dten 
auszeichnete;  er  wusste,  worauf  es  ankam.  Als  daher  diKs 
leichtsinnige  Seevolk  beim  Heranrücken  der  feindlichen  Massen 
doch  anfing  bedenklich  zu  werden,  versprach  er  ihre  Sache 
zu  retten,  wenn  sie  ihm  folgen  wollten.  Er  fand  sie  willig  und 
stellte  nun  tagliche  Uebungen  an  in  taktmäfsigem  Ruderschlage, 
in  rascher  Wendung  des  Schiffs  und  jähem  Angriffe.  Acht  Tage 
lang  war  Lade  der  Mittelpunkt  eines  kriegerischen  Sedagers, 
dann  aber  war  es  mit  der  Ausdauer  zu  Ende.  *  Was  haben  wir, 
jammerten  die  Seeleute,  den  Göttern  zu  Leide  gethan,  dafs  wir 
Alle  so  büfsen  müssen  unter  dem  herrischen  Eigensinne  des 
phokäischen  Schiffshauptmanns,  der  mit  drei  Fahrzeugen  zu 
uns  gestofsen  ist!*  Alles  war  umsonst.  Die  Matrosen  streck- 
ten sich  nieder  unthätig  am  Strande  hin  und  der  Tag  des  Vef^ 
derbens  rückte  heran.  > 

Nun  kamen  mancherlei  Boten  aus  dem  feindlichen  Heerh- 
ger,  wo  die  ehemaligen  Tyrannen  geschäftig  waren,  mit  den 
Contingenten  ihrer  Städte  in  Verhandlung  zu  treten  und  ih- 
nen für  den  Fall  der  Heimkehr  günstige  Versprechutigen  zu 
machen.  Dadurch  wurde  die  letzte  Widerstandskraft  der  lo- 
nier  aufgelöst  Am  ehesten  gingen  die  Samier  auf  die  Ver- 
sprechungen des  Aiakes  ein.  Sie  verliefsen  bis  duf  elf  Schiffe 
ihre  Stellung.  Ihrem  Beispiele  folgten  die  Lesbier  und  die  mei- 
sten anderen  Staaten;  zwei  Drittheile  der  Flotte  ha^en  ÜA 
zerstreut,  als  endlich  die  Schlacht  begann.  Um  so  heldenmü- 
thiger  war  der  Kampf  djerer,  die  bei  Lade  Stand  gehalten  hat- 
ten; am  herriichsten  kämpften  die  Bürger  von  Chioi^,  weldie 
viele  feindUche  Schiffe  in  den  milesischep  Golf  versenkten  und 
erst ,  aiß  2  die  ^^j^eüßn  Galeeren  zu  sinken  drohten ,  nach  M^ 
kale  fuhren,  um  von  dort" üi  dar  Küste  entlang  in  ihrelBei- 


534  DER  FALL   VON  MILET   UM   OL.   LXXI,    3. 


•  •• 


math  zu  gelangen.    Ein  neues  Unglück  wartete  ihrer;  im  Ge- 
biete von  Ephesos,   dessen  Einwohner  sich  um   den  ganzen 
Frdbeitskampf  nicht  kümmerten,  wurden  sie  als  Piraten  über- 
fallen und  in  nächtlichem  Kampfe  erschlagen.     Dionysios  aber, 
der  kühne  Seeheld ,  hatte  sich  zu  seinen   drei  Schiffen  nocb 
drei  hinzuerobert  und  zog  mit  seinem  Geschwader  in  das  west- 
liche Meer ,  um  hier  als  griechischer  Freibeuter  gegen  Cailha- 
ger  und  Tyrrhener  zu  kämpfen.    Denselben  Weg  nahmen  die 
elf  samischen  Schiffe  auf  die  Einladung  des  Skythes,  welcher 
sich  am  sicilischen  Sunde  in  Zankle  zum  Herrn  der  Stadt  ge- 
macht hatte  und  seekundige  Hellenen  suchte,  um  mit  ihrer  Hülfe 
an  der  Nordküste  Siciliens  eine  neue  Ansiedelung  zu  gründen. 
Die  Samier  legten  in  Lokroi  an,  wo  Anaxilas  herrschte,   der 
arglistige  Widersacher  des  Skythes.     Er  überredete  sie,   statt 
sich   als  Werkzeuge   des  Tyrannen  der  mühsamen  Arbeit  ei- 
ner neuen  Niederlassung   zu  unterziehen,  Zankle   selbst  zu 
besetzen,  da  Skythes  mit  seinen  Truppen  gerade  bei  einer  Un- 
ternehmung gegen  die  Sikuler  abwesend  sei.     Skythes,  von  al- 
len Bundesgenossen  verrathen,  war  plötzlich  heimathlos  ge- 
worden und  ging  als  Landflüchtiger  zum  König  Dareios,  wel- 
cher den  Werth  des  Mannes  vollständig  zu  würdigen  wusste 
und  ihn  mit  der  Insel  Kos  belehnte. 

So  hatte  sich  vor  und  nach  der  Schlacht  die  letzte  Flotte, 
die  lonien  aufzubringen  vermochte,  nach  allen  Winden  zer- 
streut. Milet  war  schutzlos,  aber  es  ergab  sich  nicht,  denn 
es  wusste,  dafs  keine  Gnade  für  die  Stadt  vorhanden  sei.  Es 
wurde  mit  zahlloser  Uebermacht  von  der  Land  -  und  Seeseite 
eingeschlossen;  die  Ringmauer  musste  durch  Belagerungsma- 
schinen gestürzt,  die  Stadt  mit  Sturm  genommen  werden.  Nun- 
hatten endlich  die  Perser  Gelegenheit,  volle  Rache  an  den  lo- 
nierh  zu  nehmen.  Die  Stadt  wurde  zur  Vergeltung  des  Bran- 
des voii  Sardes  eingeäschert,  die  watfentragende  Bürgerschaft 
getödtet,  der  Ueberrest  in  das  Binnenland  fortgeschleppt  und 
an  der  Mündung  des  Tigris  angesiedelt.  Das  Stadtgebiet  blieb 
Krongut,  die  Burg  eine  persische  Festung;  das  Bergland  wurde 
den  Kariern  gegeben,  welchen  einst  die  Ahnen  der  Milesier 
den  Boden  abgestritten  hatten. 

Das  Heiligthüm  des  Apollon  in  Didymoi  ging  in  Flammen 
auf,  nachdem  sich  die  Perser  aus  den  Schätzen  desselben,  wie 
Hekdtaios  einst  vorausgesagt,  bezahlt  gemacht  hatten.  Es  gab 
kein  Milet  mehr.  Die  ganze  Gegend  veränderte  sich.  Der 
Maiandros  verschlämmte  allmählich  den  verödeten  Hafen  und 
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anstatt  des  Meeres,  wo  sich  einst  die  Schiffe  mit  den  Waai 
ren  des  INils,  des  schwarzen  Meers  und  Italiens  zusammenr 
drängten ,  breitet  sich  nun  ein  einförmiges  Weideland  aus,  ajus 
dessen  Mitte  sich  ein  niedriger  Hügel  erhebt;  es  ist  der  Grab- 
hügel loniens ,  die  Insel  Lade.  Zwischen  dem  Hügel  und  der 
Statte,  wo  Miletos  stand,  zieht  der  Maiandros  mit  träger  Fluth 
in  das  Meer. 

Gleich  nach  dem  Untergange  von  Milet  vollendete  das  Land- 
heer die  Unterwerfung  Eariens;  die  Phönizier  besserten  ihre 
beschädigten  Schiffe  aus  und  zogen  dann  triumphirend  durch 
das  flottenlose  Meer  loniens,  aus  welchem  ihre  Macht  Jahr- 
hunderte lang  verdrängt  gewesen  war.  Im  Norden  hauste  noch 
Histiaios;  er  überfiel  die  Chier,  um  sich  an  ihnen  zu  rächen;; 
dann  belagerte  er  Thasos,  indem  er  seine  alten  thracischen 
Herrschaftspläne  erneuerte.  Endlich  wurde  er  auf  einem  Streif- 
zuge gefangen  und  vor  den  Richterstuhl  seines  erbittertstell 
Feindes  gestellt.  Artaphernes  Uefs  ihn  unverzüghch  an  das 
Kreuz  schlagen,  während  Dareios  mit  einer  rührenden  Treue 
noch  dem  Haupte  des  Histiaios,  das  ihm  zugeschickt  wurde, 
Dankbarkeit  und  Ehre  zu  erweisen  beflissen  war. 

Das  Strafgericht  blieb  nicht  auf  Milet  beschränkt.  Die  viel 
geprüfte  Insel  Chios,  deren  Heldenmuth  bei  Lade  die  frühe- 
ren Flecken  ihrer  Geschichte  ausgelöscht  hatte,  die  herrliche 
Insel  Lesbos  und  Tenedos  wurden  nicht  nur  unterworfen,  son- 
dern durch  eine  förmliche  Menscheojagd  auf  das  Grausamste 
mifshandelt  und  entvölkert.  Die  woh^ebildetsten  Knaben  wur- 
den zum  Eunuchendienste  heerdenweise  nach  Susa  geschickt, 
die  schönsten  Mädchen  für  den  Harem  des  Königs  und  seiner 
Grofsen  fortgeschleppt.  So  sank  ganz  lonien  zum  dritten  Male 
in  Knechtschaft.  Die  Ländereien  wurden  nun  vermessen  und 
die  Abgaben  von  Neuem  bestimmt.  Man  setzte  die  Tyrannen 
ab,  deren  Ehrgeiz  und  Verrath  so  unsägliches  Unheil  gestif- 
tet hatte;  die  einzelnen  Städte  wurden,  was  ihr  Gemeinwesen 
betraf,  sich  selbst  überlassen.  Der  milde  Himmel  loniens  that 
das  Seine,  die  Wunden  zu  heilen;  die  verödeten  Plätze  wur- 
den wieder  angebaut,  Städte,  wie  Ephesos,  blühten  in  unge- 
störtem Wohlstande  weiter ,  aber  mit  einer  Geschichte  loniens 
war  es  für  alle  Zeit  vorbei. 

Die  persischen  Streitkräfte  wurden  inzwischen  ansehnlich  ver- 
stärkt, und  Mardonios,  dem  Sohne  des  Gobryas,  eines  der  näch- 
sten Verwandten  und  Freunde  des  Dareios,  wurde,  nachdem 
er  des  Königs  Tochter  Artazoslra  zur  Ehe  erhalten  hatte,,  der 
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Oberbefehl  über  die  kleinasiatische  Land-  und  Seemacht  über- 
tragen. Man  dachte  nicht  anders,  als  auf  der  schon  einmal 
betretenen  Strafse  vom  Hellesponte  durch  Thracien  und  Ma- 
cedonien  gegen  Westen  vorzudringen,  um  die  Athener  und 
Eretrier  unverzüglich  für  ihre  Theilnahme  an  dem  ionischen 
Aufstande  zu  bestrafen.  Mit  diesem  Rachezuge  schien  der 
Aufstand  selbst  erst  vollständig  beendigt  zu  sein. 

Dies  Mal  schützte  der  Athos  die  westlichen  Hellenen.  Herbst- 
stürme und  Winterkältc,  welche  Ol.  71,  4  ungewöhnlich  früh 
und  heftig  eintraten,  setzten  dem  Zuge  des  Mardonios  in  Thra- 
den  ein  Ziel.  Denn  als  er  dort,  wo  Megabazos  vor  achtzehn 
Jahren  aufgehört  hatte,  die  Landeroberung  fortsetzen  wollte 
und  zu  dem  Zwecke  seine  Flotte  um  das  Athosgebirge  herum- 
schickte, eriilt  dieselbe  einen  furchtbaren  Schiffbruch,  bei  wel- 
chem dreihundert  Fahrzeuge  untergingen  und  die  Gestade  des 
strymonischen  Meerbusens  mit  unzähligen  Perserleichen  bedeckt 
wurden.  Als  nun  auch  das  Landheer  gleichzeitig  von  den  Feind- 
seligkeiten der  Thracier  und  der  rauhen  Wildnifs  des  Landes 
viel  zu  leiden  hatte,  wagte  Mardonios  nicht  weiter  zu  gehen 
und  die  Athener  blieben  diesmal  verschont. 

Aber  der  Brand  von  Milet  war  auch  für  Athen  ein  dro- 
hendes Wahrzeichen,  und  nicht  ohne  Grund  haben  die  Bürger 
ihren  Dichter  Phrynichos  bestraft,  als  er  im  Jahre  nach  der 
Schlacht  bei  Lade  ihnen  den  Fall  von  Milet  als  Schauspiel  am 
Dionysosfeste  vor  Augen  führte.  Es  war  gegen  das  Herkom- 
men griechischer  Kunst,  die  Noth  der  Gegenwart  auf  die  Bühne 
zu  bringen.  Mehr  aber  als  das  künstlerische  Versehen  pei-  • 
nigte  sie  der  Vorwurf  des  eigenen  Gewissens,  dafs  sie  nicht 
schuldlos  seien  an  dem  Untergange  ihrer  Tochterstadt,  der  Kö- 
nigin des  Meeres.  Das  Schicksal  Milets  drohte  jetzt  ihnen, 
sie  waren  die  unmittelbaren  Nachbaren  der  Perser  geworden. 
Die  Perser  aber  waren  das  einzige  Volk  des  Morgenlandes, 
welches  die  Seeküste  gewonnen  und  sich  die  Griechen  dienst- 
bar gemacht  hatte,  ohne  seine  nationale  Selbständigkeit  und 
volksthümliche  Wehrkraft  zu  verlieren,  wie  es  bei  den  Ae- 
gyptern  und  Lydern  der  Fall  gewesen  war.  Der  Hass  der  Per- 
ser gegen  die  Hellenen  war  durch  den  ionischen  Aufstand  zur 
höchsten  Erbitterung  gestiegen,  wie  das  Schicksal  von  Milet 
und  Chios  beweist;  zugleich  sahen  sie  sich  in  ihrer  herkömm- 
lichen Vorstellung,  dafs  die  Völker  der  Erde,  je  weiter  sie  von 
ihnen  wohnten,  um  so  schwächlicher  und  untauglicher  wären, 
durch  die  Haltung  der  lonier  mehr  als  je  bestärkt;  sie  hass- 
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ten  und  verachteten  sie  und  glaubten  nach  demselben  Mafs- 
Stabe  auch  die  Hellenen  jenseits  des  Wassers  beurtheilen  zu 
müssen. 

Der  Kampf  gegen  die  Hellenen  war  die  Politik  der  Achä- 
nieniden  geworden ,  in  welche  Dareios  trotz  seines  friedferti- 
gen Charakters  und  der  unverkennbaren  Auffassung,  welche 
er  für  griechische  Geistesgröfse  halte,  unwillkürlich  hereinge- 
zogen wurde.  £r  war  es,  der  von  Aegypten  aus  die  Grie- 
chen in  Libyen  befehdete  und  bald  nach  dem  Scythenzuge  die 
Einwohner  von  ßarka  in  das  baktrische  Land  verpflanzen  hels. 
Unter  ihm  wurden  schon  mit  den  Carthagern  Unterhandlun- 
gen angeknüpft,  um  durcli  ihre  Flotte  die  Hellenen  in  Sici- 
lien  und  Unteritalien,  wo  die  persische  Flagge  entehrt  worden 
war,  angreifen  zu  lassen.  Zunächst  und  vor  Allen  aber  wa- 
ren es  die  Theilnehmer  an  dem  ionischen  Aufstande,  gegen 
welche  sein  Zorn  gerichtet  war,,  und  nicht  vergebheb  rief  ihn 
bei  jeder  Mahlzeit  drei  Mal  sein  Diener  an:  Herr,  gedenke  der 
Athener ! 


( 


t"-^ 


Göttingren , 

Druck  der  Dieterichschen  üniversitäts  -  Buchdruckerei. 

(W.   Fr.    Kaeiilner.) 
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